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Vorwort 


Das  Streben  nach  Kolonialbesitz  und  die  Befestigung  desselben  spielt  bei 
einer  Reihe  von  Staaten  eine  wichtige  Rolle  und  nicht  wenige  verdanken 
einem  solchen  Wohlstand  und  Rückhalt. 

Auch  Deutschland  ist  seit  kurzer  Zeit  in  die  Reihe  der  Staaten 
getreten,  welche  tropische  Kolonien  ihr  Besitztum  nennen.  Es  ist  hier  nicht 
der  Ort,  in  eine  Erörterung  darüber  zu  treten,  ob  Kolonialbesitz  für 
Deutschland  angebracht  bezw.  notwendig  ist  oder  gar  darüber,  ob  Deutschland 
in  dieser  Hinsicht  zu  spät  handelnd  aufgetreten  ist  oder  bei  der  Wahl  seiner 
Kolonien  weniger  glücklich  war  —  der  nüchterne,  vorurteilsfreie  Beobachter 
muss  zu  der  Überzeugung  kommen,  dass  Kolonien  bei  sachkundiger  Ver- 
waltung und  dort,  wo  Kolonisation  am  Platze  ist,  sowohl  der  kolonisierenden 
Macht  als  auch  der  ganzen  Volkswirtschaft  meist  unermessliche  Vorteile 
gewähren. 

Je  weniger  man  sich  der  Einsicht  verschliesst,  dass  nicht  ein  blosses 
Beherrschen  der  Kolonien  und  Verwalten  derselben  nach  europäischem  Muster 
oder  in  eigennütziger  Weise,  sondern  eine  Verwaltung  auf  Grundlage  der 
natürlichen  und  wirtschaftlichen  Verhältnisse  der  in  Besitz  genommenen 
Länder  zum  Vorteil  dieser  und  des  Mutterlandes  am  Platze  ist,  um  so  mehr 
wird  man  sich  zunächst  die  Aufgabe  stellen  müssen  Land  und  Leute  jener 
Gebiete  und  die  Daseinsbedmguugen  der  Bewohner  derselben  kenneu  zu  lernen, 
um  daraufhin  Massnahmen  zu  treffen  die  Produktivität  derselben  zu  stärken 
und  zu  erhöhen.  Hierher  gehört  vor  allem  die  Kenntnis  des  Landbaues  und 
der  Viehzucht  der  Kolonien,  denn  meist  erst  dadurch  ist  man  im  Stande 
auch  die  Verkehrsverhältnisse,  den  Handel  etc.  auf  ihre  Verbesserungsfähig- 
keit in  richtiger  Weise  ins  Auge  zu  fassen.  Länder,  die  auf  dem  Gebiete 
des  Landbaues  und  der  Tierzucht  wenig  Aussicht  eröffnen,  sind  meist  nur 
von  geringer  Entwickelungsftlhigkeit,  sie  entbehren  eben  die  notwendige 
Bedingung  zur  Entwickelung  einer  dichten,  arbeitskräftigen  —  sei  es  heimischen, 
sei  es  einwandernden  —  Bevölkerung. 

Vor  allem  ist  die  Kenntnis  der  tropischen  Kulturpflanzen,  die  grössten- 
teils noch  sehr  im  Argen  liegt  und  die  Verbesserung  ihres  Anbaues  zu 
fördern.  Zu  den  wichtigsten  Kulturi)flanzen  vieler  tropischer  Landstriche 
gehört  aber  unzweifelhaft  das  Zuckerrohr  und  da  in  Deutschland  erst  wenige 
Versuche  vorliegen,   die   tropischen   Kulturpflanzen   einer   ausführlichen  Be- 
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handluag  zu  unterzieheo,  so  unternahm  ich  es  auf  Grund  einer  mehrjährigen 
Erfahrung  in  einer  in  hoher  Blüte  stehenden  Kolonie  —  Java  —  das 
Zuckerrohr  und  seine  Kultur  in  ausfuhrlicher  Weise  zu  schildern. 

Aber  ganz  abgesehen  davon,  dass  es  bis  jetzt  in  deutscher  Sprache  kein 
Werk  giebt,  welches  das  Zuckerrohr  als  Kulturpflanze  eingehender  behandelt, 
und  welches  einmal  den  zahlreich  verbreiteten  Irrtümern  über  diese  Kultur- 
pflanze entgegentritt,  so  lag  bei  dem  unternommenen  Versuch  das  Zuckerrohr 
und  seine  Kultur  einer  Behandlung  zu  unterziehen  das  Ziel  vor,  in  möglichst 
ausführlicher  Weise  die  mannigfach  vorhandenen,  die  Zuckerrohrkultur 
betreffenden  Fragen  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  zu  beleuchten  und 
nicht  Mos,  wie  dies  in  Werken  über  denselben  Gegenstand  vielfach  geschehen 
ist,  eine  Zusammenstellung  vermeintlicher  Thatsachen  und  Erfahrungen,  die 
nicht  selten  in  Widerspruch  stehen,  zu  geben.  Erst  kurze  Zeit  ist  verflossen 
seitdem  Praxis  und  Wissenschaft  sich  die  Hand  gereicht  haben  zur  Erforschung 
des  ZuckeiTohrs  und  seiner  Kulturbedinguugen,  und  daher  kann  es  nicht 
Wunder  nehmen,  dass  noch  manche  Lücken,  die  anzudeuten  ganz  besonders 
mit  zur  Aufgabe  gemacht  werden  musste,  vorhanden  sind  auf  diesem  Gebiete, 
das  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  noch  ein  reiches  Arbeitsfeld  eröffnet. 

Hoffentlich  ist  es  mir,  trotz  der  mir  nicht  unbekannten  Lücken  meiner 
Arbeit,  die  teils  in  der,  wie  erwähnt,  erst  spät  aufgenommenen  näheren 
Untersuchung  des  Zuckerrohrs  begründet  sind,  gelungen,  etwas  Brauchbares 
zu  liefern.  Auch  in  den  deutschen  Kolonien  scheint  hier  und  da  die  Zucker- 
rohrkultur von  Bedeutung  werden  zu  wollen.  Sollte  die  vorliegende  Arbeit 
einen  wenn  auch  nur  bescheidenen  Teil  zur  Entwickelung  der  meines  Er- 
achtens  durchaus  erforderlichen  deutschen  Kolonien  beitragen,  so  würde  auch 
das  mit  ein  Lohn  für  die  mühevolle  Arbeit  sein. 

Die  Literatur  war  ich  bestrebt  bis  Ende  1897  nach  Möglichkeit  zu 
berücksichtigen.  Mein  College  Dr.  Felber  hatte  nicht  allem  die  Freundlich- 
keit mich  bei  der  Korrektur  zu  unterstützen,  sondern  fertigte  auch  das 
alphabetische  Inhaltsverzeichnis  des  Buches  an,  wofür  ich  ihm  auch  hier 
meinen  aufrichtigsten  Dank  abstatte.  Indem  ich  ferner  auch  hiermit  noch 
allen  Denjenigen,  welche  meine  Arbeit  auf  die  eine  oder  andere  Weise 
förderten  und  erleichterten,  sowie  den  Herren  Verlegern  für  die  gute  Ausstattung 
meinen  Dank  ausspreche  und  mir  Ergänzungen  und  Bericlitigungen,  die  ich 
dankend  entgegennehmen  werde,  von  Interessenten  erbitte,  übergebe  ich  die 
Arbeit  der  Öffentlichkeit. 

Halle  a./S.,  1898. 

Der  Verfasser. 
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The   Sugar   Cane.     Manchester.     Seit   1868.     Erscheint  monatlich   einmal.     Herausgeber: 

Edward  Sutton. 
The  Sugar  Journal  and  tropical   cultivator.    Mackay   ((Queensland).    Seit   1892.    Erscheint 

monatlich  einmal. 
The  Sugar  Planter  of  West  Baton  Rouge.    Port  Allen. 
«Timehri*  Journal  of  the  Royal  Argricultural  and  Commercial  Society  of  British  Guiana. 
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Wisscnsehaftliehe  Institute  für  die 
^uefceppohpfcultup   und  J^ohpzuefcepfabpifcation 

aus  ^uefceppohp. 


a.  Yersachsstationen  bezw.  sonstige  Institute,  die  den  Zuclcerrohrban 
and  die  Rohrzuelierbereltang  ans  Zuclierrohr  fSrdern. 

Barbados.    Experimeotal  Fields  at  Dodds  Reforniatory.    Leiter:  y.  B.  Bovell. 

Brit,  Guayana,     Botanischer  Garten  zu  Georgetown,  Demerara.     Director  Prof,  Harrison 

(Government  Laboratory,  (Georgetown,  Demerara). 
Guadeloupe.    Point  h.  Pitre.    Eine  hier  früher  unter  Bonäm^s  Leitung  stehende  Station  ist 

aufgehoben. 
Honolulu  (Oahu).    «Hav.  Agricul.  Assoc.  Experiment  Station."     Director  Prof.  Dr,  Maxwell, 

Seit  1895. 
Java:    1,  „Proefstation  voor  Suikerriet  in  Midden-Java  te  Seraarang",  später  zu  „Klatten** 
in  Surakarta.    Seit  1886  und  von  da  bis  1889  unter  der  Leitung  von  Dr.  h\  SoUwedel^ 
später  unter  der  von  Dr.  F,  Benecke,    Wurde  1892  aufgelöst. 
2.  „Proefstation  voor  Suikerriet  in  West-Java  te  Kagok  Res.  Tegal."    Gegründet 
1886  und  bis  1891  unter  Leitung  des  Verfassers,  von  da  bis  1896  unter  derjenigen 
von  Dr,  F,  Went;  jetziger  Director  Prinsen  Geerligs, 
8.  „Proefstation  voor  Suikerriet  in  Oost-Java  te  Pasuruan.    Besteht  seit  1887  und 
zwar  bis  1892  unter  I^eitung  von  Dr.  G.  Kraniers,   von  da  ab  unter  derjenigen 
von  Dr.  y.  H,  Wakker  und  seit  1897  unter  y.  D,  Kobus. 
Louisiana,    Sugar  Experiment  Station.    New-Orleans.    Seit  1885.    Director  Dr,  W.  C.  Stubbs, 
Mauritius.    «Station  Agronomique**  zu  Reduit.    Unter  Leitung  von  P,  Bonäme.    Port  Louis 

botanischer  Garten  Pamplemousse. 
Trinidad.    Royal  Hotanical  Gardens.    Director  Prof.  y.  II,  Hart. 

b.  8ciialen  fttr  die  Zackerindastrie. 

Amsterdam.     Direction  Dr.  G.  HomUus  Boldingh  und  Dr,  y.  K.  van  der  Heide. 
Braunnchweig.    Schule  für  Zuckerindustrie.     Direction  Dr,  Frühling,-  seit  1876. 
Douaiy  Frankreich.    Seit  1893.    Direktion:  Manteau;  Prof.  Saillard. 
Glons  b.  Lüttich,   Belgien.     Seit  1889.     Direction  Bussy;  früher  unter  der  von  Nikoul 

(t  6.  Mai  1894). 
NeW'Orleans.    „Audubon  Sugar  School*.    Von  der  Errichtung  1891  unter  Direction  von 

Dr,  IV,  C,  Stubbs,    Seit  1897  aber  mit  der  Universität  Baton  Rouge  verbunden. 
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Stellung  des  Zuckerrohrs  im  Pflanzensystem.    Zuckerrohrarten. 


Unter  den  Zacker  liefernden  Pflanzen  nimmt  unstreitig  das  Zuckerrohr 
den  ersten  Platz  ein.  Seine  Kultur  als  solche  erstreckt  sich  bis  etwa  in 
den  Anfang  unserer  Zeitrechnung,  seine  Benutzung  wohl  bis  in  die  graue 
Vorzeit,  so  dass  seine  Abstammung,  seine  Heimat  und  der  Ort  seiner  ersten 
Kultur  unbekannt  bez.  nur  mittelbar  klarzulegen  sind.  Obgleich  nun  aber 
das  Zuckerrohr  sicher  zu  den  ältesten  Kulturpflanzen  seiner  Heimat  gehört, 
so  gelangte  diese  stattliche  Grasart  jedoch  erst  dadurch  zu  einer  besonderen 
Bedeutung,  dass  sie,  nachdem  man  gelernt  hatte,  aus  ihr  Zucker  herzustellen, 
zur  Industriepflanze  erhoben  wurde.  Als  solche  bildete  sie  nicht  allein  die 
älteste,  sondern  bis  Anfang  dieses  Jahrhunderts  die  einzige  bedeutende 
Grundlage  für  die  Gewinnung  des  Zuckers.  Aber  nicht  allein  von  nennens- 
werter Bedeutung  sondern  durch  seine  Verarbeitung  auf  Zucker  ist  das 
Zuckerrohr  auch  zu  einer  der  wichtigsten  Gewächse  der  wärmeren  Erdstriche 
geworden;  besonders  wertvoll  wurde  es  als  ein  Handels-Produkt  lieferndes 
Gewächs  für  den  Kolonialhandel,  so  dass  nicht  wenige  Kolonien  ihm  ihre 
Blüte  verdanken.  Dadurch  wurde  es  gewissermassen  seiner  engeren  Heimat 
enthoben  und  bekam  auf  die  staatswirtschaftlichen  Verhältnisse  (Kolonial- 
politik, Sclavenhandel  etc.),  Handel  und  Verkehr  einen  bestimmenden  Einfluss. 

Bevor  ich  der  Kultur  des  Zuckerrohrs  eine  ausführliche  Darlegung 
widme,  will  ich  nach  Erörterung  seiner  verwandtschaftlichen  Verhältnisse  bez. 
seiner  Stellung  im  Pflanzensystem  die  Ponn,  den  Bau,  die  Entwickelung  und 
Thätigkeit  der  einzelnen  Organe,  die  chemische  Zusammensetzung  des  Zucker- 
rohrs, seine  Abstammung,  die  Geschichte  seiner  Kultur  etc.,  soweit  die  Ver- 
hältnisse in  dieser  Beziehung  bei  demselben  klargelegt  sind  und  unter  Berück- 
sichtigung der  für  den  Anbau  des  Zuckerrohrs  wichtigsten  Gesichtspunkte, 
einer  näheren  Betrachtung  unterziehen.  Es  muss  fast  Verwundei'ung  erregen, 
dass  die  Kenntnis  einer  so  alten  und  wichtigen  Kulturpflanze  nach  dieser 
Kichtung  hin,  besonders  als  Pflanze,  noch  äusserst  lückenhaft  genannt  werden 
muss,  wenigstens  galt  dies  bis  vor  kurzem  voll  und  ganz  und  erst  in  neuerer 
Zeit  hat  man  sich,  ausgerüstet  mit  den  erforderlichen  Einrichtungen,  an  die 
Erforschung  dieser  prächtigen  und  nützlichen  Kulturpflanze  gemacht,  so  dass 
ihre  Unkenntnis,  noch  mehr  aber  die  unzähligen  Irrtümer,  die  über  dieselbe 
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noch  verbreitet  sind,  bald  beseitijft  sein  werden.  Dass  das  Zuckerrohr  noch 
so  wenig  gekannt  ist,  muss  viel  als  Schuld  der  Anbauer  desselben  bezeichnet 
werden.  Die  Vortrefflichkeit  des  im  Zuckerrohr  vorliegenden  Rohstoffs  liess 
eine  Konkurrenz  mit  anderen  Zucker  liefernden  Pflanzen  in  ferne  Zukunft 
gerückt  erscheinen  oder  wurde  vielfach  überhaupt  als  unmöglich  erachtet,  so 
dass  es  zwar  nicht  Wunder  nehmen  darf,  dass  Interessenten  in  Folge  des 
lohnenden  Betriebes  der  Rohrzuckerfabrikation  bis  in  neuerer  Zeit  nur  darauf 
losbauten,  ohne  sich  eingehender  mit  dem  Rohmaterial  ihres  Fabrikations- 
zweigas bekannt  zu  machen  bez.  dessen  Erkenntnis  fördern  zu  lassen. 
Schwere  Nachteile  sind  hieraus  in  Notlagen  der  jüngsten  Zeit  für  die  Rohr- 
zuckerindustrie erwachsen.  Heute,  nachdem  jene  als  nicht  möglich  erachtete 
Konkurrenz  eingetreten,  ist  man  jedoch  bestrebt  —  obgleich  nicht  in  allen 
Zuckerrohr  bauenden  Ländern  —  jene  Lücke  auszufüllen.  Der  Erfolg  diaser 
Bestrebungen  ist  schon  jetzt  in  vieler  Beziehung  sichtbar,  denn  viele  Fort- 
schritte sind  trotz  Verneinungen  von  dieser  oder  jener  Seite  der  durch 
Enichtung  von  Versuchsstationen  mit  der  Praxis  Hand  in  Hand  gehenden 
Wissenschaft  zu  verdanken! 

Die  Stellung  des  gebauten  Zuckerrohrs  im  natürlichen  Pflanzeusystem 
ergiebt  sich  aus  folgender  Uebei-sicht: 
Klasse:    Monocotyledoncn. 
Ordnung:    Glumaceae. 

Familie:   Gramineae. 

Gruppe:   Andropogoneae. 

Gattung:   Saccharum. 

Art:    S.  officinarum  L. 

Ich  gebe  zunächst  eine  kurze  Kennzeichnung  der  vorstehend  genannten 
Abteilungen  des  Pflanzenreiches,  bevor  ich  näher  auf  die  Gattung  Saccharum 
selbst  und  ihre  bekannten  Arten  eingehe. 

Honocotyledoncae.    Einsamenlappige  Pflanzen  oder  Honocotylen. 

Keimling  mit  einem  einzigen  scheidigen  Samenlappen  (Kotyledon). 
Gefässbttndel  geschlossen,  im  Stengel  meist  nicht  in  einem  Kreise  sondern 
zerstreut  stehend.  Blätter  meist  streifen-  bez.  parallelnervig  bei  vorwiegend 
langer,  schmaler  und  ungeteilter  Blattfläche.  Blattkreise  der  Blüte  vorheiTschend 
Sgliedrig,  seltener  4-  oder  2-,  nie  ögliedrig.  Bei  der  Keimung  tritt  entweder 
das  Würzelchen  und  das  Stengelchen  aus  dem  Samen  hervor,  und  ersteres 
durchbricht  die  sog.  Wurzelscheide  oder  die  untere  Partie  des  Keimblattes, 
streckt  sich  und  die  ganze  Keimknospe  wird  aus  dem  Samen  herausgaschoben. 
Stets  besitzt  der  Keimling  ein  besonderes  Saugorgan,  welchas  bei  der 
Keimung  im  Samen  eingeschlossen  bleibt  und  die  Verbindung  des  Keimlings 
mit  dem  Nährgewebe  aufrecht  zu  erhalten  hat;  es  hat  die  Aufgabe  die 
Reservenährstoffe  aus  dem  Nährgewebe  zu  resorbieren  und  sie  dann  dem 
Keimling  zuzuführen.  Weiter  ist  für  die  Keimpflanzen  der  Monocotylen 
charakteristisch,  dass  die  Hauptwurzel,  auch  wenn  sie  sich  anfangs  entwickelt 
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hat,  im  weiteren  Verlaufe  hier  früher  dort  später  docli  meist  bald  zu  wachsen 
aufliört  und  dass  dafür  Seitenwurzeln  aus  dem  unteren  Teile  der  Axe  entspringen, 
welche  von  da  ab  die  ganze  Bewui-zelung  der  Pflanze  bilden;  ein  aus  der 
Hauptwurzel  sich  entwickelndes  dauerndes  Wurzelsystem,  wie  es  die  Gymno- 
spermen und  Dicotylen  besitzen,  fehlt  den  Monocotylen. 

Glamaceae.   Spelzblätige. 

Blüten  zwitterig  oder  eingeschlechtig,  mit  fehlender  oder  verkümmerter 
(Schüppchen,  Borsten)  Blutenhülle,  sehr  klein  und  unscheinbar,  meist  zwischen 
grünen  oder  trockenhäutigen  Hochblättern  (Spelzen)  und  mit  diesen  zu  Ährchen 
vereniigt,  seltener  an  einem  Kolben.  Fruchtknoten  oberständig,  einfächeiig, 
einsamig;  Nüsschen  oder  Caryopsen.  Samen  mit  mehligem  Nährgewebe 
(Endosperm).  Pflanzen  von  grasartigem  Habitus  (Halme  mit  langen,  schmalen, 
bescheideten  Blättern). 

Oramineae.    OrSser  (echte  Gräser.    SässgrSser).  0 

Blüten  meist  zwitterig,  selten  eingeschlechtig,  in  Ährchen  (spiculae) 
vereinigt.  Diese  bestehen  aus  zweizeilig  geordneten  Deckblättchen,  hier 
Spelzen  genannt,  zwischen  welchen  die  eigentlichen  Blüten  stehen.  Die 
Achseln  der  1—4  (meist  2)  untersten  Spelzen  sind  leer  und  diese  wei'den 
Hüllspelzen  genannt,  die  darauf  folgenden  Deckspelzen  tragen  in  ihrem 
Winkel  je  eine  Blüte,  die  zwischen  dieser  und  einer  ihr  gegenüber  stehenden 
zarteren  Vorspelze  (palea)  eingeschlossen  ist.  Die  Ährchen  sind  entweder 
einblütig  oder  mehrblütig  mit  2 zeilig  angeordneten  Blüten.  Äussere  Spelze 
krautig,  meist  mit  deutlichem  Mittelnerv,  welcher  am  Ende  oder  auf  dem 
Rücken  häufig  als  nackte,  steife  Granne  hervortritt;  innere  Spelze  zarthäutig 
und  ohne  Mitteluerv,  aber  mit  2  seitlichen  Nerven,  selten  fehlend.  Die 
Grasblüte  besteht  aus  2  kleinen,  vorderen  Perigonblättchen  oder  Schüppchen 
(lodiculae,  nectarium),  meist  3  (seltener  6  oder  durch  Fehlschlagen  1—2) 
Staubgefässen  mit  aufliegenden,  drehbaren,  an  beiden  Enden  ausgerandeten 
oder  gespaltenen  Staubkölbchen  und  aus  dem  Pistill  mit  einfächerigem,  ein- 
eiigem Fruchtknoten  und  mit  2  (selten  1)  Griifeln  mit  federiger  oder  pinsel- 
förmiger Narbe.  Samenknospe  campylotrop.  Die  Grasfrucht  ist  eine  K^orn- 
oder  eine  sog.  Schalfrucht  (caryopsis),  entweder  nicht  mit  den  Spelzen  be- 
kleidet und  aus  denselben  herausfallend  (nackt)  oder  damit  bekleidet  (beschalt, 
spelzi-indig).  Samen  mit  mehligem  Nährgewebe  (Eiweiss,  Endosperm),  an 
dessen  äusseren  (vorderen)  und  unteren  Seite  zwischen  ihm  und  der  Frucht- 
wand der  Keimling  liegt,  der  mit  schildförmiger  Erweiterung  (scutellum)  dem 
Nährgewebe  anliegt  Das  Schildchen,  welches  bei  der  Keimung  das  Nähr- 
gewebe aussaugt  und  in  dessen  vorderer  Höhlung  das  Knöspchen  und  das 
von  einem  Hüllgewebe  umgebene  Würzelchen  liegen,  wird  jetzt  allgemein 
als  der  wahre  Samenlappen  betrachtet.     Bei   der  Keimung  bleibt  nur  das 

•)  Eine  jrute,  aiiafUhrliche  all;?emeinc  Behandlnn?  erfahrt  diese  Familie  bei  Hacket  in  Engler  und  Prantl: 
NatOrliciie  Ptlanzoufamilien. 
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Schildchen  im  Samen  zurück,  dagegen  wächst  das  konische  Knöspchen  anfangs 
umgeben  von  der  Keimscheide  nach  oben,  die  Wurzel  nach  unten  aus  dem 
Samen  heraus.  Einjährige  und  perennirende  selten  strauchige  (Bambu) 
Pflanzen  mit  Büschel  wurzeln  und  mit  hohlen,  selten  mit  Mark  erfüllten, 
stielrunden  oder  zweischneidigen  (nie  dreikantigen)  knotigen  Halmen  mit 
2  zelligen,  wechselstäudigen  Blättern,  welche  eine  meist  gespaltene,  den 
Halm  umgebende  Scheide,  häufig  ein  Blatthäutchen  (ligula)  und  eine  lineale, 
parallehiervige,  bisweilen  pfriemlich-borstliche  Blattfläche  haben.  Ährchen 
ein  oder  mehrblütig  in  Ähren  oder  Rispen,  seltener  die  Blüten  auf  einem  Kolben. 

Andropogoneae.    BartgrSser. 

Ährchen  in  ährenförmigen  Trauben,  je  zwei  an  einem  Gliede,  selten  einzeln, 
am  Endgliede  oft  scheinbar  zu  3,  manchmal  die  Trauben  auf  das  Endglied 
rcduciert;  von  den  beiden  paarigen  Ährchen  ist  jedesmal  das  gestielte  mit  seinem 
Stiel  als  Zweiglein  erster  Ordnung  (Primärzweig)  der  Traubenaxe  zu  betrachten, 
an  dessen  Basis  das  sitzende  Ährchen  als  Secundärzweig  entsteht.  Trauben- 
spiudel  meist  brüchig,  bei  der  Reife  sich  gliedernd.  Blüten  zwitterig,  seltener 
vielehig,  im  letzten  Falle  Zwitter-  und  männliche  Blüten  in  demselben  Ährchen. 
Ährchen  meist  1  blutig  mit  3  Hüllspelzen,  selten  2blütig,  ohne  Achsen  Verlängerung 
über  die  Blüte  hinaus,  wobei  die  untere  Blüte  unvollkommen  —  indem  nämlich 
anstatt  der  dritten  Hüllspelze  eine  Deckspelze  mit  einer  männlichen  Blüte  aut- 
tritt —  und  ohne  messbares  Internodium  zwischen  den  einzelnen  Spelzen  oder 
Blüten;  bei  der  Reife  als  Ganzes  vom  Stiele  oder  samt  gewissen  Gliedern 
der  Traubenspindeln  abfallend.  Hilum  punktförmig.  Ährchen  nicht  von  der 
Seite  sondern  vom  Rücken  her  —  von  vom  nach  hinten  (transversal)  — 
zusammengedrückt.  Von  den  3  Hüllspelzen  sind  die  beiden  untern  stets 
derber  und  grösser  als  die  oberste,  welche  wie  die  folgenden  Deck-  und  Vor- 
spelzen durchsichtig,  häutig  und  nervenlos  ist.  Die  untere  Hüllspelze  ist 
am  grössten  und  umschliesst  mit  den  Rändern  alle  anderen.  Deckspelze  meist 
begrannt,  Granne  oft  gekniet  oder  gedreht,  Vorspelze  meist  kürzer,  bisweilen 
fehlend.  Staubgefässe  3,  seltener  2—1.  Griffel  ft*ei,  ziemlich  lang  und  iu  die 
noch  längeren  beiden  purpurnen  oder  gelben  wedeiförmigen  Narben  ausgehend, 
welche  etwa  in  mittlerer  Höhe  des  Ährchens  seitlich  heraustreten.  Frucht 
ungefurcht.  Embryo  meist  halb  so  gross  wie  die  Frucht.  Stärkekömer 
einfach,  polyedrisch  bis  rundlich.  Hauptsächlich  trockene  Hochebenen  der 
Tropen  bewohnend,  einen  Hauptbestandteil  der  Savannen  bildend. 

Was  die  geographische  Verbreitung  der  Andropogoneen  anbetrifft,  so 
Ist  hervorzuheben,  dass  es  keine  Gattung  derselben  giebt,  die  ihi*e  Heimat 
ausserhalb  der  Tropen  hat,  es  ist  also  eine  vorwiegend  tropische  Pflanzen- 
gruppe; ferner  ist  es  wahrscheinlich,  dass  der  Ausgangspunkt  der  Entwickelung 
dieser  Gräser  in  der  alten  Welt  und  zwar  in  Südostasien  lag,  denn  die 
neue  Welt  hat  keine  endemische  d.  h.  auf  sie  beschränkte  (einheimische) 
Gattung  —  Hackel^)  beschreibt  30  Gattungen  mit  420  Arten  —  das  tropische 

•)  De  rnndolle  Mono;!rraphiac  Plmnorofjamanim  Vol.  VI  1889. 
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Afrika  besitzt  nur  2,  Australien  keine,  Asien  dagegen  11  endemisclie  Gattungen 
und  5  andere  die  nur  mit  1 — 2  Arten  nach  Afrika  übergreifen;  von  den 
ei*steren  sind  nur  2  dem  malayischen  Gebiet,  1  dem  tropischen  China 
eigentümlich,  während  die  anderen  sich  durch  den  grössten  Teil  des  tropischen 
Asiens  verbreitet  finden.  Die  höchste  Zahl  der  Gattungen  überhaupt,  nämlich 
21,  findet  sich  in  Ostasien.  Für  die  Bestimmung  der  Heimat  des  Zuckerrohrs 
sind  diese  Thatsachen  nicht  ohne  Interesse. 

Saccharam.    Zaekerrohr. 

Trauben  in  einer  meist  reichästigen  Rispe  an  der  verlängerten  Hauptaxe, 
welche  länger  ist  als  die  einzelnen  Trauben,  augeordnet;  die  seitlichen  sitzend, 
aus  mehreren  bis  vielen  Ährchen  bestehend.  Spindel  der  Trauben  (Traubenaxe) 
gegliedert,  gewöhnlich  brüchig,  selten  zäh  (zusammenhaltend).  Spindelglieder 
der  Trauben  nicht  erheblich  verdickt,  keinen  Hohlraum  zur  Aufnahme  des 
Ährchens  bildend.  Ährchen  an  jedem  Knoten  der  Spindel  zu  je  2,  (sehr 
selten  einzeln),  das  gestielte  Ährchen  ziemlich  lang,  selten  kurz  gestielt,  vom 
Stiele  sich  schliesslich  ablösend;  das  sitzende  Ährchen  löst  sich  nur  ab  mit 
dem  anliegenden  Gliede  der  Spindel  oder  sehr  selten  ist  es  kurz  gestielt  und 
von  seinem  Stiele  löslich;  beide  sind  einblütig,  zweigeschlechtig  oder  die 
gestielte  weiblich,  vom  Rücken  her  leicht  zusammengedrückt,  grannenlos. 
Erste  (unterste)  und  zweite  Hüllspelze  gleichartig,  stumpf  oder  die  zweite 
stachelspitzig,  die  erste  an  ihren  Rändern  mehr  oder  weniger  eingerollt,  bei 
dem  sitzenden  Ährchen  mit  einer  paarigen  Zahl  von  Nerven  oder  noch  durch 
einen  kurzen  Mittelnerv  vermehrt;  die  zweite  Hüllsp.  ist  1  oder  3 — 5  nervig; 
dritte  Hüllsp.  zarthäutig  (hyalin),  wehrlos  und  st^ts  ohne  Blüte  in  der  Achsel, 
die  Deckspelze  gleichfalls  zarthäutig,  stumpf  oder  stachelspitzig,  selten  fehlend. 
Vorspelze  (palea)  klein,  zarthäutig,  nervenlos,  manchmal  undeutlich.  Schüppchen 
(lodiculae)  keilförmig  mit  halbmondförmigem  Ausschnitt.  Staubgefässe  3.  Die 
Narben  treten  aus  der  Mitte  der  Ährchen  seltener  oberhalb  derselben  hervor. 
Caryopse  klein,  länglich  oval. 

Ausdauernde,  bestockende,^)  meist  hochwüchsige  Gräser  von  verschiedener 
Gestalt,  welche  die  tropische  Region  und  selten  die  subtropischen  Gebiete 
der  alten  und  neuen  Welt  bewohnen  und  feuchte  Orte,  besondei*s  auch  feuchte 
Luft  lieben.  Halm  aufrecht  rund,  einfach  (sehr  selten  trägt  er  unten  be- 
blätterte Zweige).  Ährchen  in  lange,  allseitig  abstehende,  seidige  Haare 
gehüllt,  die  aus  einem  kurzen,  stumpfen  Ringwulst  (Callus)  selten  auch  mehr 
oder  weniger  am  Rücken  desselben  entspringen. 

Hackel  theilb  die  Gattung  Saccharum  in  4  Untergattungen  (Sectionen): 

a)  Eusaccharnm.  AHe  Ährchen  zwitterig.  Rispe  ausgebreitet.  Traubenaxe  zerbrechlich. 
Arten :  S.  offioinarura  L.,  S.  spontaneura  L.,  S.  arundinaceura  RetZy  S.  ciliare  AnJerss., 

S.  Narenga  Wallich,  S.  porphyroconuim. 

b)  Sclerostachya«  Wie  Section  a,  aber  die  Traubenaxe  zähe,  alle  Ahrchen  gestielt. 
Arten:  1  Art  S.  fuscum  Roxb.  in  Asien. 

<)  In  der  LUtcratur  Hndet  man  liÄurtg  eine  Verwechselung  zwischen  Stock  nnd  Stengel  —  als  Stock  darf 
nnr  die  Gcsamtnachkommenschaft  eines  Stecklings  oder  noch  besser  eines  Auges  eines  solchen  oder  eines 
Saatkornes  bezeichnet  werden. 
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c)  Eriocbrysis  {Beatn>,  als  Gattung).  Gestielte  Äbrchen  männlich,  kleiner,  Rispe  zu- 
sammengezogen, lappig,  Axe  zerbrechlich.  Halm  nicht  solid,  sondern  mehr  oder 
weniger  hohl.    4  Arten  in  Südamerika,  Kap. 

S.     Cayennense    Benth.,     S.    Warmingianum    Hacket,     S.    holcoides    Hackel    in 
Amerika  und  S.  Munroanum  in  Afrika. 

d)  Leptosaccharnni«  Ährchen  nicht  paarig,  einzeln  längs  der  zähen  Traubenaxe. 
1  Art:  S.  üliforme  in  Südamerika. 

Nach  HackeP)  sind  12  Arten  der  Gattung  Saccharum  bekannt,  wovon  nur  4  aus 
Section  c  und  d  in  der  neuen  Welt,  die  anderen  in  der  Tropenzone  der  alten  Welt  vor- 
kommen. Miquel^)  führt  in  seiner  Flora  von  Niederl.  Indien  10  Arten  der  Gattung  auf. 
Koxburg^)  zählt  11  Arten,  die  mit  Ausnahme  von  S.  ofücinarum  und  S.  sinense  alle 
in  Bengalen  einheimisch  sind  und  wild  vorkommen.  Die  neueste  und  gründlichste  Bearbeitung 
erfuhr  die  Gattung  Saccharum  durch  Hackel '<).  In  dieser  Arbeit  zieht  Hackel  die 
bei  Miqucl  als  Arten  aufgeführten:  Sacch.  violaceum  Tussac.,  S.  sinense  Roxburg 
und  S.  edule  Hassk.  als  Unterarten  bezw.  Varietäten  zu  S.  officinarum  Z.,  verweist 
dagegen  Miquets  folgende  Arten  in  andere  Gattungen:  S.  spicatum  Presl.  syn. 
Imperati  arundinacea  6>r.,  S.  Alopecurus  Nees  syn.  Imp.  exaltata,  S.  maci- 
lentum  Chaiw.  syn.  J.  exaltata;  S.  stenophyllum  Büse  (S.  angustifolium  Jieimv.) 
syn.  Erianthus  sacchariodes  subsp.  angustifolius  (?)  —  von  den  von  Miquel  aufgeführten 
Arten  sind  daher  S.  offic.  L.,  S.  spontaneum  L.,  S.  procerum  Roxb.  (Sacch. 
arundinaceum  Reiz)  nur  noch  der  Gattung  Saccharum  zuzuzählen.  Noch  will  ich 
erwähnen,  dasa  die  bei  iV/V/^r^)  angeführten  Arten :  S.  jaculatorium  Lour.  syn.  Tmperata 
exaltata  Brogn.»  S.  irritans  R.  Brown  syn.  Pollinia  irritans  Benth.,  S.  fulvum 
R.  Brown  syn.  Pollinia  Cumingii  Varietät  y  fulva  ebenfalls  keine  Saccharum- 
Arten  sind. 

Um  zur  Erweiterung  unserer  Kenntnis  dieser  wichtigen  Gattung  anzu- 
regen, mögen  hier,  obgleich  es  die  der  vorliegenden  Arbeit  gestellte  Aufgabe 
weniger  erfordert,  die  Arten  der  Gattung  Saccharum  ausführlicher  nach 
ihren  Eigenschaften  und  ihrem  Vorkommen  hauptsächlich  auf  Grund  der 
neuesten  Arbeit  von  Hackel  gekennzeichnet  werden. 

Untergattung  1.    Eusaccharuin« 

Spindel  der  Trauben  zerbrechlich.  Ährchen  an  jedem  Knoten  der  Spindel  zu  zweien, 
das  eine  ist  sitzend  und  fällt  schliesslich  mit  dem  anliegenden  Gliede  ab,  das  andere  ist  ge- 
stielt und  löst  sich  endlich  vom  Stiele  los;  jedes  ist  zw«»igeschlechtig;  beide  besitzen  gleiche 
Grösse  und  Gestalt,  sind  lanzettlich,  länglich  oder  länglich  linealisch.  Stengel  rohrförmig, 
nicht  hohl,  mit  schwammigem  markähnlichem  Innern,  manchmal  sehr  hoch,  oben  auf  eine 
kurze  Strecke  oder  garnicht  blattlos,  fein  gerillt.  Scheiden  rund,  eng  anliegend,  di§ 
Glieder  gewöhnlich  überragend.  Blattspreite  borstig  zugespitzt,  starr,  mit  sehr  rauhem  Rande 
und  durchzogen  von  einer  vielnervigen  dicken  oder  sehr  dicken  Wittelrippe,  welche  oberseits 
breit  weiss  gestreift  ist.    Der  alten  Welt  angehörende  (iräser. 

(Saccharum  Knnth.  Revis.  Gram,  i,  p.  ijS,  Enum.  i,  p.  4^4;  y.  N,  Ander sson  in 
O.  E,  frers,  K,   Vet.  Akad.  Förhaml.  Stockh,  iSjj,  p,  iji.) 

A.  Spreite  des  obersten  Blattes  nicht  verkürzt.  Erste  und  zweite  Hüllspelze  häutig  bis 
pergamentartig  oder  nur  am  Grunde  lederartig.    (Art  1—4.) 

a)  Der  (Jallus  der  untersten  Hüllspelze  dun^h  lange  Haare,  welche  die  Ähre  ein- 
hüllen und  doppelt  oder  mohrfach  länger  als  dieselbe  sind,  bebärtet;  der  übrige 
Teil  der  Hüllspelze  ist  nackt.  l)e(;kspelze  fehlend  oder  sehr  schmal  linearisoh, 
stumpf.    (Art  1  u.  2.) 

1.  Saceharum  offlcinaram  (Linn.  Spec.  plant  cd,  i,  voL  /,  pag.  54). 

Axenglieder  der  Traube  und  Stiele  der  Ährchen  kahl,  erste  HttUspelze 
läüglich-linealisch,  von  gleichartiger  Beschaffenheit.  Stengel  zur  Zeit  der  Blüte 
aufrecht,  später  sich  neigend,  2 — 6  m  hoch,  2—4  cm  dick,  mit  10 — 40  Knoten, 

•)  Etujler  nnd  Prantl.    Die  iiatnrliclK'Ji  PnanKcnfAmilicn. 

2)  Flora  von  Nederlaiulsch  liidicii.    j^ni.itordam,  Utrecht  nnd  Lci[»zijr  1855  Deel  HI  pa-?.  507  u.  f. 

3)  IT.  Roxburg.     Flora  Indira  Seranipore  1832  Fol.  Vol.  I  pag.  237—39. 

*)  A.  und  C.  de  CondoUe.  Monoj,'raphinc  Phunerop-amarum.  Volumen  VI  Paris  1889.  Andn-pojonccu 
von  Hackel. 

5;  5>.  w.  u.  Gcsclilfhtc  der  Kultur  des  Zuckerrohra  etc. 
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kahl  oder  unterhalb  der  Rispe  angedrückt-pflaumig  behaart,  Knoten  und 
Internodien  in  der  Jugend  immer  mit  Wachsilberzug,  der  besonders  unterhalb 
des  Blattscheidenansatzes  stark  ist,  unten  später,  nachdem  die  Scheiden  abge- 
fallen sind,  nackt,  ohne  Zweige  oder  mit  beblätterten  Zweigen  besetzt.  Scheiden 
am  Rande  pflaumig,  übrigens  im  jüngeren  Zustande  häufig  mit  angedrückten 
spitzen  Borsten,  welche  in  die  Haut  eingeführt,  Jucken  verursachen,  bürstenartig 
besetzt;  an  den  Knoten  sind  sie  kahl.  Blatthäutchen  sehr  kurz,  häutig,  mehr 
oder  weniger  mit  Wimpern  besetzt.  Blattspreite  am  Grunde  verschmälert, 
schmäler  als  die  Scheide,  linealisch-lanzettlich,  bis  2  m  lang  und  etwa  in  der 
Mitte  5—7  cm  breit,  ausgebreitet,  an  der  Spitze  sich  etwas  überneigend, 
unten  meer-  oder  graugrün,  oberhalb  grasgrün,  beiderseits  oder  oberhalb  rauh, 
mit  10  oder  mehr  primären  Seitennerven  jederseits,  je  5—7  zwischenge- 
schalteten Secundärnerven  und  je  1—3  Tertiärnerven,  von  denen  keine  her- 
vorragen, durchzogen.  Rispe  ziemlich  ausgebreitet,  40—80  cm  laug,  oval- 
pyramidenförmig, ausgebreitet,  dicht,  ihre  gemeinsame  Axe  ist  ausser  an  den 
Knoten,  welche  schwach  bebartet  sind,  kahl,  glatt,  selten  mit  angedrücktem, 
seidigem  Pflaume  besetzt,  gefurcht.  Die  unteren  Zweige  erster  Ordnung 
stehen  in  Halbquirlen,  die  oberen  in  Quirlen,  sie  sind  fadenförmig,  in  den 
Achseln  und  an  den  Knoten  bebärtet,  unten  pflaumig,  im  oberen  Teile  kahl, 
aber  rauh,  am  Grunde  auf  eine  kurze  Strecke  ohne  Zweige  und  darauf  mit 
ziemlich  entfernt  stehenden  Zweigen  2.  Ordnung  besetzt.  Die  Trauben  sind 
5—10  cm  lang  und  schlank;  die  Glieder  der  sehr  brüchigen  Spindel  erreichen 
die  Länge  der  Ährchen  oder  übertreffen  dieselbe,  sie  sind  fadenförmig,  nach 
oben  zu  kaum  verdickt,  auf  dem  Rücken  undeutlich  gekielt,  glatt  und  kahl  mit 
Ausnahme  der  Kanten,  welche  rauh  und  bei  den  obersten  Axengliedern  manch- 
mal spärlich  bewimpert  sind.  Ährchen  linealisch-länglich,  3,5—4  mm  lang, 
bleich  oder  etwas  braun,  2— 3  mal  kürzer  als  die  sie  einhüllenden  dichten, 
weissen,  seidenglänzenden  Haare.  Erste  Hüllspelze  papierartig-häutig,  ziemlich 
spitz  oder  spitz,  ganzrandig;  die  Ränder  sind  in  ziemlicher  Breite,  aber  nur 
locker,  nach  innen  gefalzt,  (was  bei  einem  derselben  zuweilen  undeutlich  ist), 
die  Falze  (Kiele)  sind  im  oberen  Teile  rauh,  am  Rücken  und  am  Rande  ganz 
kahl,  ausser  dem  Kielnerven  wird  sie  von  keinem  oder  beiderseits  von  einem 
kurzen  Seitennerven  ausserhalb  des  Kjels  durchzogen.  Zweite  Hüllspelze  häutig, 
lanzettlich,  spitz,  1-  bis  sehr  fein  3  nervig,  auf  dem  Kiel  oben  rauh,  nackt  oder 
bewimpert.  Die  dritte  Hüllspelze  kommt  der  ei*sten  an  Länge  fast  gleich,  ist 
lanzettlich,  spitz,  durchsichtig-zarthäutig,  fast  nervenlos,  kahl.  Deckspelze  fehlt. 
Vorspelze  3—5  mal  kürzer  als  die  dritte  HüUspelzo,  lanzettlich,  ziemlich  spitz,  an 
der  Spitze  bewimpert.  Schüppchen  nackt  oder  an  jedem  Hörne  mit  Franzen  besetzt. 
Die  Griffel  sind  '/a-  bis  fast  V«  so  lang  als  die  länglich  linearen,  purpurfarbenen 
Narben.    Die  Komfrucht  (Caryopse)  ist  erst  seit  kuizem  bekannt  geworden. 

Yorkommen:  Bis  jetzt  ist  die  Pflanze  norli  nicht  im  \vilden  Zustande  gefunden 
worden,  denn  aUe  älteren  Angaben  über  einen  vermeintlichen  wilden  Zustand  des  Zucker- 
rohrs sind  entweder  als  Irrtümer  erwiesen  oder  doch  in  neuerer  Zeit  nicht  bestätigt  worden. 
Das  letztere  gilt  auch  von  der  Angabe  von  Lounho  (Flora  Cochinch.  Ausg.  2  Teil  1 
p.  66^,  wenn  man  aus  seiner  Angabe:  sie  wächst  und  wird  in  grosser  Menge  in  allen 
Provinzen   des   Reiches  gebaut,  schliesseu  darf,    was  kaum  mit  Sicherheit  geschehen  kann. 
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dass  der  Verfasser  die  Pflanze  in  wildem  Zustande  gesehen  haben  will.  Fest  steht  heute 
wohl  zur  Genüge,  dass  das  Vaterland  dieser  Kulturpflanze  zwischen  Oochinchina,  dem 
Malayischen  Archipel  und  Bengalen  zu  suchen  ist.  Gegenwärtig  wird  sie  in  fast  allen 
tropischen  Gegenden  gebaut^  A-orzüglich  aber  in  Ostindien,  im  Malayischen  Archipel,  in 
Cochinchina,  in  Südchina,  auf  vielen  Jnseln  des  stillen  Oceans,  auf  den  Mascarenen,  in 
Brasilien,  auf  den  Antillen,  auf  den  Canaren,  auf  Madeira,  in  Südspanien  und  Sicilien.  In 
Neuealedon ien,  auf  den  Pidjiinseln  und  auf  Mauritius  soll  sie  nicht  selten  im  halbwilden 
bezw.  verwilderten  Zustande  vorkommen. 

Biologie.  Was  den  Lebenslauf  der  Pflanze  betrifi*t,  so  ist  vor  allem  zu  bemerken, 
dass  dieselbe  seit  alters  her  wohl  nur  durch  Stecklinge,  d.  h.  Teile  des  Stengels  mit  an- 
sitzenden Augen,  vermehrt  worden  ist,  und  dass  sie  jetzt  selten  blüht.  Rumpf  bemerkt, 
dass  ein  Blühen  vorzüglich  auf  steinigem  Boden  eintrete,  es  scheinen  aber  noch  viele  andere 
Momente  darauf  von  Einfluss  zu  sein,  ja  dass  es  unter  Umständen  massenhaft  zu  beobachten 
ist,  lehren  neuerdings  die  Erfahrungen  auf  Java.  Die  Annahme,  dass  das  Zuckerrohr  die 
Fähigkeit  Früchte  zu  reifen  bereits  vollständig  verloren  zu  haben  scheine,  beruht  wenigstens 
für  mehrere  Varietäten  derselben  auf  Irrtum.  Ich  komme  hierauf  nachstehend  ausführlicher 
zurück,  jedoch  sei  bemerkt,  dass  bereits  aus  älteren  und  neuerdings  wiederholt  gemachten 
Beobachtungen  hervorgeht,  dass  die  Blüte  des  Zuckerrohrs  nicht  immer  vollständig  ausge- 
bildet ist.  So  waren  z.  B.  die  Antheren  der  Exemplare  von  Neu-Caledonien  nach  Balansa 
ohne  Pollen  und  Hacket  sah  ein  Exemplar  der  sog.  violetten  Varietät  im  Berliner  Museal 
Herbar.,  dessen  Ahrchen  alle  auf  zwei  leere  Hüllspelze  reduciert  waren.  Es  scheinen  so.i»ar 
Varietäten  zu  bestehen,  welche  auch  die  Fähigkeit  zu  blühen  verloren  haben,  doch  sicher 
gestellt  ist  dies  nicht,  wohl  weiss  man,  dass  eine  Varietät  häufiger  und  mehr  blüht  als 
eine  andere. 

Varietäten.  Man  unterscheidet  zahlreiche  sog.  Varietäten,  jedoch  ist  man  noch  nicht 
im  Stande,  sie  durch  sichere  Merkmale  zu  unterscheiden  und  mit  den  Synonymen  zu  versehen. 
Bei  der  Veränderlichkeit  der  meisten  derselben  möchte  dies  überhaupt  unmöglich  sein,  ja 
grösstenteils  stellen  sie  wohl  nur  Spielarten  und  Formen,  keine  eigentliche  Abarten  dar. 
Die  meisten  bis  jetzt  zur  Verwendung  gekommenen  Gesichtspunkte  zur  Unterscheidung 
dieser  Formen  (Form  und  Farbe  der  Gli(>der  etc.)  sind  höchst  unbeständig.  Vielleicht  kann 
jedoch  ein  planmässiges  Studium  der  Variationen  des  Zuckerrohrs  nach  allen  Richtungen 
hin,  besonders  aber,  nachdem  man  im  Stande  ist,  Zuckerrohr  aus  Saat  zu  züchten,  die 
Untersuchung  von  Saatpflanzen  zu  einem  positiven  Ergebnis  führen;  natürlich  sind  solche 
Untersuchungen  nur  an  Ort  und  Stelle,  wo  das  Zuckerrohr  wächst,  am  Platze.  Sicherlich 
verbleiben  hiernach  nur  wenige  Varietäten  oder  Abarten  als  zu  Hecht  bestehend.  Obgleich 
ich  überzeugt  bin,  dass  auch  die  neuere  Einteilung  der  Variationen  des  Zuckerrohrs')  von 
Hackel  nicht  hinreichend  begründet  und  feststehend  genannt  werden  kann,  so  möge  sie 
dennoch  hier  folgen: 

tt)  srenutnum.     Stenffcl  bla8sgrnn-g«lb,   spAtcr  am  Grunde   dunkler  ^clb.    BlatUpreite  ^raHgrrnn,    unterscits 
mecrgrnn.     Es  variirt  ferni«rhln  (Sttbvar.): 
1.  commune,     stiele  der  peBtielten  Aehrchen  *l3— Sfach  kürzer  als  die  sitzenden  Ahrchen. 
3.  brevipedtoeilatum    {Uackfl    in    Mart.    und   Eichl.  Flor.    Bras.   2  Teil   3  p.  :256  T.  59  Fi<r.  2).    Stiele 
der  gestielten  Aehrchen  8—10  mal  kflrzer  oder  undeutlich  (von  Hacket  aus  Brasilien,  Mexiko,  Ilabana 
und  Madeira  geHchcn). 

Zu  der  VarietAt  ^onulnuni  scheinen  zu  fccliörcn   und   sind  vielleicht  als  Subvarietflt  aufzu- 
fassen: Die  Varietflten  a—f.  Hasskarl's,  ferner   tahitcnse  Kunth  (Enum.  1  p.  474),  die  weiter  nichts 
ist  als  eine  sehr  krflftif?e  mit  prOnlichem  Stenfrel  und  nach  Hackel  sicher  nicht  von  der  Insel  Tahiti 
stammt;   ferner  8.   sinense    Roxb.    (Flor.  Ind.    Ausgabe    Carey   1    p.  239;    PI.  of  Cormandel  T.  232). 
Sie  ist  »venijrer  krftftijr  und  hat  einen  bleielt  liraunRclben  Stengrel.     Die    Merkmale,   durch    welche    der 
Autor  diese  von  S.  officinarum  unterscheidet,  finden  sicli  alle  aucli  bei  der  typischen  officinarum. 
Endlich  ist  S.  in  firm  um  Steud.  (in  Lechl    PI.  poruv.  2148)  vollständig  die  "typische  Art. 
ß)  ViOlaceum.     (Per*.    Syn.    1    p.    102.)     Sten;?el,    .Scheide,    Unter*eite    der   Blattsprelte,    Spindel    der   Rispe 
violett.    Kein  anderes  Merkmal  scheidet  diese  von  der  VarietAt  prenuinum,  denn  viernervipe  Hftllspelzen 
linden   sich    nicht  selten   hei  beiden.  —  8.  violaccum    Tussac   Flor.  Antill.    1,  p.  160    f.  26.  —  Hierher 
scheinen  auch  als  Subvarietfltcn   Hasskarr*  Varietäten  ^ — x  zu  pehören. 

y)  lltteratum  (Hassk.  l.  c  p.  50).     Stenpel  schmutzig  grQn  oder  treib  in    pleichen   Abstftnden   mit  näheren 
oder  entfernteren  Streifen  von  dunkelroter  Farbe  verschen  und  hier  mit  einem  pruuen  Reife  bedeckt. 

Da  die  Abweichungen  von  violaceum  und  litteratum  sich  an  ein  und  demselben 
Stock  des  Rohrs,  ja  an  ein  und  demselben  Stenirel  finden,  dasselbe  aber  auch  mit  Bezng 
auf  genuin  um  gilt,  so  glaube  ich  kaum,  dass  jene  V^arietiiten  sich  aufrecht  erhalten  lassen.  — 
Hackel  meint,  dass  auch  S.  edule  Hasskarl  zu  irgend  einer  Varietät  von  S.  officinarum 
gehört.  Jene  Pflanze,  malayisch  und  sundanesisch  tebu  trubu  genannt,  ist  besonders  da- 
durch ausgezeichnet,  dass  der  Jilütenstand  unentwickelt  in  der  Blattscheide  verbleibt.  Sie 
findet  sich  nach  Rumpf  meist  angepflanzt  auf  den  Molukken  und  Amboina,  nach 
ZoUinger    und   Hasskarl  auf   Java  auf  feuchten  Plätzen  zwischen  Sträuchern,    ist  jedoch 

•)  Altere  Versuche  dieser  Art  siehe: 

Hasskarl.  Plant.  Jav.  rar.  p.  46  und  daraus  in  JUiquct  Flor.  Ind.  bat.  111  p.  508.  lioxburg  Flora  Indic. 
Ausgabe  Careff  1  p.  289. 
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Fig.  1 

1.  Zweig  der  Blütenrispe  des  Zuckerrohrs. 

2.  Teil  einer  Traube  desselben  verg;rössert.    A  sitzendes,  B  gestiltes  Ährcheu,  nb  Narben. 

3.  Ctuerschnitt  durch  eine  Blütenknospe,  a  erstes,  b  zweites  und  c  drittes  Hüllblatt, 
d  Schüppchen  (lodiculae),  e  Staubgefösso  und  f  Fruchtknoten.    Vergrössert. 

4.  Teile  der  ausgebildeten  Blüte  zum  Teil  isolirt.  Sciuuht  spricht  das  vordere  längliche 
Blättchen  (d')  auch  für  ein  Schüppchen  an,  dieses  Gebilde  möchte  jedoch  als  Vorspelze 
anzusehen  sein.    Vergrössert. 

5.  PoUenkom  mit  Perus.      -^ 

Alles  nach  Schacht, 
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nach  Rumpf  hier  eingeführt.  Die  jungen  Blüt^^nstände  werden  als  Hlunienkohl  f?egessen. 
Zu  ihrer  Keimzeiehnunf;^  dienen  kurz  folofende  An^i^abcn:  Der  aufrechte^  knotig  gegliederte 
Stengel  ist  dunkelgrün  und  verhültnisniJlÄsig  niedrig,  etwa  1,6—1.«  m,  nach  Bildung  des 
verkümmerten  Blütenstandes  tritt  am  oberen  .Stengelteil  bald  starke  Sei t^MJsprossbil düng  ein. 
Fnt^rnodien  7-12  cm  lang,  Knoten  dicker  als  das  Int^rnodium,  daher  (ilieder  deutlich  concav; 
Wurzelanlagen  reichlich,  leicht  austreibend.  Blattgrund  5,  Hlattmitte  etwa  6  cm  breit,  in 
eine  pfriemliche  Spitze  auslaufend,  etwa  1  m  lang,  oben  spärlich  unten  dicht  weichhaarig. 
Blattrippe  oben  weiss.  Blattzunge  und  Grund  der  Blattspreite  wollhaarig,  lland  der  letzteren 
gesägt.  J^attscheide  blass  grün'),  mit  rauhen  abfallenden  Haaren  besetzt.  Blüt4?n>stand 
unentwickelt  in  der  Blattscheide  verbleibend,  Üeischig,  essbar. 

S.  edule  Hassk.  (^at.  p.  21;  ders.  Plant.  Jav.  rar.  p.  50;  ZoUinger  ('at.  58.  —  Ova 
piscium.  Humpf  Herb.  Amb.  V  p.  191  T.  75  Fig.  1.    Abbildung  bei  SoUrvedd- Betucke  XXVI IT. 

Liiteratur.  Roxb.  Flor.  Ind.  I  pag.  237,  ed.  Wall,  p.  242.  Tussac  Flor.  Antill.  I 
tab.  23.  Kunth  Agrost.  p.  474.  Nees  Agrost.  brasil.  p.  318.  Hassk.  Plant.  Jav.  rar.  p.  47.  — 
Arundo  saccharifera  Rumpf  Herb.  Amb.  V  p.  186  T.  74  Fig.  1.  C.  Bauh.  Pin.  p.  18. 
Stoane  Hist.  Janiaica  l  p.  108  T.  60.  —  Arundo  saccharina.  labern,  Kräuterb.  p.  599.  — 
Harundo  saccharina  Label  Adv.  p.  19.  —  Oanna  Caesalpin.  lib.  V  cap.  56.  —  Melica- 
lamus  VaUr,  Coväi  Hist. 

Abbildungen  enthalten:  Hooker  Botauical  Miscellany  Londen  1830  T.  26.  Hayne 
Arzeneige wachse  T.  30  u.  31.  Bentley  und  Trimm  298.  Schacht  Madeira  und  Teneriffa.*) 
Nees  V,  Esenbcck  33—35  Tussac  Flor.  d.  Antill.  T.  23—25.  Duval  Jouve  Anat.  des  Blattes  in 
Mem.  Acad.  Montpell.  7  (1870)  T.  17  Fig.  5.  SoUwedel- Bemcke  Formen  und  Farben  von 
S.  officinarum,  giebt  ausser  einem  Habitusbild,  Stengelabschnitte  verschiedener  Rohr- 
varietäten.   Berlin  1892. 

Auf  die  Kultur  etc.  bezügliche  Werke  siehe  im  Litteraturverzeichnis. 

2.  Saceharom  spontaneam  {Linn,  Maut,  2,  ;>.  i83), 

Axenglieder  der  Traube  und  Älirchenstiele  bewimpert;  erste  Hüllspelze 
länglich,  im  unteren  ^/^—Va  fast  lederartig  erhärtet,  sonst  zarthäutig.  — 
Imperata  spontauea  Beauo,  b.  Roem  u.  Schult,  Syst.  2,  p.  289. 

Erneuerungssprosse  durchbrechen  die  Scheide.  Stengel  aufrecht  1  bis  fast 
4  m  hoch,  für  ihre  Höhe  ziemlich  schlank,  vielknotig,  unterhalb  der  Rispe 
angedrückt  seidenpflaumig,  sonst  ganz  kahl,  unterhalb  der  Knoten  mit  dichtem 
Wachsüberzug.  Scheiden  an  der  Mündung  oftmals  gefranst  sonst  ganz  kahl  oder 
selten  am  Rande  etwas  rauh,  am  Knoten  wenig  pfiaumig,  auf  der  Innenseite  oft 
dunkelrot  gefleckt^),  die  untersten  bleiben  lange  am  Stengel  sitzen.  Blattzunge 
braun-häutig.  Blattspreite  am  Grunde  mehr  oder  weniger  verschmälert,  linearisch 
(schmäler  als  bei  S.  officinarum),  aufiecht,  meergrün,  ganz  kahl  (nur  manchmal 
am  Grande  mit  Fransen  besetzt),  beiderseits  glatt  oder  obersei ts  rauh,  Mittel- 
rippe sehr  dick,  beiderseits  mit  2 — 5  Primärnerven  und  einzelnen  Secundär- 
nerven  zwischen  diesen,  welche  alle  kräftig  hervortieten  und  gedrängt  verlaufen. 
Rispe  20—50  cm  lang,  dicht,  etwas  zusammengezogen,  glänzend.  Die  Haupt- 
axc  ist  angedrückt  seidenhaarig,  die  unteren  Primäräste  stehen  zu  4—5 
zusammen,  die  oberen  zu  2  oder  einzeln,  sie  tragen  unverzweigte  oder  selten 
an  der  Basis  mit  einem  Aste  3.  Ordnung  versehene  sowohl  im  imteren  wie 
im  oberen  Teile  ziemlich  entfernt  stehende  (selten  sind  alle  Aste  1.  Ordnung 
unverzweigtj  Äste  2.  Oi'dnung;  sie  sind  dünn-fadenförmig,  locker  seidenhaarig, 
die  oberen  tragen  an  der  Basis  Ährchen,  die  unteren  sind  daselbst  ohne 
solche.    Trauben  schlank,  5—8  cm  lang;  fadenförmige,  brüchige  Glieder  der 

•)  Die  in  McHchreibiinfrcn  h&ulis:  ftnir»'jr«')enen  roten  Flfcken  der  Blattsclieide  (nibro  maculatae)  verdanken 
hier  wl^  anrh  bei  8.  spontan  cum  Krankheiten  ilirc  Enlntehnn?. 

2)  Die  vorstehen«!  anffefOhrten  Abbildungen  siwd  alle  ziemlich  unnatQrlich. 

3)  Siehe  Note  1  ö.  9. 
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Spindel  an  der  Spitze  kaum  verbreitert,  vonie  ohne  Haare,  auf  dem  Rücken 
und  an  den  Rändern  (oder  hier  allein)  mit  weichen  (an  der  Basis  der  Glieder 
oft  fehlenden)  Haaren,  welche  2—3  mal  länger  sind  als  sie,  locker  oder  sehr 
locker  besetzt.  Ährchen  lanzettlich,  an  der  Basis  ziemlich  häufig  höckerig, 
2— mehrfach  kürzer  als  die  Haare.  Die  erste  Hüllspelze  trägt  im  unteren  V*— Va 
einen  fast  runden,  papier- lederartigen  mehr  oder  weniger  hervortretenden 
Buckel,  sie  ist  ganzrandig  oder  an  der  Spitze  sehr  kurz  zweizähnig,  an  ihren 
Rändern  schmal  eingebogen,  auf  dem  Rücken  nackt,  2  nervig,  die  in  den 
Biegungskanten  verlaufenden  Nerven  hören  unterhalb  der  Spitze  auf,  am  Rande 
sehr  häufig  mit  Wimpern  besetzt.  Zweite  Hüllsp.  der  ersten  in  der  Beschaffenheit 
ähnlich,  breit  lanzettlich,  oft  stachelspitzlich,  eiunervig,  schwach  gekielt,  mit 
Wimpern  besetzt.  Dritte  Hüllsp.  gleichlang  der  ersten,  eiförmig-lanzettlich, 
spitz  oder  stumpf  lieh,  gewimpert.  Deckspelze  verschieden,  oft  undeutlich  oder 
fehlend,  wo  sie  vorhanden  ist,  ohne  Nerven  und  gewimpert.  Vorspelze 
klein,  so  lang  wie  die  Schüppchen,  selten  grösser,  eiförmig  und  gewimpert. 
Schüppchen  halbmondförmig,  an  den  Spitzen  oder  auch  am  oberen  Rande 
gewimpert.  Antheren  IV2—2  mm  lang.  Griifel  länger  als  die  länglichen 
Narben.  Die  Stielchen  der  gestielten  Ährchen  sind  den  Gliedern  ähnlich, 
kürzer  und  zwar  manchmal  doppelt  kürzer  als  die  Ährchen.  Die  gestielten 
Ährchen  shid  oft  mehr  zugespitzt  als  die  sitzenden. 

Diese  sehr  verbreitete  Art  —  durch  die  Tropen  der  alten  Welt  von 
Nordafrika  durch  Indien  bis  zu  den  Inseln  des  stillen  Oceans  —  ist  ebenfalls 
sehr  veränderlich,  man  unterscheidet  folgende  Abänderungen: 

Unterart  a)  indicum.  schlanker.  BlattsprcUc  »climal  Jincnlbcli,  BlatUuiige  eiförmip,  »pUzIlch,  am 
(Jnindc  fast  peAhrt.  Tranbcn  schlank,  lockerblftti^r.  Ahrclien  3—4  mm  lan?,  4—6  mal  kOrzor  als  «lie 
schnccweisscn,  «ehr  welchen  llauro. 
Varlet&t  a)  srenuinum.  Stcn-el  1—2  m  (nach  Roxburg  hl«  4  m)  hoch,  3—4  mm  dick.  Blattziinpo 
kahl,  aher  auf  der  Innenseite  mit  Horstenhaaren  dicht  besetzt.  BlatUpreite  50 — HO  cm  lanp,  am 
(irunde  stark  verschmälert  (viel  schmAler  als  die  Scheide)  und  duselbst  fast  ans  der  Mittelrispe  allein 
gebildet,  weiter  nach  üben  verbreitern  sie  sicli  bis  zur  Breite  von  "Z — 6  mm, „beim  Trocknen  etwa« 
zusttmmen^rerollt.  Rispe  lanzettlich,  zusanimen;;e7.o;fen,  mit  etwa«  aufrecliten  Asten,  von  denen  die 
unteren  verzweigt  «ind.  Traul)en  «ehr  schlank;  <lie  Glieder  der  Spindel,  die  Achrchcn  meistens  Qber- 
rasi'ud,  sind  dnnnfadenfßrmi;r  oder  fast  haarförmig.  Aehrclien  unten  kastanienbraun  oder  dunkel- 
braun oder  dunkelrot,  weiter  aufwArts  weisslich.  Krste  Ilnilsp.  lAn^^lichzuirespitzt.  Zweite  tlfllisp.  spitz, 
spitzlich  oder  stachelspitzifr.  Deckspelze  «ehr  sehmal,  kOrzer  als  die  diitte  llOllsp.  oder  undeutlicli.  — 
8.  spontane  um  Roxhurg  Flor.  Ind.-Ausff.  Car.  1  paj?.  236;  Ändert»,  p.  156;  8.  scmidecumbcns  u. 
S.  canaliculatum  Roxburg  1.  c.  p.  286  u.  246  (in  deren  Beschreibung  Hacket  keine  specitlschen 
Unterschiede  zu  linden  vcnnasr);  S.  insulare  Brogn.!  Voy.  Coqu.  Bot.  p.  99  u.  And^:r»*.!  1.  c.  p.  157 
(ex  p.);   8    propinquum  SteudJ  Synops.  1,  p.  406. 

Vorkommen:  Ostlndische  Halbinsel  (Wii?ht  1682),  Coromandel  (Marf),  Maisur,  Carnatic, 
Malebar,  ('oncan  (/looier  f.  u.  Thoms.),  obere  und  untere  (janj?esel>ene  (Hook.  f.  u.  Thom*.),  l\  üoyalpur 
(Wall.  H854  D),  Nepal  (Roffle  203,  Wall.  8-854  J),  Afjrltanistan  im  Kurrnmlhal  (AUchisom),  Turkestau 
b.  Taschkent,  Snmarkanrl  (Regel,  Krause),  Assam  (Sees),  b.  Silhct  (  Wall.  8*854  K.),  Birma  an  den  Ufern 
des  Jrawuddy  ( Ifo//.  8  854  M.),  Ceylon  (Thwaite»  Ti-^l,  Knum.  p.  369)  Timor  (ex.  h.  par.),  PhHipinnen 
(Cuming  634),  Cliina  (Fortune  6),  Insel  Carolin.  (Brogn.),  Neu-Uninea  (i/uelL),  Taliill  (Aadeaud). 
Anderss.  unterscheidet  ausserdem  noch  eine  Varietät  pin^uem  mit  fast  traubcnförmiger  Rispe  und 
villosum  mit  sehr  lan^'en  lUspenhaaren. 
Varietät  ß)  Juncifoüum.  Sten^cl  wie  bei  der  vorhcrsrehcnden  V.  pebiMet.  Blattznnpe  mit  Wimpern. 
Blattsprcito  sehr  schmal  linealisch,  2  nun  breit,  am  Grunde  nicht  verschmAlert,  ihrer  f^anzcn  LAngo 
nach  zum  prösstcn  Teile  aus  der  Miltelrippe  prebildet,  daher  fast  binsenförmljr.  Rispe  schmal  lincalisch, 
mit  etwas  uufrccliten  meist  einfaclicn  Aesien;  Glieder  das  Aehrchen  nberrajfend.  Aehrclien  clliptisch- 
lanzettlich,  am  Grunde  bleicli-frrnnlich,  weiter  unfwflrts  mit  roten  Flecken  »rezeichnet,  nach  der  Spitze  zu 
weisslich.  Erste  und  zweite  ilnilsp.  nicht  zu^aspitzt,  spitzlich  oder  die  2.  stumpflich.  Dcckspclze  etwa« 
kOrzer  als  die  zweite  Ilnilsp.,  breit  linealisch-lanj?llch,  spitzlich.  Canton,  auf  unbebautem  Boden  (Sampson). 

Unterart  b)  aecryptlacum  KrAftiprer.  Blattspreite,  breit  linealiscli.  BlatUun?e  abgestutzt  Traubon 
ziomlich  krflftig.  ziemlich  dicht  mit  BlOten  besetzt.  Ahrchcn  4—6  mm  lang,  zweimal  (oder  wenig  melir) 
knrzer  als  die  Haare,  welche  sio  cinhnilcn. 

Varietät  y)  aeeryptlacum.  Stengel  ober  4  m  hoch,  unter  4-6  mm  dick.  Blattzunge  gewimpert. 
Blattspreit«  am  Grunde  wenig  verschmAlert,  in  der  Mitto  6—10  mm  breit,  unten  mit  Fransen  besetzt. 
Rispe  breit  lAnglich,  mit  aufrecht  ausgebreiteten  oder  ausgebreiteten  Zweigen,  stark  verzweigt, 
Trauben  dichtbintig,  Glieder  knrzer  als  das  Aehrchen,  ziemlich  oft  dicklich.  Aehrchen  6—6  mm  lang, 
breit  lanzettlich,  au  der  Basis  grQuiich,  weiter  herauf  schmutzig  fuchsroth  uud  au  der  Spitze  weisslich. 
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Erste  noilflpelzo  lanf;  vcrschmAIort,  zufrcspitzt;  zweite  IIQIUp.  ziemlich  lAiij^iich  staclielspitzig;  Doclispclzo 
fehlt  oder  ist  undeutlich  oder  sehr  schmal,  kQrzer  als  die  dritte  lIOIlsp.  —  8.  acgyptiacnm  Wiltd.! 
Enum.  h.  her.  1,  p.  82;  8.  biflorum  Forst.  Flor.  au;r.  arab.  1,  p.  16;  8.  punctatum  Schum. 
ßeschr.  Guin.  PI.,  p.  66;   S.  caducum  und  8.  spcciosissimum  Tausch,  in  PMor.  1836,  p.  627. 

In  Aejrypten  in  Urflben  und  an  schlammigen  Uf<'rn  des  Nils  in  (grosser  Masse.  (Bestandteil  der 
Grasbarren  des  oberen  Nils.)  Wenn  der  Nil  nberschwemmt,  treibt  es  fadenförmige  Wurzeln  aus  den 
unteren  Knoten,  wenn  der  FIuss  wieder  zurttclttrltt  bleibt  der  Stcnirol  bis  fast  zu  einer  Höhe  von  ^2  *" 
mit  diesen  dann  vertroclinenden  Wurzeln  bedeckt.  In  Nublen  (Kotsehif),  Abessinien  (Sehimp.  Ausg. 
Hofienark.  No.  2Ä06),  bei  Galabat  (Schwein/.  1*115).  am  Nijrer  (Barter  925),  in  Algier  b.  Bona  u.  s.  w. 
(nach  verschiedenen  Angaben),  Hicilicn  (auch  als  Ilcckenplianze  kultivirt)  b.  Panormum  (Todaro, 
Hack.  Ii.),  Syrien  (Oliver,  Blanche  in  Bot**,  h.),  Arabien  (Schimper  891)  —  Ander**,  unterscheidet 
ausserdem  eine  Varietät  violaceum  (mit  violett  angelaufener  Rispe)  und  eine  Varietät  hirsatum 
(eine  magere,  schmalblättrige  Form).  Die  Breite  der  Bllltter  sclieint  vom  Standort  abzulitngen;  an 
feuchteren  Orten  sind  sie  breiter,  an  trockeneren  schmäler,  etwas  zusammengerollt.  Solche  Blätter 
(z.  B.  Kotgchjf  498  n.  Fazzogt)  zeigen  einen  Uebergang  in  die  Var.  «  an,  vorzQglich  da  auch  die  Wolle 
bisweilen  das  Aehrchen  um  das  S  fache  Obcrragt;  auch  die  oben  angefahrten  abess.  und  syrischen 
Exemplare  neigen  in  gewisser  Weise  zur  Var.  «  und  das  arabische  Exemplar  Schimper'*  steht  fast 
vollständig  in  der  Mitte.  8.  spontaneum  Beauv.  Fl.  Ower  2,  p.  71,  t,  108  (8.  Palisotü  Tatueh 
in  Fl.  1'836)  zieht  Hacket  zweifelnd  zu  dieser  Varietät,  da  sie  mit  einer  ausgebreiteten  Rispe  mit  Aesten, 
welche  etwas  nbcrneigen,  al>gebildct  ist;  die  Beschreibung  aber  stimmt  bestens  mit  8.  aegypticum 
überein. 
Varietät  cT)  Klaffha,  Stengel  bis  6  m  hoch,  (die  Angabe  von  Miquel  bis  9  m  [SO  Fnss)  hoch  ist,  wie 
ich  bestätigen  kann,  nicht  zu  hoch  gegritlen),  6  mm  dick.  „Blattzunge  nackt.  Blattspreite  9~14  mm 
breit.  Rispe  linenlisch-lanzettlicli,  znsammengezogen,  ihre  AHte  fast  nnverzweigt,  Glieder  länger  als 
die  Aehrchen.  Aehrchen  5— 6,s  mm  lang,  clliptiscli  lanzettlich,  rOtlich  (einfarbig),  doppelt  kürzer  als 
die  leicht  violette  etwas  starre  Wolle.  Erste  u.  zweite  Hüllsp.  kaum  zugespitzt,  spitz,  die  2.  stumpf 
(abge5«tntzt) ;  Deckspelze  sehr  schmal,  zuweilen  fast  undeutlich.  —  8.  K  I  a  g  h  a  /un(7A. .'  8.  glaga 
Reinw.  in  Cat.  Buitenz.  p.  38;  S.  spont.  var.  Klaga  Trin.  Fund.  Agr.,  t  XV,  fig.  1—6;  S.  Klaga 
Jungh.  Tydschr.  v.  Natuurk,  Geschied.  VII,  p.  296.  —  Durch  den  ganzen  malayischon  Archipel  an 
trockenen  bis  feuchten  Standorten  häuHg.  Bildet  im  allgemeinen  vielfach  einen  Bestandteil  der 
l)ekannten  Alang-Alangfelder  der  Sundainseln,  worin  nicht  selten  Gruppen  dieser  Pdanzc  nlgcnartige, 
höher  emporragende  (etwa  1— l,s  m)  Gras-Inseln  bilden.  Zuweilen  Jedoch  bildet  das  Glagagras 
allein  ausgedehnte  Wildnisse,  durch  welche,  wie  Junghuhn  sagt,  man  sich  schwieriger  als  durch  die 
Walder  einen  Weg  bahnt.  Blüht  vom  April  —  Mai  auf  Java,  also  zur  Blütezeit  des  gebauten  Zucker- 
rohrs. Steigt  bei  Tjlboga  bis  auf  7  000'  Meereshöhe.  Treiljt  reichlich  Ausläufer! 
Benennungen:  (tebu)  Glaga,  maU,  Jav.,  Bund.;  kawok,  mal.  (Ha**karl);  cur!  gedt^,  sund.; 
käs  ha,  sauskr.;  kagara,  hind.  Abbildung:  Soltwedel-Beneeke  l.  c.  XW 11. 
Variet&t  <)  nepalense.  Stengel  und  Blätter  wie  bei  der  Varietät  y;  Rispe  länelich-linealisch,  ihre 
Acste  etwas  aufgerichtet  und  fast  einfach;  (»liedcr  ein  wenig  kürzer  als  die  Aehrchen,  an  der  Spitze 
ziemlich  dick,  »ehr  locker  gewimpert.  Aehrchen  4  mm  lang,  ziemlich  schmal  lanzettlich,  Ideich  gelb- 
grünlieh,  2'/«  '"*'  kürzer  als  die  etwas  starren  weissen  Haare.  Der  erhärtete  Teil  der  ersten  IlüUspelzc 
geht  unmerklich  in  den  häutig  papierartigen  Teil  über;  erste  u.  zweite  Hüllsp.  spitz,  nicht  zugespitzt, 
zweite  kalil,  dritte  zugespitzt  und  Deckspelze  undeutlicli  oder  sehr  schmal.  —  8.  chincnso  Ifee*!  in 
Hooker  u.  Arn.  Beechy'»  Voy.  241 ;  S.  a c g y  p  t.  v.  s  i n o  n s e  Anders*,  p.  167  nicht  S.  si  n e n s o  Roxburg.  — 
Nei)al  (Royle  197  in  hb.  Borol.). 
Unterart  c)  luzonlcum.  Rispe  schmal,  mit  kaum  verzweigten  Asten.  Glieder  wenig  oder  '/«  kürzer  als 
die  Aehrchen,  die  Stielchen  sind  doppelt  kürzer  als  diese.  Aehrchen  4  mm  lang,  elliptisch-lanzettlich,  am 
Grunde  grünlich,  weiter  herauf  dunkelbraun,  an  der  Spitze  rötlich,  nur  den  4.  Teil  kürzer  als  die  etwas 
starre,  weisse  Wolle,  welche  sie  einhüllt  Erste  n.  zweite  Hüllsp.  kaum  zugespitzt,  spitz  oder  spitzlich, 
zweite  stumpf.  Die  dritte  Hüllsp.  überragt  die  erste  fast,  ist  häutig  und  kahl.  Die  Deckspelze  kommt 
der  zweiten  Hüllsp.  fast  gleich,  sie  ist  lineallsch-lanzettlich.  Vorspelze  doppelt  kürzer,  schmal  lanzettlich. 
(S.  insulare  Ander**,  p.  167  —  was  das  Exemplar  von  Luzon  betrifft.) 
Luzon  (Chamisso  im  Berl.  Herb.). 

b)  Die  erste  Hüllspelze  trägt  aasser.  den  Haaren,  welt^lie  dem  Callus  entspringen  und 
welche  3—4  mal  kürzer  als  das  Ährchen  sind,  am  liücken  mehr  oder  weniger  lange 
Haare.  Deckspelze  breit  lanzettlich,  stAchelspitzig  —  Stengel  vielknotig  und 
Knoten  sehr  kahl.  Scheide  ganz  glatt  oder  oberhalb  etwas  rauh,  oder  an  der 
Mündung  bebärtet.  Blattspreite  unten  aufrecht  und  meergrün.  Axe  der  Rispe  glatt-, 
an  den  Kanten  etwas  rauh.  Erste  Hüllsp.  pergaraentartig,  ungeteilt,  lländer  schlaff 
eingebogen,  olierhalb  der  Biegungen  rauh.  Zweite  Hüllsp.  pergamentartig,  lanzettlich, 
kahnftirnug,  am  Kiel  rauh,  3  nervig,  die  seitlichen  Nerven  sind  zuweilen  undeutlich. 
Die  dritte  Hüllsp.  ein  wenig  bis  V4  kürzer  als  die  erste,  spitz  oder  stumpf  lieh,  durch- 
scheinend-häutig, an  den  zarten  Rändern  mit  Wimpern,  3  nervig.  Deckspelze  gleich 
oder  fast  gleich  so  lang  wie  die  dritte  Hüllsp.,  durchsichtig,  elliptisch-lanzettlich, 
spitz,  stachelspitzig,  1—3 nervig,  mehr  oder  weniger  bewimpert.  Vorspelze  2-3  mal 
kürzer,  eiförmig  oder  oval,  stumpf  oder  spitzlich,  bisweilen  gezähnelt,  an  der 
-nSpitze  be\vimpert.  Schüppchen  klein,  kahl.  Die  ersten  und  zweiten  Hüllsp.  der 
gestielten  Ährchen  besitzen  deutlichere  Nerven  und  dichtere  Wolle.  (Art  3  und  4.) 

3.  Saccharam  arandlnaceum  (Reiz,  Abs.  4  p,  14  erweitert). 

Blattspreite  breit  liuearisch  lanzettlicli,  2 — 3  cm  breit,  Blattrippe  viel 
schmäler  als  die  Breite  der  Blattspreit^,  mit  beiderseits  7—9  seitlichen  nicht 
hervorragenden  Nerven  und  mit  je  7 — 9  dazwischen  liegenden  Secundärnerven. 
Rispe  lang  grauzottig,  Glieder  die  Ährchen  meistens  an  Länge  übertreffend, 
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RaQd  zerstreut  gewiinpert.  —  S.  bengalense  Reiz.  Abs.  5,  p.  16?;  S.  pro- 
cerum  Roxb.  Flor.  Ind.  Ausgabe  Carey  1,  p.  243;  S.  exaltatuin  Roa-b. 
I.  c.  p.  245? 

Stengel  2—6  m  hoch.  Blattzunge  sehr  kurz,  gekrümmt  aufsteigend, 
braunhäutig,  etwas  gewimpert  und  mit  Haaren,  welche  2—3  mal  länger  als 
sie  selbst  sind,  dicht  besetzt.  Blattspreite  nach  dem  Grunde  etwas  verengt, 
1—2  m  lang,  flach,  starr,  kahl,  beiderseits  glatt  Rispe  aufrecht,  länglich 
30—90  cm  lang,  dicht,  zur  Bltttezeit  sich  ausbreitend,  danach  zusammen- 
gezogen, etwas  grau-zottig,  nicht  zusammengesetzt  oder  oben  nicht  zusammen- 
gesetzt;  Äste  1.  Ordnung  gegenüber  gestellt  oder  zu  4,   mit  solchen  2.  und 

3.  Ordnung,  die  aus  deren  Basis  hervorgehen,  quirlig,  weiter  oben  auch  mit 
abwechselnden  Ästen  2.  Ordnung,  welche  Äste  3.  Ordnung  (die  selten  Äste 

4.  Ordnung  erzeugen)  tragen,  alle  fadenförmig,  kahl,  an  den  Kanten  rauh. 
Trauben  sitzend,  3—5  cm  lang,  schlank,  4 — 10  gliederig,  die  Ährchen  derselben 
locker  stehend.  Glieder  der  zerbrechlichen  Spindel  zart-fadenförmig,  nach  der 
Spitze  zu  etwas  verdickt,  am  Rande  und  oft  am  Rückenkiel  mit  nach  oben 
länger  werdenden,  abstehenden  Haaren,  von  denen  die  obersten  kürzer  sind 
als  das  Glied,  locker  gewimpert.  Stielchen  ähnlich,  aber  kürzer  als  das  Ährchen. 
Sitzende  Ährchen  linealisch-lanzettlich,  3,5—4  mm  lang,  bleich  grün  oder 
blaugrau  und  schwach  violett  angelaufen  oder  an  der  Spitze  rötlich.  Erste 
Hüllspelze  kurz  zugespitzt,  auf  dem  flachen  oder  leicht  eingedrückten  Rücken 
vom  Grunde  bis  zu  V«  oder  Vs  ^^^^^^  Länge  mit  abstehenden,  die  Hüllspelze 
an  Länge  übertreffenden  Haaren  ziemlich  locker  besetzt,  übrigens  kahl;  nur 
mit  Kielnerven  versehen.  Zweite  Hüllspelze  lanzettlich,  kurz  zugespitzt,  kahl, 
mit  rauhem  Kiel.  Dritte  Hüllspelze  elliptisch-lanzettlich.  Deckspelze  in  eine 
0,5—1  mm  lange  Stachelspitze  endigend.  Antheren  2  mm  lang.  Griffel  um 
das  Doppelte  länger  als  die  1  mm  langen  dunkelbraunen  Narben.  Die  erste 
und  zweite  Hüllspelze  der  gestielten  Ährchen  3  nervig,  mit  Wollhaaren,  welche 
doppelt  so  lang  sind  als  sie  selbst,  dicht  besetzt. 

S.  bengalense  Retz  ist  im  Retz^schen  Herbarium  nicht  vorhanden! 

Yorkoininen.  Ostindien:  Hon^alen  {Roxb,\  Seranipur  {Voigt,  Herb.  Kopenhagen), 
Untere  (iangesebene  {Hooker  fil.  n.  Thoms,),  Sikhini,  tropiw^he  Region  (diesel!).),  Ostindiscbe 
Hall)insel  b.  Negapatani  (IVig/a,  Kerl).  145),  Tranqnebar  {König,  KUin\  (-e^lon  b.  ('ob)mbo 
{Trimen)\  ('hina  b.  Macao  {Vachell)^     Whanipoa  und  Anioy  {Harne  1406) 


♦.  Saeeharum  ciliare  ( Anderes,  l.  c,  p.  155). 

Blattspreite  schmal-linearisch,  3—6  mm  breit,  rinnig,  von  einer  Mittel- 
rippe durchzogen,  die  unten  mehr  als  die  Hälfte  der  Breite  einnimmt,  mit 
wenigen  seitlichen  Nerven  1.  Ordnung  und  mit  einzelnen  dazwischen  liegenden 
2.  Ordnung,  die  alle  vorspringen.  Rispe  hellgelblich-zottig,  mit  Gliedern,  die 
doppelt  kürzer  als  das  Ährchen  und  auf  dem  ganzen  Rücken  an  den  Rändern 
dichtzottig  smd.  —  S.  Sara  Roxb.  Flor.  Ind.  Ausg.  Car.  1,  p.  244?; 
S.  Munja  Roxb.  1.  c? 
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Stengel  1,5 — 4  m  hoch.  Blattzunge  sehr  kurz,  einen  schmalen,  ländlichen 
Rand  bildend,  häutig,  schwach  bewimpert  und  am  Grunde  mit  Haaren,  die 
3—5  mal  länger  als  sie  selbst  sind,  dicht  umgeben.  Blattspreite  am  Grunde 
gleichmässig  nach  der  Scheide  zu  abnehmend,  60 — 100  cm  lang,  starr,  mit  Aus- 
nahme des  Grundes,  der  oben  zottig  ist,  kahl,  beiderseits  rauh.  Rispe  25 — 40  cm 
lang,  linearisch-länglich,  sehr  dicht,  zusammengezogen,  etwas  gelappt,  glänzend, 
zusammengesetzt;  Äste  1.  Ordnung  entgegengestellt  oder  zu  4,  mit  Ästen  2.  und 
3.  Ordnung  am  Grunde  quirlig,  auch  weiter  oben  mit  Ästen  2.  Ordnung,  welche 
selten  solche  3.  Ordnung  tragen,  besetzt.  Trauben  sitzend  1,6—3  cm  lang,  dick, 
4  bis  lOgliedrig  und  dicht  mit  Ährchen  besetzt;  Glieder  etwas  verdickt,  dicht 
wollig;  die  Ährchenstielchen,  so  lang  wie  die  Glieder,  siüd  diesen  ähnlich. 
Ährclien  5 — 7  mm  lang,  lanzettlich,  bleich  grünlich  oder  an  der  Spitze  rötlich. 
Erste  Hüllspelze  mit  flachem  Rücken  von  der  Basis  an  bis  zu  %  oder  fast  bis 
zur  Spitze  mehr  oder  weniger  dicht  zottig,  unterhalb  der  Spitze  mit  kurz 
gewimperten  Rändern,  ausser  dem  Kielnerven  mit  1—2  kurzen  Nerven  innerhalb 
der  Kiele  und  oft  auch  noch  mit  einem  ausserhalb  der  Kiele  befindlichen  Nerv. 
Zweite  Hüllspelze  auf  dem  Rücken  kahl  oder  zottig,  unterhalb  der  Spitze 
gewimpert,  3  nervig.  Dritte  Hüllspelze  lanzettlich  oder  länglich.  Deckspelze 
sehr  kurz,  stachelspitzig.  Staubbeutel  3 — 5  mm  lang.  Erste  und  zweite 
Hüllspelze  der  gestielten  Ährchen  deutlicher  3 — 5  nervig. 

Varietäten: 

«)  Kenulnum.  GUcdf-r  faduu förmig,  sehr  dicht  hodcckt  mit  lliiaren,  weh-lie  fast  doppelt  so  lan?  sind  wie  sie. 
Achrcheu  5  mm  laiijr,  linf-nrisoh-lAnzottlidi.  Krste  linilsp.  ziijjespitzt,  dlclit  wollij?  durch  Ilnare,  die  lÄnjjer  sind 
als  dio  HflIIspelze.  Zweite  Hnilsp.  zuffcspitzt,  auf  «lern  Kncken  naolit  oder  um  Ktele  mit  wenljjcn  zerstreuten 
Ilaaren.  (Jrilfel  Iftnper  alji  die  I.5  mm  langen  Narben  Die  gestielten  Aehrehen  bedeckt  mit  Zotten,  die 
1  »,'2— 2  fach  ianj;er  sind  als  sie. 

Ostindien  b.  IJelaspnr  (Hügel,  Wiener  Herb.),  Sindh  (Stocks,  Boits.  Herb.). 

Exemplare,  welche  von  /looker  in  der  oberen  Gan^escbene  presammelt  und  unter  dem  Namen  S.  Sarae 
verteilt  und  weiterhin  mit  dem  Namen  desselben  bezeichnet  von  Wallich  unter  8H5S  l)  aus  dem  botanischen 
(iarten  von  Caicutta  mitsretoilt  wurden,  stellen  nach  Hacket  eine  Form  dar,  welche  zwischen  S.  ciliare 
u.  S.  arundinaceum  fast  die  Mitte  liÄlt,  die  Hacket  jedoch  lieber  mit  Antiertxon  (welcher  ein  Kxemplar 
von  Wallich  im  Herl.  Herb,  so  bezeichnet  hat)  zu  S.  ciliare  stellen  möchte.  Den  von  vln</fr««o»  pejrebenen 
Namen  hat  Hacket  denen  von  Roxburg  vorjrezoj^en,  weil  diese  unsicher  sind.  Roxbnrg  hat  nichts  nestimnUes 
Ober  die  Hreito  des  Blattes  von  tS.  Sara  init?eteilt;  seinem  S.  Munja  aber,  dessen  Blätter  mit  der 
S.  ciliare  put  nbcreinstimmcn,  schreil»t  er  zweiklappijrc  KoroUen  (d.  h,  keine  Deckspelze)  zu. 
P)  GPifnthii.  Glieder  dicklich,  mit  Zotten,  dio  sie  selbst  um  ein  wenis;  überragen,  dicht  besetzt.  Ahrchen 
ß  nun  laug,  lanzettlich.  Krste  llnllsp.  spitz  oder  spitzlich,  nicht  zugespitzt,  auf  dem  ganzen  RHcken  mit 
Zotten,  die  ihr  fast  In  Lflnge  gleichkommen.  Zweite  Hflilsp.  auf  dem  UQckeu  dicht  zottig.  GrifTel  etwas  kürzer 
als  die  2  mm  langen  Narben.  Die  gestielten  Aehrehen  mit  Zotten,  welche  sie  selbst  kaum  nberragen, 
wollig.  —  S.  Griffithii  Munro  b.  Aitdiis.  in  Journ.  d.  Llnn.  Soc.  19,  p.  191  u.  S.  Sara  Aitchi»  1.  c. 
Afghanistan,  im  Distrikte  Kurram  auf  trocknen  Feldern  und  am  Wasser;  Aitchis.  467  546;  im  Reiche 
Sindh  b.  Karatschi  (SteaJ,  Hackeis  Herb.). 
y)  BolSSlePl.  Glieder  mit  Zotten,  welcher  kürzer  sind  als  sie,  sparsam  besetzt,  die  Mitte  der  Ährchen  Ober- 
ragend.  Aehrehen  7  mm  lang,  lanzettllcb.  Krste  Hüllsp.  zugesplizt,  wie  die  zweite  Hnllsp.  weniger 
bedeckt  mit  Zotten,  die  kürzer  als  die  Hüllsp.  se|l»st  sind.  GrllTel  kürzer  als  die  Narbe.  —  S.  Griffithii 
Boiss.  Fl.  Or.  5,  p.  463. 

Afghanistan,  Schah  Bilawul  (Stocks,  Boiss.  Herb.). 

Bemerkt  sei,  dass  man  neuerdings  auf  Java  aus  Saat  vom  gebauten 
Zuckerrohr  S.  ciliare  gezogen  haben  will.?! 

B.  Spreito  des  obersten  Blattes  sehr  verkürzt,  pfriemlicb,  erste  und  zweite  HüUsp.  ganz 
lederartig  —  Stengel  unterhalb  der  Kispe  angedrückt  seidenhaarig,  sonst  ganz  kahl. 
Scheiden  oben  besonders  am  Rand  und  der  Mündung  kürzer  oder  länger  rauhhaarig. 
Rispe  schmal  mit  angedrückten  Ästen.    (Art  5  und  6.) 

5.  Saccharam  Narenga  (Wallich  Sist  No,  8-856  A.  B.). 
Rispe  mit  ästigen  Zweigen.   Ährchen  in  zottige,  weiss  oder  etwas  violett 
überlaufene  Haare  eingehüllt.     Erste  Ilüllspelze  schwach  gewimpert,   dritte 
Hüllspelze  und  Deckspelze  nervenlos.   —    Eriochrysis  Narenga  Nees  b. 
Steud.  Synops.  1,  p.  411. 
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Stengel  aufrecht,  2  m  oder  höher,  ziemlich  schlank  vielknotig,  rund. 
Blattscheiden  zwischen  den  Nerven  höckerig-rauh,  meist  wenig  kürzer  als  die 
Intemodieu  (selten  etwas  länger).  Knoten  lang  abstehend  bebartet.  Blatt- 
zunge 2—3  mm  lang,  gerundet,  häutig,  gebräunt  und  wenig  gewimpert.  Blatt- 
spreite von  der  verschmälerten  Basis  aus  Imealisch,  bis  zu  60  cm  lang  und  6  mm 
breit,  flach,  unten  aufgerichtet,  untersei ts  kahl,  oberseits  mit  am  Grunde  knotigen 
Härchen  besetzt  und  sehr  scharf,  beiderseits  mit  2—3  Seitennerven  1.  Ordnung 
und  mit  je  3  solchen  2.  Ordnung  zwischen  jenen,  welche  oben  alle  etwas  hervor- 
treten. Blattrippe  dicklich,  vielnervig.  Rispe  fast  linearisch  30—45  cm  lang, 
steif,  dicht;  starke  Hauptaxe,  gegen  die  Knoten  hin  bebärtet,  im  Übrigen 
aber  nackt  und  etwas  rauh;  Äste  1.  Ordnung  entgegengestellt  oder  zu  4, 
fadenförmig,  an  einander  gedrückt,  ziemlich  oft  an  der  Basis  einfach  und  auf 
eine  kurze  Strecke  unverzweigt,  kahl,  dann  dicht  mit  abwechselnden  Zweigen 
2.  Ordnung  besetzt.  Sitzende  Trauben  3—4  cm  lang,  vielgliederig,  schlank, 
kastanieubraunrot,  weiss-  oder  etwas  violett-wollig.  Glieder  der  zerbrechlichen 
Spindel  und  die  Stielchen,  welche  wenig  bis  Va  kürzer  als  die  Ährchen  sind, 
linearisch-keulig,  mit  an  der  Basis  etwas  starren,  sie  selbst  überragenden 
Haaren,  umgeben,  unten  am  Rande  locker  und  kurz  bewimpert,  oberhalb 
kahl.  Sitzende  Ährchen  3—4  mm  lang,  länglich,  kastanienbraun,  mit 
kleinem,  durch  raulie  Wolle,  die  der  Ähre  in  Länge  gleichkommt  oder  sie 
auch  um  ein  Weniges  übertrifft,  dicht  besetzten  Callas.  Erste  Hüllspelze 
lederartig,  ganzrandig,  mit  oberhalb  schmal  und  schlaff  umgebogenen  Rändern, 
an  der  Biegung  rauh,  am  Rand  ein  wenig  kui*z  gewimpert,  auf  dem  Rücken 
flach.  Zweite  Hüllspelze  breit  länglich,  an  der  Spitze  häutig,  stumpf  gekielt,  am 
Rande  oben  gewimpert,  undeutlich  3  nervig.  Dritte  Hüllspelze  der  ersten  an 
Länge  gleich,  länglich,  stumpf,  gewimpert.  Deckspelze  ein  wenig  kürzer, 
Imearisch-länglich,  stumpf  oder  abgeschnitten,  randlos,  ohne  Nerven,  gewimpert. 
Vorspelze  kaum  den  Fruchtknoten  an  Länge  übertreffend,  gewimpert. 
Schüppchen  nackt.  Staubbeutel  1,^  mm  lang.  Gi'iffel  ebenso  lang  als  die 
linearisch-länglichen,  1  mm  langen  Narben. 

Vaiiet&ten  : 

^)  fiTOnulnum.    Hrste  iiiui  '/weite  IlQIlsp.  an  den  sitzenden  Ahrchon  ab<re8tutzt,  auf  dem  Rdcken  kahl;  erste 
Hnil.sp.  ausser  dein  Kielner>-en  fast  nervenlos. 

Ostindien   b.  (Joyalpur  und   zu  (jossam  Tlian   (Wall.  8856  A.  »);    llimalaya,   nordwestlioli  tropisches 
Gebiet  (Hooker  lil.  u.  Thom*.);  ^'hlna,  Fundort  unbekannt  (StaniUon,  Wiener  Herb.). 
ß)   khasianum.      Erste  und  zweite  Iinilsp.  der  sitzenden  Ähren  spitzlicher,  auf  dem  Kftcken  unten  ziemlieh 
dicht  behaart,  Haare  knrzer  als  die  Ilnilspelze.    Krste  Iinilsp.  ausser  dem  Kielnerven  zart  3  nervi?.    Hispc 
etwas  unterbrochen.    A ehrchen  grösser,  3,5  mm  lang. 

In  der  tropischen  Ucgion  des  Kiiasia-Gebirgcs  (I/ooker  fil.  u.  Thoms.). 

6.  S*  porphyrocomum. 

Rispe  mit  einfachen  Ästen.  Ährchen  eingehüllt  von  satt  purpurfarbigen 
Haaren.  Erste  Hüllspelze  dicht  gewimpert,  dritte  Hüllsp.  und  Deckspelze 
1  nervig.  —  Eriochrysis  porphyrocoma  H,  F.  Hance  in  Trim.  Joum. 
of  Bot.  1876,  p.  294. 

Blattzunge  länglich,  weiss-zottig.  Rispe  30  cm  lang;  Hauptspiudel 
zottig-filzig;  Äste  1.  Ordnung  4—6  quirlig;  Traube  4  cm  lang,  mit  recht 
fester  Spindel.     Ährchen  länglich.     Callus   mit   Haaren   bedeckt,   die   dem 
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Ährchen  in  Länge  gleichkommen.     Erste  und   zweite   Hüllspelze   „drQsen- 

haarig"(?),  erste  Httllsp.  5—7  nervig,  kahl,  zweite  Hüllsp.  bald  gekielt  bald 

rauh,  mit  3—5  Nerven. 

China:  in  der  Provinz  Canton  am  Pluss  Lieu-chan  abwärts  (ges,  von  Frau  Galbreith). 
Vielleicht  von  S.  Narenga  nicht  spccitisch  verschieden. 

Zu  dieser  Untergattung  gehört  zweifellos  auch 

SaGCharmii  Soltwedell.    Kobus, 
Vergleiche  nachstehend  unter:   Javanische  Arten. 
Mal.   tebu   glongong.     Abgebildet  bei  SoUtoeJel-Bewekt  XXVI.     Scheint  in  Indien 
ziemlich  verbreitet  zu  sein :  Malacca,  Singapore,  Java  sind  bis  jetzt  als  Länder  bekannt,  wo 
die  Art  gefunden  wird. 

Unterg^ttQDgr  2.  SclerOStachya  (Amürss,  Manuskr,  J,  Berl,  Herb,) 
Die  Spindel  der  Traube  obwohl  gegliedert  ist  dennoch  fest.  Ährchen  zu  2  an  jedem 
Gliede,  beide  sind  gestielt,  die  eine  kurz,  die  andere  ziemlich  lang;  sie  lösen  si(^h  schliesslich 
vom  Stiel  ab;  zwitt^rig;  sind  von  gleicher  Gestalt  und  Grösse,  etwas  oval, ,  abgestumpft. 
Stengel  rohrartig,  hohl;  Blattspreite  des  oberst^^n  JUatt4\s  nicht  verkürzt.  Äussere  Uüll- 
spelzen  etwas  lederartig.    (Art  7.) 

7.  Saceharnm  faseom  (Roxb.  Flor.  Tml,  Ausg.  Carey  1,  p,  236). 

Tricholaena?  fusca  Schult.  Mant.  2,  p.  164;  Eriochrysis  fusca 
Trin.  in  Mera.  Acad.  Petersb.  Ser.  6,  Vol.  2,  p.  315;  E.  fusca  u.  attenuata 
Nees  b.  Steud.  Synops.  1,  p.  411;  Miscanthus  fuseus  BetUh.  in  Joum. 
Linn.  Soc.  19,  p.  65. 

Stengel  1,5 —  fast  3  m  hoch,  ziemlich  stark,  vielknotig,  oben  angedrückt 
pflaumhaarig,  sonst  ganz  kahl,  oben  eine  kurze  Strecke  blattlos.  Blatt- 
scheiden abwechselnd  am  Rande  gewimpert,  im  Übrigen  und  an  den  Knoten 
ganz  kahl,  länger  als  die  Intcmodien.  Blattzunge  gerundet,  3  mm  lang, 
rotbraun-häutig,  schwach  gewimpert.  Blattspreite  fast  lanzettlich-linealisch, 
von  der  verschmälerten  Basis  in  die  Blattscheide  übergehend,  borstig-zugespitzt, 
1  m  oder  noch  länger,  2—4  cm  breit,  flach,  starr,  mit  aufrecht  stehender 
Basis,  grün,  beiderseits  ganz  kahl,  am  Rande  sehr  rauh;  Mittelrippe  dick,  oben 
breit  weissstreifig;  mit  beiderseits  7—9  Nerven  1.  Ordnung,  zwischen  diesen 
mit  je  7 — 9  Nerven  2.  Ordnung,  welche  alle  oicht  hervortreten,  durchzogen. 
Rispe  30— 60  cm  lang,  linearisch- länglich,  steif  aufrecht,  dicht,  ziemlich  kahl 
und  mit  einer  häutigen,  pflaumig  behaarten,  an  den  Knoten  bebarteten  Haupt- 
spindel. Äste  l.  Ordnung  einzeln  selten  gegenständig,  welche  am  Grunde 
mit  ihnen  im  Halbquirl  stehende  Äste  2.  und  3.  Ordnung  tragen,  auch  weiter 
oben  verzweigt,  mit  abwechselnden,  dichtgedrängten,  ziemlich  langen,  unver- 
zweigten oder  an  der  Basis  verästelten  Ästen  2.  Ordnung  besetzt,  fadenförmig, 
pflaumhaarig.  Trauben  6—10  cm  laug,  schlank,  sitzend,  aufrecht  ausgebreitet, 
an  der  Spitze  etwas  nickend,  ziemlich  kahl,  mit  dünnfadenförmiger,  schwach 
gebogener  Spindel ;  Glieder  etwa  3  mm  lang,  dünn,  dreikantig,  an  der  Basis 
kurz  bebartet,  sonst  ganz  kahl;  ein  Teil  der  Stiele  um  ein  Weniges  kürzer 
als  die  Glieder,  die  anderen  3-4  mal  kürzer  als  diese,  beide  an  der  Basis 
bebartet  und  an  beiden  Rändern  massig  bewimpert.  Ährchen  oval-länglich 
oder  etwas  oval  oder  umgekehrt  eiförmig,  3  mm  lang,  1,5  mm  breit,  ziemlich 
oft  oberhalb  der*  Mitte  breiter,   braun;   mit  stumpfem,   sehr  kurzem,   durch 
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graue  Haare,  welche  die  Mitte  des  Ährchens  erreichen  oder  fast  erreiclien, 
ziemlich  spärlich  bebartetem  Callus.  Erste  HüUsp.  stumpf,  ganzrandig,  am  Rande 
schmal  eingebogen,  an  den  Biegungen  oberhalb  kurz  und  ziemlich  starr, 
unten  länger  und  weicher  bewimpert,  auf  dem  flachen  und  oberhalb  der  Mitte 
leicht  eingedrückten  Rücken  kahl  und  glatt,  glänzend,  ausser  den  Kielnerven, 
welche  selbst  sehr  schwach  sind,  sehr  undeutlich  oder  zart  2-  in  den  gestielten 
Ährchen  3  nervig.  Zweite  HüUsp.  stumpf  lieh  oder  spitzlich,  gekielt,  mit  ganz 
kahlem  Kiel,  am  Rande  oberhalb  gewimpert,  zart  1  nei-vig.  Dritte  Hüllsp.  fast 
von  gleicher  Länge  der  ersten,  oval-länglich,  abgestumpft,  nervenlos;  oben  steif 
gewimpert.  Deckspelze  ein  wenig  kürzer,  im  Übrigen  der  dritten  Hüllsp.  ganz 
ähnlich,  von  einem  etwas  undeutlichen  Nerv  durchzogen,  am  ganzen  Rande 
ziemlich  lang  und  ziemlich  steif  gewimpert.  Vorspelze  3 — 4  mal  kürzer  als 
die  Deckspelze,  eiförmig,  gewimpert.  Schüppchen  nackt.  Staubbeutel  1,5  mm 
lang.    Griffel  den  Narben  in  Länge  gleichkommend. 

Yorkommen:  Ostindien  (IVaU,  8855  D,  F);  Ben«ral(^n  {Roxd.),  Seranipur  {l'oigt, 
Kopeiih.  Herb.),  trop.  Ue<,non  des  Khasia-(j|eljirj^>s  (Hooker  lil.  u.  Thoms.)  —  Wall.  8  855  _ 
Krioehrysis  attenuata  Nees.  kann  nicht  einmal  V^arietUt  genannt  werden. 

Untergrattnngr  8«    Eriochrysis. 

Spindel  der  Trauben  zerbrechlich.  Ährchen  zu  2  an  jedem  Knoten  der  Spindel,  die 
eine  sitzend  mit  dem  anlieo:enden  (jlliede  schliesslich  abfallend,  zweij^rschlechtlich,  jjfrosser,  die 
andere  «cestielt,  vom  Stiele  sich  endlich  losend,  weiblich,  kh'iner.  Ziemli<*h  niedrij^e,  «grössten- 
teils neuweltliche  (l  südafrik.)  OHLser.  Uispe  ziemlich  schmal,  zusammenjjft^zoj^en,  meistenteils 
braunf^elb  oder  sei dig:-<,^oldj?länzend.  Stengel  hohl,  aufrecht^  rundlich,  j^anz  kahl, streifenlos, 
einfach.  Die  h>neuerun<j;ssprossen  entsprin^^en  ausserhalb  der  Sclwiden.  Sclieiden  gerippt, 
kürzer  als  die  Internodien,  cfie  oberste  etwas  aufgeblasen,  die  untersten  dicht  zusammengestellt, 
schwarzbraun,  strohartig  glänzend.  BlattvSpreite  in  der  Knospenlage  zusammengerollt, 
erwachsen  flach  oder  etwas  zusammengerollt,  die  des  obersten  Blattes  verkürzt  oder  rudimentär, 
starr,  etwas  aufrecht,  grün.  ITauptiixe  der  Uispe  ausser  den  brl)ärt4*ten  Knoten  ganz  kahl, 
(ilieder  der  Trauben  dicklicher,  etwas  linearisch-keulig  oder  an  der  Spitze  ringartig  verdickt. 
Ahrchen  an  dem  sehr  kurzen  ('allus  bebilrtet.  Erste  Hüllspelze  papier-  oder  lederartig,  an  den 
iländern  schmal  eingebogen,  mit  gewimperten  Jiiegungen  und  am  liücken  kahl.  Dritte  Hull- 
spelze  fast^  gleich  lang  der  ersten,  hyalin,  nervenlos,  an  der  Spitze  gewimpert.  Die 
gestielten  Ahrchen  mit  sehr  verkürzten,  sterilen  Staubgetllssen  versehen.  —  Bildet  eine  sehr 
natürliche  Unt<»rgattung,  fast  vom  llange  einer  (»attung.     (Art  8,  9,  10  und  11.) 

(Hackel  in  Marl.  u.  Eichlcr  Fl.  bras.  2  Th,  j,  p.  2SJ.  —  Eriochrysis  (als  Gattung) 
Beatev.  Agrosl.,  p*  8.) 

8.  Saeeharum  eayennense  (Benth.  in  Journ.  Linn.  Sor.  19,  p.  66), 

üie  ährenförmigen  Rispen  cylindrisch,  sehr  dicht  durch  sehr  stark  ver- 
zweigte Äste.  Trauben  sehr  kurz,  knäuelförmig.  Ährchen  länglich,  stumpf, 
wehrlos.  —  Eriochrysis  cayanensis  Beano,  1.  c.  T.  4,  Fig.  11;  Poir.  Ecycl. 
Suppl.  T.  908,  Kunth  Enum.  Suppl.  T.  38  Fig.  7;  Dict.  Sc.  nat.  Monocot.  T.  20. 

Stengel  60—130  cm  hoch,  ziemlich  schlank,  3— 6  knotig,  an  der  Spitze  auf 
kurze  Strecke  unbeblättert  oder  ganz  mit  Blättern  besetzt,  ein  wenig  unter- 
halb der  Rispe  mit  einem  hohlen,  wenig  hervortretenden,  blattlosen  Knoten. 
Scheiden  etwas  zusammengedrückt,  oben  gekielt,  mit  Ausnahme  der  oberen 
enganschliessend,  wenigstens  oben  weich  pflaumig  behaart,  selten  kahl  werdend, 
mit  dicht  und  abstehend  bebarteten  Knoten.  Blattzunge  sehr  kurz,  1  mm  lang, 
gestutzt,   gewimpert  und  innen  dicht  mit  Haaren  umgeben.    BlatLspreite  von 
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der  wenig  (bei  den  oberen  nicht)  v^erschmälerten  Basis  an  liuearisch  oder 
fast  lanzettlich  linearisch,  spitz  oder  zugespitzt;  die  unteren  des  Stengels 
10--20  cm  laug,  4—10  mm  breit,  die  oberen  sehr  verkürzt,  die  der  Erneuerungs- 
sprosse länger,  schmäler,  beiderseits  samrathaarig  oder  selten  kahl  werdend, 
am  Rande  glatt,  mit  dicklicherer  oder  dünnerer,  3—5  nerviger,  oberseits  breit 
weiss-gestreifter  Mittelrippe  versehen,  mit  beiderseits  4—6  seitliclien  an  der 
Oberseite  hervortretenden  Nerven  1.  Ordnung,  mit  je  7—9  zwischen  jenen 
befindlichen,  nicht  hervorragenden  Nerven  2.  Ordnung  durchzogen.  Rispe 
5— 30  cm  lang,  1-— 2*  cm  breit,  linearisch,  cylindrisch,  stumpf,  meist  kompakt, 
aufrecht,  oft  gelappt,  glänzend  durch  goldig- dunkelfarbige  oder  kastanien- 
braune seidige  Wolle;  Äste  1.  Ordnung  einzeln  stehend  oder  entgegengesetzt, 
von  der  Basis  an  verästelt,  ihre  Äste,  welche  wiederum  verzweigt  sind,  stehen 
alle  dicht  gedrängt,  die  der  ersteren  Ordnung  sind  unten  ährchenlos  und 
gewimpert,  die  der  2.  und  höheren  tragen  bereits  von  der  Basis  ab  Ährchen. 
Trauben  sehr  kurz,  4 — 8  mm  lang,  ziemlich  kugelig,  aus  4—8  Gliedern 
bestehend,  sehr  dicht,  mit  rötlich  kastanienbraunen  starren  Haaren,  die  sie 
selbst  3  mal  in  Länge  übertreffen,  bekleidet.  Sitzende  Ährchen  breit  länglich, 
2,5—3,5  mm  lang,  mit  einem  Callus  versehen,  der  mit  rötlichen  Haaren, 
die  so  lang  wie  das  Ährchen  sind  oder  um  die  Hälfte  kürzer  als  diese, 
besetzt  ist,  bleich  strohfarbig.  Ei^ste  Hüllspelze  lederartig,  ziemlich  breit 
abgestutzt  oder  stumpf,  stumpf  3  zähnig,  an  den  Kielen  und  an  den  Rändern 
vom  Grunde  bis  zur  Spitze  mit  rötlichen,  ziemlich  steifen  Haaren,  die  so  lang 
wie  sie  selbst  oder  um  ein  Weniges  selten  um  das  Doppelte  kürzer  sind, 
dicht  gewimpert,  unterhalb  der  Spitze  auch  behaart,  auf  dem  flachen  Rücken 
ganz  kahl,  glänzend,  ausser  dem  Kielnerven  ziemlich  deutlich  3— 4  nervig,  die 
Nerven  treten  nur  in  den  oberen  Teilen  deutlich  hervor.  Zweite  Hüllspelze 
eiförmig-länglich,  fast  lederartig,  stumpf,  unterhalb  der  Spitze  oder  bis  zur 
Mitte  des  Rückens  hin  mit  einem  Haarbündel  auf  dem  Kiel,  sonst  kahl, 
3  nervig.  Dritte  Hüllspelze  nur  wenig  kürzer,  länglich,  stumpf  Deckspelze 
um  V3  kürzer  als  die  zweite  Hüllsp.,  eiförmig-lanzettlich,  pfriemlich-zugespitzt, 
durchscheinend-häutig,  1  nervig,  kahl.  Vorspelze  fehlend.  Schüppchen  zart,  so 
läng  wie  der  Fi'uchtknoten.  Die  Griffel  übertreffen  die  gelben,  oval-länglichen, 
aus  der  Spitze  des  Ährchens  heraustretenden  Narben  um  das  Doppelte  ihrer 
Länge.  Die  gestielten  Ährchen  1,5—2  mm  lang,  Hüllspelze  mit  fast  um 
das  Doppelte  längeren  Haaren  als  sie  selbst  bekleidet. 

Varietäten : 

«)  ffenuinum.  (f/ackel  in  Mart.  u.  Eirhier  Fl.  Brasil  2,  Th.  8,  p.  253.)  Rispe  »ehr  dicht.  Trauben  undentlich, 
4—8  min  lanj?.  A ehrchen  diclit  knäuelig,  in  LAn^e  den  sie  cinhnllenden  schön  dunkel-^uldi^cn  Z'utten 
gleichkommend.  Krste  Hnilsp.  stumpf  oder  abgestumpft,  im  oberen  Tolle  mit  Haaren  von  der  Lftnjre  der 
Aehrchcu  besetzt. 

In  Mexiko  (Liebm.  1,  2,  Kopenh.  Herb.),  ünatcmala  {Türkheim  in  HackeU\\erh.\  rolumbia  (Moritz  792, 
Herl.  Herb.),  Antillen  (Pucrto-Rico,  Siafil;  .S.  Dominpro,  Bertero;  Trinidad  n.  Orisebaeh\  Franz.  Guyana 
(Beauv.),  Engl.  Guyana  {Schomburgk  654),  j?anz  Drasilicn  {Qardner  1*284,  Riedel  1*643,  Olaziou  11*662  und  A. 
vjrl.  Fl   Bras.  1.  c),  Parasruay  {Balansa  280  a),  Argentinien  (Corrientat  goa.  v.  BonplanJ  n.  Fourn.) 

ß)  laxiusCUlUTn.  (l/ackel  I.  c.)  Rispe  etwas  schlaffer,  zusammengezogen;  Acstc  aufrecht  ausgebreitet; 
Tranl)en  deutlich  unterscheidbar,  6-15  mm  lang;  Aehrchen  dicht  zusammengestellt,  nicht  gekuftuclt,  nher- 
treffen  fast  um  das  Doppelte  an  LRnge  die  sie  einbauenden,  rotgelben,  ziemlich  spÄrllchen  Haare.  Erste 
HQIls]).  abgestumpfter,  oben  mit  doppelt  knrzeren  Haaren  als  sie  selbst  besetzt.  Blflttcr  kahl.  —  Bildet 
einen  Uohergang  zu  ä.  Warmingianum. 

Brasilien  b.  Neu-Freilmrg  (Beyrich,  Berl.  Herb.),  b.  Caldes  {Motin,  Stockh.  Herb.). 
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9.  Saccharnm  Hanroanani. 

Rispe  länglich,  kurz  und  dicht;  Äste  un verzweigt  oder  an  der  Basis 
mit  einem  Zweige  besetzt;  Trauben  kurz  linearisch;  Ährchen  lanzettlich, 
zugespitzt,  Vs"  doppelt  kürzer  als  die  sie  einhüllenden  Haare.  —  Eriochrysis 
pallida  Munro  in  Harveij  Gen.  S.  Afr.  PI.  Ausg.  2,  p.  440  (nach  Standort 
und  dem  Sammler,  ohne  Diagnose;  der  Speciesname  ist  übrigens  durchaus 
dem  Charakter  entgegen,  daher  musste  er  zugleich  mit  dem  Genus  geändert 
werden). 

Stengel  etwa  60  cm  hoch,  3  knotig,  oben  ziemlich  weithin  ohne  Blätter. 
Scheiden  locker,  ausser  dem  spärlich  bebarteten  Knoten  ganz  kahl.  Blatt- 
zungc  kurz,  1—2  mm  lang,  gerundet,  kahl,  mit  langen  Haaren  umgeben.  Die 
von  der  Basis  an  gleichmässige,  von  der  Blattscheide  wenig  abgesetzte  Blatt- 
spreite ist  schmal  linealisch,  zugespitzt,  bei  den  Stengelblättern  flach  bis  4  mm 
breit,  bei  denen  der  Emeuerungssprosse  etwas  zusammengerollt,  1 — 1,5  mm 
breit,  10 — 12  cm  lang,  beiderseits  pflaumig-behaart,  am  Rande  glatt,  mit 
einer  einnervigen,  schmal  weiss  gestreiften  Mittehippe  versehen  und  jederseits 
mit  2—3  seitlichen  Nerven  1.  Ordnung  und  zwischen  diesen  einzeln  oder  zu 
dreien  mit  Nerven  2.  Ordnung,  welche  beide  wenig  hervortreten,  durchzogen. 
Rispe  länglich  etwa  6  cm  lang,  dicht,  arm  an  Ästen,  dunkelgoldfarbig-glänzend. 
Äste  einzeln  stehend  oder  entgegengestellt,  an  der  Basis  kurz,  astlos,  aufrecht- 
ausgebreitet. Trauben  1,5—2  cm  lang,  aus  4—7  Gliedern  bestehend,  dick, 
und  dicht  mit  Ährchen  besetzt,  Glieder  und  Stielchen  3  mal  kürzer  als  das 
Ährchen,  am  Rücken  etwas  gekielt,  am  Kiele  und  an  den  Rändern  mit  etwas 
steifen,  gelblich-roten  Haaren,  die  sie  selbst  3—4  mal  an  Länge  übertreffen, 
dicht  bewimpert.  Die  sitzenden  Ährchen  lanzettlich,  4,5  —5  mm  lang,  bleich 
gelb-grünlich,  von  ziemlich  steifen,  rostfarbigen  Wollhaaren  umgeben.  Erste 
Hüllspelze  papierartig,  von  der  Mitte  aus  zugespitzt,  an  der  Spitze  stumpflich, 
ganzrandig,  mit  in  der  oberen  Hälfte  durch  gelb-rote  Haare,  die  der  Hüll- 
spelze selbst  in  Länge  fast  gleichkommen,  gewimperten  Kielen,  auf  dem 
Rücken  ganz  kahl,  ausser  den  Kielnerven  deutlich  4  nervig,  die  Nerven 
stehen  oben  durch  Ästchen  mit  einander  in  Verbindung.  Zweite  Hüllspelze 
papierartig,  breit  lanzettlich,  spitzlich,  auf  dem  Kiel  bis  zur  Hälfte,  auf  dem 
Rande  bis  zu  Vs  ^^  oberen  Teiles  durch  rot-gelbe  aufrecht  stehende,  gegen 
die  Spitze  hin  gebüschelte  Haare,  die  der  Hüllspelze  fast  gleichkommen, 
gewimpert,  1  nervig  oder  unterhalb  der  Spitze  3  nervig.  Dritte  Hüllspelze 
lanzettlich,  stumpflich,  am  Rande  eingebogen.  Deckspelze  fast  um  das 
Doppelte  kürzer  als  die  zweite  Hüllsp.,  eiförmig,  stumpf  oder  ausgerandet, 
ohne  Nerven,  im  oberen  Teile  ziemlich  lang  bewimpert.  Griffel  gleich  lang 
oder  länger  als  die  roten  breit  länglichen,  nahe  der  Mitte  des  Ährchens 
herausstehenden  Narben.  Gestielte  Ährchen  3-3,5  mm  lang,  mit  reichlichen 
Wollhaaren,  die  sie  selbst  in  Länge  übertreffen,  bekleidet. 

Südafrika,  in  der  süd-afrik.  Republik :  An  Süss  wasserquellen  im  Gebirge  Magalisberge 
(Zeyh^r  No.  1793). 

2* 
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10.  Saceharnm  holcoldes 

(Hack  in  Mart.  u.  EichL  Flor.  Brasil  2,   Th.  5,  p.  254). 

Rispe  linearisch-länglich,  kui-z,  ziemlich  diclit,  mit  meistenteils  unver- 
zweigten oder  an  der  Basis  mit  einem  Zweigchen  versehenen  Ästen  besetzt. 
Die  sitzenden  länglich-lanzettlichen  Ährchen  sind  2—4  mal  länger  als  die  sie 
umhüllenden  Haare  —  Anatherum  holcoides  Nees  Agrostol.  Bras.,  p.  324; 
Andropogon  holcoides  Kunth  Revis.  Gram.  2,  p.  49,  T.  160. 

Stengel  10—12  cm  hoch,  ziemlich  schlank,  2— 3  knotig,  oben  weithin 
blattlos.  Scheiden  eng  anliegend,  rimdlich,  an  den  Knoten  bebärtet,  bei 
weitem  kürzer  als  die  Internodien,  die  untersten  in  Fasern  oder  Zipfel  schliesslich 
sich  auflösend.  Blattzunsre  1—1,5  mm  lang,  rundlich-gestutzt,  weisshäutig,  kahl 
oder  innen  mit  langen  Haaren  reichlich  umgeben.  Blattspreite  schmäler  als  die 
Scheide,  von  der  etwas  verschmälerten  Basis  schmal  linealisch,  spitz  oder 
zugespitzt,  15—30  cm  lang,  3—4  mm  breit;  beiderseits  von  2—3  hervor- 
i^agenden  Nerven  ei-ster  Ordnung,  zwischen  diesen  von  Nerven  2.  Ordnung  und 
von  einzelnen  feinen  Nerven  3.  Ordnung  durchzogen.  Mittelrippe  mit  einem 
einzigen  zarten  Nerven  versehen.  Rispe  6—11  cm  lang,  Imearisch-länglich, 
aufrecht,  zusammengezogen,  gelappt,  spärlich  behaart,  bleifarbig;  Äste  einzeln 
oder  entgegengestellt,  ziemlich  aufrecht,  von  der  Basis  aus  oder  ehi  wenig 
oberhalb  derselben  Ährchen  tragend.  Trauben  1,6—2  cm  lang,  6— lOgliedrig, 
dicklich,  aufrech t-ausgebreitet;  Glieder  und  Stielchen  V2  <>der  Va  ^^^  Länge 
der  Ästchen  gleichkommend,  kahl  oder  an  der  Spitze  gewimpert,  an  den 
Kanten  rauh.  Sitzende  Ährchen  5—7  mm  lang,  vom  Rücken  aus  sehr 
zusammengedrückt,  mit  einem  CaUus,  welcher  von  blass-rostfarbigen,  etwas 
steifen,  2—3  mal  als  das  Ährchen  kürzeren  Haaren  umgeben  ist,  bleich-grünlich, 
und  schmutzig- violett  oder  etwas  rot  überlaufen.  Erste  Hüllspelze  papierartig, 
von  der  Mitte  aus  zugespitzt,  spitz  oder  an  der  äusseren  Si)itze  schmal  abgestutzt, 
auf  dem  Rücken  kahl,  rauhlich  oder  glatt,  etwas  glänzend,  ausser  den  Kiel- 
nerven deutlich  4  nervig,  bisweilen  noch  vermehrt  durch  einen  5.  kurzen 
Nerven  unterhalb  der  Spitze.  Zweite  Hüllspelze  lanzettlich,  spitz,  undeutlich 
gekielt,  auf  dem  Rücken  ganz  kahl,  3 nervig,  am  zarthäutigen  Rande  gewimpert. 
Dritte  Hüllspelze  lanzettlich,  spitz,  nervenlos.  Deckspelze  7«  kürzer,  im 
Übrigen  der  dritten  Hüllsp.  sehr  ähnlich,  aber  schmäler,  ziemlich  lang  zuge- 
spitzt oder  in  eine  kleine  Borste  endigend.  Vorspelze  fehlend  oder  3  mal 
kürzer  als  die  Deckspelze.  Griffel  ein  wenig  länger  als  die  linearischen, 
schlaff-fedcrigen,  oberhalb  der  Mitte  des  Ährchens  heraustretenden  Narben. 
Gestielte  Ährchen  3—4  mm  lang,  Callus  mit  Haaren,  die  fast  ebenso  lang 
wie  das  Ährchen  sind,  bebartet;  erste  Hüllspelze  an  den  Biegungen  vom 
Grunde  nach  der  Spitze  zu  abnehmend  lang  bewimpert,  5  nervig,  zweite 
Hüllspelze  nahe  der  Spitze  kurzhaarig. 

Varietäten : 

«)  genulnum,  BlÄtler  ausser  an  der  Basis  der  Blattsprcitc  ganz  kahl.  Sitzende  Ährchen  5,5—6  mm  lanjjr, 
8—4  mal  lauger  als  die  cinhOllendcn,  gelblichen  oder  prÄulifhen  Haare.  Krstc  Ilnllsp.  nnr  unterhalh  der 
Spitze  oder  fast  von  der  Mitte  aus  hlnss-ffelldich  gewimpert,  zweite  Ilnilsp.  in  eine  1 — 1,5  mm  lanjrc 
Uranno  endigend. 

Auf  Feldern  in  der  l)TasilianIschen  Provinz  Minarum  (vergl.  Fl.  Bras.  1.  c.).  — 
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ß)  brevipUum.  Butter  wlo  dlo  der  vorhergehenden  oder  oberhalb  sehr  kurz  pflftumhaarlg.  Sitaendo  Ährchen 
6  mm  lanp,  4—6  mal  langer  als  die  hellgelben  oder  prÄulichen,  sie  elnhOllendon  Haare.  Erste  HnlUp. 
unterhalb  der  Spitze  oder  von  der  Milto  aus  kurz  hellgelb  pewlmpert,  zweite  llQllsp.  abgestutzt  oder  sehr 
kurz  stachelspitzig. 

Auf  sumpfigen  Wiesen  der  Cordlllcre  von  Villa  RIcca  in  Paraguay. 

y)  penieillare.  Höher  (lao  cm).  Scheiden  oben,  Blattsprcite  unten  oder  ganz  zottig,  mit  Iflnger  bebftrtcten 
Knoten;  unterste  Scheiden  nicht  faserig.  Rispe  sehr  dicht;  untere  Aestc  erster  Ordnung  tragen  nicht  nur 
HU  der  Basis,  sondern  auch  1—2  höher  bcHndlichc  Aestc  zweiter  Ordnung.  Glieder  mflssig  und  kurz 
gewimpert.  Sitzende  Aehrchcn  7  mm  lang,  8  mal  lAnger  als  die  sie  cInhQllcndcn  rostgelben  Zotten.  Die 
beiden  Kiele  der  ersten  IlQllspelzc  In  ihrem  ganzen  Verlaufe  rustgelb  gewimpert,  Wimperu  nahe  der 
Spitze  pinselartig.     Zweite  UOilsp.  wehrlos  oder  (In  den  gestielten  Aehrchen)  stachelspitzig. 

Mit  der  vorhergehenden  in  Paraguay  {BcUansa  283).  —  Bildet  einen  Uebergang  zu  der  folgenden  Art. 

11.  Saccharom  WarmiDglanum 

(Hack,  in  Marl.  u.  Eicid.  Flor.  Bras.  2,  Th.  3,  p.  25i,   T.  60). 

Mit  einem  bis  zur  Rispe  liin  bescheideten  Stengel;  Rispe  linearisch- 
länglich,  verlängert,  locker,  mit  von  der  Basis  aus  halbquirlig  verzweigten 
Ästen;  Trauben  linearisch,  verlängert;  sitzende  Ährchen  lanzettlich,  spitz, 
2— 3  mal  länger  als  die  sie  einhüllenden  Haare. 

Stengel  1,3— 1,6  m  hoch,  kräftig.  Scheiden  nach  aufwärts  rauhlich,  kahl  oder 
an  den  Erneuerungssprossen  oberhalb  seidig-pflaumhaarig,  die  vertrockneten  steif, 
nicht  faserig.  Blattzunge  sehr  kurz,  sehr  lang  wollig.  Blattspreite  40—60  cm  lang, 
2—4  mm  breit,  zugespitzt,  glatt,  bei  Emeuerungssprossen  eingerollt,  an  der 
Basis  seidenartig-zottig,  die  der  Stengel  etwas  flach,  untei*seits  kahl,  oberseits 
seidig-pflaumhaarig  und  erhaben  gerippt;  Mittelrippe  viel  stärker  als  die 
übrigen  Rippen.  Rispe  25  cm  lang,  4  cm  breit,  ausgebreitet;  Äste  1.  Ordnung 
meistens  entgegengestellt,  mit  basalen  Ästen  2.  Ordnung,  die  entfernt  stehende 
Halbquirle  bilden.  Ästchen  2.  Ordnung  von  der  Basis  aus  Ährchen  tragend. 
Trauben  3  —  4  cm  lang,  5— 8  gliederig,  dick,  kurzhaarig;  Glieder  und 
Stielchen  3  mal  kürzer  als  die  Ährchen,  kahl.  Sitzende  Ährchen  5,5—6  mm 
lang,  bleich  gelbgrünlich,  obenhin  rötlich,  in  blass-gelbliche  Haare  eingehüllt. 
Erste  Hüllspelze  papierhäutig,  lanzettlich,  spitz,  kurz,  2  zähnig,  auf  der  ganzen 
Oberfläche  rauh-punktiert,  matt,  auf  den  Kielen  unterhalb  der  Spitze  mit 
weichen  Haaren  von  Vs  ^®^*  Spelzenlänge  besetzt;  ausser  den  Kielnerven 
jederseits  mit  zwei  zwischen  den  Kielen  befindlichen  Nerven,  die  bisweilen 
noch  durch  einen  5.  vermehrt  sind,  durchzogen.  Zweite  Hüllspelze  lanzettlich, 
spitz,  wehrlos,  3  nervig,  Kiel  und  Ränder  an  der  Spitze  büschelartig  behaart. 
Dritte  Hüllspelze  lanzettlich,  am  Rande  eingebogen,  Deckspelze  um  Vs 
kürzer,  länglich,  stumpflich,  nervenlos  und  gewimpert.  Vorspelze  fehlend. 
Staubbeutel  3  mm  lang.  Fruchtknoten,  Griffel  und  nicht  heraustretende 
Narben  mehr  oder  weniger  geschwächt.  Gestielte  Ährchen  3,5  mm  laug,  an 
Länge  den  einhüllenden  Haaren  gleichkommend.  Hüllspelze  länger  als  in  den 
sitzenden  Ährchen.    Narben  oberhalb  der  Mitte  des  Ährchens  heraustretend. 

In  Seen  b.  Lagoa  Santa  der  brasil.  Prov.  Minarum  {IVarming»  Hack.  Herb.). 

Untergattmig  ^*    Leptosaccharam, 

Spindel  der  Trauben  obgleich  gegliedert  dennoch  fest.  Ährchen  einzelstehend  an 
jedem  Knoten  der  Spindel,  kurz  gestielt,  von  dem  Stiele  sich  schliesslich  loslösend,  zwitterig, 
gleichförmig.    (Art  12.) 
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Ein  (iras  aus  Paraguay  von  Oesfalt  der  Eriorhrysis,  ist  aber  durrh  einzeln  stehende 
Ährchen  und  durcli  die  zähe  Spindel  von  jenem  unterscliieden.  Hachl  hiltt^i  eine 
selbstÄndi^ce  (lattiin*^  vor^ezofj^en,  doch  erre^i^te  der  einif^ermassen  kümmerliche  Zustand  der 
Exemplare  den  Verdacht  bei  ihm,  dass  der  Hlütenstand  verarmt  sei  und  hält  er  es  fiir  möglich, 
dajss  später  tippigere  Exemplare  mit  gepaart^u  Ä hieben  gefunden  werden. 

12.  Saecharom  filiforme. 

(Hack,  in  D.  C.   Monogr.  Phan.   VI  pag.  127.) 

Stengel  50 — 60  cm  hoch,  schlank,  fadenförmig,  2 — 3  knotig,  oberlialb 
ziemlich  weithm  ohne  Blätter,  hohl.  Scheiden  rund,  ziemlich  locker  anliegend, 
die  oberste  etwas  aufgeblasen,  an  den  Knoten  lang  sternförmig  bebartet,  an  der 
Mündung  gefranzt,  sonst  ganz  kahl.  Blattzunge  1—1,5  mm  laug,  kahl,  aber 
innen  mit  Ilaaren  umgeben.  Blattspreite  am  gleichbreiten  Grunde  von  der 
Blattscheide  kaum  abgesetzt,  sehr  schmal  linealisch,  spitz,  die  der  Stengel 
flacher,  1,6—2  mm  breit,  bei  Erneuerungssprossen  fadenförmig  oder  borstig, 
zusammengerollt  kaum  1  mm  breit,  20—30  cm  lang,  an  der  Spitze  schwach 
behaart,  an  der  Basis  gefranzt,  unterseits  glatt  und  kahl,  oberseits  sehr  kurz- 
haarig, am  Rande  glatt,  mit  1  nerviger  Mittelrippe  versehen,  beiderseits  von  einem 
einzigen,  sehr  hervorragenden  Nerven  1.  Ordnung  und  von  2  kaum  hervor- 
ragenden Nerven  2.  Ordnung  durchzogen.  Rispe  schmal  line arisch,  4— G  cm 
lang,  fast  ährenförmig,  arm  an  Zweigen,  glänzend-rostfarbig,  mit  zusammen- 
gedrückter oben  haarigei'  Hauptspindel;  Äste  einzeln  stehend,  sehr  kurz, 
aufrecht,  unverzweigt.  Trauben  fast  sitzend,  1,5—2  cm  lang,  2— 4gliedrig, 
dicklich,  lockerblütig;  die  um  das  Doppelte  als  die  Ährchen  kürzeren 
Internodien  der  Spindel  locker-,  kurz  und  braunrot  gewimpert;  Ährchen- 
stiele 1—2  mm  lang,  linearisch-keulig-dicklich,  am  ganzen  Rücken  und  an 
den  Rändern  mit  rot-gelben  Haaren,  die  so  lang  wie  sie  selbst  sind,  bedeckt. 
Ährchen  breit  lanzettlich,  6—7  mm  lang,  die  einhüllenden,  steifen  rostgelben, 
dichten  Zotten  um  das  Doppelte  an  Länge  übertreffend,  im  Übrigen  bleich 
grünlich  und  matt.  Erste  Ilüllspelze  papierhäutig,  von  der  Mitte  aus  zuge,si)itzt, 
stumpf  lieh,  ganzrandig,  an  den  Biegungen  der  ganzen  Länge  nach  mit  weichen, 
rostgelben,  2—3  mal  als  die  Hüllspelze  kürzeren  Haaren  bewimpert,  auf  dem 
Rücken  unten  und  manchmal  oberhalb  der  Mitte  kurz  rostgelbhaarig,  an  der 
Spitze  sehr  kurz  weiss  pinselhaarig;  ausser  den  Kielnerven  deutlich  4 nervig, 
ausserdem  sind  häufig  oben  noch  kurze  Nervchen  eingeschaltet.  Zweite  Hüll- 
spelze häutig,  breit  lanzettlich,  spitzlich,  kaum  gekielt,  am  Rande  und  an  dem 
Rücken  kurz  rostgelb-haarig,  5  nervig.  Dritte  Hüllspelze  um  etwas  kürzer  als 
die  erste,  lanzettlich,  spitz,  nervenlos,  auf  dem  Rücken  und  am  Rande  haarig. 
Deckspelze  der  dritten  Hüllsp.  sehr  ähnlich.  Vorsi)elze  sehr  klein.  Narbe 
2,5  mm  lang,  in  der  Nähe  der  Mitte  des  Ährchens  heraustretend. 

Paraguay:     ('aagnaza  auf  sumpfi<;eu  Wiesen;  Balansa  231. 

Jaranische  Arten. 

Die  auf  Java  vorkommenden,  wild  wachsenden  und  gebauten  Arten  der 
Gattung  Saccharum  lassen  sich  kurz  wie  folgt  unterscheiden. 
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a)  Wurzelanlagen    (Adventiv-,    Seitenwurzeln)    des    Stengels    einreiliig 

Saccharum  Soltwedeli  Kobu8^)-Glongong'. 

b)  Wurzelanlagen  d.  St.  zweireihig  .    .  S.  spoutaneum  L.  Glaga. 

c)  Wurzelanlagen  des  St.  meist  mehrreihig. 

*  Blätter  beiderseitig  kurz  und  dicht  weichhaarig  (sammthaarig), 
Haare  teils  gegabelt,  Blütenstand  unentwickelt  in  den  Blatt- 
scheiden verbleibend.  S.  edule  Hassk,,  tebu  trubu.*)  (Sajor 
trubu  in  Rumpf.  Herbarium  Amboinense.  1695.) 
**  Blätter  von  kürzeren  und  längeren  Haaren  rauh  oder  rauhhaarig, 
Blütenstand,  wenn  überhaupt  zur  Entwickelung  kommend, 
rispenartig. 


Kobus  giebt  in  vergleichender  Übersicht  die  Charakteristik  der  beiden 
ersten  Arten  und  die  des  auf  Java  angebauten  Zuckerrohrs  wie  folgt: 


Saccbaram 

Saccbaram 

Saccharnm 

spontanenm  L. 

SoltwedeU  ATodus 

offlclnaram,  gebaut. 
Zackerrobr 

Glaga 

Glongong 

Höhe: 

alle  3  hohe,  10  und  mehr  Fuss  hoho  GrAaer 

^^ 

an  den  Knoten  verdickt  (concav) 

cylindrlsch  oder  zwischen 

1 

den  Knoten  verdickt 

Mark: 

im  Innern  ist  ein  mehr  oder  weniger  trockenes  Mark 

durcliwcg  saftiges  Zellgewebe 

0) 

zu  unterscheiden 

M 

Dicke: 

circa  6  mm 

10—20  mm 

20—60  mm 

GliederlAnsre : 

7-40  cm 

10—20  cm 

6—25  cm 

Wurzelaiilafre : 

2  relhi? 

1  reihig 

2  oder  mehr  reihig 

bei    allen    dreien    scharfrandlg 

Farbe: 

grasgrQn 

blaugrnn 

grasgrün 

Breite: 

cfrca  10  mm 

40  mm 

SO — 100  mm 

Kand: 

nach  nntcn  umgebogen 

Hach 

flach 

Blattschciden^renzc : 

herzförmig 

spitz  bogenförmig 

beinahe  gerade,  in  der  Mitte 
etwas  eingedrückt 

1. 

Ob.  Randd.  Llgnln: 

stark  gewimpert 

desgl. 

oben  sichtbar  gewimpert 

Blattncrv: 

',2-'!8  d<?r  Blattbreite 

',0  d*?r  Blattbreite 

Mo— 'li5d«rl*lnttbreite.  Blatt- 

s 

ncrv  undBlattscheidc  gewöhn- 

s 

lich  deutlich  geschieden 

Blattncrv  in  «lie  Sclicide  ftbcrgeh« 

;nd 

Blaltselieidc: 

glatt  und  gUnzend 

rauh  und  hAufig  glanzlos 

nach  oben  stark  beliaart    !                        kalil 

nach  oben  mehr  oder  minder 

an  der  Basis  rundum  seiden- 

daselbst einseitig  seidenartig 

behaart  je  nach  der  VarietÄt 

artig  behaart 

behaart 

unbehaart 

Scbcldenko'itcn : 

wenig  oder  nicht  entwickelt 

sehr  stark  entwickelt 

wenig  entwickelt 

Aussersto  Knospenschuppc 

stark  seidenartig  bewimpert 

desgl.  kahl  oder  sehr  schwach 
behaart 

Blumcnaxc: 

bis  nacli  oben  zu  lang 
behaart 

beinahe  kalil 

viel  weniger  behaart  als 

Glaga;    nach  den  einzelnen 

VarlctAten  verschieden 

Ährchenaticl : 

Stiel  des  gestielten  Ährchens 
kOrzcr 

etwa  eben  so  lang  als  das 
Aehrchen  selbst 

kOrzer 

I)  Ich  habe  früher  auch  wohl  für  diese  Art  den  Namen  S.  glongong  gebraucht,  schlicsse  mich  aber 
gerne  dem  Vorschlage  von  Kobtis  an,  sie  S.  Soltwedeli  zu  benennen.  Ich  fand  dieselbe  auch  auf  Slngapore, 
und  nach  Benecke  Ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  durch  Soltteedel  unter  dem  Namen  tebu  utan  von 
Malacca  (Wcliesly)  gesandte  Art,  mit  ihr  identisch  Ist, 

-)  Nach  Rumpf  von  den  Molukkcn  auf  Java  eingeführt,  nach  Hat$kart  und  Zollinger  hier  in  sumpßgen 
Gegenden  heimisch.  Trubu  holsst  Fischöl,  Fischroggen,  wegen  der  Aehnlichkolt  der  unentwickelten,  von  dem 
Blatt  umhüllt  bleibenden  Blüte,  die  wie  Blumenkohl  gegessen  wird. 
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Das  Studium  der  wild  wachsenden  Arten  der  uns  hier  beschäftigenden 
Gattung  ist  nicht  allein  in  vieler  Beziehung  botanisch  interessant,  und  daher 
sehr  empfehlenswert,  sondern  kann  auch  wichtige  Rückschlüsse  auf  das 
gebaute  Zuckerrohr  zulassen,  auf  die  ich  hier  nicht  näher  eingehen  will. 
Jedenfalls  ist  es  sehr  kurzsichtig  von  Seiten  der  Praxis  des  Zuckerrohrbaues, 
das  Streben,  diese  Pflanzen  näher  kennen  zu  lernen,  von  der  Hand  zu  weisen, 
oder  als  unnötig  oder  gar  als  Spielerei  zu  bezeichnen.  Besondere  Beachtung 
verdient  eine  mir  aus  Cheribon  vom  Fusse  des  Vulkans  Tjerimai  unter  dem 
Namen  „tebu  kassor"  übermittelte  wilde  Rohrsorte,  deren  nähere  Be- 
schreibung noch  aussteht,  die  aber  gegenwärtig  einen  Bestandteil  der 
Varietäten-  und  Artliste  der  Versuchsstationen  Javas  ausmacht.  Diese  Art 
stimmt  in  vieler  Beziehung  mit  dem  kultivierten  Zuckerrohr  überein,  so  dass 
die  Möglichkeit  besteht,  sie  als  Stammform  dieses,  resp.  einer  Anzahl  der 
vielen  Spielarten  desselben  anzusprechen. 
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Gestalt,  Bau,  Entwickelungsgeschichte  und  Thätigkeit 
der  Organe  des  Zuckerrohrs. 


Will  man  die  Bedingungen  der  Kultur  einer  Pflanze  kennen  lernen,  so 
ist  es  zunächst  erforderlich,  sich  mit  der  Natur  der  Pflanze  selbst  möglichst 
vertraut  zu  machen.  Die  äussere  Gestalt,  der  innere  Aufbau  der  Pflanze 
aus  kleinsten  Formelementen  und  ihre  Vereinigung  zu  Gruppen  (Geweben 
und  Organen)  sowie  die  Entwickelung  der  letzteren  und  ihre  Funktionen  sind 
daher  einer  näheren  Betrachtung  zu  unterziehen.  Wie  bei  jedem  Organismus, 
so  bildet  auch  bei  der  Pflanze  in  morphologischer  Hüisicht  die  Zelle,  d.  i, 
ein  mannigfach  geformtes,  meist  mikroskopisch  kleines  Gebilde,  bestehend  aus 
einer  für  Wasser  und  manche  darin  gelöste  Stoffe  durchdringbare  Haut  und 
dem  von  dieser  umschlossenen  Inhalt,  die  Grundlage  des  Körpers.  Während 
der  Körper  der  Pflanzen  niederer  Ordnung  nur  aus  einer  Zelle  oder  aus 
einigen  meist  mehr  oder  minder  gleichgeformten  Zellen  gebildet  wird,  ist 
derjenige  der  höheren  Pflanzen  durch  die  Aneinanderfügung  vieler  und 
mannigfach  gestalteter  Zellen  ausgezeichnet  und  weist  daher  einen  mehr  oder 
weniger  komplicierten  Bau  auf;  dabei  sind  diese  oder  jene  Partien  in  ihrer 
Zellform  gleichförmig  und  solche  Vereinigungen  führen  dann  die  Bezeichnung 
Gewebe.  Man  unterscheidet  verschiedene  Gewebesysteme,  die  uns  beim 
Zuckerrohr  interessierenden  sollen  unten  näher  der  Betrachtung  unterzogen 
werden.  Mehrere  Gewebe  unter  einander  vereinigt  bilden  die  Organe  einer 
Pflanze  und  diese  machen  in  ihrem  Zusammenhang  und  ihrer  Thätigkeit  den 
Körper  und  die  Lebenserscheinungen  der  Pflanze  aus.  Die  Organe  der  höheren 
Pflanzen  sind  Stengel,  Blatt  und  Wurzel  in  verschiedener  Gestaltung  und 
Struktur  bei  den  einzelnen  Pflanzengruppen,  bei  diesen  einfacher,  bei  jenen 
komplicierter,  je  nach  den  Aufgaben,  die  ihnen  zur  Erfüllung  der  Lebens- 
thätigkeit  auferlegt  sind.  Die  Monocotylen  oder  einsamenlappigen  Pflanzen, 
zu  denen,  wie  wir  sahen,  das  Zuckerrohr  gehört,  sind  in  ihrer  inneren  Struktur 
verhältnismässig  einfach.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  alle  Verhältnisse 
eingehend  Rücksicht  zu  nehmen,  auch  muss  betont  werden,  dass  noch  manche 
Lücken  in  dieser  Beziehung  beim  Zuckerrohr  auszufüllen  sind,  so  dass  sowohl 
die  anatomische  Struktur,  noch  mehr  aber  die  Lebenserscheinungen  in  Ver- 
bindung mit  der  chemischen  Zusammensetzung  der  Aufklärung  bedürftig  sind. 
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Was  die  Lebensvorgünge  beim  Zuckerrohr  anlanget,  so  ist  davon  eigentlich 
nicht  viel  mehr  bekannt,  als  mau  aus  Untersuchungen  über  das  Pflanzenleben 
im  Allgemeinen  und  über  das  nahe  verwandter  Pflanzen  weiss;  spezielle 
Untersuchungen  z.  B.  betreffs  der  Ernährung,  d.  h.  über  Stoffaufnahme  und 
Stoffwandlung,  fehlen  noch  so  gut  wie  ganz.  Unsere  Aufgabe  wird  es  nun 
sein,  in  kui-zen  Zügen  das  Zuckerrohr,  wie  es  sich  aus  der  Frucht  oder  dem 
Steckling  als  Pflanze  entwickelt,  in  seiner  Gestalt,  dem  Aufbau,  der  Eut- 
wickelung  und  der  Lebensthätigkeit  zu  kennzeichnen.*) 

Der  Stengel. 

Gestalt,  Form  etc.  des  Bohrstengels,  —  Das  Zuckerrohr,  eines  der 
schönsten  und  kräftigsten  Grasarten,  verdankt  seinen  günstigen  Eindruck, 
welchen  es  in  voller  Entwickelung  auf  den  Beschauer  ausübt,  vor 
wiegend  seinem  schlanken,  gegliederten  Stengel  (Halm),  der  bei  kultur- 
gerecht gehaltenen  Anpflanzungen  mehr  oder  minder  den  Blicken  frei  ent- 
gegentritt und  der  sich  entweder  vertikal  oder  schräg  (aufsteigend)  über 
den  Boden  erhebt.  Abweichend  von  dem  Bau  der  meisten  Gräser  ist  der 
Halm  des  Zuckerrohrs  meist  solid  und  nur  selten  durch  Zusammenfallen 
des  inneren  Gewebes  (Parenchym)  hohl  (kranke,  absterbende  Rohrstengel, 
Blüteuschaft).  Die  einzelnen  Glieder  des  Zuckerrohrstengels  bestehen  je  aus 
einem  Zwischenknotenstück  (Internodium)  und  einem  Knoten,  sie  tragen 
wenigstens  im  jungen  Zustande  je  ein  den  Stengel  etwa  IV2  Tnal  umfassendes 
Blatt.  Form,  Länge  und  Stärke  der  Glieder  wechseln  je  nach  Art  und 
Sorte  des  Rohrs,  Klima,  Boden,  Kulturart,  Krankheit  etc.  ziemlich  beträchtlich, 
so  dass  es  schwer  ist,  besonders  was  die  beiden  letzteren  anbetrifft,  einen  allge- 
meinen Anhalt  zu  geben.  Bald  sind  sie  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  gleichmässig 
dick,  cylindrisch,  bald  tonnen-  bis  eiförmig,  bald  nehmen  sie  von  unten  nach 
oben  oder  von  oben  nach  unten  an  Umfang  zu,  sind  trichterförmig,  auch 
giebt  es  Stengelglieder  die  in  der  Mitte  des  Inteniodiums  dünner  sind  als  im 
Knoten.  Vor  allem  ist  es  die  Sorte,  welche  auf  die  Länge  der  Rohrstengel- 
glieder von  Einfluss  ist;  es  giebt  Sorten,  die  auch  im  bestentwickelten 
Zustande  Glieder  von  nur  wenige  cm  Länge  aufweisen,  während  diese  bei  anderen 
Sorten  20  und  mehr  cm  beträgt.  Ja  au  ein  und  demselben  Stengel  sind  die 
Längen  Verhältnisse  der  Glieder  schwankend,  so  nehmen  an  einem  normal  ent- 
wickelten Rohrstengel  die  Glieder  von  unten  nach  der  Mitte  hin  in  Länge 
allmählich  zu,  während  sie  nach  oben  hin  allmählich  wieder  abnehmen.  Ähnlich 
wie  mit  der  Länge  der  Glieder,  verhält  es  sich  mit  der  Dicke  derselben,  denn 
auch  ihr  Durchmesser  ist,  ausser  in  erster  Linie  von  der  Rohrsorte,  von  ver- 
schiedenen Umständen  abhängig,  neben  Rohrsorten  mit  Stengelgliedern  von 
Fingerdicke  kommen  solche  vor,  deren  Stengel  sich  kaum  mit  einer  Hand  um- 


•)  Als  Spczinlarbcitcn  auf  diesem  Gebiete  seien  genannt: 

J,  D.  Kobus  Bydrajjen  tot  de  kcnnis  van  den  bouw  en  de  ontwikkeling  van  het  Suikerriet  I  u.  II  In 
Mcdedeelinguu  v.  h.  Prucfstation  Ost-Java  No.  10  u.  39  öoerabaya  1889  u.  1892. 

F.  Benecke  \n  Medodeclingen  v.  h.  Proefstation  MIdden  Java:  Over  suikerriet  uit  zaad.  Scmarang  1889. 
Do  Bordcaux-roodc  kleur  der  suikerriet  worteis.    Seinaraug  1890. 
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spannen  lassen.  Im  Allgemeinen  kann  man  auf  einen  Durchmesser  der  Glieder 
von  3—7,  im  Mittel  von  5  cm  rechnen.  Der  untere  in  der  Erde  befindliche 
Stengelteil  ist  meist  stark  konisch,  darauf  nimmt  der  Stengel  rasch  an  Umfang 
zu,  um  in  seinem  oberen  Teile  allmählich,  wenn  auch  in  geringerem  Masse, 
wieder  abzunehmen.  Auch  der  Stand  der  Stengelglieder  zu  einander 
unterliegt  Schwankungen,  sie  stehen  entweder  vertikal  oder  winkelig  (zickzack- 
artig) über  einander.  Dass  die  ebenfalls  den  Umständen  und  der  Rohrsorte 
gemäss  sehr  schwankende  Länge  des  Rohrstengels  eine  ziemlich  beträchtliche 
sein  kann,  mag  daraus  hervorgehen,  dass  die  Länge  eines  Stengels  mit  der  Blüte 
von  Tebu  kassor  von  mir  zu  9  m  gefunden  wurde;  Stengel  vom  Cheribon- 
rohr  ohne  Blütenstand  von  5 — 6  m  sind  keine  Seltenheit,  andererseits  giebt 
es  gelbe  und  rote  Sorten  (tebu  wulung)  des  Zuckerrohrs,  welche  meist  nur 
einige  Meter  hoch  werden.  Ebenso  veränderlich  ist  natürlich  das  Gewicht 
der  Rohrstengel;  ein  solches  von  3  Kilogr.  des  zur  Zuckerfabrikation  be- 
stimmten Teiles  vom  Stengel  des  Cheribonrohres  möchte  im  Durchschnitt  als 
ein  sehr  günstiges  zu  bezeichnen  sein. 

Die  Farbe  des  Rohrstengels  zeigt  mannigfache  Verschiedenheiten  nach 
Sorte,  Alter,  Belichtung,  vernmtlich  auch  nach  Klima  etc.  Bald  zeigen  sich 
gleichmässige  Tinten,  bald  sind  die  Stengel  gefleckt,  gestreift  u.  s.  w.  Vor- 
waltend ist  die  rote  und  grüne  oder  gelbe  Farbe.  Gelbe  bez.  grüne  Rohr- 
sorten zeigen  nicht  selten  gelbbraune  oder  braune  unregelmässige  Flecken 
auf  den  Internodien  (Port  Makay,  Otaheitirohr).  Welche  Färbuug  die  Stamm- 
form des  gebauten  Zuckerrohrs  besass,  ist,  da  die  Abstammung  des  letzteren 
noch  unbekannt  ist,  ja  noch  unsicher  bleibt,  ob  alle  gebauten  Rohrsorten  zu 
einer  Art  gehören,  bei  der  grossen  Veränderlichkeit  des  Rohrs  in  der  Färbung 
nicht  zu  entscheiden.  Ist  jedoch  die  Farbstoff  bildung  eine  im  Kampf  ums 
Dasein  erworbene  Schutzvorrichtung,  wie  einige  Kenner  des  Rohrs  wollen 
und  entbehrten  daher  die  Ahnen  unserer  Kulturpflanze  die  rote  Färbung, 
so  bleibt  es  doch  immerhin  noch  zweifelhaft,  ob  dieser  Schutz  ei*st  im  Zustande 
der  Kultur  erworben  ist.  Die  Färbung  des  Rohrs  steht  in  vielfacher  Be- 
ziehung zum  Lichte,  daher  sind  auch  die  einzelnen  Teile  des  Rohrstengels 
ob  über  oder  unter  dem  Boden,  ob  frei  oder  noch  von  Blattscheiden  umhüllt, 
ob  im  dichten  oder  weniger  dichten  Bestände,  ob  geschützt  (Schatten)  oder 
frei  u.  dgl.  je  nach  den  Belichtungsverhältnissen  verschieden  intensiv  gefärbt. 
Rot  oder  teilweise  rot  sich  färbende  Rohrstengel  werden  schon  nach  wenigen 
Stunden  an  einer  noch  ungefärbten,  z.  B.  durch  Blattscheiden  bedeckten 
Stelle,  nach  Wegnahme  des  den  Lichteinfluss  hindernden  Schutzes  gefärbt. 
Aber  nicht  allein  auf  die  rote  Farbe  des  Rohrstengels  übt  das  Licht  seinen 
Einfluss,  sondern  es  werden  auch  im  Lichte  grüne  Rohrteile  gelb  und  auch 
die  oben  erwähnten  Flecken  solcher  Rohrsorten  scheinen  nur  durch  das  Licht 
hervorgerufen  zu  werden,  wenn  auch  in  diesen  Fällen  die  Einwirkung  lang- 
samer zum  Ausdruck  kommt.  Auch  der  auf  dem  Stengel  sich  befindende  noch 
zu  erwähnende  Wachsüberzug  scheint  sowohl  einen  thätigen  wie  auch  passiven 
Anteil  auf  die  Färbung  des  Rohrs  zu  haben. 
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Alle  Steugelglieder  des  Rohrs  nämlich,  wenigstens  im  Jugendzustande 
und  mit  Ausnahme  des  dicht  oherhalb  der  Blattscheide  befindlichen  Teiles, 
der  Wurzel-  und  Augenanlagen  (Keimring)  trägt  und  keine  Wachslage  besitzt, 
sind  mit  einer  mehr  oder  minder  gleichmässigen,  ziemlich  bedeutenden 
Wachsschicht  tiberzogen,  die,  wie  schon  De  Banj^)  (und  Strasaburger)  ab- 
bildete, an  einzelnen  Stellen  des  Stengels  und  wohl  nur  bei  einzelnen  Sorten 
und  unter  gewissen  Umständen  in  haarartiger  Weise  auftritt.  Auch  Schacht 
erwähnt,  dass  der  Wachsüberzug  unterhalb  des  Blattscheidenansatzes  in  der 
Nähe  der  Knoten  haarartig  sei.  Unter  tropischen  Verhältnissen  gelingt  es 
nicht  immer  eine  Wachsbildung  in  derartiger  Weise  auf  den  Stengelgliedem 
nachzuweisen,  in  der  Mitte  der  Stengelglieder  bildet  hier  das  Wachs  eine 
continuirliche,  spröde  Schicht.  Vermutlich  erfüllt  dieser  Wachsüberzug  haupt- 
sächlich die  Rolle  eines  Schutzes  der  zarten  noch  nicht  in  ihrer  Rinde  ver- 
kieselten  Rohrstengelspitze;  bei  älteren  Rohrteilen  löst  sich  die  Wachsschicht 
ganz  oder  teilweise  ab.  In  einigen  Fällen,  z.  B.  t.  surat  banteng,  ruft  sie  sogar 
durch  ungleichmässige  Verteilung  in  der  Längsrichtung  des  Stengels  eine 
Streifung  de^  letzteren  hervor. 

Entfernt  man  obige  Wachsschicht,  um  die  Oberflächenbeschaffenheit  des 
damnter  befindlichen  Rohrteiles  kennen  zu  lernen,  so  erweist  sich  derselbe  in 
den  weitaus  meisten  Fällen  als  glatt  und  glänzend;  nur  an  einer  auf  Java 
sich  findenden,  von  mir  nicht  untersuchten  Rohrsorte  (t.  lugut),  will  Soliwedel 
wirkliche  Haarbildungen,  Auswüchse  der  Zellen  der  Oberhaut,  gefunden 
haben;  der  Stengel  dieser  Rohrsorte  fühlt  sich  entsprechend  der  weichen 
Beschaffenheit  der  Haare  sammtartig  an.  Behaarung  des  Rohrstengels  ist 
also  sehr  selten. 

Aber  nicht  allein  Form,  Farbe  u.  s.  w.  des  Röhrst eugels,  sondern  endlich 
auch  die  Festigkeit,  Härte  unterliegt  mannigfachem  Wechsel.  Schon 
wenn  man  einen  Rohrstengel  dui-chschueidet,  findet  man  leicht  einen  Unterschied 
in  der  Häi'te  der  einzelnen  Partien  heraus,  wiederum  wird  man  bald  in  Er- 
fahrung bringen,  dass  hierauf  Stengelteil,  Rohrsorte,  Alter  ihren  bestimmenden 
Einfluss  ausüben.  Die  Härte  des  Rohrs  ist  besonders  für  die  Fabrikation 
von  Rohrzucker  bei  Gewinnung  des  Saftes  durch  Pressen  mittelst  Walzwerken 
von  Bedeutung.  Der  anatomische  Bau  und  wahrscheinlich  auch  die  chemische 
Zusammensetzung  (Kieselsäuregehalt  u.  s.  w.)  sind  weiterhin  von  Einfluss  auf 
die  Festigkeit  und  da  nun  jene  bis  zu  einem  gewissen  Grade  von  den  Wachs- 
tumsbedingungen abhängig  sind,  so  sind  auch  diese  nicht  zu  vernachlässigende 
Faktoren  in  dieser  Richtung;  so  erzeugt  z.  B.  trockenes  Wetter  kurze  Glieder 
mit  trockener  holzartiger  Beschaffenheit  der  Stengel. 

Am  Rohrstengel  befinden  sich  noch  zwei,  in  ihrer  Gestalt  und  Anordnung 
zu  kennzeichnende  Gebilde,  das  sind  die  Augen-  und  Wurzelanlagen.  Ab- 
wecliselnd  am  Stengel  in  der  Mitte  der  Blattscheidenachsel  stehen  Augen, 
Knospen;  selten  ist  ein  Stengelglied  augenlos,  noch  seltener  mit  zwei  oder  mehr 
Augen  (Gabelung  des  Rohrstengels,  abnormale  Steogelglieder  s.  d.)  versehen. 


•)  Anatomie  p.  88  Fig.  28. 
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Ihrer  Beschaffenheit  nach  sind  die  Augen  gross  oder  klein,  abstehend  oder 
angedrückt^  flach  oder  spitz,  rund  oder  länglich.  Meist  sind  sie  flach  an- 
gedrückte, rauscheiförmig-erhabene,  lialbkugelige  oder  tannzapfenartig  liervor- 
ragende  Gebilde,  die  unter  ihren  Schuppenblättern  eine  Stengelanlage  bergen. 
Sie  liegen  in  einer  wenigstens  imten  mehr  oder  weniger  deutlichen,  von 
Knoten  zu  Knoten  verlaufenden  Längsfurche,  die  ilire  Entstehung  dem  Drucke 
der  Augen  verdankt.  Die  Längsfurche  verliert  sich  hier  mehr  als  dort  bei 
der  vor  sich  gehenden  Entwickelung  des  Stengelgliedes,  da  ihre  Deutlichkeit 
von  der  Beschaffenheit  der  Augen  abhängig  ist,  so  z.  B.  ist  sie  beim  sog. 
Keongrohr  undeutlich,  da  hier  die  Augen  abstehen.  Bei  langsam  wachsendem 
Rohr  (Bildung  kurzer  Stengelglieder)  sind  die  angelegten  Augen  meist  kräftiger 
entwickelt  als  bei  raschwachsendem  Rohr  (Bildung  langer  Stengelglieder). 
Die  Augen  sind  dementsprechend  am  unteren  Stengelteil  abgerundet,  kräftiger 
als  in  der  Mitte  des  Stengels,  tritt  dagegen  langsameres  Wachsen  (Reifen)  an 
der  Spitze  ein  unter  Verkürzung  der  Steugelglieder,  so  werden  auch  hier  die 
Augen  kräftiger;  dies  ist  für  die  Stecklingentnahme  von  Wichtigkeit.  Den 
unteren  Teil  eines  Gliedes  des  Zuckerrohrstengels,  der  oberhalb  der  Blalt- 
narbe  liegt,  kann  man  zweckmässig  als  Keimring  bezeichnen,  er  besitzt  nicht 
nur  die  Augenanlage  sondern  auch  eine  Anzahl,  und  zwar  beim  kultivirten 
Zuckerrohr  (wohl  in  allen  Varietäten)  mehrreihig,  abwechselnd  übereinander 
stehende,  mit  blossem  Auge  wenigstens  in  den  unteren  Ringen  deutlich 
sichtbare  Anlagen  von  Adventivwurzeln  (Seiteuwurzeln).  Die  Zahl  der 
Wurzelaugenringe  nimmt  an  den  Gliedern  eines  Stengels  von  unten  nach 
oben  ab;  Saccharum  Soltwedeli  Kobus  hat  überhaupt  an  jedem  Glied  nur 
einen  Wurzelring. 

An  diesem  unteren  Teil  des  Stengelgliedes  sieht  man  meist  auch  deutlich 
die  Abdrücke  der  Nerven  der  Blattscheiden,  unten  anfangs  divergierend,  später 
weiterhin  parallel  verlaufend.  Oberhalb  des  Keimringes  befindet  sich  ein 
häufig  durch  hellere  Färbung  ausgezeichneter  Ring,  der  nach  Entfernung  der 
Blattscheiden  bei  rot  gefärbten  Rohrsorten  sich  schnell  rot  färbt  und  der  den 
weichsten  Teil  des  Stengelgliedes,  die  Bildungsstätte  neuer  Zellen,  ausmacht. 
Botanisch  gehört  daher  zu  einem  Gliede  —  entgegen  der  Annalime  in  der 
Praxis  —  ein  Intemodium  mit  dem  darüber  befindlichen  Knoten  und  Keim- 
ring. Jener  Ring  —  Teilungsring  —  hat  auch  noch  insofern  Bedeutung,  als 
sich  an  dieser  Stelle  gelagertes  Rohr,  soweit  es  noch  fortbildungsfähig  ist, 
wieder  aufzurichten  sucht. 

Jedes  Stengelglied  mit  Auge  ist,  wenn  es  zur  rechten  Zeit  in  den 
Boden  gebracht  wird,  im  Stande  eine  neue  Pflanze  zu  bilden.  Da  Rohrsaat 
bis  vor  kurzem  gänzlich  unbekannt  war,  geschah  und  geschieht  der  Haupt- 
sache nach  auch  noch  jetzt  die  Vermehrung  des  Zuckerrohrs  durch  Stock- 
ausschläge oder  Stecklinge,  d.  h.  durch  Aufschuss  aus  dem  unter  der  Erde  be- 
findlichen Rohrteile,  den  man  bei  der  Ernte  schont,  oder  durch  Stengelabschnitte. 

Um  die  Entwickelung  des  Rohrstengels  kennen  zu  lernen,  gehen 
wir  vom  Steckling  aus.    Zur  Entwickelung  der  am  Stengel  angelegten  Augen 
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sind  wie  bei  der  Keimung  des  Samens  Luft,  Feuchtigkeit  und  Wärme 
erforderlich.  Sind  diese  Bedingungen  erfüllt,  so  tritt  zunächst  eine  Schwellung 
der  Augen  und  darauf  je  nach  der  Lebenskraft  der  Augen  früher  oder  später 
eine  Entwickelung  derselben  ein.  Befördern  kann  man  diesen  Process  durch 
Einweichen  und  Erwärmen.  Über  das  Minimum,  Optimum  und  Maximum 
der  Keimungstemperatur  der  Rohrstecklinge  ist  nichts  bekannt,  jedenfalls 
liegt  das  Minimum  ziemlich  hoch.  Niedrige  Temperatur  verzögert  natürlich 
die  Keimung.  Durch  den  Zutritt  der  Luft  wird  das  Sauerstoffbedürfuis 
gedeckt,  denn  Sauerstoff  ist  für  die  Entwickelung  einer  jungen  noch  nicht 
grünen  Pflanze  für  die  Stoffumbildung  in  reichlichem  Masse  erforderlich. 
Schädlich  für  eine  schnelle  Entwickelung  ist  daher  eine  Beschränkung  des 
Luftzutrittes  durch  tiefe  Unterbringung  der  Stecklinge  besonders  auf  schwerem 
Boden;  auch  wird  Regen wasser  aus  diesem  Grunde,  weil  es  sauerstoffreicher 
ist,  für  die  Entwickelung  förderlicher  erachtet  als  Flusswasser.  Ohne  Einfluss 
auf  die  Entwickelung  des  Keimes  des  Zuckerrohrs  scheint  dagegen  das  Licht 
zu  sein,  wenigstens  hat  man  bis  jetzt  einen  solchen  nicht  feststellen  können. 
Meist  entwickeln  sich  am  ausgelegten  Steckling  zuerst  die  Wurzeln  und 
hierauf  der  Spross,  seltener  verläuft  die  Entwickelung  umgekehrt,  oder  die 
Wurzeln  bleiben  ganz  aus  und  kommt  die  Pflanze  erst  durch  Entwickelung 
von  Wurzeln  an  ihren  unteren  Stengelgliedei'n  zu  einer  innigeren  Verbindung 
mit  dem  Boden.  Kommen  Wurzeln  am  Steckling  zur  Entwickelung,  so  ver- 
läuft diese  bei  wagerechter  Lage  des  Stecklings  in  der  Weise,  dass  zunächst, 
die  unteren,  hierauf  die  seitlichen  und  endlich  die  oberen  Wurzelanlagen 
auskeimen.  Zur  Entwickelung  einer  jungen  Pflanze  im  ersten  Stadium 
sind  organische  stickstoffhaltige  und  stickstofffreie  KöiT3er  neben  Aschen- 
bestandteilen erforderlich,  sei  es,  dass  sich  dieselbe  aus  Samen,-  Früchten 
oder  Stecklingen  entwickelt,  neben  der  Keimkraft  und  Keimenergie  kommt 
daher  in  zweiter  Linie  auch  der  Gehalt  des  Saatgutes  an  den  entsprechenden 
Nährstoffen  und  die  Verteilung  derselben  in  Betracht.  Nach  Kobus^)  fanden 
sich  im: 


1.  SteckUng«) 

3.- 

-5.  Steckimg 

Wasser 

84,93 

76,23 

Holzfaser 

7,68 

11,51 

Rohrzucker 

3,50 

10,70 

Glycose 

0,96 

0,49 

Asche 

0,81 

0,60 

Eiweiss 

0,44 

0,25 

Unbestimmt 

1,69 

0,22 

Da   Fett  und   Stärke, 

die    sonst 

vielfach 

in 

dieser   Beziehung   von 

Wichtigkeit  sind,  nur  in  geringem  Masse  im  Rohr  vorhanden  sind,  so  kommen 
im  Rohrsteckling  an  Reservestoffen  in  Betracht:  Eiweiss,  Zucker  und  Aschen- 
oder Mineralbestandteile.    Der  Gehalt  der  einzelnen  Stengelteile  des  Rohrs 


•)  Bydrftson  tot  de  kenni»  van  den  bonw  en  de  ontwikkelfn;?  van  het  Siiikcrrict  I.  S.  7. 

2)  Leider  ohne  pennuc  Definition  —  Bestimmung  des  Rohrteils,  Aupcnanzahl  der  Stecklinge. 
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an  diesen  Stoffen  ist  verseil ieden.^)  An  Asche,  Glycose  und  Eiweiss  sind 
die  jüngeren  Rohrteile,  an  Rohrzucker  die  älteren  reicher,  und  erstere  möchten 
bei  sonst  guter  Ausbildung  schon  aus  diesem  Grunde  dem  einseitig  Rohr- 
zucker enthaltenden  älteren  Rohrteil  als  Steckling  vorzuziehen  sein;  wir 
werden  später  sehen,  dass  dafür  auch  noch  andere  Momente  sprecheu.  Be- 
sonders reich  an  Eiweiss  sind  die  Augen  und  ihre  Umgebung,  was  sich  durch 
Eiweiss  anweisende  Reagentien  und  direkte  Bestimmung  ergiebt.  Kobus  fand 
in  ausgeschnittenen  Augen  -)  2,8  %  Eiweiss.  Der  Gehalt  des  Rohi^s  an 
Eiweissstoffen  ist  im  Allgemeinen  sehr  gering,  um  so  willkommener  muss  es 
darum  sein,  wenn  der  Steckling  daran  möglichst  reich  ist,  denn  das  Eiweiss 
spielt  bei  allen  Lebensprocessen  eine  sehr  wichtige  Rolle  und  in  Anbetracht 
des  Gehaltes  de^  Rohrs  an  Eiweiss  müssen  schon  geringe  Mengen  davon 
im  Stande  sein  bedeutsame  Einflüsse  auf  die  Entwickelung  der  jungen  Pflanze 
geltend  zu  machen,  also  auch  ein  geringes  Mehr  sich  stets  schon  vorteilhaft 
erweisen.  Wichtig  /ür  die  sich  aus  dem  Steckling  entwickelnde  junge  Pflanze 
sind  aber  auch  die  Zuckerarten  und  zwar  die  Glycose,  weil  sie  leicht  be- 
weglich ist,  indem  sie  ohne  weiteres  im  Stande  ist  von  Zelle  zu  Zelle  zu 
gelangen,  aber  auch  der  Rohrzucker  hat  ebenso  seine  Bedeutung,  denn  er 
wird  bei  der  Keimung  in  Invertzucker^)  umgewandelt.  Von  den  Mineral- 
stoffen des  Rohrs  kommen  besonders  die  Pliosphorsäure  und  das  Kali  hier 
für  uns  in  Betraclit;  die  Asche  des  Rohrs  ist  daran  besonders  reich,  vor  allem 
auffallend  ist  der  Kalireichtum  der  jüngeren  Rohiteile.    Kobus  fand  in  der 

Kali  Phosphorsäure 

Asche  vom  Rohr  39,o  ^  7,2  ^ 

„         „    Steckling       50,6  ^  7,2  ojo 

In  Anbetracht  der  raschen  Entwickelung  und  frühen  Thätigkeit  der 
Wurzeln  des  Stecklings  erachtet  es  Kobus  hier  weniger  als  bei  den  meisten 
Samen  erforderlich,  dass  der  Steckling  gross  ist  und  viel  Reservestoffe  enthält. 
Dies  hat  sicher  bis  zu  einem  gewissen  Grade  bei  der  meist  auch  reichlichen 
Wuraelentwickelung  seine  Berechtigung,  darf  uns  aber,  ohne  den  Wert  der 
Adventivwurzeln  des  Stecklings  zu  verkennen  —  obgleich  Reynoso  ihre  Ent- 
behrlichkeit dargethan  hat  —  nicht  veranlassen,  den  ReseiTestoffgehalt  der 
Stecklinge  zu  vernachlässigen,  denn  es  giebt  Umstände  genug,  unter  denen 
er  der  jungen  Pflanze  von  grossem  Nutzen  ist  und  den  Grad  ihrer  Ent- 
wickelung in  hohem  Masse  beeinflusst.  Die  Entwickelung  eines  ausgebreiteten 
Wurzelnetzes  bei  der  jungen  Rohrpflanze  lange  bevor  der  Steckling  an 
Reservestoffen  erschöpft  ist,  die  lange  Verbindung,  in  welcher  die  ersten 
Wurzeln  vermöge  des  gegen  Fäulnis  beständigen  Gewebes  der  Knoten  der 
Stecklinge  mit  der  jungen  Pflanze  verbleiben,  stellen  nicht  allein  die  junge 
Rohrpflanze  aus  Stecklingen  einer  Pflanze  aus  Samen  gegenüber  günstiger, 

')  Verprleiche  nnch:  Welcher  Teil  «les  Zuckerrohrs  liefert  <len  besten  Stecklin?.  Berichte  der  Versnchs- 
stntion  West-Java  lieft  11  8.  115  ii.  das.  Versuciie  nber  die  Verteilung  der  Cllyeoso  Im  Zuekerruhr  8.  28. 

2)  Ojnc  Angabo  der  Art  der  Augen,  ob  von  unten,  Inmitten,  oder  oben  oder  vom  ganzen  Rohrstengel 
entnommen.  Eine  getrennte  Untersuchung  jQngerer  und  Älterer  Augen  auf  ihren  Eiwelssgelialt  ist  sehr 
empfehlenswert. 

3)  Studien  Ober  diesen  Vorgang  beim  Zuckerrohr  besitzen  wir  noch  nicht. 
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sondern  sprechen  auch  zu  Gunsten  eines  möglichst  keinikräftigen,  alle  Reserve- 
stoffe in  möglichst  grosser  Menge  enthaltenden  gegenüber  einem  einseitig 
zuckerreichen,  an  Wurzeln  und  Augen  meist  weniger  keimfähigen  Rohrteils 
als  Steckling.  Bei  der  Aaswahl  der  Stecklinge  ist  daher  auf  diese  Umstände 
Röcksicht  zu  nehmen. 

Sind  im  weiteren  Verlaufe  der  Entwickelung  der  jungen  Rohrpflanze 
die  Verhältnisse  günstig,  so  kann  sich  dieselbe  zu  einer  stattlichen  Pflanze 
heranbilden.  Jedes  keimende  Auge  des  Stecklings  liefert  zunächst  nur  einen 
Spross,  der,  anfangs  an  allen  Gliedern  von  den  Scheiden  der  Blätter  umhüllt, 
sich  später  in  einen  blattlosen  Stengel  und  einen  blättertragenden  Teil,  ge- 
wöhnlich Blattkrone  genannt,  sondert.  Die  Blattkrone  mit  ihren  teils  ent- 
falteten älteren  teils  eingerollten  jüngeren  Blättern  schliesst  die  weiche  noch 
unentwickelte  Stengelspitze  mit  dem  Vegetalionspunkt  (Terminalknospe),  den- 
selben vor  Austrocknen,  Beschädigung  etc.  schützend,  ein,  sie  findet  bei  normalem 
Verlauf  der  Entwickelung  in  dem  Blütenstand  ihren  Abschluss.  Normal  besteht 
beim  Zuckerrohr  an  seinem  vegetativen  Teil  eine  echte  Verzweigung  nicht,  wohl 
kommt  ab  und  zu  eine  in  ihren  Ursachen  noch  nicht  aufgeklärte  Gabelung 
vor  oder  es  entwickeln  sich  die  am  Stengel  angelegten  neuen,  von  Knospen- 
schuppen (Niederblätter)  bedeckten  Vegetationsspitzen  (Augen)  zu  Seiten- 
sprossen. Am  freien  Stengel  tritt  eine  solche  Seitensprossbildung  meist  nur 
unter  abnormalen  Verhältnissen  (Krankheit  etc.)  oder  am  oberen  Teil  nach 
dem  Blühen  auf,  diejenigen  unter  der  Erde  befindlichen  Augen  dagegen 
entwickeln  sich  meist  wenigstens  teilweise  in  derselben  Art,  wie  der  aus  dem 
Auge  des  Stecklings  hervorgegangene  Stengel,  ja  an  jenen  Seitensprossen 
können  wiederum  solche  entstehen,  so  dass  wir  als  Nachkommen  eines 
Stecklingauges  (Saatkornes)  Haupt-  (primäre)  und  Nebensprosse,  letztere  von 
niederer  oder  höherer  Ordnung  (secundäre,  tertiäre  etc.  Stengel)  —  blongong, 
soggolan  =  später  Aufschuss  —  zu  unterscheiden  haben.  Die  Bildung  dieser 
Seitensprosse  unter  dem  Boden,  die  ihrem  Masse  nach  von  verschiedenen 
Umständen  abhängig  ist,  bezeichnet  man  als  Bestockung.  Auf  diese  Weise 
ist  es  möglich,  dass  aus  einem  nur  mit  wenig  Augen  versehenen  Steckling 
eine  Anzahl  von  Stengeln,  bis  25  und  mehr  (Rotes  Hongkongrohr,  tabu 
sawur  etc.),  sich  entwickeln;  die  in  ihrer  Gesamtheit  den  Stock  (holl.  stoel) 
des  Rohres  ausmachen.  Den  in  der  Erde  befindlichen  Teil  eines  Stockes 
nennt  man  in  nicht  ganz  richtiger  aber  —  vorausgesetzt  dass  man  sich  der 
Natur  desselben  bewusst  ist  —  zulässiger  Weise  Wurzelstock.  Dieser  ist, 
und  zwar  schon  wegen  seiner  Kurzgliedrigkeit,  härter  als  die  über  der  Erde 
befindlichen  Teile  der  Rohrstengel,  keineswegs  darf  er  aber,  wie  das  hier 
und  da  geschieht,  als  holzig  bezeichnet  werden.  Die  Bestockung  des  Rohrs 
ist  schwach  oder  reichlich,  in  erster  Linie  macht  sich  dabei  der  Einfluss, 
Sorte  und  Art  des  Rohi^  geltend. 

Anatomischer  Bau  des  Rohrstmgels,  Wir  wollen  jetzt  näher  auf  den 
inneren  Bau  des  Rohrstengels  eingehen.  Durchschneidet  man  zunächst  einen 
Rohrstengel  quer  innerhalb  eines  Zwischenknotenstückes,  so  fallen  jedem  dabei 
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sofort  zwei  durch  ihre  Bascliaffeuheit  scliarf  gesonderte  Bestandteile  auf.  Es 
sind  dies  die  sog.  Gefässbttndel  (Fibrovasalstränge),  die  verteilt  in  einem 
G rund ge webe  (Parenchym,  fälschlich  auch  Mark  genannt)  liegen,  ersteresind 
zähe  und  hart,  während  dieses  weicli  und  spröde  ist  und  sich  auch  von  jenem 
durch  seine  Färbung  unterscheiden  lässt.  Von  der  Verteilung  und  Beschaffenheit 
dieser  beiden  Teile  ist  wesentlich  die  Festigkeit  resp.  Härte  des  Rohrs  in  seinen 
einzelnen  Teilen  abhängig.  Schon  mit  den  blossen  Augen,  noch  besser  bei 
einer  schwachen  Vergrösserung  mit  einer  Lupe  sieht  man,  dass  die  Gefäss- 
bündel  nicht  wie  bei  den  meisten  Dicotyledonen  unter  den  Blütenpflanzen 
ringförmig  angeordnet  sind,  auch  nicht  wie  bei  manchen  verwandten  Gräsern, 
wo  die  Zwischenglieder  später  darum  hohl  sind,  verteilen  sie  sich  auf  einen 
Hohlcylinder,  sondern  man  findet  sie  beim  Zuckerrohr  (s.  Fig.  2)  ohne 
Regel,  wie  bei  Palmen,  Mais  etc.  auf  dem  ganzen  Durchschnitt;  innerhalb 
einer  schmalen,  peripherischen,  bündelfreien  Rinde  liegen  die  Gefässbündel 
unregelmässig  in  dem  eingeschlossenen  Cylinder  zerstreut.  Der  Axe  zunächst 
findet  man  die  Gefässbündel,  obgleich  vollkommner  entwickelt  als  wie  dem 
Rande  zu,  gegenüber  dem  hier  stark  entwickelten  Parenchym  zurücktretend 
also  weniger  zahlreich,  gegen  den  Rand  hin  gestaltet  sich  dieses  Verhältnis 
allmählich  umgekehrt,  die  Faserscheiden  werden  stärker,  und  ist  dadurch 
ein  Hauptgrund  dafür  gegeben,  dass  der  sog.  Kern  weniger  fest  ist  als  die 
sog.  Schale.  Da  jedoch  kein  s(*.harfer  Übergang  hiei-bei  stattfindet,  ist  auch 
eine  Begrenzung  der  so  unterschiedenen  Rohrteile  nicht  möglich,  sie  bestehen 
anatomisch  nicht. 


Fiff.  2. 
Schematischer  Querschnitt  durch  ein  Internodium  des  Zuckerrohrstengels. 

Iniiorhalb  der  riii<^ornii«joii,  schmalen  Uindc  stellen  die  (ienissbiindel 
im  Parenehyra  zerstreut. 

Bei  einer  näheren  mikroskopischen  Betrachtung  erweisen  sich  die  beiden 
den  Rohrstengel  bildenden  Teile  wie  folgt  zusammengesetzt.  Das  normale 
Parenchym  (s.  Fig.  3)  wird  aus  grossen,  im  Querschnitt  rund,  im  Längs- 
schnitt kurz  cylindrisch  erscheinenden,  dünnwandigen,  punktirten  (getüpfelten) 
Zellen  gebildet.    Sie  enthalten  neben  Zellkern  und  Protoplasma  —  letzteres, 
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bestehend  aus  einer  klebrigen  durchsiclitigen  Masse,  ist  der  Sitz  der  Lebens- 
tliätigkeit,  denn  alle  Zellbestandteile  verdanken  ihm  ilire  Bildung  —  mehr 
oder  weniger  grosse  Safträume.  Drei,  seltener  vier  Zellen  berühren  einander, 
eine  Zelle  ist  etwa  von  5—8  gewöhnlich  von  7  Zellen  umlagert. 

In  dem  reichlichen  Zellsaft,  den  sie  im  ausgewachsenen  Zustand  besitzen, 
findet  sich  hauptsächlich  der  Rohrzucker  gelöst.  Krystalle  dieser  Zuckerart, 
deren  Vorkommen  im  Rohrstengel  man  verschiedentlich,  aber  wohl  nur 
irrtümlicher  Weise  vermeldet  findet,  habe  ich  nie  beobachtet.  Ausser  in 
der  Grösse  unterscheiden  sich  die  Intercellularräume  bildenden  Zellen  des 
Grundgewebes  in  den  einzelnen  Teilen  des  Stengels  nicht  bemerkenswert, 
nur  ab  und  zu  fand  ich  in  der  Umgebung  von  nicht  selten  vorkommenden 
kleinen  Höhlungen  im  Rohr  vieleckige,  verzerrte  Parenchymzellen.    Anders  die 


Fig.  3. 

Ciaerschnitt  darch  das  Parenchym  des  Zackerrohrs  (Cheribonrohr). 

i  Iiitercelliilargänge,  z  Zellwand,  p  Protoplasma,  k  Zellkern,  s  Saftraura. 

Gefässbündel,  sie  bestehen,  eingeschlossen  von  einem  Ring  von  Parenchym- 
zellen, den  man  als  Gefässscheide  bezeichnet,  aus  einer  Anzahl  der  verschieden- 
artigsten, teils  zu  Zellgruppen  vereinigten  Zellen.  Wir  haben  daran  einen  Holz- 
und  einen  Bastteil  zu  unterscheiden  (s.  Fig.  4).  Zunächst  ins  Auge  fallend  sind 
davon  die  Gefässe  und  zwar  die  Holzgefässe.  Sie  sind  aus  langgestreckten 
Zellen  dadurch  entstanden,  dass  die  Zellhäute  an  den  aufeinander  stossenden 
Enden  der  Zellen  verschwunden  sind,  und  so  durchziehen  sie  die  Gefässbündel 
als  lange  enge  Röhrchen.  Je  nach  der  Beschaffenheit  besonders  der  Art 
der  Verdickung  ihrer  Membran  unterscheidet  man  Ring-,  Spiral-,  Netz-,  Treppen- 
oder Tüpfelgefässe,  von  deren  Natur  man  sich  auf  Längsschnitten  überzeugen 
kann.  Auf  Querschnitten  sind  diese  Holzgefässe  in  Form  eines  V  gestellt,  indem 
sich  beiderseits  an  die  zuerst  entstehenden  Ring-  und  Spiralgefässe  (Fig.  4  r  u.  s) 
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ein  grösseres  anlegt.  Unterhalb  des  ältesten  Gefässes  (Fig.  4  r)  findet  man 
meist  einen  durch  Zurückweichen  der  umliegenden  Zellen  gebildeten,  luft- 
fiihrenden  Raum,  Intercellulargang.  Eine  andere  Art  von  Gefässen,  in  dem 
Gefässbündel  vorkommend,  sind  die  Siebgefässe,  so  benannt  nach  der  sieb- 
artigen Beschaffenheit  ihrer  aufeinanderstossenden  Querwände,  sie  liegen  in 
einer  Gruppe  vereinigt  teils  oberhalb,  teils  innerhalb  der  Schenkelöffnung  des 


Fig.  4. 

Ciaerschnitt  darch  einen  Fibrovasalstrang  monokotylen  Banes  (Mais). 

a  Aiissenseito,  i  Innenseite,  pp  Parenohym.    Das  ganze  Gefilssbilndel  ist  ringsum 

von  einer  Seheide  von  Bastfasern  umgeben,  r  ältestes  RinggeftLss, 

1  luftfiihrender  Intercellulargang,  entstanden  durch  Zurückweichen  der  umliegenden 

Zellen  von  dem  Ringgeföss,  s  Spiralgefilss,  gg  grosse  TUpfelgefäss(^, 

V  Siebröhren  und  Cambiform. 

Nach  SiKÄs.    Ungefähr  300  mal  v ergrösser t. 

von  den  Holzgefässen  gebildeten  V  und  ftlhren  Protoplasma,  während  der 
Inhalt  der  Holzgefässe  Luft  oder  Wasser  ist.  Umschlossen  werden  die 
sämtlichen  Gefässe  eines  Bündels  innerhalb  der  Gefässscheide  von  einem  Ringe 
von  Bastfasern,  während  zwischen  Holz-  und  Siebgefässen  Holzzellen  einge- 
lagert sind.  In  den  Gefässbündeln  des  Zuckerrohrs  haben  wir  es  also  wie 
bei  den  meisten  Mouocotyledonen  mit  geschlossenen  Gefässbündeln  zu  thun, 
d.  h.  die  Gefässe  sind  von  einer  Scheide  aus  Bastfasern  eingehüllt  und  es 
fehlt  ihnen  das  bei  Dicotyledonen  auftretende,  resp.  verbleibende  fortbildungs- 
fähige Teilungsgewebe  in  Form  von  Cambium. 

Der  Verlauf  der  Gefässbündel  im   Tnternodium   —   Semler  giebt  ihre 
Zahl  dort  beim  Zuckerrohr  auf  1500  an  —  ist  parallel. 
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Abweichend  von  den  Tnternodien  sind  die  Knoten  des  Rohrs  gebaut, 
liier  tritt  das  Gruudgewebe  auf  Kosten  der  Gefössbündel  sehr  zurück,  sie 
stellen  also  vorwiegend  Häufungen  der  Gefässbündel  dar  und  sind  daher 
auch  besonders  fest  gebaut.  Der  Bau  der  Knoten  unterscheidet  sich  von 
demjenigen  des  Internodiuius  nicht  allein  dadurch,  dass  die  einzelnen  Gefäss- 
bündel durch  reichliche  Verästelungen  in  Verbindung  treten  und  so  ein 
dichtes  Gefässbündelnetz  als  Knotengerüst  bilden,  sondern  auch  der  Übergang 
von  Gefässbündeln  in  die  Blattscheide  —  oder  der  Anschluss  derjenigen  aus 
der  Blattscheide  an  die  des  Stengels  —  die  auf  kürzere  oder  längere  Strecken 
im  Knoten  radial  verlaufen,  bedingt  jenes  ebenfalls. 

Was  den  Übertritt  der  Gefässbündel  aus  dem  Stengel  in  die  Blattscheide 
betrifft,  so  ist  zunächst  hervorzuheben,  dass  sich  daran  Gefässbündel  aus 
verschiedenen  Zonen  des  Stengels  beteiligen.  Es  treten  nämlich  nicht  allein 
jene  im  Knoten  ihre  Richtung  verändernden  und  darauf  fast  horizontal  (radial) 
verlaufenden  Gefässbündel  aus  der  Mitte  des  Stengels  iu  die  Blattscheide  ein, 
sondern  es  beteiligen  sich  daran  auch  sclerenchymreiclie  Gefässbündel  der 
äusseren  Lagen  des  Rohrstengels,  und  während  diese  mehr  in  der  äusseren 
Schicht  des  Blattscheidengewebes  verlaufen,  wenden  sich  jene  mehr  der  Mitte 
desselben  zu;  ja  der  äusserste  Blattscheidenrand  erhält  nur  aus  dem  äusseren 
Teil  des  Rohrstengels  seine  Gefössbüudel.  Bemerkenswert  ist,  dass  die 
sclerenchymreichen  Gefässbündel  der  äusseren  Stengelpartie  gerade  bei  ihrem 
Übertritt  in  die  Blattscheide  reichlich  Stärkemehl  in  der  Gefässscheide  fühlten, 
während  dasselbe  bei  den  aus  dem  Innern  des  Stengels  in  die  Blattscheiden 
einti'etenden  Gefässbündel  erst  kurz  nach  ihrem  Übertritt  zutrifft. 

In  den  Knoten  weicht  aber  nicht  allein  der  Verlauf  sondern  auch  der 
Bau  der  Gefässbündel  von  demjenigen  ab,  welchen  sie  in  den  Internodien 
besitzen;  ihre  Gewebsbestandteile  sind  lockerer  und  die  Faserscheide,  welche 
die  Gefässe  umschliesst,  wird  reduciert  zu  kleinen  kurzen  Fasern.  Dies  ist 
besonders  dort  der  Fall,  wo  die  Gefässbündel  aus  der  Blattscheide  mit  den- 
jenigen im  Stengel  verlaufenden  in  Verbindung  treten.  Ferner^)  fehlen  den 
grösseren  aus  den  Blattscheiden  kommenden  Bündeln,  die  im  unteren  Teile 
des  Knotens  in  radialer  Richtung  nach  innen  verlaufen,  die  grossen  Tüpfel- 
gefässe  der  Gefässbündel  des  Stengels.  Ihre  Form  ist  zunächst  mond-  später 
herzförmig  mit  nach  oben  gerichteter  Spitze;  letztere  besteht  aus  zahlreichen 
Spiralgefässen,  die  nicht  wie  in  den  Stengelbündeln  beim  Wachsen  durch 
Zerreksen  Intercellulargänge  bilden,  sondern  im  jungen  Knoten  durch  zahl- 
reiche regelmässige  dünnwandige  Zellen  umgeben  und  verbunden  sind.  Diese 
dünnwandigen  Zellen  nehmen  später  erheblich  an  Umfang  zu;  ihre  Wände 
werden  dick  und  holzartig.  Unter  dieser  Gmppe  wird  die  Mitte  des  Gefäss- 
bündels  von  dünnwandigen  Zellen  und  Siebgefässen  eingenommen,  wovon  sich 
beiderseits  zahlreiche  schmale,  netzförmige  Gefässe  und  Tracheiden,  die  sich 
nach  oben  an  die  Spiralgefässe  anschliessen,  finden.  Umgeben  sind  die  Gefäss- 
bündel  von   mehr  oder   minder   holzartigen  Parenchymzellen.     Nach    ihrer 
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plötzlichen  Uinbieguu^^  schliesseu  sich  diesen  radialen  GefässbQudeln  zahl- 
reiche Zweige  des  Gefässbündeluetzes,  das  nur  aus  Tüpfel-  und  Siebgefässen 
besteht,  an. 

Endlich  ist  noch  der  äussersten,  dem  Auge  ohne  Vergrösserung  nicht 
besonders  auffallende  Partie  des  Rohrstengels,  gewöhnlich  Rinde  genannt,  zu 
gedenken.  Sie  besteht  aus  mehreren  Lagen  von  Parenchymzellen,  Sclerenchym- 
bündeln  und  aus  der  einschichtigen  Oberhaut. 

Nach  Hachl  finden  sich  bei  anen  Adropogoneen  unter  der  Epidermis  des  Halmes 
eine  bis  mehrere  Lagen  von  Sclerenchyni  liald  continuierlicli  bald  von  schmalen  Parenchym- 
streifen  (besonders  bei  hohen  Arten),  die  meist  Chlorophyll  tühren  und  denen  Spaltöffnungen 
in  der  Epidermis  entsprechen,  unterbrochen. 

Die  Parenchymzellen  der  Rinde  und  vorwiegend  die  inneren  führen 
beim  Rohr  hier  mehr  dort  minder  Stärkemehlkörner,  besonders  dort,  wo  die 
Blattscheide  aus  dem  Stengel  entspringt.  Die  Oberhautzellen  führen  in  ihren 
verdickten  Zellwandungen  reichlich  eingelagerte  Kieselsäure;  an  den  ein- 
geschnürten Knotenstellen  finden  sich  in  der  Oberhaut  des  Stengels  auch 
Spaltöffnungen. 

Über  die  Entwickelung  des  Rohrstengels  in  anatomischer  Hinsicht  ist 
nicht  viel  bekannt.  Ausser  an  der  Vegetationsspitze,  wo  Glieder  und  Blätter 
ihre  Anlage  erfahren,  findet,  wie  bereits  erwähnt,  das  einzelne  Stengelglied, 
wie  bei  vielen  Gräsern  so  auch  beim  Zuckerrohr,  seine  Hauptentwickelung 
von  der  Basis  desselben  aus. 

Um  endlich  kurz  die  Aufgaben  der  einzelnen  Gewebe  des  Rohrstengels 
zu  kennzeichnen,  so  sei  bemerkt,  dass  sich  für  das  Grundgewebe  die  Rolle 
eines  verbindenden  und  Stoffe  (Rohrzucker)  speichernden  Zellgewebes  ergiebt, 
während  die  Gefässe  dem  Transport  von  Stoffen  und  zwar  die  Holzgefässe 
demjenigen  von  Wasser  und  darin  gelösten  Stoffen  (Salze),  die  Siebgefässe 
demjenigen  von  Eiweissstoffen  dienen.  Die  die  Gefässe  begleitenden  Holz- 
und  Bastzellen  sowie  die  Zellen  der  Rinde  (Sclerenchymbündel)  haben  die 
Aufgabe,  den  anderen  Geweben  Halt  und  dem  ganzen  Stengel  Festigkeit 
zu  geben. 

Schliesslich  ist  hier  noch  einiger  Bestandteile  von  Zellen  des  Rohr- 
stengels Erwähnung  zu  thun,  die  bei  mikroskopischer  Betrachtung  von  Durch- 
schnitten desselben  ins  Auge  fallen.  Es  sind  dies  vor  allem  die  äussei'sten 
Zellschichten,  die  durch  den  Inhalt  ihrer  Zellen  unsere  Aufmerksamkeit  auf 
sich  ziehen.  Nämlich  bei  rot  oder  teils  rot  gefärbten  Rohrsorten  fallen  unter  der 
äussersten  Zellschicht  einige  Zellreihen  durch  ihren  schön  kirschrot  gefärbten 
Inhalt  auf.  Der  Farbstoff,  Anthocyan,  welcher  sich  mit  Säuren  rot,  mit  wenig 
Ammoniak  violett  oder  blau,  mit  mehr  Ammoniak  grün  färbt,  durch  Säuren 
aber  wieder  violett  wird,  ist  in  dem  Zellsaft  gelöst.  Unter  diesen  so  gefärbten 
Zelllagen  befinden  sich  weitere  mit  gelbgrünen  Körperchen,  Chlorophyll. 
Von  weiteren  Inhaltskörperchen  der  Parenchymzellen  in  jungen  oder  besonders 
auch  in  kranken  Rohrstengeln  (Sereh)  seien  nur  noch  die  kleinen  runden 
Stärkekömehen  der  Gefässscheide  hervorgehoben,   die  sich  mit  Jodlösungen 
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schön  blau  färben  und  so  einen  auffälligen  blauen  Kranz  der  Gefässbündel 
bilden.  Bei  der  Reife  schwindet  häufig  sowohl  das  Anthocyan  wie  auch  das 
Chlorophyll  in  der  Schale  oder  sie  treten  doch  wenigstens  zurück,  so  dass 
die  ursprüngliche  Farbe  einem  Gelb  Platz  raacht. 

Das  Blatt. 

Die  wie  bei  allen  Gräsern  abwechselnd  stehenden  Blätter  des  Zucker- 
rohrs bestehen  wie  dort  aus  Blattscheide  und  Blattspreite,  an  deren  Über- 
gangsstelle sich  eine  mehr  oder  weniger  häutige  Fortsetzung  der  ersteren 
befindet,  die  als  Ligula  (Blatthäutchen,  Blattzunge)  bezeichnet  wird;  eigentliche 
Blattöhrchen,  wie  viele  Gräser,  hat  das  Zuckerrohr  nicht. 

Dio  Blattspreite. 

Gestalt  und  Grössenverhäünisse  der  BlatUpreile.  Wenn  wir  zunächst  die 
Gestalt  der  Blattspreite  des  Zuckerrohrs  ins  Auge  fassen,  so  haben  wir  es  darin 
mit  einem  linealisch,  vorne  zugespitzten  und  in  die  Blattscheide  meist  etwas 
verschmälerten  Blattgebilde  zu  thun.  Die  ziemlich  lange,  feine  Spitze 
der  Blattspreite  vertrocknet  meist  mehr  oder  weniger.  Durchzogen  wird 
das  Blatt  des  Zuckerrohrs  von  einem  an  der  Unterseite  deutlich  hervor- 
tretenden Hauptnerv,  der  oberseits  eine  flache,  bei  älterem  Rohr  und 
älteren  Blättern  durch  weisses  Mark  deutlich  gekennzeichnete  Rinne  bildet. 
Der  Blattrand  ist  durdi  verkieselte  zahnartige  Haare  scharf  und  fein  gezähnelt; 
eine  Einrichtung,  auf  die  man  in  Zuckerrohrfeldern  oft  in  empfindlicher  Art 
aufmerksam  wird.  Die  Blattfläche  ist  rauh,  borstig  oder  weich  behaart, 
und  zwar  meist  so,  dass  die  Unterseite  des  Blattes  längere  Haare  trägt. 
Die  Farbe  der  Blattspreite  meist  eine  grüne  —  denn  selten  sind  die  Blätter 
rot  oder  gebändert  —  zeichnet  sich  auf  der  Oberseite  gewöhnlich  durch  einen 
hellgrünen  Ton  von  einem  mehr  graugrünen  der  Unterseite  ab.  Je  nach 
ihrer  Stellung  zum  Stengel  spricht  man  von  steif  aufrecht  stehenden  oder 
mehr  oder  weniger  überhängenden  Blättern. 

Sind  schon  obige  Verhältnisse  je  nach  Umständen  (Rohrsorte  etc.)  einem 
ausserordentlichen  Wechsel  unterlegen,  in  nicht  unbedeutenderem  Masse  gilt 
dies  von  den  Grössenverhältnissen  der  Blattspreite;  in  sehr  allgemein  gehaltenen 
Angaben  mag  die  Länge  derselben  im  Mittel  auf  150 — 180  cm  (mau  findet 
auch  welche  bis  zu  2  m  und  mehr),  die  Breite  an  der  Stelle  des  grössten  Durch- 
messers auf  5 — 6  cm  bemessen  werden,  es  giebt  z.  B.  Rohrarten  mit  sehr 
schmalen  und  dabei  ziemlich  langen  Blättern  (tebu  idju)  und  solche  mit  breiten 
verhältnismässig  kurzen  Blättern  (tebu  gadja  —  Elefantenrohr). 

Bau  der  Blattspreite.  Ausführliche  Mitteilungen  über  den  Bau  der  Blatt- 
spreite des  Zuckerrohrs  liegen  bis  jetzt  noch  nicht  vor,  doch  stimmt  derselbe 
in  vielen  Beziehungen  mit  dem  der  Blattscheide  überein,  worüber  sich  nach- 
stehend ausführlichere  Mitteilungen  finden.  Ich  unterlasse  es  daher,  hier  auf 
Grund  von  Untersuchungen  an  Gewäclishauspflanzen  in  nähere  Besonderheiten 
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über  den  auatomischen  und  entwickelungsgeschichtlichen  Bau  der  Blattspreite 
des  Zuckerrohrs  zu  treten  und  will  diesbezüglich  nur  in  kurzer  Ausführung  das 
Wichtigste  erwähnen.  Betrachtet  man  die  Blattpi*eite  des  Zuckerrohrs  vom 
Gesichtspunkte  ihrer  Gewebselemente,  am  besten  auf  einem  Querschnitte  des 
Blattes,  so  sind  daran  hauptsächlich  dreierlei  zu  unterscheiden. 

1.  Die  Oberhaut  mit  ihren  Anhängseln  (Haare  verschiedener  Art). 

2.  Die  das  Blatt  durchziehenden  Fibrovasalstränge  (Gefässbündel)  und 
Faserbündel. 

3.  Das  Blattparenchym  (Mesophyll,  Blattmuss). 

Man  findet  nämlich  auch  hier  von  der  Oberhaut  umschlossen  zunächst 
eine  Reihe  von  Gefässbündehi,  die  an  der  Unterseite  ihren  Verlauf  nehmen 
und  zwischen  ihnen  befindet  sich  weiterhin  das  sog.  Blattparenchym.  An 
der  Oberseite  und  zwar  nur  an  dieser  befinden  sich  ferner  Faserbündel,  die 
mit  dazu  bestimmt  sind  die  Festigkeit  des  Blattes  wesentlich  zu  fördern; 
auch  die  grösseren  Gefässbündel  sind  von  dergleichen  Faserbündeln  umgeben. 
An  Stelle  des  bereits  in  seiner  Gestalt  gekennzeichneten  Hauptnerves,  welcher 
das  Blatt  oberseits  als  ein  weisser,  nach  der  Spitze  zu  schmäler  werdender 
Streifen  durchzieht  und  in  dessen  Nähe  sind  jene  Faserbündel  zu  einem  breiten 
Faserband  vereinigt. 

B. 


Fig.  5. 

Teile  der  Epidermis  der  Blattoberseite. 

A  Aus  der  Mitte  des  Tilatten  dicht  am  Hauptiierv,  a  lange  schmale  Zellen 

mit  kurzen  Haaren,  b  grosse,  dünnwandige  Zellen. 

B  desgl.  entfernt  vom  Hauptnerv  und  näher  der  Blattspitze, 

c  schmale  Zellen  mit  Spaltöft'nungen  s. 

Nach  Wakker,    300  mal  vergrössert. 

Die  Oberhaut  der  Unterseite  des  Zuckerrohrblattes  ist  ganz  wie  die 
der  Unterseite  anderer  Pflanzen  aus  Reihen  von  inhaltslosen,  langen,  schmalen, 
in  der  Längsrichtung  des  Blattes  gestreckten  Zellen,  deren  Wände  gewellt 
sind,   zusammengesetzt.     Reihenweis  in   der  Längsrichtung   und    zwar   ab- 
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BlattqaersGhnitte  des  Zackerrohrs. 

A.  Querschnitt  durch  die  Mitte  eines  Blattes  j^oni  ('heribonrohr.  20 mal  vert,^.  B.  Desj?!. 
300 mal  vergr.  Man  sieht  nur  einen  Teil  der  Oberhaut  ee  in  der  Niihe  des  Hauptnerves  mit 
darunter  liegenden  Wasser  haltenden  Zellen  p  und  einen  kleinen  Teil  des  darunter  liegenden 
GefiLssbündels  v;  b  grosse  dünnwandige  Zellen  der  Oberhaut.  ('.  Wie  A  jedoch  nahe  der 
Blattspitze.  50  mal  vergr.  D.  Wie  15  jedoch  nahe  der  Blattspitze.  300  mal  vergr.  E.  Wie  1> 
doch  weiter  vom  ]}lattnerv.  300  mal  vergr.     F.  Wie  E  doch  in  der  Nähe  des  Blattrandes. 

Tn   den   Figuren    bcdentot:    h   Hauptnerv,    e   Oberhaut,    v  Oefjixslnindel,    p    wasserhalt^ndc 
Zellen,  ch  J^lattgrün  enthaltende  Zellen,  s  SpaltöÜnungen,  d  ilaar,  v'  Faserbündel. 
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wecliselud  trageu  die  Oberhautzellen  Haare  oder  sie  scliliessen  eigentümlicli 
geformte  Zellen  ein,  die  als  Spaltöffnungen  bezeichnet  werden.  Nach  von  mir 
vorgenommenen  Zählungen  kommen  auf  1  Dmm  beim  Cheribonrohr  etwa 
400  solche  Spaltöffiiungen  auf  der  Blattunterseite;  Went^)  giebt  die  Zahl  der 
Spaltöffnungen  auf  der  Unterseite  der  Blattspreite  des  Zuckerrohrs  zu  300  und 
200,  auf  der  Oberseite  zu  150  und  100  pro  nmni  an.  Der  Mittelnerv  ist 
auf  der  Blattoberseite  frei  von  Spaltöffnungen. 

An  der  Oberseite  des  Blattes  ist  dagegen  der  Bau  der  Oberhaut  be- 
sonders dadurch  abweichend  gestaltet,  dass  sich,  zwischen  je  zwei  Gefässbündel 
liegend,  Gruppen  von  grösseren  Zellen  einschieben,  die  eine  dünne  nicht  ver- 
korkte Wand  haben.  Von  oben  gesehen  (Fig.  5)  stellen  sie  ebenso  lange  als 
breite  vieleckige  Zellen  dar.  Diese  Zellgruppen  bilden  nach  dem  Blattrande 
zu  schmäler  werdende  Längsreihen,  die  mit  solchen  aus  langen  schmalen 
Zellen  abwechseln,  welche  jenen  zunächst  mit  kleinen  dickwandigen  Auswüchsen 
(Haare)  versehen  sind,  denen  das  Rohrblatt  seine  Rauheit  verdankt  und  ferner 
mit  ebensolchen  Reihen  von  Zellen,  welche  Spaltöffnungen  führen.  Dies  ist 
der  Bau  in  der  Mitte  des  Blattes,  nach  der  Spitze  und  dem  Rande  desselben 
zu  ändert  sich  der  Bau  jener  Zellreihen  in  sofern,  als  nach  der  Spitze  zu 
die  Ausbildung  der  einzelnen  Zellarten  zu  einander  in  ein  anderes  Verhältnis 
tritt  und  nach  dem  Rande  zu  die  Grössenverhältnisse  der  dünnwandigen 
Zellen  abnehmen,  im  Grossen  und  Ganzen  bleibt  jedoch  der  Unterschied 
mehr  oder  minder  deutlich.  Das  eine  und  andere  ist  aus  den  beigefügten 
Zeichnungen  (Fig.  5  u.  6)  ersichtlich. 

Neben  dem  schon  genannten  Hauptnerv,  der  in  seinem  unteren  Teil  aus 
zahlreichen  aneinander  gereihten  Gefässbündeln  besteht,  durcliziehen  die  Blatt- 
spreite, entweder  bereits  getrennt  vom  Hauptuerv  aus  der  Blattscheide  in 
die  Blattspreite  eintretend  oder  sich  von  ihm  loslösend,  zahlreiche  Gefäss- 
bündel, die  annähernd  parallel  verlaufen  und  nach  und  nach  im  Blattrande 
enden;  so  kommt  es,  dass  der  Hauptnerv  immer  dünner  wird  und  zuletzt  nur 
noch  schwer  wahrnehmbar  ist.  Der  Bau  dieser  Gefässbündel  des  Blattes 
bietet  nach  dem  an  anderen  Orten  über  Gefässbündel  des  Zuckerrohrs  Ge- 
sagten nichts  Besonderes;  dasselbe  gilt  von  den  oben  erwähnten  Faserbündeln. 

Der  Zwischenraum,  den  Oberhaut  und  Gefässstränge  freilassen,  ist  mit 
Blattparenchym  ausgefüllt,  das  sich  besonders  durch  seinen  Gehalt  an 
Chlorophyllkömem  auszeichnet.  Unterschieden  ist  diese  mehrschichtige  Zell- 
masse durch  den  Bau  und  Inhalt  der  Zellen  und  die  Anordnung  derselben 
zu  einander.  Während  nämlich  das  Blattparenchym  in  den  kleinen  Zellen 
der  Unterseite  zu  reichlich  Chlorophyll  führt,  sind  dagegen  die  grösseren  nach 
der  Oberseite  hin  gelegenen,  hauptsächlich  Zellsaft  führenden  Zellen,  frei 
davon.  Dasjenige  parenchymatische  Gewebe  des  Rohrblattes,  was  den  Haupt- 
nerv oberhalb  bedeckt,  ist  in  der  Jugend  des  Blattes  meist  meergrün  und 
allmählich  oder  schneller  geht  seine  Färbung  durch  Aufnahme  von  Luft  und 
Verschwinden  von  Zellsaft  in  weiss  über. 


•)  Archicf  voor  de  Java-8uiküiiudustrie  1895  S.  659. 
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Eine  nähere  Erforschung  der  anatomischen  Be^chaflfenheit  des  Zacker- 
rohrblattes  würde  sehr  am  Platze  sein,  ich  sah  davon  ab,  weil  mh*  in  jüngster 
Zeit  dazu  nur  Gewächshauspflanzen  zur  Verfügung  standen.  Das  wesentlich 
Wissenswerte  darüber  findet  sich  kurz  in  dem  Vorstehenden  und  möge  ehie 
Ergänzung  in  den  von  Hackel  über  die  Gräsergruppe,  zu  denen  das  Zuckerrohr 
gehört,  mitgeteilten  Ergebnissen  seiner  Untersuchungen  finden. 

Hackel,^)  nach  dem  der  anatomische  Bau  der  Blätter  der  Andropogoneen  in  Bezug 
auf  GefUssbündel verlauf,  Entwickelung  und  Verteilung  der  Sclerenehymstränge  und  des 
farblosen  Parenchyms,  endlich  in  Bezug  auf  die  Form  der  Oberhautzellen  eine  beträchtliche 
Mannigfaltigkeit  zeigt,  teilt  als  Ergebnis  seiner  Untersuchungen  von  Blattquerschnitten  dieser 
Gräser  mit,  dass  sie  kein  brauchbares  Material  zur  Unterscheidung  geliefert  haben;  denn 
weder  lassen  sich  diese  Gräser  dadurch  von  nahe  verwandten  oder  selbst  ganz  fernstehenden 
((^hlorideen)  unterscheiden,  noch  giebt  es  ein  Merkmal,  das  irgend  einer  Gattung  allein 
zukäme;  nur  die  einzelnen  Arten  dagegen  lassen  sich  meist  in  dieser  Weise  charakterisieren. 
Hauptsächlich  ist  es  das  Verhalten  des  farblijsen  Parenchyms,  sog.  Wasserspeichergewebes, 
in  zweit<3r  Linie  das  des  »Sclerenchyms  und  der  Epidermis,  welches  die  Verscbiedenheitt^n 
bedingt;  das  Chlorophyllparenchym  verhält  sich  überall  gleich.  Der  typische  l^au  ist  nach 
Hackel  (S.  18)  folgender:  „Während  in  den  Seitenteilen  des  Blattes,  besonders  gegen  den 
Rand  hin,  die  Gefässbündel  („Nerven')  fast  genau  in  der  Mitte  zwischen  oberer  und  unterer 
Epidermis  verlaufen  und  die  stärkeren  (primären)  derselben  beiderseits  von  Sclerenchym- 
sträugen  begleitet  sind,  die  sich  sowohl  dem  Nerv  als  der  Epidermis  unmittelbar  anlegen, 
schiebt  sich  ^^g^w  die  Breiten -Mitte  des  Blattet*  hin  zwischen  die  Nerven  und  die  obere 
Epidermis  eine  immer  dicker  werdende  Lage  von  farblosem  Parenchym,  die  Geftlssbündel 
ganz  nach  der  Blattunterseit«  hin  drängend.  Die  oberen  Sclerenehymstränge  verschwinden; 
statt  derselben  breitet  sich  unter  der  oberen  Epidermis  ein  (manchmal  unterbrochenes) 
Sclerenchymband  in  der  ganzen  Breite  des  farblosen  Parenchyms  aus.  Der  von  letzterem 
crfilllte  Teil  des  Blattes  bildet  eine  im  Querschnitte  stumpf  dreiet^kige  oder  halbkreisfiirraige, 
unterseits  grüne  und  nervenreiche,  oberseits  mit  einem  weissen  Streifen  gezeichnet^.,  innen 
markige  Mittelrippe,  die  an  der  l^asis  des  Blattes  am  breitesten  ist  und  gegen  die  Spitze  zu 
allmählich  sich  verdünnt,  bis  sie  zuletzt  nur  vom  Mittelnerv  gebildet  wird.''  „Die  wichtigsten 
innerhalb  dieses  Typus  vorkommenden  Variationen  ergeben  sich  aus  der  relativen  Anzahl 
der  Primär-,  Sekundär-  und  Tertiär-Nerven,  dem  Vorhandensein  von  Sclerenchymsträngen 
ausser  bei  den  primären  auch  noch  bei  den  sekundären  und  tertiären  (hier  immer  nur  aut 
der  Unterseite),  m  dem  Vorspringen  der  primären  oder  auch  der  sekundären  (nie  der  tertiären) 
Nerven  sammt  ihren  Sclerenchymsträngen  in  Form  von  stärkeren  oder  schwä(;heren  Hippen 
der  Ober-  selten  der  Unterseite  oder  dem  Fehlen  solcher;  in  den  zwischen  den  Sclerenchym- 
bündeln  der  Oberseite  gelegenen  Epidermiszellen,  welche  bald  ziemlich  gleichf^irmig  sind, 
bald  zu  fächerförmigen  Gruppen  ungleichgrosser  Zellen  zusammentreten,  endlich  in  den 
verschiedenartigen  Trichomen."  Die  Abweichungen  von  dem  oben  gekennzcichnet«3u  Typus 
sind  verschiedener  Natur,  in  Bezug  des  Zuckerrohrs  ist  zu  erwähnen,  dass  das  farblose 
Parenchym  in  der  Mittelrippe  nicht  allein  stark  entwickelt  ist,  sondern  sich  auch  zwivschen 
den  primären  und  sekundären  Seitennerven  findet.  „Das  Ohlorophyll-Parenchym  besteht  aus 
l*allisadenzellen,  welche  in  allen  (lebend)  untersuchten  Fällen  kränz-  resp.  scheidenförmig 
um  die  Gefässbündel  gelagert  sind  Gewöhnlich  sind  zwei  solcher  Kränze  vorhanden,  ein 
innerer,  dem  Gefässbündel  direkt  anliegender,  aus  im  Querschnitt  rundlichen  Zellen  gebildet, 
deren  Chlorophyllkörner  meist  grösser  und  dichter  gehäuft  sind  als  in  dem  zweiten,  äusseren, 
dessen  Zellen  in  der  Richtung  der  Radien  des  Gefössbündelquerschnittes  gestreckt  und 
weniger  reichlich  mit  meist  feinkörnigem  Chlorophyll  ausgestattet  sind,  daher  auch  heller 
grün  erscheinen  als  die  erstereu.  Tntercellularen  finden  sich  zwischen  den  eigentlichen 
Pallisaden  niemals,  hingegen  zwischen  den  unterhalb  der  Stomata  gelegenen  oft  chlorophyll- 
losen Zellen,  wo  sie  zuweilen  von  sehr  charakteristischer  Form  sind.*' 

Thätigkeit  des  Rohrblattes.  Die  Aufgabe  des  Blattes  besteht  einerseits 
in  der  Abgabe  von  aus  dem  Boden  aufgenommenen,  fttr  die  Pflanze  nicht  weiter 
verwendbaren  Wassers,  andererseits  in  der  Auftiahme  von  Stoffen  aus  der  die- 
selbe umgebenden  Luft;  beide  Vorgänge  gehen  durch  Vermittelung  der  Spalt- 
öffimngen  vor  sich.  Jene  Aufnahme  aus  der  Luft  besteht  in  der  Bindung  der 
Kohlensäure   derselben   (Assimilation)    und    der   Aneignung   von   Sauerstoff 
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Blattkrone  des  Zackerrohrstengels  (Cheribonrohr). 

A.  bei  ausreichender  Wasserzufuhr.    B.  bei  Wiussermaugel. 
Nach   ^P^aJU:fr, 
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(Athmung),  erstere  dient  dem  Aufbau  des  Pflanzenkörpers,  letztere  der  Kraft- 
erzeugung. Wiewold  die  genannten  Vorgänge  für  die  Pflanze  in  ihrer  Wichtigkeit 
gleichwertig  sind,  so  besteht  doch  die  Thätigkeit  der  Rohrblätter  in  erster  Linie 
in  der  Aufnahme  der  Kohlensäure  der  Luft  und  deren  Umwandlung  unter  Zu- 
fuhr von  Wasser  und  mineralischen  Nährstoffen  aus  dem  Boden  in  organische 
Substanz.  Das  erste  sichtbare  Produkt  dieser  Thätigkeit  der  Assimilation  ist 
die  Bildung  von  Stärke  in  den  Chlorophyllkörnem,  die  ihren  Sitz,  wie  hervor- 
gehoben, besonders  in  dem  Blattparenchym  haben,  welches  der  Untereeite  des 
Blattes  zunächst  liegt.  Den  Faserbündeln  liegt  es  vor  allem  ob,  dem  Blatte 
die  genügende  Festigkeit  zu  geben,  während  die  Gefässbttndel  hauptsächlich 
die  Zu-  und  Abfuhr  der  aufgenommenen  Stoffe  zwischen  den  einzelnen  Organen 
des  Zuckerrohrs  vermitteln;  erstere  besteht  in  der  Anfuhr  der  von  den 
Wurzeln  aufgenommenen  Nährlösung  aus  dem  Boden,  letztere  in  der  Ver- 
teilung der  in  den  Blättern  gebildeten  organischen  Substanz  an  die  einzelnen 
Teile  der  Pflanze.  Viel  ist  Ober  die  Bildung,  Wanderung  und  Wandlung 
der  Stoffe  des  Zuckerrohrs  noch  nicht  bekannt.  Dass  die  stickstofi'freie 
organische  Substanz  (Stärke)  bereits  in  den  Blättern  (Hauptnerv),  nach  vor- 
heriger Überführung  in  reducierenden  Zucker  (Dextrose),  eine  zeitweilige  Um- 
wandlung in  Rohrzucker  (transitorischer)  erfährt,  ist  aus  den  Untersuchungen 
von  Winter^)  zu  entnehmen,  andererseits  ist  aber  auch  aus  dem  Vorkommen 
von  Stärke  in  den  Scheiden  der  Gefässbündel  des  Stengels  abzuleiten,  dass 
dort  eine  Rückbildung  in  Stärke  eintreten  kann. 

Wir  haben  hier  jedoch  noch  einer  zweiten  Thätigkeit  des  Zucker- 
rohrblattes zu  gedenken.  Ausser  der  Neubildung  von  Pflanzensubstanz  liegt 
nämlich  dem  Blatt  vorwiegend  ob,  das  ihm  zugeführte  Wasser,  welches 
weder  selbst  zur  Bildung  von  Pflanzensubstanz  Verwendung  findet  noch  als 
Lösungsmittel  in  der  Pflanze  circuliert  bezw.  verbleibt,  durch  Verdunstung 
abzugeben;  letzteres  geschieht  ebenfalls  der  Hauptsache  nach  durch  die 
Spaltöffnungen.  Erwähnenswert  ist  hier  daher  eine  Einrichtung  der  Rohr- 
blätter, welche  in  Beziehung  zur  Thätigkeit  der  Wasserabgabe  steht.  *)  Wie 
bei  vielen  anderen,  besonders  Steppengräsern,  ist  der  Stand  der  jungen  Blätter 
der  Blattkrone  des  Zuckerrohrs  verschieden,  je  nachdem  die  Zufuhr  von 
Wasser  grösser  oder  geringer  ist;  bei  Wassermangel  stehen  die  jungen 
Blätter  aufrecht  und  sind  eingerollt,  bei  ausreichender  Wasserzufuhr  dagegen 
sind  sie  wie  die  älteren  Blätter  ausgebreitet  und  flach.  Erstere  Erscheinung 
ist  das  Ergebnis  der  verminderten  Spannung  junger  Pflanzenteile  durch 
Wasserverlust,  die  beim  Zuckerrohrblatt  und  ähnlich  eingerichteten  Gras- 
blättern ganz  besonders  in  jenen  aus  dünnwandigen,  gleichförmigen  Zellen 
bestehenden  Zellreihen  der  Oberhaut  der  Oberseite  des  Blattes  zum  Ausdruck 
kommt  und  bei  Wassermangel  —  aus  welcher  Ursache  auch  —  ein  Aufrichten 
und  Einrollen  (Fig.  7)  der  jungen  Blattspreite  im  Gefolge  hat.  Diese  Einrichtung 
hat  den  Zweck,   die  jungen  Blätter  vor  einem  übermässigen  Wasserverlust 

•)  Berichte  der  Versuchsstation  West-Javn  lieft  1  S.  33  u.  f. 
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zu  schützen.  Praktische  Bedeutung  hat  die  Erscheinung*  insofern,  als  sie 
z.  B.  dem  Rohrpflanzer  anzeigt,  dass  eine  junge  Anpflanzung  Wassermangel 
leidet  oder  dadurch,  dass  sie  ihm  die  Erkenntnis  bringt,  dass  Anfänge  der 
einen  oder  anderen  Krankheit,  unter  andern  Bohrerscliaden,  besonders  durcli 
Grapholitha  schistacena  Snell  oder  Chilo  infuscatellus  Sn.,  welcher 
die  Wasserzufuhr  aus  dem  Boden  in  die  Blätter  hindert,  vorhanden  sind. 

Die  von  Went^)  eingeleiteten  Verdampfungsversuche  beim  Zuckerrohr 
ergaben,  dass  die  Verdampfung  durch  die  Spaltöflfnungen  gegenüber  derjenigen 
durch  die  geschlossene  Oberhaut  bedeutend  überwiegt,  dass  demgemäss  ferner, 
da  die  Spaltöffnungen  im  Dunkeln  geschlossen  sind,  nachts  eine  bedeutend 
geringere  Verdunstung  durch  die  Rohrpflanze  stattfindet  als  am  Tage. 

Blattzunge.  Zwischen  der  sitzenden  Blattspreite  und  der  Blattscheide 
tritt  die  meist  nur  kleine,  nach  irrtümlichen  Angaben  fehlende,  gewimperte 
Blattzunge  (ligula)  auf.  Sie  hat  jedenfalls  die  Aufgabe,  das  Eindringen  des 
Wassers  hinter  die  Blattscheiden  des  jungen  Stengelteiles  zu  verhindern; 
Kobus  vermutet,  dass  durch  sie  überhaupt  dem  vorgebeugt  wird,  dass  zu  viel 
Wasser  zwischen  Scheide  und  Stengel  eintritt. 

Die  Blattscheide. 
Gestalt  und  Grössenverhältnisse  der  Blattsclmde.  Die  röhrig  die  Stengel- 
glieder umschliessende  Blattscheide  wird  von  oben  nach  unten  breiter  und 
umfasst  den  Stengel  am  Grunde  etwa  IVs  mal  und  zwar  so,  dass  die 
beiden  übereinandergrelfenden  Ränder  bei  den  aufeinanderfolgenden  Stengel- 
gliedem  abwechselnd  einander  decken.  Das  eine  Blatt  entspringt  dabei, 
wie  bei  allen  Gräsern,  aus  dem  Stengel  in  einer  rechts,  das  folgende  in 
einer  nach  links  gewundenen  Spirale,  was  durch  die  übergreifenden  Ränder 
hier  besonders  deutlich  ist  Die  übereinandergreifenden  Ränder  der  Blatt- 
scheide sind  frei.  Die  Behaarung  der  Blattscheide,  die  meist  in  der  Mitte 
derselben  am  stärksten  auftritt,  ist  je  nach  der  Rohrsorte  ziemlich  ab- 
weichend; die  Haare,  in  welche  einzelne  Oberhautzellen  auswachsen,  sind 
verschiedener,  nachstehend  näher  zu  bezeichnender  Art;  der  Hauptsache  nach 
sind  sie  zweierlei  Natur:  sehr  kurze,  einzellige,  stark  verkieselte,  mit  scharfer 
Spitze  und  zartwandige,  mehrzellige.  Die  Länge  der  Blattscheide  beträgt 
etwa  30—35  cm,  ihre  Breite  gegen  7  cm.  Ihre  grösste  Dicke  besitzt  die 
Blattscheide  in  der  Mitte,  nach  beiden  Rändern  zu  wird  sie  viel  dünner,  ja 
schliesslich  hautartig.  Abnormale  Formen  der  Blattscheide  sind  die  zuweilen 
mehr  als  einen  Meter  lang  werdenden  Scheiden  der  oberen  Blätter,  die  den 
Stiel  der  Blütenrispe  umgeben,  besondei-s  aber  die  sog.  Knospenschuppen, 
welche  als  Schutz  der  in  den  Blattachsen  abwechselnd  gestellten  Augenanlagen 
dienen.  Hier  fehlt  an  den  äusseren  die  Blattspreite  gänzlich  und  erst  allmählich 
entwickelt  sie  sich  von  aussen  nach  innen  fortschreitend  von  einer  kleinen 
grünen  Spitze  bis  zur  normalen  Beschaffenheit.    Die  Blattscheide,  ganz  oder 
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doch  zum  grössten  Teil  die  Schuppe  ausmachend,  erreicht  kaum  die  Länge 
von  1  cm  und  ist  musclielförmig.  Die  häutigen  Seitenr&nder  der  Schuppen 
sind  kurz  und  schmal.  Auch  die  Farbe  der  Blattscheiden,  die  meist  ein 
bleiches  Grün  ist,  ist  dem  Wechsel  unterworfen;  in  den  meisten  Fällen  ist 
sie  zwar  einigermassen  gleichmässig  mit  der  Ausnahme,  dass  die  Ränder 
häufig  lichter  gefilrbt  sind  als  die  Mitte,  aber  sie  zeigt  auch  z.  B.  bei  ge- 
streiften Rohrvarietäten  oder  bei  solchen  mit  gebänderten  Blättern  (Branche 
blanche  —  Mauritius,  Colorado  —  Westindien)  Streifung  vei*schiedener  Art  und 
endlich  tritt  besonders  bei  roten  und  violetten  Rohrvarietäten  nicht  selten  eine 
teilweise  Rotfärbung  besonders  durch  Anthocyan  auf.  Die  Blattscheide  ist  in 
ihrem  gross ten  und  oberen  Teile  parallelnervig,  nur  in  ihrem  unteren  Teile 
divergieren  die  in  ihr  verlaufenden,  deutlich  sichtbaren  Nerven  merklich ;  bei  der 
festen  Umschliessung  der  jungen  Stengelglieder  durch  die  Blattscheiden  tritt 
auf  jenen  ein  besondei's  am  Grunde  der  Glieder  deutlich  sichtbarer  Abdruck 
der  Nerven  auf.  Bei  einzelnen  Rohr  Varietäten  läuft  der  Aussenrand  der  Blatt- 
scheide am  Stengel  herab  oder  bildet  ein  häutiges  Öhrchen. 

Der  Grund  der  Blattscheide  ist  etwas  angeschwollen,  und  bildet  einen 
Scheidenknoten,  er  ist  beim  Zuckerrohr  nicht  sehr  deutlich  und  darf  nicht  mit 
dem  bei  allen  Andropogoneen  vorkommenden  Halmknoten  verwechselt 
werden.  Der  Scheidenknoten  ist  nur  im  jugendlichen  Zustande  negativ  geo- 
tropisch  und  daher  ist  nur  in  dieser  Zeit  ein  Aufrichten  des  Halmes,  was 
später  durch  die  in  der  Jugend  noch  unentwickelten  Halmknoten  übernommen 
wird,  durch  ihn  möglich. 

Bau  der  Blatlscheide.  Über  den  anatomischen  Bau  der  Blattscheide  des 
Zuckerrohrs  liegen  ausführliche  Mitteilungen  besonders  von  Kohm^)  vor. 
Zimächst  ist  zu  bemerken,  dass  der  anatomische  Bau  der  Blattscheide  nicht 
überall  derselbe  ist,  sondern  in  einzelnen  Teilen  der  Lage  nach  wechselt, 
wovon  man  sich  durch  Quei*schnitte  in  verschiedener  Höhe,  der  Mitte  oder 
dem  Rande  zu,  überzeugen  kann. 


Fig.  8. 

Ciaerschnitt  darch  die  Mitte  einer  Blattscheide  des  Zackerrohrs 
in  halber  Höhe  derselben. 

Nach  Kobus.     18  mal  vorgrössort. 

Schon  dem  blossen  Auge  zeigt  ein  dünner  Schnitt  in  etwa  halber  Höhe 
durch  die  Mitte  der  Blattscheide,  dass  das  von  der  Oberhaut  eingeschlossene 
Gewebe   aus   zwei   Gewebegruppen   besteht,    die    sich    bei   mikroskopischer 

0  liydrapen  tot  «le  kennis  van  den  bouw  cn  de  ontwikkelinj*  vnn  het  suikerriet  II.  ProefsUttlon  Oost- 
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BetrachtuDg  als  eine  Reihe  von  Gefässbündelu  und  von  Parenchymzellen,  mit 
Lufträumen  durchsetzt,  ergeben  (Fig.  8).  Die  Oberhaut  bildet  sowohl  innen 
wie  aussen  eine  ununterbrochene  Reihe  von  kleinen  sehr  dickwandigen  Ober- 
hautzellen, deren  äusserste  Schicht  der  Aussenwand  cuticularisiert  ist,  d.  h.  sie 
besteht  aus  einem  dem  Korkstoff  ähnlichen  Stoffe  und  bildet  so  ein  über  die 
ganze  Oberfläche  in  Zusammenhang  sich  erstreckendes,  scheinbar  eine  besondere 
Schicht  bildendes  Häutchen,  Cuticula;  die  äussere  Oberhaut  der  Blattscheide 


Fig.  9. 
Ciaerschnitt  darch  die  Mitte  einer  Blattscheide  des  Zackerrohrs  in  halber  H5he  derselben. 

0  o'  Epidermis  (Oberhaut),  c  c!'  (*utirula,  p  Paronohym,   v  v'  (»orilsshllndcl, 

li  ir  }T(dzgpf{lsse,  sp  SpiralgefiUs,   1  Iiitorrclliilargang, 

z  Sit'btoil,  s  äussores,  k  innen\s  ScloreiichyniliUndol,  so  Sclerenchyni.sfljeido, 

seil  Ciefilssbündelsclioide. 

Nach  A'oinis,    80  mal  vero^rössort. 

ist  ausserdem  noch  mit  einer  Wachslage  bedeckt.  Das  Parenchym  unterhalb 
der  äusseren  Epidermis  besteht  zunächst  aus  einer  verhältnismässig  klein- 
zelligen Schicht  vieleckiger  Zellen,  worauf  10— 15  Lagen  grosser,  abgerundeter 
Zellen  folgen,  die  bis  zur  Mitte  und  darüber  hinaus  an  Grösse  zunehmen 
und  von  da  ab  jedoch  bis  zur  Innenepidermis  allmählich  kleiner  und  platter 
werden,  so  dass  die  innerste  Lage  (Fig.  9  a),  deren  Zellen  mit  denjenigen  der 


Digitized  by 


Google 


—    48    — 

inneren  Epidermis  von  gleicher  Grösse  und  abwechselnd  gelagert  sind,  wieder 
aus  bedeutend  kleineren,  flachen  Zellen  gebildet  wird.  Die  3 — 4  äusseren  Lagen 
des  Parenchyms  führen  Chlorophyll.  Ist  die  Blattscheide  beinahe  ausgewachsen, 
so  werden  im  dicksten  Teil  derselben  eine  Anzahl  der  mittleren  Parenchym- 
zellen  desorganisiert  und  es  entstehen  kürzere  oder  längere  Luftkanäle,  die 
durch  die  fast  überall  zwischen  den  Parenchymzellen  vorhandenen  Intercellular- 
räume  untereinander  und  durch  vorhandene  Spaltöffnungen  der  Oberhaut  mit 
der  Luft  in  Verbindung  stehen,  so  dass  auf  diese  Weise  ein  Gasaustausch 
des  Gewebes  möglich  wird.  An  der  Aussenseite  der  Gefässbündelreiheu 
fehlen  die  eckigen  eng  aneinander  schliessenden  Parenchymzellen  unter  der 
Oberhaut,  deren  Zeiten  selbst  mehr  flach  gedrückt  sind  und  an  ihre  Stelle  tritt 
ein  aus  10—20  Zelllagen  bestehendes  Sclerenchymbündel,  welches  häufig  nach 
innen  zu  vei^schmälert  ist  und  oberhalb  des  kleinsten  und  äussersten  Gefäss- 
bündels  endigt.  Die  Gefilssbündel,  welche  im  Bau  mit  denjenigen  der  Blatt- 
spreite und  des  Stengels  übereinstimmen  und  dieselben  Elemente  wie  die  der 
Wurzel  nur  anders  angeordnet  enthalten,  nehmen  von  aussen  nach  innen  an 
Grösse  zu  und  liegen  zuweilen  bis  zu  4  hinter  einander.  Sie  bestehen  (v) 
aus  zwei  grossen,  in  der  Mitte  gelagerten  —  hier  und  da  geteilten  —  Holz- 
gefässen  (h),  die  unter  einander  durch  kleine  Holzelemente  verbunden  und 
ganz  oder  teilweise  davon  umgeben  sind.  Der  Tntercellulargang  (1)  entsteht 
durch  ein  Zerreissen  der  an  dieser  Stelle  anfangs  vorhandenen  Spiral-  oder 
Ringgefässe  und  das  Zurückweichen  der  umgebenden  Zellen.  Meist  findet 
man  zwischen  den  grossen  mit  netzartig  verdickten  Wandungen  versehenen 
ITolzgefässen  und  dem  Tntercellulargange  noch  ein  oder  zwei  Spiralgefässe  (sp). 
Der  von  den  Holzgefässen  nach  aussen  zu  gelegene  Siebteil  (z)  des  Gefäss- 
bündels  lässt  deutlich  zweierlei,  ziemlich  regelmässig  mit  einander  abwechselnde 
Elemente,  nämlich  grössere  Siebgefässe  und  kleinere,  dicht  mit  Inhalt  gefüllte 
Zellen  Csog.  Begleitzellen  oder  Cambiform)  erkennen.  Holz-  und  Siebteil  des 
Gefässbündels  sind  zusammen  vollständig  von  einer  innen  und  aussen  stärker 
als  an  den  Seiten  entwickelten  Schicht  von  Sclerenchymfasem  umgeben.  Die 
kleineren  Gefässbündel  sind  ganz  in  dei^elben  Weise  gebaut  wie  die  grösseren, 
nur  bestehen  sie  aus  wenigeren  Zellen  der  einzelnen  Arten;  stets  findet  man 
jedoch  einen  Holz-  und  Siebteil  umgeben  von  einer  Sclerenchymscheide  vor. 
Zunächst  und  ziemlich  früh  verschwinden  bei  dem  Kleinerwerden  die  Spiral- 
gefässe, auch  tritt  bald  an  Stelle  der  beiden  grossen  Holzgefässe  ein  einziges, 
während  die  Siebgefässe  bis  auf  einige  schwinden.  Umgeben  sind  die  Ge- 
fässbündel von  einer  meist  Stärkemehl  führenden  Parenchymschicht,  derGeftlss- 
bttndelscheide  (seh).  Den  Gefässbündeln  gegenüber  an  der  Innenseite  der 
Blattscheide  findet  sich  ein  5—12  Zellen  dickes  Sclerenchymbündel  und  eine 
Anzahl  runder,  etwas  dickwandigerer  Parenchymzellen,  die  nach  der  Oberhaut 
hin  kleiner  werden  und  die  kleine  Intei'cellularräume  bilden;  zuweilen  enthalten 
die  das  Sclerenchymbündel  umgebenden  Parenchymzellen  Chlorophyll.  Das 
Sclerenchymbündel  der  Innenseite  ist  durch  eine  einreihige  Schicht  Parenchym- 
zellen von  der  Innenepidermis   geschieden.     In  abnormal  dick   entwickelten 
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Blattscbeiden   rücken   die  Gefässbündel,    durch  Parencliym    gesclüeden,    aus 
einander. 

Ganz  anders  ist  ein  Durchschnitt  am  Grunde  der  Blattscheide  (Fig.  10) 
gestaltet;  denn  obgleich  die  Bestandteile  auch  hier  dieselben  sind  wie  in  der 
Mitte,  so  weicht  doch  ihre  Form  und  Lage  zu  einander  wesentlich  davon  ab. 
Die  GePassbündel  liegen  im  Parenchym  verteilt  und  sind  alle  mit  Ausnahme 
der  innersten  durch  eine  stark  entwickelte  Lage  dickwandiger  Zellen  umgeben. 
Gefössbündelreihen  sind  viel  weniger  deutlich  ausgebildet,  die  einzelnen  Bündel 
sind  meist  durch  kleinzelliges  Parenchym  von  einander  geschieden,  und 
zwischen  den  unregelmässigen  GefAssbündelreihen  treten  eine  Anzahl  Gefäss- 
bündel  auf.     Das  Parenchym  ist  weniger  in  der  Länge  entwickelt  und  führt 


Fi^.  10. 

Ctaerschnitt  durch  den  Grund  (beim  Scheidenknoten)  einer  Blattscheide  des  Zackerrohrs. 

Nach  Xobits.     18  mal  vergrösser t. 

fast  keine  Luftkanäle.  Die  grösseren,  hier  viel  mehr  nach  innen  zu  gelegenen 
GefässbQndel,  sind  diejenigen,  welche  mehr  oder  minder  aus  dem  Innern  des 
Stengels  ihren  Ursprung  nehmen  und  sich  häufig  mit  anderen  hier  verlaufenden 
Gefässböndeln  vereinigen,  üoi  diese  Gefässbündel  vor  allem  aber  zwischen  ihnen 
und  der  Epidermis  findet  man  zahlreiche  mit  Stärkemehl  gefüllte  Zellen;  je 
mehr  sich  die  Gefässbtlndel  jedoch  der  äusseren  Oberhaut  nähern,  um  so 
weniger  Stärke,  welche  sogar  ganz  fehlen  kann,  trifft  man  in  ihrer  Umgebung 
an.  Gegen  die  Oberhaut  gelagerte  Sclerenchymbündel  trifft  man  so  gut  wie 
nirgends  an,  und  Chlorophyll  ist  nur  in  geringer  Menge  in  einzelnen  der 
äusseren  Parenchymzellen  zu  finden.  In  diesem  Teil  der  Blattscheide  sind 
die  Zellen  viel  reichlicher  als  anderswo  mit  Inhalt  versehen  und  enthalten 
fast  ausnahmslos  mehrere,  zuweilen  bis  sechs  Zellkerne;  letzteres  ist  zwar 
auch  in  höher  gelegenen  Teilen  der  Scheide,  jedoch  nicht  in  dem  Masse  als 
hier,  der  Fall.  Anstatt  von  verholzten  Sclerenchymfasern  sind  hier  die  Ge- 
fässbündel —  entsprechend  der  Aufgabe  der  Basis  der  Stengelglieder  und  der 
Blattscheiden,  gelagerte  Stengel  wieder  aufzurichten  —  von  beugsamen 
collenchymatisch  verdickten  Zellen  umgeben.  Nach  oben  zu  fortschreitend 
gehen  die  bis  jetzt  beschriebenen  Zustände  der  Blattscheide  allmählich  in  ein- 
ander über;  es  treten  an  der  inneren  Oberhaut  zunächst  kleine  nach  und  nach 
in  Grösse  zunehmende  Sclerenchymbündel  auf,  die  Gefässbündelreihen  werden 
deutlicher  und  die  ausserhalb  derselben  gelegenen  Gefässbündel  verschwinden. 
Dieses  Verschwinden  geht  derartig  vor  sich,   dass    von   den  Gefässbündeln 
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erst  einige  Seitenzweige  abgelien,  die  sich  benachbarten  Gefässbündeln  an- 
schliessen,  und  wenn  so  das  Gefössbündel  ziemlich  dünn  geworden  ist,  teilt 
es  sich  in  einige  Zweige,  die  entweder  ebenfalls  an  andere  GefässbQndei 
gehen  oder  blind  im  Parenchymgewebe  —  häufig  in  den  Scheidewänden  der 
Luftkanäle  —  endigen.  Alle  diese  Verzweigungen,  auch  diejenigen,  wodurch 
die  Gefässbündel  in  der  Scheide  mit  einander  in  Verbindung  stehen,  führen 
anstatt  der  Gefässe  Trachöiden,  d.  s.  langgestreckte,  weite  mit  teilweise  ver- 
dickten Wänden  versehene  Zellen.  Gleichzeitig  schieben  sich  die  Gefäss- 
bündel mehr  nach  aussen,  bis  die  äusserst  gelagerten  mit  ihrem  Sclerenchyra 
die  Oberhaut  berühren,  ferner  verlieren  sie  ihre  i-unde  Form,  indem  sie  sich 
nach  und  nach  platt  gegen  die  Oberhaut  ausbreiten,  dabei  biegen  die  Gefässe 
gleichzeitig  nach  innen  und  so  kommt  es,  dass  die  Hauptmasse  des  Sclerenchyms 
ausserhalb  der  Gefässbündelreihen  zu  liegen  kommt.  Das  Parenchym  ver- 
schwindet teilweise,  um  Luftkanälen  Platz  zu  machen,  seine  Zellen  an  der 
Innenseite  der  Gefässbündel  werden  mehr  rund  und  etwas  dickwandiger  und 
verlieren  ihren  Reichtum  an  Stärkemehl. 


Fig.  11. 
Darchschnitt  der  Blattscheide  des  Zuckerrohrs  unterhalb  der  Ligula. 

Naeli  Kobtis.    35  mal  ver«^rössert. 

Verfolgt  man  den  Bau  der  Blattscheide  über  die  Mitte  derselben  hinaus 
bis  dahin,  wo  sie  in  das  Blatt  übergeht  (Fig.  11),  so  findet  man  auch  hier  wiederum 
eine  langsame  Veränderung  der  Lagerung  der  einzelnen  Gewebe.  Die  Zahl 
der  Gefässbündel  nimmt  dadurch,  dass  sich  hier  und  dort  kleine  Zweige 
abtrennen,  die  selbständig  verlaufen,  Sclerenchymbündel  bekommen  und  nach 
und  nach  durch  Vereinigung  mit  anderen  Zweigen  grösser  werden,  ein  wenig 
zu;  femer  werden,  da  die  Blattscheide  fortwährend  schmäler  wird,  unter 
Verdrängung  des  Parenchyms  die  bestehenden  Gefässbündel  dichter  aneinander 
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gedrängt.  Da  gleichzeitig  die  Scheide  dicker  wird,  die  Luftkanäle  aber  ver- 
scliwinden,  so  finden  wir  nach  innen  zu  eine  breite  Parenchymlage.  Während 
sich  die  grossen  Gefässbündel  von  den  anderen  loslösen  und  frei  in  der  Mitte 
der  Blattscheide  verlaufen,  zeigen  die  kleineren  das  Bestreben,  unter  einander 
von  ungefähr  gleicher  Grösse  zu  werden,  wodurch  die  Anzahl  der  Seiten- 
zweige erheblich  zunimmt.  Das  Parenchym  wird  viel  dickwandiger  und 
besitzt  kleinere  Intercellularräume.  Die  Sclerenchymbündel  unter  der  äusseren 
Oberhaut  gewinnen  nach  innen  zu  an  Ausdehnung  und  drängen  so  die 
Gefässbündel  binnenwärts.  In  der  Nähe  des  oberen  Endes  werden  auch  die 
inneren  Sclerenchymbündel  grösser,  sie  treten  mehr  nach  innen  und  verschmelzen 
mit  einander,  so  dass  eine  ziemlich  breite  Sclerenchymschicht  entsteht,  die 
von  der  Innenepidermis  durch  eine  bis  8  Zellen  breite  Lage  geschieden  ist. 
Dort  wo  die  Blattscheide  in  das  Blatt  tibergeht,  trennt  sich  jene  Schicht  von 
dem  andern  Gewebe  und  bildet  gegen  den  Stengel  ein  kurzes,  festes  Häutchen, 
die  Ligula  oder  Blattzunge.  Die  Blattzunge  (Fig.  12)  entliält  daher  keine  Gefilss- 
bündel,  sondern  besteht  nur  aus  langgestreckten,  sclerenchymatischen  Zellen; 
ihre  Aussenseite,  die  früher  mit  der  Blattscheide  verwachsen  war,  besitzt 
eigentümliche  Rippen,  die  Fortsetzungen  der  Oberhaut  also  Haare  darstellen. 
Eigentümlicherweise  sind  diese  Haare  fast  ihrer  ganzen  Länge  nach  mit  dem 
Gewebe  der  Blattzunge  verwachsen  und  nur  an  ihrer  Spitze  frei;  einzelne 
bilden  davon  am  Oberrand  der  Blattzunge  einen  nur  mit  bewaffnetem  Auge 
wahrnehmbaren  Wimperrand.  Ganz  eigentümlich  ist  in  diesem  oberen  Teile 
der  Blattscheide  die  Verteilung  des  Stärkemehls,  nämlich  dort,  wo  die  ersten 
Sclerenchymbündel  mit  einander  verschmelzen,  findet  man  in  den  darum 
gelagerten  Parenchymzellen  reichlich  Stärke,  andererseits  ist  l  mm  höher  oder 
tiefer  im  Parenchym  kein  Stärkemehl  mehr  zu  sehen,  dagegen  führen  die 
GefUasbündelscheiden  der  innersten  Gefässbündel  mehr  als  gewöhnlich  davon. 

r  r 


Fi-    12. 


Ctnerachnitt  der  Ligula  des  Zuckerrohrs,    r  Haare. 

Nach  Kobus.     350  mal  vergrössert. 

Der  vermehrte  Reichtum  dieses  Teiles  der  Blattscheide  an  Sclerenchymfaseni 
ist  oflfenbar  dazu  bestimmt,  dem  Blatte  eine  grössere  Widerstandsfähigkeit 
gegen  den  Wind  zu  geben. 

Ein  Durchschnitt  durch  den  dünneren  Teil  der  Blattscheide  zeigt  uns 
zwar  dieselben  Bestandteile  wie  in  der  Mitte,  jedoch  allmählich  nimmt  die 
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Anzahl  der  GefässbQiidel  in  den  Gefässbündelreihen  ab,  um  schliesslich  auf 
ein  einziges,  immer  mehr  an  Grösse  abnehmendes  reduciert  zu  werden. 
Gleiclizeitig  vermindert  auch  die  Parenchymlage  in  Dicke  und  bald  erhält 
man  einen  Zustand,  bei  dem  zwischen  den  beiden  Oberhäuten  mit  ihren 
angrenzenden  kleinzelligen  Parenchymschichten  nur  noch  eine  Reihe  grösserer 
Parenchymzellen  übrig  geblieben  ist.  Mit  dem  Zurücktreten  der  grosszelligen 
Parenchymschicht  hört  auch  das  Vorkommen  von  Intercelliilarräumen  auf, 
aber  noch  in  dem  vier  bezw.  drei  Zellen  dicken  Blattscheidenrand  finden  sich 
in  geregelten  Abständen   kleine  Gefässbündel,   deren  Sclerenchym   an   beide 


Fig.  13. 
ftnerschiiitt  durch  den  dünnsten  Teil  einer  Blattscheide  des  Zuckerrohrs. 

Nach  Kobus.    450  mal  vergrössert. 

Oberhäute  grenzt.  Wird  der  Rand  noch  dünner,  indem  das  Parenchym 
schliesslich  vollständig  schwindet  (Fig.  13),  so  findet  man  auch  keine  GefiLssbündel 
mehr,  sondern  es  bleibt  nur  die  äussere  und  innere  Oberhaut  übrig;  endlich 
verschwindet  auch  die  letztere,  so  dass  nur  eine  dünne  Haut,  aus  einer 
Zelllage  bestehend,  zurückbleibt,  die  in  einen  sehr  dünnen  Rand  ausläuft. 
Unterschiede  im  Bau  der  einzelnen  Teile  der  Blattscheide  bastehen  auch  in 
den    dünneren   Teilen    derselben,   jedoch    wegen    der   kleineren  Anzahl  von 


Fig.  14. 

Äussenepidermis  der  Blattscheide  des  Zuckerrohrs  von  oben  gesehen. 

h  einzellige,  h'  zweizeilige  Haare,  a  Spaltöffnungen. 
Nach  A'blfus.     160  mal  vergrOssert. 

Gefilssbündeln  in  geringerem  Masse;  hier  und  da  endigt  ein  Gefässbündel 
blind  im  Rande.  Reichlicher  als  im  dickeren  Teil  der  Blattscheide  treten 
im  dünneren  zwischen  den  Gefässbdndeln  Seitenzweige  auf,  auch  finden  sich 
zwischen  den  Luftkanälen  mehr  Scheidewände.  Am -oberen  Teile  der  Blatt- 
scheide befindet  sich  dicht  am  Rande  ein  kleiner  Teil,  der  weder  in  das  Blatt 
noch  in  die  Ligula  übergeht,  hier  verzweigen  sich  einzelne  Gefässbündel  und 
enden  blind,  während  zahlreiche  Epidenniszellen  in  lange  Haare  auswachseu. 
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Die  äussere  Oberhaut  (Fig.  1 4)  in  der  Mitte  und  halben  Höhe  der  Blattscheide 
wird  von  mehr  oder  weniger  regelmässig  mit  einander  abwechselnden,  grossen 
und  kleinen  Zellen  —  zuweilen  sieht  man  einige  der  kleinen  neben  einander  — 
gebildet,  deren  Wände  stark  verdickt  und  gewellt  sind.  Von  den  verschieden- 
artigen Haaren  (Fig.l5)  der  Blattscheide  des  Zuckerrohrs,  die  Auswüchse  einzelner 
der  kleinen  Oberhautzellen  darstellen  sind  einige  kurz,  einzellig,  scharf  zugespitzt 
und  mit  stark  verdickter  Wand  versehen,  andere  dagegen  sind  lang,  zweizeilig, 
haben  dünne  Zellwände  und  der  Inhalt  der  obersten  Zelle  ist  häufig  braun 
gefärbt.  Mit  wenigen  Abweichungen  in  der  Form  kommen  diese  beiden  Haar- 
arten fast  überall  vor  und  zwar  überwiegen  bald  die  einzelligen,  kurz  zu- 
gespitzten, bald  die  zweizeiligen,  allein  am  Grunde  und  an  der  Spitze  der 
Blattscheide  finden  sich  lange,  mehr  oder  weniger  deutlich  gewellte  Haare,  die, 
obgleich  nur  einzellig,  doch  oft  bis  5  mm  lang  sind.  Bei  einzelnen  Rohrvarietäten 
finden  sich  mitten  auf  der  Scheide  einzellige,  steife,  scharf  zugespitzte,  etwa 
2  mm  lange  Haare,  die  leicht  abbrechen  und  beim  Berühren  der  Blattscheide  in 


Fig.  15. 

Haare  von  der  Blattscheide  des  Znckerrohrs. 

Nach  Kobus.    280  mal  vergrössert. 

die  Haut  eindringen.  Über  den  GefUssbündeln  sind  die  Oberhautzellen  meist 
schmäler  und  gestreckter.  Seitwärts  von  den  Gefässbündeln  finden  sich  gewöhnlich, 
in  lange  Reihen  gestellt,  Spaltöffnungen,  die  auch  hier  den  Gasaustausch  und  die 
Wasserabgabe  vermitteln.  Jedoch  auch  im  Bau  der  äusseren  Oberhaut  der  Blatt- 
scheide kommen  je  nach  dem  Teil  der  letzteren  Abweichungen  vor.   Gering  sind 
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dieselben  Dach  oben  zu,  wo  die  Zellen  im  Allgemeinen  nur  etwas  kürzer  uud 
breiter  werden,  dagegen  erheblicher  am  Grunde  und  an  den  Rändern.  Dem 
Rand  genähert  werden  nämlich  die  Zellen  dünnwandiger,  und  dadurch  treten 
die  Wellungen  der  Zellwände  deutlicher  hervor,  jedoch  mehr  auswärts  nehmen 
auch  diese  ab,  und  endlich  am  dünnsten  Teil  verschwinden  auch  die  Haare 
und  Spaltöffnungen,  so  dass  man  ein  Gewebe  vor  sich  hat,  was  mit  dem  eben 
beschriebenen  nichts  weiter  als  die  Abwechselung  von  grossen  und  kleinen 
Zellen  gemein  hat.  Am  Grunde  der  Blattscheide  kommen  in  der  Epidermis 
dünnwandige,  kurze  Zellen,  die  abwechselnd  in  Grösse  verschieden  sind,  vor; 
ganz  unten,  dort  wo  die  Scheide  dünner  ist,  findet  man  zahlreiche,  lange, 
mehr  oder  weniger  dickwandige,  einzellige  Haare,  nur  wenig  höher  finden 
sich  diese  nur  noch  oberhalb  der  Gefässbündel  und  noch  etwas  höher,  wo  die 
mehr  nach  innen  zu  gelegenen  Gefässbündel  die  Oberhaut  erreichen,  nur 
zwischen  diesen.  Dort,  wo  die  grösseren  Zellen  sich  allmählich  strecken  und 
wellige  Zellwände  bekommen,  treten  die  ersten  Spaltöfl'nungen,  die  bis  zu 
dieser  Höhe  fehlen,  in  der  angegebenen  Weise  auf.  Die  langen  einzelligen 
Haare  treten  in  geringerer  Zahl  auf,  um  schnell  gänzlich  zu  verschwinden, 
die  Zellwände  werden  dicker,  so  dass  der  oben  gekennzeichnete  Zustand 
allmählich  eintritt. 


Fig.  16. 

Die  innere  Epidermis  der  Blattscheide  des  Zuckerrohrs  von  oben  gesehen. 

a  Spaltöffnungen. 
Nach  Kohus.    160  mal  vergrössert. 

Ein  ganz  anderes  Bild  bietet  die  Oberhaut  der  Innenseite  der  Blatt- 
scheide (Fig.  16).  Die  Zellen  sind  hier  ziemlich  gleichförmig,  lang  rechteckig, 
dünnwandig,  mit  flach  gewellten  Wänden.  Die  auch  hier  vorkommenden 
Spaltöffnungen  sind  ganz  so  wie  die  der  Aussenseite  gebaut,  nur  führen  sie 
zwei  Paar  sog.  Nebenzellen,  von  denen  jedoch  das  eine  Paar  dem  Rande  zu, 
wo  die  Spaltöffnungen  gestreckter  werden,  verschwinden.  Oben  und  unten  in 
der  Blattscheide  sind  die  Zellen  wohl  etwas  kürzer,  zeigen  aber  sonst  dieselbe 
Form.  Kobus  fand  die  Spaltöffnungen  der  Innenseite  stets  geöffnet.  Die 
Anzahl  der  Spaltöffnungen,  die  dem  Wechsel  unterworfen  ist,  bestimmte  er  auf 
25  an  der  Aussen-  und  16  auf  der  Innenseite  pro  Qmm;  Wmt  giebt  dafür 
die  Zahlen  25  bezw.  14  an. 
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Bereits  frühzeitig  zeigt  sich  auf  der  Oberhaut  der  Blattscheide  des 
Zucken'ohrs  eine  Wachsschicht,  deren  Struktur  bei  ausgewachsenen  Blatt- 
scheiden häufig  schwer  zu  erkennen  ist,  leichter  kommt  man  zu  der  Erkenntnis 
derselben  an  jungen,  noch  gänzlich  von  anderen  eingeschlossenen  Scheiden. 
Hier  besteht  die  Wachslage  aus  einer  grossen  Menge  nahe  aneinander 
stehender  Stäbchen,  deren  Spitzen  mehr  oder  weniger  umgebogen  sind.  In 
kochendem  Alcohol  löst  sich  das  Wachs,  scheidet  sich  aber  beim  Erkalten 
wieder  aus. 

Entsprechend  ihrer  äusserlich  abweichenden  Form,  sind  die  Blattscheiden,  welche  den 
Stiel  des  Blütenstandes  umgeben  und  besonders  die  Knospenschuppen  auch  anatomisch  ab- 
weichend gebaut;  in  geringerem  Masse  ist  dies  bei  den  ersteren  der  Fall.  Die  dickeren 
Scheiden  führen  hier  entsprechend  ihrer  Ausdehnung  Ton  aussen  nach  innen  zu  ver- 
grösserte  Luftkanäle,  das  Sclerenchym  an  der  Aussenseite  der  GefUssbündel  und  das  scleren- 
chymatische  Parenchym  der  Innenseite  erfahren  eine  Zunahme,  ferner  finden  sich  ausserhalb 
der  Luftkanäle  Sclerenchymlagerungen  mit  einem  kleinen  Gefässbündel  und  dasselbe  ist  häufig 
der  Fall  im  sclerenchymatischen  Parenchym  an  der  Innenseite  der  kleineren  Gefässbündelreihen, 
die  Oberhautzellen  sind  dickwandiger;  offenbar  aUes  Einrichtungen,  um  die  Festigkeit  des  Organes 
zu  vermehren  und  den  Stiel  des  Blütenstandes  vor  Bruch  durch  den  Wind  zu  bewahren. 
Auch  der  Grund  derartiger  Blattscheiden  ist  hier  merklich  dicker  als  gewöhnlich,  die  Zahl 
der  von  aussen  nach  innen  zu  verbreiterten  Gefässbündel  ist  viel  grösser,  die  Intercellular- 
räume  sind  kleiner  und  an  der  Innenseite  der  Gefässbündel  finden  sich  collenchymatisch 
verdickte  Zellen.  Auch  die  äussere  Oberhaut  zeigt,  von  oben  gasehen,  ein  einigermassen 
anderes  Bild,  denn  alle  ihre  Zellen  sind  viel  dickwandiger,  und  nur  oberhalb  der  Gefässbündel 
wechseln  lange  und  kurze  Zellen  mit  einander  ab,  dagegen  über  dem  Parenchym  findet  man 
abwechselnd  Reihen  langer  Zellen  mit  gewellten,  stark  verdickten  Wänden  und  Reihen 
kürzerer  Zellen,  wovon  viele  in  einzellige  Haare  (Fig.  14  h)  ausgewachsen  sind;  die  Haare 
über  den  (icfä^sbündeln  sind  zum  grössten  Teile  zweizeilig.  Die  innere  Oberhaut  endlich 
hat  ebenfalls  Zellen  mit  dickeren  Zellwäuden,  und  um  die  Spaltöffnungen  finden  sich  an 
Stelle  von  zwei,  häufig  drei  und  mehr  Nebenzellen.  —  Die  Abweichungen  im  anatomischen 
Bau  der  Aua:enschuppen  vom  gewöhnlichen  Typus  der  Blattscheide  sind  ziemlich  beträchtlich ; 
die  grösste  Übereinstimmung  damit  zeigt  noch  aer  äussere  Teil.  Gefässbündel  und  Parenchym 
wechseln  mit  einander  ab,  jedoch  zeigt  letzteres  selten  Luftkanäle;  ganz  aus  mehr  oder 
weniger  von  innen  nach  aussen  gedehnten,  mit  ziemlich  grossen  Zelllumen  versehenen 
Sderenchymfasern  bestehend,  sieht  man  auf  der  Aussenfläche  der  Schuppe  viele,  dicht  neben 
einander  gelegene  Rippen;  darunter  befindet  sich  ein  kleines  GefilssbÜndel,  dann  einige 
Parenchymzellen  und  ferner  wiederum  etwas  Sclerenchym  gegen  die  innere  Oberhaut,  deren 
Zellen  viel  weniger  plattgedrückt  sind  als  bei  der  normalen  Blattscheide.  Die  äussere  Ober- 
haut hat  verhältnismässig  dünnwandige,  aber  stark  wellige  und  kurze  Zellen,  von  denen 
viele,  zwischen  den  Rippen  gelegenen,  namentlich  im  unteren  Teile  der  Schuppe,  in  meist 
ziemlich  lange,  einzellige  Haare  auswachsen,  die,  wie  auch  die  zweizelli£?en,  nicht  selten 
abweichende  Formen  (Figur  15  rechts)  zeigen.  Das  Parenchym  ist  viel  dickwandiger  und 
führt  nur  kleine  Intercellularräume.  Im  dünneren  Teil,  wo  die  meisten  Randzellen  in  sehr 
kurze,  verdickte  Haare  ausgewachsen  sind,  verzweigen  sich  die  Gefässbündel  sehr  stark  und 
enden  dicht  unter  dem  Rand  im  Parenchym.  Noch  mehr  weicht  derjenige  Teil  der  Schuppe, 
welcher  zwischen  Auge  und  Stengel  liegt,  vom  Bau  der  gewöhnlichen  Blattscheide  ab. 
Man  findet  hier  auf  Querschnitten  ein  dickwandiges  Gewebe,  dessen  Zellen  etwa  eben  so 
lang  als  breit  sind  und  zwischen  denen  nur  hier  und  dort  kleine  Intercellularräume  vor- 
kommen. An  der  Innenseite  wird  e«  begrenzt  durch  eine  aus  rechteckigen  Zellen  gebildeten 
Oberhaut,  an  der  Aussenseite  dagegen  liegen  unter  den  bereits  dickwandigen  Oberhautzellen 
zwei  oder  drei  Lagen  besonders  stark  verdickte  Zellen,  die  viel  länger  als  breit  sind.  Nur 
hier  und  da  findet  man  kleine  Gefässbündel,  hauptsächlich  aus  Sclerenchym  bestehend; 
einzelne  liegen  gegen  die  Sclerenchymlage  der  Aussenepidermis,  andere  mehr  nach  innen, 
zum  grössten  Teile  in  einer  Reihe  parallel  der  Epidermis.  Gegenüber  diesen  letzteren  Gefäss- 
bündeln  finden  sich  gegen  die  Innenepidermis  einige  kleine,  sclerenchymatische  Zellen.  Am 
Grunde  der  Schuppe  findet  man  viele  lange  Haare;  ja  bei  einigen  Rohrsorten  wachsen  auch 
viele  obere  Zellen  der  Aussenepidermis  in  lange  Haare  aus,  bei  anderen  dagegen  jedoch, 
z.  B.  dem  Cheribonrohr,  nicht.  An  der  Aussenepidermis  findet  man  nur  einzelne,  an  der 
Innenepidermis  ziemlich  viele  Spaltöffnungen,  die  —  wie  am  äusseren  Teil  —  im  normalen 
Zustande  mit  denjenigen  an  Blattscheiden  gewöhnlicher  Art  übereinstimmen ;  doch  nicht  selten 
sieht  man  abnormale  —  besonders  Zahl  (1—6)  und  Form  der  Nebenzellen  ist  veränderlich.  — 
Der  flügeiförmige  Rand  der  Schuppe  enthält  in  seinem  obersten  Teil  keine  Gefässbündel 
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mehr,  alle  enden  im  untersten  Teil,  nachdem  sie  sich  stark  verzweigt  haben;  die  Oberhaut 
zeigt  nur  wenig  Spaltöffnungen,  dagegen  zahlreiche  Haare;  das  innere  Gewebe  besteht  aus 
ungefähr  so  lang  als  breiten,  dickwandigen  Zellen,  die  unter  der  Oberhaut  durch  einige 
Lagen  stark  verdickter  Sclerenchymfasern  begrenzt  werden.  Bereits  die  zweite  Schuppe  ist 
anders  gebaut  als  die  erste;  bei  der  dritten  treten  die  Luftkanäle  wieder  regelmässig  auf 
und  bei  der  vierten  oder  fünften  ist  auf  dem  Querdurchschnitt  wenig  Unterscnied  mehr  zu 
bemerken  zwischen  ihr  und  einer  normalen  Blattscheide  von  jungem  Rohr.  Letztere  selbst 
weicht  im  Bau  nur  wenig  von  der  Blattscheide  des  erwachsenen  llohrs  ab  und  stellt  in 
Wirklichkeit  nur  ein  Bild  derselben  im  kleineren  Massstabe  dar.  An  2—3  mm  breiten 
Blattscheiden  von  jungem  Saatrohr  waren  Luftkanäle  nicht  wahrzunehmen,  die  Gefässbündel 
waren  klein,  die  Oberhautzellen  dünnwandig,  ferner  fehlten  die  abweichend  gebildeten,  gegen 
die  beiden  Oberhäute  anliegenden  Lagen,  alles  der  Hauptsache  nach  wohl  nur  Folgen  der 
geringeren  Grösse  des  Organes.  Die  Verschiedenheiten  im  Bau  der  Blattschoide  des  Zucker- 
rohrs oben,  unten  und  in  der  Mitte  sind  auch  hier  bereits  vorhanden,  jedoch  minder  aus- 
geprägt. —  Bei  einigen  Rohrvarietäten  läuft  der  Aussenrand  der  Blattscheide  am  Stengel 
herab  und  zwar  zuweilen  nur  auf  einen  kurzen  Abstand,  zuweilen  bis  an  den  folgenden 
Knoten;  bei  anderen  bildet  derselbe  Rand  ein  nach  unten  gerichtetes,  häutiges  öhrchen, 
welches  dem  Stengel  dicht  anliegt.  Ein  Querdurchschnitt  zeigt,  dass  das  Crewebe  dieses 
Anhanges  aus  collenchymatisch  verdicktem  Farenchym  besteht,  das  ohne  In tercellular räume 
aneinander  schliesst  und  worin  kleine  Gefässbtlndel  verlaufen,  die  grösstenteils  aus  Scleren- 
ehymfasern  bestehen;  zuweilen  findet  sich  nur  ein  Holzgefäss  und  nur  wenige  Siebgefässe. 
Im  ablaufenden  Teil  laufen  jene  Bündel  dem  Stengel  parallel,  im  öhrchen  dagegen  ver- 
zweigen sie  sich  baumartig  und  ist  das  Enden  der  GefUssbündelzweige  z\vischen  den 
gewöhnlichen  Zellen  sehr  schön  zu  sehen.  Bei  beiden  endlich  findet  man  auf  der  Oberhaut 
sehr  viele  Haare,  besonders  über  den  Gefössbündeln. 

Die  EntwickeluDg  der  Blattscheide  geht  erst  sehr  spät  —  das  Blatt  ist 
beinahe  halb  erwachsen  —  dann  aber  mit  tlberraschender  Schnelligkeit  vor 
sich.  An  einem  15  Monate  alten  Rohrstengel  fand  Kobus,  dass,  beginnend 
mit  dem  ältesten  noch  ganz  grünen  Blatte,  von  29  wahrnehmbaren  Blättern, 
20  mit  Blattscheiden  versehen  waren.  Eine  sehr  schnelle  Entwickelung  der 
Scheide  fand  sich  bei  denjenigen  vom  20.— 16.  Blatte,  deren  Länge  von  2  :  6 
:  35  :  170  :  200  mm  und  deren  Breite  von  14  :  17  :  25  :  40  :  51  mm  stieg, 
während  die  Zunahme  der  Blattscheide  vom  16. — 1.  Blatte  in  der  Länge  nur  55, 
in  der  Breite  nur  noch  18  mm  betrug.  Das  Verhältnis  der  Länge  der  Blatt- 
spreite vom  25.— 19.  Blatte  war  18  :  35  :  190  :  233  :  380  :  500  :  700  mm 
und  von  da  ab  betrug  die  Länge  derselben  mehr  als  IM.  —  Die 
anatomische  Entwickelung  der  Blattscheide  in  halber  Höhe  derselben  gestaltet 
sich  etwa  folgendermassen:  Bei  einer  etwa  2  mm  langen  Blattscheide  findet 
man  —  nachdem  bereits  in  der  dritten  und  vierten  jüngsten  Blattspreite 
Gewebedifferenzen  wahrnehmbar  sind  und  im  fünften  sich  das  erste  Spiral- 
gefäss  zeigt  —  in  den  grösseren  Gefässbündeln  einige  Spiralgefässe,  die  bereits 
verholzt  sind,  auch  macheu  sich  darin  die  ersten  Elemente  des  Siebteiles  durch 
ihre  verdickten,  weiss  glänzenden,  Zellwände  bemerkbar,  alle  anderen  Teile 
sind  noch  im  jugendlichen  Zustande;  zwischen  den  bereits  gebildeten  Holz- 
und  Siebgefässen  ist  ein  junges  Gewebe  in  lebhafter  Teilung,  aus  platten 
Zellen  bestehend,  wahrnehmbar,  woraus  sich  die  weiteren  Holz-  und  Sieb- 
geßlsse  entwickeln.  Auf  beiden  Seiten  der  Gefässbündel  gegen  die  Oberhaut 
hm  findet  sich  eine  Anzahl  Zellen  in  Teilung,  die  später  die  Sclerenchym- 
bündel  bilden ;  desgleichen  treten  solche  Zellgruppen  dort  auf,  wo  die  kleinen 
Gefässbündel  entstehen.  Auch  die  Parenchymzellen  vermehren  sich  auf 
mehreren  Stellen  durch  Teilung.  Schon  in  diesem  Zustand  zeigt  der  Grund 
der  Blattscheide  bereits  der  Hauptsache  nach  jene  direkt  ins  Auge  fallende 
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Verschiedenheit  im  Bau,  wie  sie  bei  ausgewachsenen  Blattscheiden  wahr- 
genommen wird.  Hat  die  Blattscheide  eine  Länge  von  6  mm  erreicht,  so 
ist  auch  ihre  innere  Entwickelung  weiter  fortgeschritten ;  die  späteren  Scleren- 
chymbündel  an  der  beiderseitigen  Oberhaut  sind  deutlich  zu  unterscheiden, 
obgleich  die  Zellen  noch  Inhalt  führen  und  ihre  Wände  noch  dünn  und  nicht 
verholzt  sind;  die  Gefässbündel  haben  an  Umfang  zugenommen,  in  den  grösseren 
sieht  man  die  beiden  so  charakteristischen,  grossen  Gefässe  auftreten,  doch  hat 
noch  keine  Verholzung  stattgefunden;  in  den  kleineren  beginnen  die  Wände 
der  ersten  Siebgefässe  sich  zu  verdicken  und  haben  die  Teilungen  zugenommen. 
Auch  das  Parenchym  ist  mehr  differenziert,  und  man  sieht  bereits  einen 
deutlichen  Unterschied  zwischen  den  Zellen  der  späteren  Stärkemehlscheide, 
dem  späteren  sclerenchymatischen  Parenchym  an  der  Innenseite  der  grösseren 
Gefässbündel  imd  dem  übrigen  Parenchym,  das  später  verschwindet  und  die 
bekannten  Luftkanäle  bildet.  Die  Scheide  hat  nicht  allein  an  Länge,  sondern 
auch  an  Dicke  und  zwar  etwa  0,4 — 0,6  mm  zugenommen. 

Bei  einer  14  mm  langen  Blattscheide,  die  um  10  %  dicker  geworden  ist, 
beginnen  die  Wände  der  Zellen  der  später  randständigen  Sclerenchymbündel 
sich  collenchymatisch  zu  verdicken;  die  grösseren  Gefässbündel  sind  bereits 
mehr  differenziert,  viele  der  späteren  Elemente  smd  deutlich  zu  erkennen, 
aber  die  Begleitzellen  des  Siebteiles  und  die  Sclerenchymumhüllung  fehlen 
noch  ganz;  die  zuerst  gebildeten  Siebgefässe  werden  in  diesem  Stadium  der 
Entwickelung  plattgedrückt.  Zwischen  den  beiden  grossen  Holzgefässen  sieht 
man  nach  dem  jüngst  gebildeten  Siebgefäss  zu  ein  weiteres  derartiges  Gefäss 
entstehen,  das  schnell  an  Umfang  zunimmt  und  zeitweilig  selbst  die  beiden 
Holzgefässe  an  Grösse  überholt;  die  Wand  ist  jedoch  noch  sehr  dünn.  Ein 
weiterer  Fortschritt  in  der  Entwickelung  der  Blattscheide  macht  sich  bei  einer 
Länge  derselben  von  35  mm,  wo  inzwischen  wiederum  eine  Dickenzui^ahme 
von  10  ^  eingetreten  ist,  bemerkbar,  denn  jetzt  erkennt  man  zwischen  den 
Siebgefässen  die  Begleitzellen,  und  an  der  äusseren  Seite  der  grossen  Gefäss- 
bündel beginnen  sich  die  Zellen  zu  teilen,  welche  später  die  Sclerenchymhülle 
bilden  werden.  Bei  einer  Länge  der  Blattscheide  von  60  mm  und  emer 
Dicke  von  1  mm  ist  das  zuletzt  angelegte  Spiralgefäss  stark  verdickt  und 
bereits  verholzt;  die  ersten  Spiralgefässe  zeiTeissen  beim  Wachsen  des  Gewebes 
und  so  entstehen  die  Luftkanäle  der  Gefässbündel;  der  Siebteil  ist  bereits 
vollständig,  das  Sclerenchym  noch  nicht;  die  grossen  Holzgefilsse  nehmen 
schnell  an  Umfang  zu;  die  kleineren  Gefässbündel  smd  weiter  entwickelt  und 
zeigen  ein  einzelnes  Spiralgefäss  mit  verholzter  Wand;  das  Sclerenchym  an 
der  Aussenseite  bildet  kleine  Bündel.  Ist  die  Blattscheide  80  mm  lang,  so 
ist  der  Inhalt  in  den  gegen  die  Epidermis  gelegenen  Sclerenchymzellen 
verschwunden,  ihre  Wand  mehr  verdickt,  während  diejenigen  um  die  Gefäss- 
bündel sich  noch  fortwährend  teilen;  in  den  kleineren  Gefässbündeln  beginnen 
die  grösseren  Geßlsse  aufzutreten;  der  Siebteil  ist  mehr  entwickelt  und  die  zuerst 
gebildeten  Elemente  derselben  werden  platt  gedrückt.  Bei  100  mm  Länge 
geht  die  Verdickung  der  Sclerenchymbündel  weiter  vor  sich,   auch  bei  dem 
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Sclerenchym  um  die  Gefässbündel,  dagegen  bleibt  das  gegen  die  Innenepidermis 
zurück  in  der  Entwickelung;  auch  die  grossen  Holzgefässe  verdicken  sicli ;  —  die 
anderen  Holzelemente  sind  bereits  alle  gebildet  —  die  Wände  der  Zellen  des 
Sclerenchymbündels  an  der  Aussenepidermis  beginnen  holzartig  zu  werden.  Bei 
weiterer  Entwickelung  der  Blattscheide  geht  die  Verdickung  der  verschiedenen 
Gewebsteile,  welche  eine  solche  erfahren,  stets  weiter  vor  sich;  die  Wände  der 
übrigen  Sclerenchymzellen  und  die  einiger  Gefässe  verholzen  und  erst  danach 
verdickt  sich  das  gegen  die  Innenepidermis  gelegene  Sclerenchym  weiter;  in 
einem  noch  späteren  Stadium  werden  die  grossen  Parenchymzellen,  um  den 
Luftkanälen  Platz  zu  machen,  zwischen  den  Gefilssbündeln  resorbiert;  inzwischen 
tritt  weitere  Verdickung  und  Verholzung  der  Teile  der  Blattscheide  ein,  die 
die  festere  Grundlage  derselben  bilden,  bis  endlich  alle  Teile  ausgewachsen 
sind.  In  höher  gelegenen  Teilen  ist  die  Entwickelung  in  der  angegebenen 
Zeit  natürlich  weiter  fortgeschritten,  in  den  unteren  noch  nicht  so  weit  gediehen, 
da  die  Bildung  der  Blattscheide  vom  Grunde  derselben  aus  vor  sich  geht. 

Bei  jungen  etwa  10  mm  langen  Blattscheiden  sind  noch  alle  Oberhaut- 
zellen ziemlich  einander  gleich  und  fast  rechteckig.  Etwas  später  haben  sich 
die  meisten  in  eine  grössere  und  eine  kleinere  Hälfte  geteilt  und  bereits 
schnell  darauf  wächst  eine  beträchtliche  Anzahl  der  kleineren  Zellen  in  Haare, 
die  sich  schnell  verlängern  und  dann  durch  eine  Querwand  teilen,  aus;  viele 
dieser  Haare  verschwinden  während  der  weiteren  Entwickelung,  und  nur  ein 
kleiner  Teil  derselben  wird  auf  der  entwickelten  Blattscheide  zurückgefunden; 
die  grösseren  Zellen  wachsen  stark  in  die  Länge,  jedoch  erst  später  ver- 
dicken sich  ihre  Seiten  wände  und  werden  gewellt,  auch  entstehen  die  ein- 
zelligen Haare  später.  Seitlich  von  den  Gefässbündelii  finden  sich  Zellreihen, 
deren  Zellen  sich  ebenfalls  geteilt  haben,  und  zwar  wechseln  grosse  biconvexe 
und  kleinere  biconcave  Zellen  mit  einander  ab,  aus  ersteren  entstehen  die 
Spaltöflfhungen,  deren  Mutterzellen  sie  genannt  werden.  Bald  nach  dem  A-uf- 
treten  der  Mutteraellen  wird  von  den  rechts  und  links  davon  gelegenen  Zellen 
je  ein  uhrglasförmiges  Stück  abgeschnitten,  welches  sich  der  Mutterzelle,  die 
sich  etwas  später  selbst  der  Länge  na^jh  in  zwei  Hälften  teilt  und  so  die 
Schliesszellen  der  Spaltöflfhungen  bildet,  anlegt;  die  Wand  jener  Hälften  der 
Muttei'zelle  spaltet  sich  und  weicht  in  der  Mitte  auseinander.  Zur  selben 
Zeit  ungefUhr  beginnen  die  Zellwände  sich  zu  verdicken,  eine  Verdickung, 
die  schnell  fortschreitet  und  von  den  Schliesszellen  nur  einen  geringen  Raum, 
der  sich  von  oben  gesehen  an  beiden  Enden  der  Zelle  als  kleine  Höhle 
zu  erkennen  giebt,  freilässt.  —  Schliesslich  verdienen  noch  die  stofflichen 
Veränderungen  in  der  Blattscheide  während  der  Entwickelung  der  letzteren 
Erwähnung,  denn  nicht  allein  ein  fortwährender  Wechsel  im  Bau  der  Gewebe 
zeigt  sich  hierbei,  sondern  auch  der  Inhalt  der  Zellen  wechselt  Zunächst 
verschwindet  bei  den  Holzgefässen  und  Sclerenchymfasern,  die  wie  alle  Zellen 
während  ihres  Wachstums  reichlich  mit  Inhalt  versehen  sind,  dieser  nach 
ihrer  vollständigen  Verdickung  und  Verholzung.  In  weitaus  grösster  Menge 
erfordert  das  Wachstum   der  Zellen  und  die  Verdickung  der  Zellwände  zu 
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der  dabei  reichlich  eintretenden  Bildung  von  Cellulose,  woraus  grösstenteils 
die  Zellhaut  besteht,  Zucker  bezw.  Stärkemehl,  zwei  Körper,  die  denn  auch 
fast  überall  in  wachsenden  Pflanzenteilen  angetroffen  werden.  Nur  in  ganz 
jungen  Blattscheiden  des  Zuckerrohrs  wurde  von  Kobm  kein  Zucker  (Glycose), 
der  dennoch  vorhanden  sein  muss,  wohl  aber  reichlich  Stärke  nachgewiesen. 
Später  ist  die  Verteilung  und  Menge  beider  Körper  je  nach  Umständen  ver- 
schieden. Bei  einzelnen  älteren  Stengeln,  wo  das  Wachstum  beinahe  stillstand, 
war  keine  Glycose  mehr  in  den  Scheiden  der  ausgewachsenen  Blätter  nach- 
zuweisen, dagegen  war  sie  bei  jungen  kräftigen  Schösslingen  allein  in  einigen 
der  älteren  Scheiden  nicht  zugegen;  in  beiden  Fällen  fand  sich  jedoch  stets 
ein  Stadium  —  zuweilen  in  einer  einzigen  Blattscheide  —  wo  in  dem 
untersten  jüngsten  Teil  wohl,  im  obersten  dicht  am  Blatt  aber  keine  Glycose 
zu  finden  war;  ein  noch  jüngeres  Blatt  zeigte  sie  dann  bereits  auf  allen 
Durchschnitten.  In  den  jüngeren  Zuständen,  besonders  wo  die  Scheide  so 
ziemlich  ihre  volle  Länge  en-eicht  hat,  aber  noch  ganz  weiss  ist,  und  die 
verschiedenen  Teile  daran  sind,  sich  zu  verdicken,  findet  man  grosse  Mengen 
Glycose  in  allen  Parenchymzellen ;  weiter  nach  innen  findet  man  auch  hier 
wieder  einen  Übergangszustand,  wo  nur  in  einem  Teil  der  Scheide  und  zwar 
in  dem  oberen,  nicht  in  den  unteren  jüngeren  Glycose  zu  finden  ist.  Ist  die 
Blattscheide  nicht  mehr  in  ihrem  allerersten  Stadium  der  Entwickelung,  so 
findet  man  bald  in  allen  Parenchymzellen  reichlich  Stärkemehl,  bald  nur  in 
der  Stärkemehlscheide;  am  reichlichsten  ist  es  durchschnittlich  im  Grunde  der 
Scheide  vorhanden  und  ausser  in  den  Stärkemehlscheiden  der  Gefässbündel 
besonders  im  Parenchym  an  der  Innenseite  der  grossen  Gefässbündel;  trifft 
man  gleichzeitig  Glycose  an,  so  findet  sich  diese  besonders  im  Parenchym 
zwischen  den  grossen  Gefässbündeln,  und  wiewohl  hier  ab  und  zu  auch  Stärke 
auftreten  kann  und  anderei-seits  in  den  Zellen  an  der  Innenseite  der  grossen 
Gefässbündel  manchmal  Glycose  gefunden  wird,  werden  doch  beide  Stoffe 
hauptsächlich  auf  verschiedenen  Stellen  in  Reserve  gehalten.  In  halber  Höhe 
der  Blattscheide  findet  man  bereits  frühzeitig  das  Stärkemehl  auf  die  Gefäss- 
bündelscheiden  und  die  Zellen  nach  dem  inneren  Sclerenchymbündel  zu 
beschränkt,  ein  Verhältnis  das  auch  später,  abgesehen  von  den  chlorophyll- 
ftthrenden  Zellen,  die  jedoch  im  Verhältnis  zur  Blattspreite  nur  wenig  Stärke 
producieren,  bestehen  bleibt.  Der  obere  Teil  der  Blattscheide  enthält  teils 
durch  seinen  Gefässbündelreichtum  und  daher  denjenigen  an  Gefässbündel- 
scheiden  reichlicher  Stärke,  teils  weil  sich  hier  stets  Stärke  im  Parenchym 
vor  dem  inneren  Sclerenchymbündel  befindet.  In  der  Oberhaut  wurde  nur 
Stärke  in  den  Schliesszellen  der  Spaltöffnungen  gefunden.  Überall,  wo  Stärke- 
mehl als  Reservestoff  in  den  Zellen  beim  Zuckerrohr  gefunden  wird,  sind  die 
meisten  Kömer  und  zwar  gewöhnlich  aus  3—6  Teilkörnern,  die  eine  Grösse 
von  etwa  0,oi  mm  haben,  zusammengesetzt.  Eiweiss  ist  von  Kobus  nur  in  den 
allerjüngsten  Zuständen,  Fett  überhaupt  nicht  in  den  Blattscheiden  gefunden 
worden.  Unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes  färbt  sich  die  Blattscheide  einzelner 
Rohrsorten,  besonders  auch  beim  Cheribonrohr,  teilweise  oder  ganz  rot.    Der 
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Farbstoff  wird  von  einigen  der  äusseren  Zelllagen  des  Parenchyms  geführt 
und  nur  zuweilen  kommt  er  auch  in  Zellen  des  Sclerenchymbündels  ausserhalb 
der  Gefilssbündelreihe  vor;  jedoch  nicht  alle  Zellen  haben  dieselbe  rote  Farbe, 
sondern  einige,  gewöhnlich  dickwandigere  sind  blau,  andere  enthalten  eine 
Anzahl  blauer  Körner.  Der  rote  Farbstoff  zeigt  wenigstens  die  Eigenschaften 
des  Anthocyans ;  ob  der  blaue  Farbstoff,  der  durch  Kali  braunrot  wird,  davon 
verschieden  ist,  müssen  weitere  Nachforschungen  ergeben;  der  von  Kobus 
gegen  die  Innenepiderrais  gefundene  rote  Farbstoff,  der  mit  Kali  schön  grün 
wird,  könnte  vielleicht  pathologischer  Natur  sein.  Oxalsaurer  Kalk  wurde 
von  Kobus  nur  in  einem  Falle  in  der  Blattscheide  des  Zuckerrohrs  nach- 
gewiesen, dagegen  fällt  es  nicht  schwer,  darin,  besonders  am  Grunde,  in 
einigen,  unter  der  Oberhaut  gelagerten  Zellschichten  und  noch  mehr  in  dem 
oberen,  unmittelbar  unter  der  Ligula  liegenden  Teile  der  Blattscheide  Gerb- 
säure nachzuweisen,  während  dieselbe  in  halber  Höhe  fast  ganz  fehlt. 

Thätigkeit  der  Blattacheide.    Die  Aufgabe  der  Blattscheide  ist  nicht  nur 

darin  zu  suchen,   dass  sie  die  Verbindung  der  Blattspreite  mit  dem  Stengel 

herstellt,   sondern  es  wird  von  ihr  auch  das  jüngere  Stengelglied  geschützt 

und  zwar  wird,  da  sie  länger  sind  und  das  Wachstum  der  Blattscheiden  weit 

schneller  vor  sich  geht  als  dasjenige  der  dazu  gehörigen  Glieder,  der  jüngere 

Teil   des  Stengels,   die  Stengelspitze   stets  von   einer  Anzahl  Blattscheiden 

schützend  umgeben,   so  dass  Beschädigungen  vorgebeugt  und  ein  Verhältnis, 

wie  es  zwischen  Wurzelhaube  und  Wurzelspitze  besteht,  geschaffen  wird. 

Eine  Aufnahme  von  Wasser,  welches  sich  hinter  der  Blattscheide  ansammelt,  durch 
das  fnternodium,  wie  es  yanse^)  gefunden  haben  will,  findet  nach  ßenecke'^)  nur  an  wunden 
Stellen,  also  nicht  normal,  statt. 

Blätter  sowohl  wie  Blattscheiden  des  Zuckerrohrs  sind  verschiedenen 
und  häufigen  Erkrankungen  ausgesetzt,  die  bei  starkem  Auftreten  besonders 
auf  den  letzteren  von  merklichem  Einfluss  auf  die  Entwickelung  des  Rohrs 
sind,  da  die  wichtigen  Thätigkeiten  dieser  Organe  der  Pflanze  dadurch 
gestört  werden. 

Die  BlaUkrone  und  ihr  Verhältnis  zur  Verdunstung,  Mit  der  fort- 
schreitenden Entwickelung  des  Zuckerrohrs  sterben  die  älteren  Blätter  des 
Rohrstengels  nach  einander  ab  und  lassen  sich  samt  den  Blattscheiden  leicht 
von  jenem  trennen.  Dieses  Absterben  verläuft  in  normaler  Weise  so,  dass 
allmählich  von  der  Spitze  und  den  Rändern  her  das  Blatt  gelb  und  schliesslich 
fahl  strohfarbig  wird;  derselbe  Vorgang  erfolgt  ebenfalls  von  den  Rändern 
der  Blattscheide  aus.  Der  Hauptnerv  des  Blattes  und  der  mittlere  dickere 
Teil  der  Blattscheide  bleiben  am  längsten  frisch,  bis  endlich  auch  sie  dem- 
selben Loose  unterliegen.  So  kommt  es,  dass  der  Rohrstengel  in  seinen 
unteren  Teilen  seinem  Alter  entsprechend  mehr  oder  weniger  blattlos  erscheint 
und  nur  an  der  Spitze,  den  Umständen  gemäss  mit  einer  mehr  oder  minder 

<)  Medcdeslingcrvans'IandsPlantantium-Buitenzor^.  Proevo  ccncr  vcrklariDg  van  screh-yerschyasclen.  1890. 
*)  Mcdcdoelingon  v.  h.  FrocfiBtation  Middcn-Java.    „Öereh"  Afl.  7. 
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reichen  Blattkrone  versehen  ist  Für  den  Rohrzuckerfabrikanten  hat  die 
Grösse  und  Beschaffenheit  dieser  Blattkrone  einige  Bedeutung.  Abgesehen 
von  Erkrankungen  des  Rohrs  scheint  die  Grösse  dieser  Blattkrone  in  erster 
Linie  von  den  Feuchtigkeitsverhältnissen  mit  abhängig  zu  sein.  In  der 
Regenzeit  ist  die  Blattkrone  grösser,  mit  dem  Eintreten  der  trockenen  Jahres- 
zeit bezw.  dem  Trockenwerden  des  Bodens  wird  auch  die  Blattkrone  geringer. 
Verlaufen  die  Witterungsverhältnisse  normal,  so  passt  sich  das  Rohr,  wie  es 
scheint,  den  Feuchtigkeitsverhältnissen  allmählich  an,  in  der  Verminderung 
der  Blattoberfläche  und  dadurch  Herabsetzung  der  Verdunstung,  ist  ihm  dazu 
Gelegenheit  geboten  und  so  tritt  nach  und  nach  die  Reife  des  Roh!*s  ein. 
Zeigen  dagegen  die  Witterungsverhältnisse  schroffe  Übergänge,  so  kann  bei 
plötzlich  eintretender  und  andauernder  Trockenheit  das  Rohr  durch  über- 
mässige Verdunstung  leiden,  es  stockt  im  Wachstum  oder  wird  notreif, 
während  übermässige  Nässe  die  Reife  hiuausschieben  kann,  ja  häufig  ein  für 
den  Fabrikbetrieb  normales  Rohr  nicht  ergiebt.  Kühle,  dauernd  feuchte 
Örtlichkeiten  sind  daher  wenig  günstig  für  die  Rohrzuckerfabrikation,  dasselbe 
gilt  aber  auch  für  trockene  als  auch  für  solche,  welche  schroffe  anhaltende 
Witterungswechsel  zeigen.  So  ist  es  z.  B.  in  tropischen  Gebirgen  weniger 
das  Fehlen  der  allgemeinen  Lebensbedingungen  für  das  Zuckerrohr  —  dasselbe 
wächst  dort  bis  in  ziemlich  erheblicher  Meereshöhe  sehr  gut  —  als  vielmehr 
die  oben  gekennzeichneten  Verhältnisse,  welche  einer  Rohrzuckergewinnung 
hier  im  Wege  stehen;  auch  auf  feuchtem  Boden,  an  Wassergräben  etc.  wird 
meist,  obgleich  das  Rohr  sich  gut  entwickelt,  schlechtes  Rohmaterial  für  die 
Fabrik  gewonnen,  und  endlich  sind  viele  tropische  Länderstriche  wegen  zu 
grosser  Trockenheit  oder  wegen  zu  schroffen  Witterungswechsels  von  einer 
lohnenden  Rohrkultur  ausgeschlossen. 

Die  Wurzel. 

Die  Aufgabe  der  Wurzel  des  Zuckerrohrs  besteht  in  der  Befestigung 
das  Rohrs  im  Boden  und  der  Aufnahme  von  Wasser  und  Nährstoffen  aus 
demselben.  Von  den  allgemein  bei  Pflanzen  vorkommenden  3  Arten  Haupt- 
(Pfahl),  Neben-  (Adventiv-,  Stammseitenwurzel)  und  Seitenwurzeln  kommen  hier 
nur  die  beiden  letzten  in  Betracht,  denn  eine  Pfahlwurzel  die  Verlängerung 
der  Keimwurzel  besitzt  das  Zuckerrohr  wie  die  meisten  Monocotylen  besonders 
auch  die  Gräser  nicht  oder  doch  nur  im  verkümmerten  Zustande,  ausserdem 
hat  dieselbe  beim  Zuckerrohr  überdies  wenig  Bedeutung,  da  dasselbe  meist 
durch  Stecklinge  fortgepflanzt  wird.  Die  Nebenwurzeln,  hier  stets  aus  den 
Knoten  entstehend,  entwickeln  sich  nicht  aus  dem  Innern  des  Rohrstengels, 
sondern  mehr  aus  den  nach  aussen  zu  gelegenen  Stengelgeweben  und  stehen, 
wie  man  sich  häufig  am  besten  an  teilweise  verfaulten  Stecklingen  überzeugen 
kann,  mit  den  Gefässen  des  Stengels  in  unmittelbarer  Beziehung.  Neben- 
und  (Pfahl)wurzeln  sind  positiv  geotropisch,  d.  h.  ihre  Wachstumsrichtung 
strebt  dem  Mittelpunkte  der  Erde  zu.  Seitenwurzeln  entwickeln  sich  als 
Verzweigungen  der  Neben-  oder  (Pfahl)wurzel  —  alle  Wurzelzweige  heissen 
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Seitenwurzel  —  uud  zwar  mehr  aus  dem  Innern  derselben  (endogen)  der 
äusseren  Kernlage,  so  dass  sie  bei  ihrem  Hervorwachsen  die  Rinde  der 
Mutterwurzel  spaltenförinig  durchbrechen.  Sie  sind  weniger  positiv  geotropisch 
als  jene  und  bestehen  aus  Verzweigungen  verschiedenen  Grades,  wovon  die- 
jenigen 2.  Ordnung  überhaupt  nicht  mehr  positiv  geotropisch  sind  und  daher 
nach  allen  Richtungen  des  Raumes  sich  ausbreiten,  ebenso  wie  dies  bei  den 
Verzweigungen  des  Stammes  höherer  Ordnung  in  Bezug  auf  den  negativen 
Geotropismus,  d.  h.  der  Abwendung  der  Wachstumsrichtung  vom  Erdmittel- 
punkte der  Fall  ist;  hier  sowohl  wie  dort  haben  wir  es  mit  Einrichtungen 
zu  thun,  welche  die  Pflanzen  in  den  Stand  setzen,  den  gebotenen  Raum 
beziehungsweise  den  Boden  und  die  Luft  soviel  als  möglich  auszunutzen. 
Wurzeln,  welche  keinen  positiven  Geotropismus  zeigen,  werden  durch  Helio- 
tropismus  und  Hydrotropismus  verhindert,  in  die  Luft  zu  wachsen,  denn  ausser 
dass  die  Wurzeln  sich  negativ  heliotropisch  zeigen,  sich  also  vom  Lichte 
abwenden,  sind  sie  positiv  hydrotropisch,  d.  h.  sie  wachsen  den  feuchteren 
Teilen  des  Bodens  zu.  Die  Seitenwurzeln  sind  meist  viel  dünner  als  die 
Nebenwurzeln,  sie  sind  gänzlich  farblos  und  sterben  nach  kürzerer  oder 
längerer  Zeit  vollständig  ab,  an  ihrer  Ursprungsstätte  in  der  Nebenwurzel 
kleine  Löcher  zurücklassend.  Kobus  beobachtete  in  Rohrfeldern,  die  unter 
Wasser  gestanden  hatten,  endlich  noch  eine  andere  Seitenwurzelart,  die  sich 
durch  ihr  Verhalten  wie  auch  durch  ihren  Bau  von  den  genannten  Arten  unter- 
scheidet. Es  sind  dies  aufrecht  stehende,  aus  dem  Boden  hervorragende 
Verzweigungen  von  normalen  Wurzeln,  welche  in  der  Oberhaut  mit  Sprüngen 
versehen  sind,  die  noch  in  die  Rinde  eine  Strecke  eindringen  und  mit  besonders 
entwickelten  Lufthöhlen  in  Verbindung  stehen.  Sie  haben  ohne  Zweifel  den 
Zweck,  den  Sauerstoffbedarf  der  unterirdischen  Organe  mit  zu  decken,  dienen 
also  der  Atmung  derselben,  welche  durch  Behinderung  des  Luftzutrittes  durch 
das  Wasser  beschränkt  wurde,  entsprechen  also  ganz  denjenigen  Organen, 
wie  man  sie  vielfach  bei  Pflanzen,  besonders  Bäumen,  im  Sumpf  des  Strandes 
an  der  Nordküste  von  Java  und  anderswo  findet.  Ein  Teil  der  Wurzel, 
mit  Ausschluss  der  älteren  und  ganz  jungen  Partien,  ist  mit  einem  dichten, 
auch  dem  blossen  Auge  wahrnehmbaren  Flaum,  den  Wurzelhaaren,  versehen. 
Während  die  Wurzel  mit  dem  Stengel  noch  das  unbeschränkte  Wachstum  an 
ihrer  Spitze  gemeinsam  hat,  geht  ihr  dagegen  die  Bildung  von  Blättern 
(Blattgebilden),  die  dort  den  Vegetationspunkt  in  ihrer  Jugend  bedecken,  ab. 
Bau  der  Wurzel,  Schon  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  einer 
Zuckerrohrwurzel  ergiebt  sich  leicht,  dass  dieselbe  aus  zwei  Teilen,  der  Rinde  und 
dem  Holzkörper  besteht;  letzterer  löst  sich  meist  leicht  von  der  Rinde,  die  sich 
als  Mantel  abziehen  lässt,  los.  Die  Wurzel  des  Zuckerrohrs  ist  von  durchaus 
normalem  Bau.  Macht  man  durch  eine  Wurzel  nicht  allzu  fern  von  ihrer  Spitze, 
wo  sie  reichlich  mit  Wurzelhaaren  besetzt  ist,  einen  Quer-  und  Längsschnitt 
(Fig.  17  u.  18),  so  kann  man  bei  mikroskopischer  Betrachtung  der  Schnitte  daran 
leicht  Oberhaut,  Wurzelrinde  und  Holzkörper  unterscheiden.  Die  einschichtige 
Oberhaut,  deren  dünnwandige  Zellen  ohne  Zwischenräume  (Intercellularräume) 
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an  einander  stossen,  trägt  die  Wurzelhaare,  d.  s.  ausgestülpte  Oberliautzellen. 
In  diesen  Wurzelhaaren  besitzt  die  Wurzel  in  ihren  jüngeren  Teilen  die 
Aufnahraeorgane  für  Wasser  und  Bodenbestandteile,  indem  sie  teils  die 
Bodenflüssigkeit  endosmotisch  aufnehmen,  teils  mit  den  Bodenpartikelchen  in 
enge  Verbindung  treten  und  lösende  Stoffe  —  Kohlensäure  —  abscheiden. 
An  älteren  Wurzeln  sterben  die  Wurzelhaare  mit  der  Oberhaut  ab,  erstere 
dienen  daher  nur  noch  als  Stütze  der  Pflanze  und  als  Leitungsorgan  für 
die  aufgenommenen  Stoffe,  eine  Wurzel  muss  deshalb  stets  weiter  wachsen, 
d.  h.  neue  Teile  mit  Wurzelhaaren  bilden,  um  ihrer  Aufgabe  der  Erüährung 
zu  entsprechen.  Beschädigungen  in  ausgedehntem  Masse  wiederholt  oder 
fortwährend  angebracht,  können  daher  nur  schädlich  auf  die  Ernährung  des 
Zuckerrohrs  einwirken  (schlechte  Bearbeitung  des  Bodens  während  des 
Wachstums  —  Nematoden,  welche  die  zarten  Spitzen  der  Wurzel  zerstören). 


Fig.  17. 

Äusserer  Teil  eines  Längsschnittes  einer  dnrch  Änthocyan  gefärbten  Znckerrohrwnrzel. 

(Varietät:   t.  djiingjung-Padang), 

a  Oberhaut,   h  Wurzelhaare,   m  Wurzelrinde. 

Nach  Berücke,    110— 120  mal  vergrfJssert. 

Die  Wurzelrinde,  umgeben  von  der  Oberhaut  und  den  Holzkörper  ein- 
schliessend,  besteht  aus  einer  Anzahl  Zelllagen,  die  mehr  oder  weniger  dicht 
gefügt  sind  und  so  stellenweise  grössere  oder  kleinere,  luftfQhrende  Räume 
einschliessen.  Ihre  äussere  Zellreihe  besteht  aus  eng  aneinander  schliessenden 
Zellen,   deren  Wände,   zur  Zeit  wo  die  Wurzelhaare  schwinden,   verkorken. 
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Darauf  folgen  einige  Lagen  kleinere  vieleckige  Zellen,  deren  Wände  stark 
verdickt  sind,  öle  bilden  mit  der  vorigen  eine  fest«  Hülle  der  mehr  nach 
innen  zu  gelegenen,  zarteren  Teile.  Weiter  nach  innen  sieht  man  eine  Anzahl 
concentrischer  Reihen,  abgerundeter  cylindrischer  Zellen,  die  von  aussen  nach 


Fig.  18. 

Ctnerschnitt  einer  belichteten  nnd  rotgefärbten  Zackerrohrwnrzel. 

(Varietät:    Cheribonrohr.) 

a  Oherhaut,    m  Wurzolrinde  mit  Lufträumen  1,   i  Pibrovusalstrang,  z  Stelle  der  stärksten 

Belichtung  und  daher  nach  y  zu  Abnahme  der  Rotfärbun«;. 

Nach  Benecke.    110 -120  mal  vergrössert. 

innen  immer  kleiner  werden  und  reichlich  Lufträume  führen.  Endlich  kommt 
als  letzte  Schicht  der  Rinde  eine  Lage  Zellen,  die  wieder  ohne  Zwischen- 
räume an  einander  stossen,  deren  Wände  später  verkorken  und  die  als  Kern- 
scheide (Pleromscheide)  bezeichnet  wird.    Der  Holzkörper  nimmt  die  Mitte 
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der  Wurzel  eio,  besitzt  grössere  Festigkeit  und  besteht  aus  einem  einzigen  sog. 
radialen  Fibrovasalstrang.  Der  Wurzelkern  beim  ZuckeiTolir  ist  ganz  nach  dem 
Typus  der  Wurzeln  höherer  Gewächse  speziell  dem  der  Gräser  gebaut.  Seine 
äusserste  Lage  besteht  aus  einer  einschichtigen  Zellreihe  (Pericambium)  mit 
dünnwandigen  Zellen,  die  im  Stande  mit  denen  der  Kernscheide  abwechseln. 
Die  Gefässe,  abwechselnd  aus  Gruppen  einer  Anzahl  von  Holz-  und  Sieb- 
gefässen  bestehend,  sind  strahlig  (radiär)  angeordnet.  Während  erstere  ziemlich 
weit  nach  der  Mitte  zu  vordringen,  können  sie  in  einzelnen  Fällen  unmittelbar 
gegen  die  Kemscheide  lagern;  die  äusseren  sind  eng,  die  nach  innen  zu 
gelegenen  werden  weiter  und  erreichen  auf  diese  Weise  den  grössten  Durch- 
messer von  allen  Gewebselementen  der  Wurzel.  Bei  dickeren  Wurzeln 
convergieren  häufig  zwei  oder  mehr  Reihen  kleinerer  Gefässe  nach  einem 
grösseren,  mehr  der  zu  Mitte  gelegenen.  Die  Siebgefässe,  erkennbar  an  ihren 
dünneren  und  das  Licht  anders  brechenden  Zellwänden,  sind  mehr  auf  die 
äusserste  Lage  des  Wurzelkeras  beschränkt.  Die  Zellen  des  Wurzelkems,  ausser- 
halb der  Siebgefässe  gelegen,  sind  weit  grösser  als  die  ausserhalb  der  Holz- 
gefässe  und  zuweilen  zweireihig,  während  sie,  wie  hervorgehoben,  ausserhalb 
der  Holzgefässe  ab  und  zu  gänzlich  verschwinden.  Die  Holzgefässe  sind  von 
einer  2—3  Reihen  dicken  Lage  ziemlich  dickwandiger,  lang  gestreckter  Zellen 
(Sclerenchym)  umgeben,  die  ohne  Zwischenräume  aneinander  gefügt  sind  und 
dem  Ganzen  besonders  Halt  verleihen.  Zwischen  den  von  Holzzellen  um- 
gebenen Holzgefäss-  und  Siebgefässgruppen,  besonders  aber  in  der  Mitte  der 
Wurzel,  befindet  sich  ein  aus  rundlichen  Zellen  bestehendes  sog.  Parenchym- 
gewebe,  dessen  Zellen  reichlich  mit  Intercellularräumen  versehen  sind. 

Erwähnt  sei  noch,  dass  Neben-  und  Seitenwurzeln  auch  einige  Ab- 
weichungen im  Bau  aufweisen;  bei  ersteren  ist  das  Gefdssbündel  meist  kräftig 
entwickelt  und  mit  zahlreichen  weiten  Holzgefässen  versehen,  die  äusseren 
Zellen  sind  grösstenteils  dickwandig  geworden,  die  Wurzelhaare  —  obgleich 
häufig  wahrnehmbar  —  sind  nicht  mehr  thätig,  in  der  Rinde  finden  sich 
grosse  Intercellularräume  und  endlich  bei  einem  gewissen  Alter  sind  die 
äusseren  Zellen  und  die  Rinde  abgestorben  und  braun;  bei  letzteren  dagegen 
ist  das  Gefässbündel  weniger  entwickelt  imd  die  Oberhautzellen  sind  nicht 
verdickt.  Sonst  zeigen  dickere  und  dünnere  Zuckerrohi-wurzeln  denselben  Bau, 
mit  der  Verminderung  des  Umfangs  jedoch  nimmt  die  Anzahl  der  GefössgiHippen 
ab,  so  dass  bei  dünneren  Wurzeln  nur  2  Gruppen  Holz-  und  2  Gruppen  Sieb- 
gefässe übrig  bleiben;  bei  dünnen  Wurzeln  kommt  es  häufig  vor,  dass  die 
sämtlichen  Gruppen  der  Holzgefässe  ein  grösseres  Gefäss,  was  dann  in  der 
Mitte  liegt,  gemeinschaftlich  haben. 

An  älteren  Zuckerrohrwurzeln  verschwindet  die  Oberhaut  und  meist 
auch  ein  Teil  der  Zellen  der  Rinde,  während  die  verbleibenden  einschliesslich 
der  jüngsten  Gefilsse  ihre  Zellwände  mehr  verdicken.  —  Die  Anlage  sowohl 
von  Neben-  als  Seitenwurzeln  steht  immer  mit  der  Lage  von  Gefässbündeln 
bezw.  von  Gefässgruppen  in  Verbindung;  alle  Wurzel  Verzweigungen  entstehen 
durch  Teilungen  im  Pericambium,  einer  Siebgefässgruppe  gegenüber  liegend. 
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Die  Nebenvvurzeln  aus  dem  Kuoten  des  Stengels  entstellen  stets  auf  den 
äussersten  Gefässbttndeln  des  Stengels  unterhalb  der  schwachen,  peripherischen 
Rinde,  diese  bei  der  Entwickelung  teils  resorbierend  teils  verdrängend;  ihre 
Gefässgruppeu  stehen  strahlenförmig  mit  den  Gefässen  des  Stengels  in 
Verbindung. 


Fig   19. 

Längsschnitt  dnrch  die  Mitte  der  Spitze  einer  Laftwnrzel  des  Zackerrohrs. 

Yar.  Gheribonrohr. 

u  Wurzel  ha  übe,  a  Oberhaut,  m  Wurzelrinde  uud  i  Fibrovasalstraiig. 

Nach  Benecke, 

Au  (1er  Wurzelspitze,  die  Stelle  des  Wachstums  resp.  der  Zellenbilduug, 
sind  die  drei  anatomisch  bemerkenswerten  und  soeben  vorgeführten  Teile  der 
Wurzel,  deren  Ausbildung  ei-st  später  vollendet  wird,  noch  nicht  differenziert, 
doch  lässt  sich  ihre  Entstehung  und  die  Ausbildung  der  Gewebe  an  Längs- 
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schnitten  durch  dieselbe  leicht  verfolgen  (Fig.  19).  Die  Stelle  der  Neubildung 
von  Zellen  an  der  Wurzelspitze  heisst  Vegetationspunkt.  Da  dieser  Teil  der 
Wurzel  sehr  zart  ist  und  Beschädigungen  desselben,  denen  die  Wurzel  bei 
ihrem  Vordringen  im  Boden  leicht  ausgesetzt  ist,  das  Wachstum  der  Wurzel 
hemmen  oder  aufheben  würden,  so  liegt  derselbe  nicht  frei,  sondern  zu 
seinem  Schutze  dient  eine  Zellgruppe,  Wurzelhaube,  die  mützenartig  die 
Spitze  bedeckt.  Die  Wurzelhaube  wird  nach  aussen  zu  stets  abgenutzt  und 
von  innen  her  in  demselben  Masse  durch  den  Vegetationspunkt  erneuert. 

Im  Gegensatz  zu  den  Wurzeln  der  meisten  Pflanzen,  welche  nach  den 
Angaben  von  Saclis^),  nicht  blos  wenn  sie  im  Boden  wachsen  sondern  auch 
im  Wasser  und  in  der  Luft,  meist  ganz  farblos  sind,  findet  man  nicht  selten 
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Fig.  20. 
Spitzen  von  Znckerrohrwnrzeln. 

a  eine  durch  Anthocyaii  gelUrbte  Wurzel  des  gebauten  Zuckerrohrs, 

b  eine  nicht  gefärbte  "Wurzelspitze  desgl., 

c  eine  krankhaft  zinnoberrot  gefUrbte  Wurzel  des  gebauten  Zuckerrohrs  —  Var.  Cheribonrohr, 

d  Spitze  einer  Luftwurzel  von  Saccharum  Soltwedeli.    Kobtts. 

Nach  Benecke. 

an  der  Zuckerrohrwurzel  Färbungen  und  zwar  entweder  normaler  oder  krank- 
hafter Natur.  Zu  ersteren  gehört  die  dunkelkirschrote,  hervorgerufen  durch 
den  auch  Stengel  und  Blätter  des  Rohrs  rotfärbenden  Farbstoff,  das  Anthocyan; 
zu  letzteren  die  zinnoberrote,  die  häufig  bei  Beschädigungen  der  Wurzel 
z.  B.  durch  Tylenchus  sacchari  Soltw,  bemerkt  wird.  Betreifs  der  ersteren 
Färbung  kommt  Benecke^)  zu  folgenden  Resultaten: 


•)  Lehrbnch  der  Botanik  i.  Anil.  8.  169. 

2)  Ovcr  de  bordeanx-roode  kleur  der  suikcrrlct  wortcls.    Semarung  1890. 
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1.  Das  Auftreten  dieser  Färbung  ist  gebunden  an  die  Einwirkung  des 
Lichtes  und  kann  sich  auf  die  Wurzelspitze  und  den  Teil  des  Wurzel- 
körpers, welcher  circa  1  cm  von  der  Spitze  entfernt  mit  dem  Licht  in 
Berührung  kommt,  erstrecken;  am  empfindlichsten  sind  jedoch  die  Wurzel- 
spitzen, die  sclion  durch  wenig  Licht  eine  rote  Farbe  annehmen.  Diese 
Färbung  der  Zuckerrohrwurzel  findet  sich  daher  überall  dort,  wo  Wurzeln 
mit  dem  Lichte  in  Berührung  kommen  z.  B.  au  Wurzeln,  welche  die 
Bodenoberfläche  erreichen,  an  belichteten  Wurzeln,  welche  am  Stengel 
zur  Entwickelung  kommen  und  an  belichteten  Wurzelaugen  des  Stengels; 
sie  fehlt  resp.  entsteht  nicht  an  denjenigen  Wurzeln,  wo  dies  nicht  der 
Fall  ist,  so  z.  B.  zeigt  sie  sich  nicht  an  Wurzeln  in  tieferen  Bodenlagen 
(Fig.  20b)  ja  selbst  bis  an  die  äusserste  Oberfläche  nicht,  wenn  diese  nicht 
zeitweilig  durch  Spülung  dem  Lichte  Zutritt  verschafft  oder  kommt  bei 
Wurzelspitzen  in  Frage,  welche  die  Boden-Obei-fläche  erreichen,  rot- 
gefärbt wurden  und  darauf  wieder  in  den  Boden  eindrangen  (s.  unter  4). 

2.  Die  rote  Farbe  kann  schon  nach  6  Stunden  Belichtung  auftreten  und 
nach  24  Stunden  intensiv  sein,  sie  tritt  jedoch  nicht  auf,  wenn  das 
Wachstum  der  Wurzel  stillsteht,  ist  also  in  erster  Linie  auch  abhängig 
von  allen  Faktoren,  die  zum  Wachstum  eines  Pflanzenorganes  nötig 
sind.  Nachts  wird  sie  intensiver  infolge  Nachwirkung  des  Lichtes, 
d.  h.  die  Produkte  der  Lichtwirkung  wandeln  sich  in  Anthocyan  um. 
Je  stärker  die  Lichtwirkung  um  so  intensiver  die  Farbe. 

3.  Alle  Wurzelarten  verhalten  sich  gleich. 

4.  Rote  Wurzelspitzen,  dem  Einfluss  des  Lichtes  entzogen,  können  mehrere 
Tage  ihre  Farbe  beibehalten,  allmählich  geht  sie  jedoch  bei  weiterem 
Wachstum  mit  Abnutzung  der  Wurzelhaube  verloren. 

5.  Abnormale  Umstände  können  im  Licht  die  Bildung  des  roten  Farbstoffs 
verhindern  resp.  das  Verschwinden  desselben  im  Licht  bewirken. 

6.  Von  den  vielen  (317)  daraufhin  untersuchten  Zuckerrohrvarietäten  war 
nur  eine  (tebu  mangli  Semarang),  welche  weder  —  selbst  auch  nur 
mikroskopisch  wahrnehmbar  —  rotgefärbte  Wurzelaugen  am  belichteten 
Stengel,  noch  bei  der  Kultur  rotgefärbte  Wurzeln  entwickelte.  Je 
intensiver  rot  der  Rohrstengel  gefärbt  ist,  um  so  intensiver  tritt  auch 
die  Färbung  der  Wurzelanlagen  und  der  Wurzel  auf. 

7.  Von  den  an  Saccharum  officinarum  verwandten  Arten  ist  bei  den 
folgenden  an  den  Wurzelspitzen  und  der  Oberfläche  des  Wurzelkörpers 
bei  Einwirkung  des  Lichtes  Rotfärbung  wahrzunehmen:  tebu  idju  von 
Hongkong  =  tebu  sawur  von  Java,  vielleicht  S.  sinense;  tebu  glagah 
=  S.  spontaneum  />.;  tebu  trubu  von  Java  =  Sacch.  edule  Hassk;  tebu 
tjibaran  von  Sumatra  und  t.  kawa  von  Borneo;  bei  t.  glongong  = 
S.  öoltwedelii  KoOus  ist  wohl  die  Oberfläche  doch  nie  die  Wurzelspitze 
rotgefärbt  (Fig.  20 d),  so  dass  es  möglich  ist,  sie  mit  Hülfe  dieser  Eigen- 
schaft botanisch  zu  kennzeichnen. 
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8.  Der  rote  Farbstoff,  im  Zellsaft  gelöst,  hat  seinen  Sitz  in  der  Wurzel- 
liaube,  soweit  er  der  Wurzelspitze  eigen  ist  (Fig.  19),  in  den  äusseren 
Zelllagen  der  Wurzelrinde,  wo  er  die  Oberfläche  eines  weiter  nach  oben 
zu  gelegenen  Teiles  der  Wurzel  färbt  (Fig.  17  u.  18). 

9.  Nach  den  Reaktionen  stimmt  der  rote  Farbstoff  der  Wurzeln  mit 
Anthocyan  tiberein  (s.  d.  beim  Stengel). 

10.  Die  m  Frage  stehende  Rotfärbung  der  Zuckerrohrwurzeln  ist  keine 
krankhafte  sondern  eine  normale  Erscheinung.  Ihre  physiologische 
Bedeutung  besteht  jedenfalls  in  dem  Schutz  des  Vegetationspunktes  der 
Wurzelspitze  und  dem  der  Anlagen  von  Wurzelverzweigungen  vor  zu 
starker  Beleuchtung. 

Schliesslich  ist  hier  über  Färbung  der  Zuckerrohrwurzel  noch  zu 
bemerken,  dass  dem  Lichte  ausgesetzte  Wurzeln  in  der  Wurzelrinde  auch 
Chlorophyll  enthalten,  was  sich  besonders  an  ausgetriebenen  Wurzeln  am 
Stengel  (Luftwurzeln)  wahrnehmen  lässt.  Nach  Sachs  bilden  die  Wurzeln 
nur  selten  (z.  B.  bei  Menyanthes)  und  auch  dann  nur  geringe  Mengen  von 
Chlorophyll. 

Die  Grösse  des  Wurzelnetzes  des  Zuckerrohrs  ist  meist  nicht  unbedeutend 
und  hängt  hauptsächlich  von  der  Beschaffenheit  und  dem  Nährstoffreichtum 
des  Bodens  ab  und  zwar  so,  dass  es  auf  einem  losen  sandigen  Boden  meist 
entwickelter  ist  als  auf  einem  schweren  Thonboden.  Benecke^)  hat  über  das 
Gewicht  und  die  Ausbreitung  der  Zuckerrohrwurzel  Zahlen  veröffentlicht. 
Ohne  dass  ich  diesen  Zahlen  grossen  Wert  beimessen  will,  mögen  die  Haupt- 
ergebnisse hier  doch  ihren  Platz  finden.  Eine  aus  Saat  in  einem  grossen 
Korb  (krandjang  No.  7)  erzogene  Pflanze  von  tebu  gagak  (Sumatra)  diente 
zu  diesen  Ermittelungen.  Das  Gewicht  der  Wurzeln  in  der  Hälfte  dieses 
Korbes  war,  nachdem  die  Wurzeln  durch  Sieben  von  dem  Sande  gesondert 
waren,  im  lufttrockenen  Zustande  2*120  gr.  Daraus  berechnet  sich  mit 
80  *  Wasser  ein  Gewicht  der  frischen  Wurzel  von  21*200  gr  oder  in  An- 
betracht von  Verlusten  beim  Absieben  und  durch  Verfaulen  rund  ein  solches 
von  25  kg;  das  Gewicht  der  dazu  gehörigen  Rohrstengel  mit  Blättern  wird 
auf  rund  35  kg  berechnet,  also  betrug  das  Gewicht  der  ganzen  Pflanze 
60  kg.  Da  ein  gut  reifes  Saatkorn  dieser  Rohrvarietät  im  Mittel  ein  Gewicht 
von  0,25  mmgr  hat,  so  hat  sich  letzteres  im  Laufe  von  ungefähr  1  Jahr 
3  Monaten  (27.  Mai  1889  bis  4.  September  1890)  um  das  240000 fache 
durch  die  Lebensthätigkeit  der  Pflanze  vermehrt.  Die  Länge  des  gesamten 
Wurzelnetzes  der  obigen  Pflanze  berechnet  sich  auf  Grund  von  Bestimmungen 
auf  87-505  m  und  endlich  das  Volumen  in  2,i5  cbm  Erde  auf  21*500  ccm 
Wurzeln  oder  pro  ccm  Erde  0,oi  ccm  Wurzeln,  d.  i.  bei  einer  mittleren 
Dicke  von  0,s  mm  3,3  cm  Wurzellänge  auf  1  ccm  Boden. 

Zum  Schluss  hier  nach  Hackel  noch  einige  allgemeine  Bemerkungen  über 
die  Wurzel  derjenigen  Gräserfamilie  zu  denen  das  Zuckerrohr  zählt.' 

•)  Ovor  bot  gewicht  en  do  uithroMinp  van  liet  wortelstolsol  l»y  liet  Suikcrriet.     Soinftran^  1890. 
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Alle  Andropogoneen  treiben  bei  der  Keimung  nur  eine  Wurzel  hervor;  ziemlich 
spat  treten  an  der  Hauptwurzel  und  dem  Grunde  des  epiootylen  Gliedes,  später  auch  am 
Grunde  der  folgenden  Stengelglieder  Nebenwurzeln  auf.  Die  Wurzelanlagen,  welche  sich 
an  den  unteren  Knoten  des  erwa^ihsenen  Stengels  ünden,  wachsen  nicht  selten  teils  rcgel- 
milssig  teils  gelegentlich  zu  Stiltzwurzeln  aus  und  zwar  aus  jedem  Knoten  je  1—3  der 
Krde  zugewendete  Anlagen. 

Die  Anatomie  der  Wurzeln  einiger  Andropogoneen  ist  von  Klinge^)  behandelt; 
auch  Hackel  untersuchte  einige  Arten.     „Die  Rinde  ist  deutlich  in  Aussen-  und  Tnnenrinde 

feschieden,  die  Zellen  der  Aussenrinde  sind  im  ausgebildeten  Zustande  sclerenchymatisch, 
ie  der  Innenrinde  hingegen  zartwandig,  tafelförmig  und  liegen  im  jugendlichen  Zustande 
in  regelmässigen  Radialreihen  mit  Intercellularräumen ;  später  colabiren  die  Tangentialwände, 
während  die  Radialwände,  wenigstens  ein  Strang  derselben,  erhalten  bleiben.  Nur  die  innerste 
oder  mehrere  der  innersten  Schichten  der  rnnenrinde  bleiben  stets  erhalten.**«)  Klinge  fand 
bei  mehreren  Andropogoneen  in  den  sehr  verdickten  nach  innen  gelegenen  Zellwänden 
der  Endodermis  1 — 2,  mehr  oder  weniger  regelmässige  Reihen  nabeiförmiger  Pro  tuberanzen, 
welche  ziemlich  tief  in  das  Innere  der  Zellen  %'^^'&^  die  unverdickte  Aussenwand  vorragen 
und  sich  als  Einlagerungen  von  Kieselsäure  erwiesen.  Sie  sind  nach  Hackil  jedoch  nicht 
als  fttr  die  Andropogoneen  speciiisch  anzusehen. 

Der  Blutenstand,  die  Blflte  and  die  Fracht. 

Während  wir  bis  jetzt  nur  die  morphologischen  Organe,  die  dem  Wachstum 
dienen  und  daher  auch  als  vegetative  bezeichnet  werden,  betrachtet  haben, 
wenden  wir  uns  jetzt  denjenigen  der  Fortpflanzung  oder  den  sexuellen  Organen 
zu.  Das  Zucken'ohr  gehört  unter  normalen  Verhältnissen  entschieden  zu 
denjenigen  Pflanzen,  welche  selten,  wenn  auch  unter  Umständen  massenhaft, 
blühen.  Der  Eintritt  in  die  Blüte  und  die  Dauer  derselben  ist  je  nach  der 
Varietät  des  Zuckerrohrs  verschieden ;  auf  den  Beginn  derselben  hat  jedoch 
vor  allem  das  in  Betracht  kommende  Land  (also  wohl  dessen  Lage  und 
Witterungsverhältnisse)  einen  in  erster  Linie  bestimmenden  Einfluss.  Während 
z.  B.  die  allgemeine  Blütezeit  auf  Java  vom  April  bis  Mai  fällt,  —  sie 
beginnt  meist  im  März  (zuweilen  im  Februar,  ja  selbst  bereits  im  Januar)  und 
setzt  sich  fort  während  des  Aprils;  die  reichlichste  Blüte  ist  im  Mai  -  giebt 
Schacht  den  Beginn  der  Blüte  auf  Madeira  für  den  Januar  an;  nach  Bonaine 
blüht  das  Rohr  auf  Guadeloupe  vom  November  bis  Januar  und  von  den  Sand- 
wichinseln (Hawai)  findet  man  als  Blütezeit  des  Zuckerrohrs  den  November 
vermeldet.  Feiner  giebt  es  Varietäten,  von  denen  man  bis  jetzt  überliaupt 
keine  Blüte  kennt  und  in  einem  augenscheinlich  reich  blühenden  Zucker- 
rohrfelde ist  es  stets  doch  nur  der  kleinere  Bruchteil,  im  Durchschnitt 
nicht  mehr  als  25  ^,  der  Stengel,  welche  zur  Blüte  gelangen.  Endlich 
konstatierte  Kohus  ein  reichlicheres  Blühen  bei  Rohr,  welches  in  der  Krume 
gepflanzt  war,  gegenüber  solchem  einer  gewöhnlichen  Reynosoanpflanzung 
(95  :  29  ^);  auch  zweiter  Schnitt  blüht  im  Allgemeinen  mehr  als  Neu- 
pflanzung. Blühen  des  Rohrs  wird,  wie  es  mir  scheint,  dann  in  starkem 
Masse  wahrgenommen,  wenn  sich  abnormale  Einflüsse  von  aussen  geltend 
machen  (Witterung,  Boden,  Krankheiten)  —  besonders  scheint  Unterbrechung 
des  Wachstums  in  dieser  Richtung  zu  wirken.  Hiermit  stimmt  auch  Boname's 
Beobachtung  überein,  dass  Rohr  weniger  zahlreich  blüht,  wenn  dasselbe  in 
allen  Entwickelungsperioden  sich  stark  entwickelt,  während  nach  ihm  eine 
Störung  im  Wachstum  (Saftcirculation)  zum  Blühen  Anlass  giebt. 


')  Mem.  Ac.  sc.  St.  Peter.*»b.  8cr.  7  vol.  jJO  No.  12  pa?.  29  u.  47  (1879). 
2)  Ilackel  I.  r.  p.  11. 
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Der  Blutenstand,  Der  Blutenstand  (Pfeil,  inflorescentia),  bestehend  aus 
einem  vielverzweigten  Teil  des  Stengels,  der  mit  besonders  gebildeten  Blättern 
besetzt  ist,  bildet  beim  Zuckerrohr  eine  stattliche  und  prächtige,  pyramiden- 
förmige dichte  Rispe  (Fig.  21  j,  die  eine  reiche  Verzweigung  aufweist;  die  Form 
der  Rispe  ist  je  nach  der  Varietät  verschieden.  Der  Blütenstand  ist  der 
geschlechtliche  (sexuelle)  Teil  des  Sprosses,  dessen  Stengelteil  eigenartige  Ver- 
änderungen annimmt  und  dessen  Blätter  zu  kleinen  Blättchen  umgebildet 
(metamorphosiert)  sind,  die  direkt  oder  indirekt  der  geschlechtlichen  Fort- 
pflanzung dienen.     In  seiner  Gesamtheit  macht  der  Blütenstand  ebenso  wie 


F\g.  21. 

Blütenrispe  vom  Gheribonrohr. 

Nach  einer  Photographie  aufg.  v.  J.  A.  Afaroniei-, 

ein  vollblütiges  Rohrfeld  einen  schönen  Eindruck,  aber  mancher  ist  sicher 
schon  enttäuscht  gewesen  bei  seiner  Verwendung  als  Schmuck,  denn  durch 
seine  zerbrechliche  Spindel  unterliegt  er  leicht  dem  Zerfall ;  wäre  die  Blüten- 
spindel nicht  so  äusserst  zerbrechlich,  es  gäbe  wohl  kaum  eine  Grasart,  die 
bessere  Blütenstände  zur  Anfertigung  von  Bouquets  lieferte.  Der  Schaft, 
das  ist  der  untere  unverzweigte  Teil  des  Blütenstandes,   ist  etwa  1  m,  die 
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Rispe  ungefähr  0,5— 0,7  ra  lang;  nach  den  Angaben  von  Jenman  schwankt 
die  Grösse  der  Rispe  bei  den  verschiedenen  Sorten  von  0,«5 — 0,9  m.  Die 
letzten  äusserst  feinen  Verzweigungen  des  Blutenstandes  tragen  die  Blüten 
in  Form  kleiner,  einblütiger  Ährchen,  die  end-  oder  seitenständig  sind,  stets 
zu  zweien,  eines  gestielt  das  andere  sitzend,  stehen  und  an  ihrer  Basis 
von  mehr  oder  minder  bis  8  mm  langen,  seidenartigen  Haaren  umgeben  sind. 
Diese  Haare  tragen  sehr  dazu  bei  dem  Blütenstand  des  Rohrs,  der  dadurch 
silberfarbig  erscheint,  ein  äusserst  zierliclies  Aussehen  zu  verleihen  und  sind 
oder  waren  dazu  bestimmt,  den  Früchten  des  Zuckerrohrs  bei  der  Aussaat 
und  Verbreitung  zu  dienen. 

Erwähnt  sei  noch,  dass  nicht  nur  der  Hauptspross  sondern  auch  Seiten- 
sprosse zur  Blüte  gelangen  können,  so  z.  B,  fand  Benecke  *)  bei  tebu  tjibarau, 
Kawa,  sawur,  idju  Hongkong  und  trubu  blühende  Seitensprosse,  selbst  solche 
2.  Ordnung. 

Die  Blüte  des  Zuckerrohrs,  Zwar  ist  die  Beschaffenheit  der  Blüte  des 
Zuckerrohrs  einigermassen  Verschiedenheiten  nach  der  Varietät  unterworfen, 
doch  gilt  davon  im  Allgemeinen  Folgendes:  An  der  Blüte  sind  von  aussen 
her  zunächst  zwei  ziemlich  gleich  grosse,  etwa  3—4  mm  lange  Spelze  von 
teils  häutiger  Beschaffenheit  und  meist  licht  violetter  Farbe  zu  unterscheiden. 
Die  äusserste  Spelze  ist  die  grösste  und  vor  allem  diese  sowie  die  folgende  sind 
gekielt;  sie  stehen  einander  gegenüber  und  die  äusserste  umfasst  die  innere 
von  unten  mit  ihrem  Rande.  Sie  umschliessen  sodann  ein  schmäleres,  fast 
farbloses,  ebenso  langes  Blättchen.  Weiter  nach  innen  folgen  zwei  viel 
kleinere  häutige,  nicht  über  1  mm  lange  Schüppchen  (lodiculae),  wovon  jedes 
gewöhnlich  in  zwei  Vorsprüngen  endigt  und  die  an  ihrem  oberen  Ende  fein 
behaart  sind.  Diese  blattartigen  Organe  der  Blüte,  welche  auch  in  ihrer 
Gesamtheit  die  Bezeichnung  Blütenhülle  tragen  und  die  bei  vielen  Pflanzen 
ausser  zum  Schutz  durch  Farbe,  Geruch  und  Nektar  als  Anlockungsmittel 
von  Insekten  zur  Vermittelung  der  Befruchtung  dienen,  umschliessen  die 
wesentlichen  Bestandteile  derselben,  die  Staubgefässe  und  den  Stempel.  Jede 
normale  Blüte  des  Zuckerrohrs  enthält  die  beiden  letzteren  Organe,  sie  ist  daher 
als  Zwitterblüte  anzusprechen.  Saccharum  Warmingianum  Hackel  lässt 
im  Blütenbau  einen  Übergang  von  Zwitterblüten  zu  zweigeschlechtigen  Blüten 
erkennen,  denn  es  finden  sich  hier  Blumen  (Fig.  22d— f)  mit  besonders  stark 
entwickelten  Staubgefässen  und  solche  mit  besonders  stark  entwickeltem 
Stempel;  nur  einen  Schritt  weiter,  und  es  tritt  bei  ersteren  eine  Abortierung 
des  Stempels,  bei  letzteren  eine  solche  der  Staubgefässe  ein,  so  dass  wir  es 
dann  nur  mit  eingeschlechtigen  Blüten  zu  thun  hätten. 

Die  Staubgefässe,  beim  Zuckerrohr  drei  an  der  Zahl,  bestehen  in  ihrem 
unteren  Teile  aus  feinen  Fäden,  die  an  ihrer  Spitze  knopfartig  die  länglichen 
Staubbeutel  tragen,  aus  denen  der  darin  gebildete  Blütenstaub  zur  Entleerung 
kommt.    Die  Staubbeutel,  etwa  V*  so  dick  als  lang,  haben  etwa  eine  Länge 


')  Abnonnale  vorsrhyiiselrn  etc.     .S.  34. 
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von  1,5  mm.  Der  oberständige  Stempel  besteht  aus  einem  kleinen  ovalen, 
unteren,  ungestielten  und  unbehaarten  Teil  —  das  spätere  Früchtchen  — 
welcher  an  seiner  Spitze  zwei  weisse  Fäden  trägt,  die  oben,  schon  dem 
blossen  Auge  erkennbar,  fein  behaart  und  meist  violett  gefärbt  sind.  Diese 
Fäden  stellen  die  beiden  Griffel  mit  den  Narben  dar.  Der  Fruchtknoten  ist 
etwa  0,5  mm  lang,  die  Griffel  1,75  mm,  wovon  etwa  0,26  auf  den  unteren 
farblosen  Teil   kommt.     Der   Blütenstaub   des   Zuckerrohrs,   welcher   durch 


Fig.  22. 

Znckerrohrblüte. 

a— c  Saccharum  officijiaruin  Z.  ß  brevipedicellatum.     a  ein  kleiner  Teil  eines  Blütenstandes 

(ped.  Stielchen  der  Äbrchen),   b  lodiculae  der  Blume,   c  Blume  ohne  Blutenhülle. 

d— f  Sacch.  Wanningianum  Hacket,     d  Ährchen  mit  zweierlei  Blumen,   e  Blume  mit  stärker 

ent\Wckelten  Sfaiubgefllssen.    f  desgl.  mit  stilrker  entwickeltem  Stempel. 

Nach  Hackd.    Vergrössert. 

Entstehen  von  Rissen  bei  der  Reife  aus  den  Staubbeuteln  entleert  wird,  um 
seiner  Bestimmung  gemäss  auf  die  Narbe  des  Griffels  zu  gelangen,  besteht 
aus  einem  schwefelgelben  Pulver. 

Auch  anormale  Zuckerrohrblüten  kommen  vor.  Nach  Schacht  variirt 
die  Zuckerrohrblüte  vielfach  in  der  Zahl  ihrer  inneren  Teile,  aber  niemals  in 
der  Zahl  der  Hüllblätter.    In  seiner  Figurenerklärung  spricht  er  von  nicht 
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selten  vorkommenden  Blüten  mit  4  Schüppchen  und  4  Staubfäden,  von  denen 
dann  2  der  erstereu  pfriemenförmig  sind.  Wenn  Blüten  mit  4  Narben  vor- 
kommen, so  sind  2  Fruchtknoten  mit  einander  verwachsen  und  in  diesem 
Falle  auch  2  Samenknospen  vorhanden. 

Eingehende  Untersuchungen  über  den  Bau  und  die  Entwickelungs- 
geschichte  der  einzelnen  Blütenteile  des  Zuckerrohrs  fehlen  bis  jetzt  noch! 

Befruc/itung.  Wenden  wir  uns  jetzt,  nachdem  wir  den  Bau  der  Blüte 
des  Zuckerrohrs  kennen  gelernt  haben,  zur  Funktion  derselben.  Jede  Blüte 
ist  von  Hause  aus  bestimmt,  mit  Hülfe  ihrer  Teile  der  Hervorbringung  von 
Früchten  und  somit  der  Vermehrung  zu  dienen;  aber  nicht  bei  allen  Pflanzen 
erfüllen  die  Blüten  diese  ihre  Aufgabe  in  demselben  Masse.  Nur  durch  die 
Wechselwirkung  von  Stempel  und  des  in  den  Staubbeuteln  erzeugten  Blüten- 
staubes kommt  es  zur  Ausbildung  der  Frucht  und  eines  in  derselben  erzeugten, 
keimfähigen  Samens.  Beim  Zuckenohr,  dessen  Blüten  zwar  auch  durch 
Insekten,  besonders  Bienen  besucht  werden,  geschieht  die  Uebertragung  des 
Blütenstaubes  auf  die  Narben  wohl  hauptsächlich  durch  den  Wind;  das 
Zuckerrohr  gehört  daher,  wie  die  meisten  Gräser,  zu  den  Windblütern.  Die 
reichliche  Produktion  von  Blütenstaub,  die  solche  Windblüter  meist  auszeichnet, 
ist  aber  beim  Zuckerrohr  wohl  in  Folge  der  Möglichkeit  einer  ungeschlechtlichen 
Fortpflanzung  bedeutend  vermindert.  Das  Zuckerrohr  produciert  in  einem 
Blütenstand  unendlich  viel  Blumen,  dagegen  nur  wenige  Früchte.  Die  Saat- 
produktion steht  daher  in  keinem  günstigen  Verhältnis  zur  Blütenbilduug, 
ausserdem  ist  die  Menge  der  gebildeten  Früchte  bei  den  Varietäten  des 
gebauten  Zuckerrohrs  unter  sich  sehr  schwankend  und  besonders  einige 
Varietäten  zeichnen  sich  durch  sehr  spärliche  Samenbildung  aus;  nach 
SoltioedeVs  Beobachtungen  betrug  z.  B.  die  Samenbildung  0,23—31  ^  der 
Blütenbildung.  Auf  die  Bildung  von  Blüten  und  Früchten  bei  Pflanzen 
wirken  ein:  einmal  die  Neigung  der  Pflanze  Früchte  zu  tragen,  sodann  aber 
auch  äussere  Einflüsse.  Dass  die  letzteren,  z.  B.  die  Witterung,  auf  die 
Fruchtbildung  bei  Rohrarten  von  Einfluss  ist,  kann  man  einmal  wohl  aus  der 
häufig  vorkommenden  lokalen  Fruchtbildung  einer  Rispe,  die  zu  verschiedeneu 
Zeiten  zur  Blüte  gelangt,  ableiten,  sodann  aber  auch  aus  der  der  ungleichen 
Fruchtproduktion  beim.  Zuckerrohr  in  verschiedenen  Jahrgängen.  So  z.  B. 
fand  ich  bei  Saccharum  spontaneura  L,  nie  soviel  Früchte,  wie  im  Jahre  1891, 
wo  fast  jedes  Ährchen  einer  Rispe  im  Garten  der  Versuchsstation  West-Java 
zu  Kagok  ein  wohl  ausgebildetes  Früchtchen  enthielt,  eine  Erscheinung,  die 
in  den  voraufgehenden  Jahren  nie  in  dem  Masse  wahrzunehmen  war.  Aber 
trotz  reichlicher  Blütenbildung  und  günstiger  äusserer  Verhältnisse,  bei  denen 
eine  reichliche  Fruchtbildung  bei  dieser  und  jener  Varietät  und  Art  statt- 
findet, findet  sich  bei  gewissen  Varietäten  keine  oder  eine  nur  sehr  spärliche 
Fruchtbildung.  So  z.  B.  bildet  neben  anderen  das  Cheribonrohr  äusserst 
selten  Samen  aus,  so  dass  bis  auf  den  heutigen  Tag  reine  Cheribon- 
saatpflanzen  nicht  bekannt  sind,  ganz  steril  ist  es,  glaube  ich,  jedoch  nicht! 
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Dies  kann  nur  dadurch  erklärlich  werden,  dass  einer  jener  genannten 
wesentlichen  Blütenbestandteile  nicht  oder  unvollkommen  entwickelt  ist.  Und 
dies  ist  in  der  That  beim  Zuckerrohr  der  Fall.  Um  zunächst  der  Ail^n 
der  Gattung  Saccharum  in  dieser  Beziehung  Erwähnung  zu  thun,  so  ist 
bekannt,  dass  Sacch.  edule  Hasah  (tebu  trubu)  nur  rudimentäre  Blüten 
trägt.  Aber  auch  die  Varietäten  des  gebauten  Zuckerrohrs  zeigen  in  der 
Ausbildung  ihrer  Blüten  Verschiedenheiten.  Unvollständig  entwickelte 
Blumen  fand  Soltwedel  bei  den  Varietäten  t.  mangli  und  t.  keong,  doch 
ist  nicht  gesagt,  worin  die  UnvoUständigkeit  bestand,  jedenfalls  waren  die 
ganze  Blüte  oder  doch  die  wesentlichen  Bestandteile  derselben  mangelhaft  aus- 
gebildet. Sonst  sind  zwar  an  dem  Stempel  der  Rohrblüten  regelmässige 
Abnormalitäten  noch  bei  keiner  Varietät  dieser  Kulturpflanze  nachgewiesen, 
dagegen  finden  sich,  abgesehen  von  der  weniger  reichlichen  Ausbildung  von 
Blütenstaub  beim  Zuckerrohr  gegenüber  anderen  verwandten  Pflanzen,  be- 
sonders auch  Gräsern,  häufig  ja  bei  vielen  Varietäten  der  Regel  nach  unvoll- 
kommen ausgebildete  Pollenkörner  und  so  wird  es  verständlich,  dass  es  bei 
solchen  Varietäten  nur  selten  zur  Fruchtbildung  kommt.  Die  UnvoUständigkeit 
der  Ausbildung  giebt  sich  darin  zu  erkennen,  dass  der  Inhalt  der  Pollen- 
körner wässerig  ei"scheint,  ja  dass  sie  selbst  mehr  oder  weniger  schrumpfen. 
Will  man  daher  von  solchen  Varietäten  ausgiebiger  Früchte  erzielen,  so 
bleibt  einem  nur  die  Kreuzbefruchtung  d.  h.  die  Wechselwirkung  der 
wesentlichen  Blütenteile  zweier  Varietäten  öder  Arten  übrig,  im  vorliegenden 
Falle  also  die  Übertragung  normal  ausgebildeten  Blütenstaubes  einer  solchen 
producierenden  Rohi-sorte  auf  die  Narben  einer  solchen  Varietät,  die  nicht 
im  Besitze  vollständig  ausgebildeter  Pollenkörner  ist.  Die  Möglichkeit  dieses 
Verfahrens  ist  bereits  durch  Versuche  wahrscheinlich  gemacht,  jedoch  nicht 
erwiesen,  denn  Zweifel  an  der  wirklichen  Kreuzung  sind  bei  der  Art  der 
Anstellung  der  hier  in  Frage  kommenden  Versuche  nicht  unberechtigt, 
obgleich  das  Resultat  für  die  Kreuzung  spricht.  So  z.  B.  kreuzte  Wakker  ^) 
das  auf  Java  allgemein  angepflanzte  sog.  Cheribonrohr,  welches  nach  ihm  im 
Allgemeinen  keinen  gut  ausgebildeten  Pollen  besitzt  mit  verschiedenen  anderen 
Varietäten.  Ob  die  Erfolge  der  Kreuzungen  den  Erwartungen  entsprechen, 
ist  abzuwarten.  Wakker  führt  in  erster  Linie  als  solche  die  Vereinigung  ver- 
schiedener guter  Eigenschaften  an  z.  B.  Vereinigung  des  hohen  Zuckergehaltes 
des  Cheribonrohrs  mit  dem  hohen  Wüchse  des  Kassorrohrs  in  der  Kreuzung. 
Noch  kurz  mögen  hier  die  Ergebnisse  von  Wakker'^),  welcher  die 
Degeneration  der  Zuckerrohrblüte  einer  eingehenden  Untersuchung  unterzog, 
gekennzeichnet  werden.  Die  Rohrvarietäten  lassen  sich  demnach  nach  dem 
Grade  der  Ausbildung  ihrer  Blüten  in  gewisse  Gruppen  einteilen,  denn  es 
giebt  solche  mit  vollständig  normalen  Blütenteilen  und  solche,  bei  denen  die 
letzteren  in  verschiedener  Weise  verkümmert,  degeneriert  sind.  Die  Degene- 
ration beginnt  mit  der  Verkümmerung,  Vertrocknung  des  Pollens.    Unter  den 


I)  Archief  voor  de  Jnva-Snikcriudustrie  180S.     Onze  zaadplanten  van  hct  Jaar  1893. 
*)  Das.  1894  S.  713.     Vordere  Metlcdcolinffon  omtrcnt  de  Idoemon  van  het  suikeriet  etc. 
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60  Sorten,  die  Wakker  bis  jetzt  untersuchte,  sind  mehrere,  die  mit  dem 
Cheribonrohr  in  Bezug  auf  die  Degeneration  der  Blüte  übereinstimmen,  bei 
anderen  jedoch  geht  die  letztere  viel  weiter.  In  der  Entwickelung  der 
Blüten  stehen  die  wilden  Zuckerrohrarten  oben  an  und  besonders  tebu  kassor 
und  Sacch.  ciliatum').  Vollkommen  normale  Blumen  finden  sich  aber  nicht 
allein  bei  wilden  und  halbwilden  Sorten,  sondern  merkwürdiger  Weise  zeigen 
einige  echte  Zuckerrohrvarietäten  auch  nichts  Anormales.  Da  nun  solche 
mit  vollständig  normal  entwickelten  Pollen  doch  hohen  Zuckergehalt  zeigen 
können  — Werl  puti  16,4  %,  surat  kuning  Fidji  16,ii  <)fc,  itam  Bancyermassin 
17,56  ^  Zucker  —  so  geht  daraus  hervor,  dass  die  Verkümmerung  des  Blüten- 
standes keineswegs  mit  dem  Wert  der  Sorten  für  die  Zuckerfabrikation,  also 
mit  dem  Zuckergehalt  in  Zusammenhang  steht. 

Die  Degeneration  der  Blüte  des  Zuckerrohrs  gestaltet  sich  stufenweise 
wie  folgt: 

1.  Ein  grosser  Teil  des  Blütenstaubes  vertrocknet;  hierher  gehört  bereits 
das  Cheribonrohr,  welches  überhaupt  eine  ziemlich  normale  Blüte 
aufweist. 

2.  Der  Blütenstaub  vertrocknet  vollständig,  z.  B.  bei  tebu  puti  FicUi, 
t.  batjang  keong,  t.  Diard  Malakka;  t.  Baida  ist  sogar  noch  etwas 
niedriger  entwickelt,  denn  hier  tritt  bereits  während  der  Teilung  in  den 
Pollenmutterzellen  ein  Vertrocknen  ein,  und  endlich  bei  t.  Banka-rottan 
sind  die  Staubbeutel  meist  ganz  los. 

3.  Die  Staubfäden  schlagen  gänzlich  fehl;  ein  Beispiel  hierfür  ist  jedoch 
noch  nicht  bekannt. 

4.  Die  Blumen  sind  ohne  Fortpflanzungsorgane,  z.  B.  bei  t.  mangli  Selo- 
redjo;  bei  t.  keong  Sambas  fehlen  Staubgefässe  und  Fruchtknoten, 
während  noch  zwischen  den  beiden  äusseren  Spelzen  Griffel  vorkommen, 

""         die  jedoch  bei   t.  batu,    moryet   etc.  auch   bereits   fehlen.     Die  Fort- 
pflanzung dieser  Varietäten  durch  Saat  ist  natürlich  unmöglich. 

5.  Spelze  sowohl  als  Fortpflanzungsorgane  sind  degeneriert,  wie  es  bei 
tebu  trubu,  Saccharum  edule  Hassk.  vorkommt.  Hier  bleibt  der  ganze, 
übrigens  ziemlich  stark  entwickelte  Blütenstand  auf  emer  niedrigen 
Entwickelungsstufe  stehen  und  bleibt  gewöhnlich  in  der  letzten  Blatt- 
scheide verborgen. 

6.  Die  letzte  Degenerationsstufe  der  Blüte  würden  solche  Rohrvarietäten 
einnehmen,  die  überhaupt  nie  blühen.  Wakker  vermutet,  dass  hierher 
nach  Kobus  Rohrvarietäten  aus  Englisch  Indien  gehören  und  t.  gadja 
aus  Birma. 

Da  Wakker  bei  weitaus  den  meisten  von  ihm  untersuchten  Saatpflanzen 
in  den  Staubbeuteln  eine  überwiegende  Menge  von  kugelrunden,  lebenden 
Pollenkörnern  fand,   so  vermutet  er,  dass  die  fortdauernde  vegetative  Ver- 

')  Diese  nczciclinuni?  hat  man  —  olt  mit  Recht  lasse  ich  dutitii  trcstt-Ut  —  nouonllnirs  nnf  .Java  aneli  einer 
wilden,  an«  8aat  des  jrchauten  Zutkerrolirs  gezo^ronen  Form  prejrohen. 
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mehrung  wirklich  die  Ursache  der  Degeueration  ist,  denn  eine  einzige  gene- 
rative Vermehrung  hat  genügt,  um  die  Degeneration  der  Pflanze  wenigstens 
in  ihrer  Haupterscheinung  aufzuheben. 

Angenommen,  es  bestätigt  sich  diese  aus  wenigen  Untersuchungen 
gewonnene  Thatsache,  d.  h.  dass  man  durch  Säen  des  Rolirs  die  Degeneration 
der  Fortpflanzungsorgane  aufheben  kann,  so  bleiben  bezüglich  der  von  der 
Praxis  an  die  Verjüngung  des  Rolirs  durch  Säen  gestellten  wichtigsten  An- 
forderungen, noch  folgende  Fragen  zu  erledigen: 

1.  Wird  der  Zuckergehalt  nicht  gleichzeitig  mit  Herstellung  der  normalen 
Eigenschaften  zurückgehen? 

2.  Wird   durch   eine   Befruchtung   die  Möglichkeit   vermindert,   dass   die 
Pflanze  von  einer  Krankheit  ergriifen  wird? 

Bezüglich  der  ersten  Frage  macht  Wakker  darauf  aufmerksam,  dass  ein 
hoher  Zuckergehalt  durchaus  nicht  mit  einer  Degeneration  der  Blüte  Hand 
in  Hand  zu  gehen  braucht,  und  in  Bezug  auf  die  2.  Frage  scheint  ihm  die 
Möglichkeit  gross  zu  sein.  Dies  setzt  eine  nicht  bewiesene  —  aber  von 
Wakker  angenommene  —  anderweitige  Degeneration  des  Zuckerrohrs  voraus, 
und  darf  daher  nicht  allzu  hoch  bewertet  werden.  ^) 

Als  unmittelbarer  Nutzen  für  die  Praxis  ergiebt  sich  aus  den  Unter- 
suchungen von  Wakker^  dass  ein  Versuch,  Rohr  aus  Saat  zu  erhalten,  bei 
allen  denjenigen  Rohrvarietäten  zu  unterlassen  ist,  die  keine  Geschlechts- 
organe in  der  Blüte  bergen,  und  dass  bei  solchen,  die  nur  wohl  entwickelte 
Stempel  und  Fruchtknoten  haben,  wo  dagegen  die  Staubfäden  oder  der  Pollen 
nicht  entwickelt  sind,  eine  Kreuzung  vorgenommen  werden  muss. 

Nach  stattgefundener  Befruchtung,  d.  h.  nach  der  Keimung  der  Pollen- 
körner auf  der  Narbe  und  Vordringen  des  sich  bildenden  Keimschlauches 
in  das  Innere  des  Fruchtknotens  zu  den  Keimzellen  entwickelt  sich  der 
Keimling,  Embryo,  und  mit  ihm  die  Frucht.  Besonderheiten  über  die  Aus- 
bildung der  Frucht  des  Zuckerrohrs  sind  nicht  bekannt! 

Die  Frucht.  Ich  gehe  daher  zur  Beschreibung  der  äusseren  Verhältnisse 
und  des  Baues  der  Frucht  des  Zuckerrohrs,  soweit  sie  klargelegt  sind,  selbst 
über.  Die  unbehaarte  Frucht  des  Zuckerrohi*s  bildet  eine  sog.  Caryopse  — 
wie  sie  sich  bei  allen  Saat  tragenden  Gräsern  findet  —  d.  h.  die  Hülle  der 
einsamigen  Frucht  ist  fest  mit  dem  umschlossenen  Samen  verwachsen.  Das 
Gewicht  der  Früchte  beläuft  sich  nach  SoltwedeVs^)  Bestimmungen  bei  gebauten 
Rohrvarietäten  auf  0,i— 0,22  mg;  bei  Sacch.  Soltwedeli  Kohus  auf  0,i6, 
bei  S.  spontaneum  L.  auf  0,34  mg.  Die  Grösse  der  Früchte  ist  sehr  gering, 
nach  SoltwedeVa  Messungen  hat  S.  spontaneum  L,  die  grössten,  die  Sorten 
tebu  kuning  und  t.  surat  redjo  des  gebauten  Rohrs  die  kleinsten;  bei 
ersterem  sind  die  Früchte  etwa  1,6  mm  lang  und  0,5  mm  breit.     Im  unreifen 

')  Hekanntlich  Hiuk-t  man  Diclinic  uiul  Al»ortu«  der  Binte  auch  bei  wildwachsenden  PHanxen,  ohne  dass 
diese  dadurch  In  ihrer  Lobenjifflhijrlteit  K'cschftdijrt  erscheinen.  Auch  ist  zu  beachten,  das«  die  Saatpflanzen  de» 
Zuckerrohrs  sieh  meist  von  der  Mutterpflanze  in  der  Varietät  unterscheiden! 

2)  S.  Benecke.    Suikerrict  ult  zaad  Semaran?:  1889. 
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Zustande  haben  nach  den  bis  jetzt  vorliegenden  Beobachtungen  die  Früchte 
des  Zuckerrohrs  eine  milchweisse  Farbe,  bei  der  Reife  sind  sie  dagegen 
gelb  bis  braun  geförbt.  Die  Gestalt  der  Frucht  ist  mit  wenig  Ausnahmen 
länglich-eiförmig,  der  grösste  Durchmesser  liegt  im  unteren  Teile  derselben, 
und  gegenüber  dem  Keim  befindet  sich  eine  deutliche  Einschnürung.  Häufig 
ist  an  den  Seiten  eine  mehr  oder  minder  deutliche  nach  der  Spitze  zu  aus- 
laufende Linie  vorhanden.  Die  Spitze  der  Frucht  trägt  einen,  zuweilen 
gespaltenen,  Fortsatz,  der  als  Rest  des  Griffelstieles  anzusehen  ist.  Die 
Ansatzstelle  der  Frucht  ist  gewöhnlich  wenig  wahrnehmbar,  hier  und  da 
erscheint  an  derselben  eine  unbedeutende  Erhebung. 

Über  den  inneren  Bau  der  Zuckerrohrfrucht  ist  erst  sehr  wenig  bekannt 
geworden.  Sie  besteht  aus  der  Fruchthülle,  dem  Keimnährgewebe  und  dem 
Keimling.  Die  Fruchthülle,  hervorgegangen  aus  einer  innigen  Verwachsung 
der  Frucht  und  Samenschale,  dient  den  beiden  anderen  Elementen  der  Frucht 
als  Schutzmittel.  Das  Keimnährgewebe,  welches  bei  der  Frucht  des  Zucker- 
rohr den  oberen  und  teilweise  auch  den  unteren  Teil  derselben  ausmacht, 
ist  dazu  bestimmt,  den  jungen  Keim  bis  zu  einer  gewissen  Zeit  zu. ernähren, 
d.  h.  bis  dahin,  wo  dieser  zur  Aufnahme  und  Bildung  von  Stoffen,  Blätter 
und  Wurzeln  ausgebildet  hat.  Der  Keim  selbst  endlich  besteht  in  seiner 
Anlage  aus  dem  Würzelchen  und  dem  Stengelchen,  er  nimmt  den  grösseren 
Teil  der  unteren  Fruchthälfte  beim  Zuckerrohr  ein.  Das  Würzelchen  ist 
nach  unten  gerichtet.  Das  Stengelchen  hat  in  der  Frucht  nur  wenige 
Blättchen,  wovon  das  erste  als  Schildchen,  nie  aus  der  Frucht  bei  der 
Keimung  derselben  hervortritt  und  nur  die  Verbindung  des  Keimlings  mit 
dem  Nährgewebe  zur  Aufgabe  hat. 

Keimung  der  Frucht,  Die  Bedingungen  der  Keimung  sind :  Beschaffenheit 
des  Saatgutes  (Ausbildung,  Reife,  Alter  desselben),  Wärme,  Luft,  Beschaffenheit 
des  Bodens.  Auf  die  Keimkraft  haben  zunächst  die  vollständige  Ausbildung 
der  Teile  des  Saatkornes,  die  Reifheit  und  das  Alter  desselben,  in  erster 
Linie  bei  Rohrsaat,  einen  Einfluss.  Ersteres  dieser  drei  Momente  ergiebt  sich 
bei  Zuckerrohrsaat  häufig  schon  aus  dem  Ansehen,  dagegen  ob  die  Keimkraft 
in  Folge  ungenügender  Reife  eine  ausreichende  ist  oder  durch  zu  hohes  Alter 
gelitten  hat,  muss  meist  der  Entscheidung  durch  einen  Keimversuch  vor- 
behalten bleiben.  Die  Früchte  des  Zuckerrohrs  verlieren,  nach  den  bis  jetzt 
vorliegenden  Untersuchungen,  ihre  Keimkraft,  die  nach  Ermittelungen  von 
Soäwedel  zwischen  3—35  ^  schwankte,  sehr  schnell.  So  z.  B.  säete  Soüwedel 
am  4.  Mai  1889  am  selben  Tage  gepflückte  Früchte  von  t.  Loleba  (Amboina) 
aus,  und  es  gelang  ihm  im  Verhältnis  viele  davon  zur  Keimung  zu  bringen. 
Von  demselben  Material  säete  Benecke  sehr  zahlreiche  Früchte,  sicher  weit 
über  1000,  am  19.  Juni  desselben  Jahres,  und  es  keimte  nicht  eine  einzige 
Frucht.  Die  Früchte  hatten  also  bereits  nach  6  Wochen  ihre  Keimkraft 
gänzlich  verloren,  trotzdem  sie  an  einer  luftigen,  trockenen  und  nicht  durch 
die  Sonne  beschienenen  Stelle  aufbewahrt  waren.   Für  Glongong  (S,  Sohwedeli 
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Kobus)  fand  Soltwedel,  dass  tiberjährige  Früchte  nicht  melir  keimten  und 
solche  von  S.  spontaneum  i.,  die  gleich  nach  der  Reife  reichlich  keimten, 
gaben  nach  2V«  Monaten  nur  noch  1  ^  Keimlinge. 

Bei  seinen  Versuchen  über  den  Keimungsverlauf  und  die  Dauer  der 
Keimkraft  in  feuchtem  Boden  fand  Benecke,  dass  bis  zum  21.  Tage  in  geregelt 
begossenem  Boden  Früchte  zur  Keimung  gelangen;  die  Hauptkeimung  begann 
am  5.  Tage  (9,3  ^),  erreichte  ihr  Maximum  nach  8  Tagen  (25  %)  und  war 
mit  11  Tagen  (9,8  ^o)  —  am  12.  Tage  1,9  <?4)  —  beendet.  Solttvedel  hat  in 
sofern  davon  abweichende  Zahlen  erhalten,  als  er  wahrnahm,  dass  bereits 
nach  1  oder  2  Tagen  Keimung  stattfand.  Jedenfalls  sind  die  Keimmethode, 
Feuchtigkeit  des  Bodens,  Reife  des  Saatgutes,  vielleicht  auch  die  Varietät 
und  andere  Umstände  auf  das  Ergebnis  der  Keimung  von  Einfluss  und  lassen 
sich  dadurch  die  vorliegenden  Verschiedenheiten  erklären.  Immerhin  ist  es 
bemerkenswert,  dass  die  Früchte  des  Zuckerrohrs  in  feuchtem  Boden  bis 
22  Tage  ihre  Keimkraft  behalten. 

Bezüglich  des  Lichtes  hat  man  bis  jetzt  weder  einen  förderlichen 
noch  einen  schädlichen  Einfluss  auf  die  Keimung  der  Zuckerrolirfrüchte 
feststellen  können.  Benecke^)  fand,  dass  bei  t.  kapur  über  Tag  etwa 
eben  so  viel  Früchte  keimten  als  während  der  Nacht;  bei  t.  gagak  waren 
über  Tag  bedeutend  mehr  Keime  zum  Vorschein  gekommen.  Dieser  letztere, 
allein  dastehende  Versuch,  auch  die  neuerdings  von  Moquette  gemachte 
Beobachtung,  dass  man  im  vollen  Sonnenlicht  weit  besser  als  im  Schatten 
Zuckerrohr  aus  Saat  erziehen  kann,  lassen  jedoch  noch  nicht  den  Schluss  einer 
Beförderung  der  Keimung  durch  das  Licht  weder  bei  der  genannten  Varietät 
noch  im  Allgemeinen  als  gerechtfertigt  erscheinen. 

Wärme  ist  zu  jedem  Lebensprocess,  somit  auch  zur  Keimung  erforderlich, 
der  Grad  derselben  jedoch  bei  der  Keimung  der  Samen  verschiedener  Pflanzen 
ist  sehr  verschieden.  Das  Minimum,  Optimum  und  Maximum  der  Keim- 
temperatur der  Rohrsaat  ist  bis  jetzt  nicht  festgestellt;  sie  liegen  vermutlich 
ziemlich  hoch. 

Da  die  Keimung  einen  Lebensprocess  und  zwar  einen  solchen  darstellt, 
bei  dem  vorwiegend  Oxydation  stattfindet,  so  ist  unbedingt  eine  gewisse 
Menge  Sauerstoff",  also  der  Zutritt  der  Luft  erforderlich.  Es  ist  hierauf  beim 
Aussäen  der  zarten  Früchte  des  Zuckerrohrs  besonders  zu  achten. 

Der  Emfluss  der  Bodenbeschaffenheit  auf  die  Keimung  der  Zuckerrohr- 
früchte erstreckt  sich  in  erster  Linie  auf  Einwirkungen,  welche  aus  dem 
physikalischen  Zustand  des  Bodens  abzuleiten  sind  (Gebundenheit,  Wassergehalt, 
Wärme,  Durchlüftung)  und  erst  in  zweiter  Linie  kommen  die  Bestandteile 
des  Bodens  als  Nahrungsstoffe  für  die  sich  aus  dem  Früchtchen  entwickelnde 
junge  Pflanze  in  Betracht.  Der  letzte  Punkt  findet  weniger  zweckmässig  an 
dieser  Stelle  seine  Erörterung,  als  vielmehr  bei  Besprechung  der  Entwickelung 
der  jungen  Pflanze  aus  der  Frucht,   nur  sei  erwähnt,   dass  die  Saatpflanzen 


')  Suikcrrict  ult  zaad  S.  39. 


Digitized  by 


Google 


V\iX.  23. 

Reife  Fracht  des  Zuckerrohrs.    Var.  tebu  (iagak  —  l'adang. 

1.  Frucht  mit  gegabelter  Spitze,   2.  u.  3.  vor  der  (^uellung,   4.  u.  5.  nach  der  Quelluiig. 

A.  Vorder-,   JJ.  linke  Seite,   b'  JJlatt,    w»  Wurzel. 

Nach  Btnecke,     14  mal  vergrössert. 

4.  6.  6, 


Fig.  24. 
Keimangsstadien  von  Zuckerrohrfrüchten. 

1.  u.  2.  zwei  Tage,    3.-6.  vier  Tage  nach  der  Einquellung,  A.  Vorder-,  W.  linke, 

C.  Hinter-,  und  I).  rechte  Seite,   b»  Watt,    w^  Wurzel. 

Nach  Bemcke,     14  mal  vergrössert. 

D,  A. 


Fii?.  25. 

Entwickelnngsstadien  der  keimenden  Fracht  des  Zuckerrohrs. 

A.— C.  rechts  10,  A— D  links  11  Tage  nach  der  Einquellung.    Hezeichnungen  wie  in  Fig.  24. 

Nach  Benecke,     14  mal  vergrössert. 
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in  Folge  der  Kleinheit  der  Saat  bereits  viel  früher  z.  B.  als  die  aus 
kräftigen  Stecklingen  hervorgegangenen,  Ansprüche  an  den  Nährstoffgehalt 
des  Bodens  stellen. 


Fig.  26. 

Fruchte  des  Zuckerrohrs. 

In  horizontaler  Richtung  entkeimt:  1.  nach  3,    2.  nach  6  Tagen. 

H.— 5.  horizontal  in  feuchter  Luft  entkeimt:    3.  u.  4.  nach  3,   5.  nach  6  Tagen. 

h  Wurzelhaare.     Nach  Benecke,    14  fach  vergrössert. 

Jede  Keimung  erfordert  Feuchtigkeit.  Die  Früchte  des  Zuckerrohrs 
smd  gegen  die  Menge  der  Feuchtigkeit,  also  in  Bezug  auf  ein  zu  viel 
und  zu  wenig  derselben  sehr  empfindlich,   und  gerade  in   dieser  Richtung 
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ist  der  Einfluss  des  Bodens  besonders  beachtenswertli.  Benecke^)  legte  teil- 
weise von  der  Ähre  befreite,  teilweise  mit  Ähren  versehene  Frflchte  auf 
verschiedene  Weise  aus  und  zwar  in:  Flusssand,  fetten  Kleiboden,  ein  Gemenge 
von  beiden,  Wasser  und  endlich  in  feuchte  Luft.  Stets  begannen  die  Früchte 
zu  keimen,  aber  häufig  gingen  die  Keimpflanzen  im  ersten  Stadium  der 
Entwickelung  zu  Grunde,  was  stets  eintrat,  wenn  die  Frtlchte  anhaltend  in 
Wasser  oder  in  aussergewöhnlich  wasserhaltigem  Boden  lagen,  wohl  ein 
Zeichen  dafür,  dass  ein  Übermass  von  Feuchtigkeit  für  die  Früchte  des 
Zuckerrohrs  nachteilig  wirkt.  Ebenso  wirkt  aber  auch  ein  Mangel  an 
Wasser  nachteilig. 

Über  die  Vorgänge  bei  der  Keimung  und  die  Entwickelung  der  jungen 
Pflanze  aus  der  Frucht  ist  hauptsächlich  nach  den  Beobachtungen  von  Benecke 
Folgendes  bekannt.  Nach  einer  Quellung  von  etwa  24  Stunden,  wobei  sich  die 
Früchte  in  der  in  Fig.  23  angegebenen  Weise  verändern,  macht  sich  der  Beginn 
der  Keimung  dadurch  bemerkbar,  dass  der  Keim  in  Folge  der  Aufoahme  von 
Wasser  und  der  Verdrängung  von  Luft  nicht  dunkler  sondern  heller  von  Farbe 
ist  als  das  Keimnährgewebe  und  ausserdem  merklich  aufgeschwollen  erscheint. 
Nach  weiteren  24  Stunden  hatte  die  Wurzel  des  Keimlings  die  Fruchthülle 
durchdrungen  (l  u.  2  Fig.  24)  und  konnte  man  deutlich  wahrnehmen,  dass  auch 
das  erste  Blatt  zu  wachsen  begonnen  hatte;  die  Zeichnungen  3—6  derselben 
Figur  geben  weitere  Entwickelungsstadien  desselben  Keimlings  nach  4  Tagen. 

Eutwickelungszustände  nach  10  und  1 1  Tagen  giebt  die  Fig.  25.  Man 
sieht,  dass  an  der  Basis  der  ersten  Wurzel  w^  bereits  eine  zweite  w*  ent- 
standen ist  und  nach  11  Tagen  ist  in  dem  ersten  Blatte  b*  auch  schon  das 
zweite  b^  sichtbar;  die  Zeichnungen  A— C  stellen  ein  weiteres  Stadium  der 
Entwickelung  der  in  Fig.  24  gezeichneten,  keimenden  Frucht  dar,  A — D  links 
nach  11  Tagen  ist  eine  Frucht  derselben  Art.  Dies  die  Entwickelung  des 
Keimlings  bei  verticaler  Lage  der  Frucht.  Die  Zeichnungen  1  u.  2  in  Fig.  26 
geben  uns  Keimungsstadien  einer  Frucht  nach  3  bezw.  6  Tagen  in  horizontaler 
Lage;  3 — 5  desgleichen  bei  Entkeimung  in  feuchter  Luft.  Sie  zeigen  alle 
die  beiden  ersten  Wurzeln  gebildet;  die  erste  Wurzel  (w^)  hat  bei  3—5 
bereits  aufgehört  zu  wachsen;  sie  ist  steil  bei  Seite  gedrängt  und  nicht  mehr 
nach  unten  gerichtet  und  scheint  überhaupt  nicht  weiter  zur  Entwickelung 
zu  kommen;  die  Spitze  derselben  trägt  bei  4  sogar  Wurzelhaare.  Bei  3  ist 
das  zweite  gänzlich  vom  ersten  eingeschlossene  Blatt  sichtbar,  bei  4  kommt 
es  zum  Vorschein  und  in  5  ist  es  bereits  kräftig  entwickelt.  Man  sieht  hier 
auch,  dass  das  erste  Blatt  scheidenartig  bleibt  und  keine  Blattspreite  ent- 
wickelt, während  das  zweite  Scheide  und  Spreite  aufweist,  wovon  letztere 
mit  kleinen  Zähnen  besetzt  ist;  auch  steht  das  erste  Blatt  dem  zweiten 
genau  gegenüber. 

Die  Einzelabbildungen  1—7  in  Fig.  27  zeigen  weiter  entwickelte  Zucker- 
rohrpflänzchen  aus  Früchten  in  natürlicher  Grösse.  Die  am  19.  Tage  nach 
der  Aussaat  sorgfältig  herausgenommenen  und  abgespülten,  aus  Früchten  mit 


1)  1.  c.  S.    41. 
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Fig.  27. 

Saatpflanzen  des  Zuckerrohrs. 

Var.  tebu  Gagak  Padang  in  natürl.  Grösse. 

1—7  in  feuchtem  Sand  gezogen,   18  Tage  alt;   8  anfangs  in  feuchtem  Sand,  vom  45.  Tage 
in  Nährlösung  gezogen,  65  Tage  alt.    n  Nebenwurzel,  i  erstes  Internodium. 

Nach  Benecke, 

6* 
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Fig.  28. 

Saatpflanze  des  Zuckerrohrs.    Var.  tebu  djundjung  Padang,  66  Tage  alt.    Nat.  Grösse, 
i  erstes  Internodium,  a  Seitensprosse  (Bestockung).    Nach  t^^<l5^.VJ\^\^V 
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Ährchen  im  Boden  erwachsenen  Pflänzchen  zeigen  in  1,  4,  5  u.  7  noch  das 
Ährchen  mit  den  Haaren  (nicht  mit  Wurzeln  zu  verwechseln),  in  6  fehlen 
die  Haare,  aber  ein  Stielchen  eines  zweiten  Ährchens  zeigt  die  Anwesenfieit 
der  Spelze  an  und  bei  2  u.  3  ist  die  Frucht  durch  das  Abspülen  blossgelegt. 
Mit  dem  blossen  Auge  sieht  man  hier  von  der  ersten  Wurzel  nichts  mehr; 
bei  1—6  ist  die  zweite  Wurzel  nicht  verzweigt,  dagegen  zeigt  sie  bei  7  zwei 
Nebenwurzeln,  n^  u.  n*;  auch  ist  hier  bereits  die  dritte  Wurzel  w^  entstanden 
und  zwar  an  dem  ersten  Knoten,  das  ist  die  Stelle  des  jungen  Stengelchens, 
die  früher  das  erste  Blatt  getragen  hat.  Die  Wurzeln  entstehen  also  bei  der 
jungen  Saatpflanze  ganz  wie  beim  Steckling  bezw.  Pflanzen  aus  Stecklingen 
an  den  Knotenstellen  des  Stengels;  dass  hier  an  dem  ersten  Knoten  im 
Gegensatz  zu  einem  solchen  des  Stecklings,  wo  zahlreiche  Wurzeln  gebildet 
werden,  nur  eine  Wurzel  entsteht,  erklärt  sich  leicht  aus  den  geringen 
Abmessungen  des  jungen  Stengelchens.  Weiter  ist  auch  die  Annahme  gerecht- 
fertigt, dass  w*,  nicht  wie  es  scheint  an  der  Basis  von  w^  entspringt,  sondern 
aus  dem  Stengel  auf  der  Höhe  des  nicht  aas  der  Frucht  zur  Entwickelung 
kommenden  Schildchens,  welches  als  erstes  Blatt  anzusprechen  ist.  Ferner 
ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  an  einem  Knoten  des  Stengelchens  allein 
stehende  Wurzel  gegenüber  dem  Blatt  desselben  Knotens  seinen  Ursprung 
hat.  Das  erste  zum  Vorschein  kommende  Blatt  ist  in  den  Zeichnungen  1—6 
als  ein  kleines  Schüppchen  wahrnehmbar,  bei  7  ist  es  bereits  vertrocknet 
und  daher  nicht  mehr  deutlich  zu  unterscheiden.  Ausser  b^  zeigt  1  bereits  b^ 
2—5  auch  b*,  6  b*  und  bei  7  ist  selbst  b*  zum  Vorschein  gekommen.  Der 
Teil  der  kleinen  Pflanze,  der  zwischen  w*  u.  w*  als  i^  in  4  u.  7  bezeichnet 
ist,  ist  als  das  erste  Stengelglied,  Tnternodium  anzusprechen.  Dieser  Teil 
stirbt  später  regelmässig  ab  und  mit  ihm  die  daran  befindliche  Wurzel  (w*), 
er  hat  seine  Funktion  verrichtet,  sobald  die  ersten  Blätter  sich  entfaltet  und 
an  dem  darüber  befindlichen  Knoten  sich  neue  Wurzeln  gebildet  haben. 

Die  Zeichnung  8  in  Fig.  27  stellt  eine  Saatpflanze  in  natürlicher  Grösse 
dar,  die  aus  einer  Frucht  in  45  Tagen  im  Boden  und  darauf  21  Tage  in 
Nährlösung  erwachsen  war.  Vom  ersten  Internodium,  den  Wurzeln  w^  und  w^  und 
den  Blättern  b^  und  b«  ist  nichts  mehr  zu  sehen.  Die  sich  vorfindenden  Wurzeln 
sind  mit  zahlreichen  Verzweigungen  (n)  versehen  und  kommen  teilweise  bereits 
aus  den  Knoten  hervor,  an  welchen  die  Blätter  b^,  b*  und  b*^  sitzen. 

Fig.  28  zeigt  ein  aus  einer  Frucht  von  tebu  djundjung  Padang 
erwachsenes  Pflänzchen  im  Alter  von  66  Tagen.  Dasselbe  wurde  anfangs 
in  feuchtem  Sande  gezogen,  und  mit  dem  60.  Tage,  zur  Zeit  wo  das  10.  Blatt 
sichtbar  wurde,  in  Nährlösung  versetzt.  Es  hat  bereits  das  11.  Blatt  ent- 
wickelt und  zeigt  das  zwölfte  im  Entstehen;  auch  sind  bereits  zwei  Seiten- 
sprosse (aS  a*)  angelegt.  Diese  Pflanze  ist  auch  darum  bemerkenswert,  dass 
sie  noch  das  erste,  abgestorbene  Tnternodium  trägt  (i^  Internodium,  w^  erste 
Wurzel  und  w*,  die  unverzweigt  gebliebene  zweite  Wurzel).  Reichlich  sind 
aus  den  Knoten  von  bereits  abgestorbenen  Blättern  Wurzeln  entwickelt,  die 
teils  reich  verzweigt  sind. 
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Zum  Vergleich  und  zur  Vervollständigung  mögen  hier  die  Verhältnisse  der  Prukti- 
fikationsorgane  der  Gruppe  der  Gräser,  zu  welcher  das  Zuckerrohr  gehört,  in  gedrängter 
Dai;^tellung  folgen: 

Der  Blutenstand  der  Andropogoneen  zeigt  nach  Hackel  (1.  c.)  meist  drei  Grade  der 
Zusammensetzung,  er  besteht  nämlich  aus  Ahrchen,  die  meist  zu  je  2  zu  Trauben,  sog. 
Ähren  vereinigt  sind  und  diese  bilden  in  mannigfacher  Zusammenstellung  den  Blütenstand, 
der  wieder  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  als  Traube,  Ebenstrauss  oder  Rispe  auftritL  Betreffs 
Einzelheiten  verweise  ich  auf  die  in  Frage  stehende  Arbeit  von  Hackel ^fl,  c.  pag.  21—36), 
nur  das  Ährchen  soll  hier  noch  kurz  charakterisiert  werden.  ,,Das  Äbrchen  besteht  im 
vollkommensten  Falle  aus  5  Spelzen,  welche  ohne  sichtbare  Internodien  zweizeilig  übereinander 
stehen  und  zwischen  sich  ein  oder  zwei  lilüten  einsch Hessen,  deren  obere  (oder  die  einzig 
vorhandene)  terminal  zwischen  der  4.  und  5.  Spelze,  deren  untere,  wenn  vorhanden,  im 
Winkel  der  3.  Spelze  und  einer  gegenüberliegenden  Vorspelze  (palea)  sich  befindet,  später 
sich  entwickelt  und  später  aufblüht  als  die  obere.*'  Die  obere  oder  5.  Spelze,  ein  unbeständiges, 
variabeles  Glied  des  Ährchens,  ist  meist  sehr  klein,  fas^  immer  ohne  Nerven  oder  Kiele. 
Die  4.  oder  Deckspelze  der  oberen  oder  einzigen  Blüt-c  des  Ährchens  ist  zarthäutig  (wenigstens 
am  Grunde),  1—3  nervig  und  bei  der  Mehrzahl  der  Andropogoneen  —  bei  Saccharum  nicht 
—  begrannt.  Die  8.  Spelze  ist  der  4.  in  Consistenz  und  Nervatur  ähnlich,  selten  etwas 
derber,  zuweilen  zweinervig,  immer  aber  un begrannt;  entwickelt  sich  in  ihrer  Achsel  eine 
Blüte,  so  besitzt  diese  eine  nervenlose  oder  2  nervige  adossierte  Vorspelze,  die  nur  selten 
fehlt.  Es  giebt  merkwürdiger  Weise  Fälle,  wo  die  3.  Spelze  fehlte  während  eine  Blüte  mit 
Vorspelze  an  dieser  Stelle  vorhanden  ist;  ebenso  kann  unter  ähnlichen  Verhältnissen  die 
4.  Spelze  fehlen.  Demnach  ist  das  Auftreten  aller  Spelzen  innerhalb  der  1.  und  2.  mehr 
oder  weniger  unsicher.  Die  1.  und  2.  Spelze  endlich  bilden  zusammen  gleichsam  das  feste 
Gerüst  des  Ährchens,  sie  fehlen  nie  und  dort,  wo  die,  sonst  den  Wegweiser  bildende  Granne 
fehlt,  geben  sie  die  sicheren  Anhaltspunkte  zur  Beurteilung  der  Verhältnisse  des  Ährchens. 
Meist  umfasst  die  1.  die  2.  Spelze  mit  den  Rändern  und  ist  von  der  Axe  abgekehrt,  und 
während  die  1.  Spelze  gewöhnlich,  wenigstens  uiit^r  der  Spitze  zwei  seitliche  Kiele  hat,  ist 
die  2.  mit  einem  mittleren  Kiel  versehen.  Der  Grund  der  1.  Spelze,  der  sog.  (-allus,  ist  von 
besonderer  Wichtigkeit,  er  zeigt  verschiedene  Form  und  Grösse  und  ist  häuhg  behaart.  Von 
den  Lodiculae  (Honigschüppchen)  ist  bei  den  Andropogoneen  nur  das  vordere,  wie  gewöhnlich 
gespaltene  Schüppchen  entwickelt,  das  hintere  fehlt;  sie  bieten  nur  wenig  Verschiedenheiten. 

Bezüglich  der  Blüte  —  alle  vorhin  genannten  Teile  gehören  nicht  dazu  —  ist 
zu  bemerken,  dass  bei  den  Staubgefässen  der  meisten  Arten  d.  A.  sich  das  Connectiv 
etwa  vom  unteren  Drittel  bis  nahe  unter  die  Spitze  der  Anthere  erstreckt.  Gewöhnlich 
bildet  sich  zuerst  an  der  Spitze  jedes  Antherenfaches  ein  eiförmiges  Loch,  das  allein  zur 
Entleerung  des  Pollens  dient  oder  sich  später  in  eine  Spalte  nach  abwärts  fortsetzt.  Nur 
wenig  Verschiedenheiten  sind  am  Pistill  d.  A.  wahrzunehmen.  Die  Narben  treten  beim 
Aufblühen  etwas  später  als  die  Antheren  aus  den  Spelzen  hervor  (und  zwar  am  häufigsten 
in  der  Nähe  der  Mitte  des  Ährchens,  selten  aus  der  Spitze  oder  dem  Grunde  desselben); 
bei  einigen  Art^n  treten  sie  garnicht  hervor  (Rottboellien  subg.  Coelorhachis)  sondern  ragen 
in  der  Mitt«  des  geöfi'neten  Ährchens  senkrecht  empor  und  nur  eine  Art  (Erianthus  Trinii) 
scheint  kleistogam  zu  blühen.  Die  Frucht  d.  A.  ist  eine  Caryopse  sehr  verschiedener  Gestalt, 
meist  länglich,  vom  Rücken  her  etwas  zusammengedrückt  und  an  der  Embryoseite  convexer  als 
die  gegenüberliegende  flache  oder  schwach  convexe  Seite.  Bei  manchen  Arten  soll  die  Frucht- 
bildung meist  ganz  unterbleiben  z.  B.  der  Mehrzahl  der  Imperata- Arten ')  —  hierzu 
rechnet«  man  bekanntlich  bis  vor  Kurzem  auch  S.  officinarum.  Der  Bau  des  Embryo's  bietet 
einige  Verschiedenheiten,  dagegen  derjenige  des  i'ericarpiums  nicht;  die  Stärkekörner  sind 
sehr  wenig,  selbst  in  der  Grösse  von  einander  verschieden  und  unterscheiden  sich  in  nichts 
von  jenen  verwandter  Gruppen.  Die  Einrichtungen  für  die  Aussäung  der  Früchte  ist  bei 
keiner  anderen  Gruppe  der  Gräser  so  mannigfach  wie  bei  den  Andropogoneen.  Die  Früchte 
bleiben  dabei  stets  von  allen  Spelzen  des  Ährchens  umschlossen,  welches  sich  als  GJanzes 
oder  mit  Axenteilen  ablöst  Eine  Anzahl  Arten  ist  der  Verbreitung  durch  den  Wind,  durch 
lange  Behaarung  an  der  zerbrechlichen  Axe,  dem  Ährchenstielchen,  dem  Callus  und  den 
Spelzen  angepasst  —  zu  diesen  gehört  auch  das  Zuckerrohr. 

Ursache  des  Blühena  beim  Zackerrohr.  Nach  Möbius%  der  das  BlQhen 
der  Pflanzen  einer  allgemeinen,  Qbersichtlichen  und  klaren  Darstellung  unter- 
zieht und  dessen  Ergebnisse  ich  hier  zunächst  zusammengefasst  wiedergebe, 
besitzt  jede  Pflanzenart  einmal  die  durch  Vererbung  befestigte  Eigentamlichkeit, 

*)  Sehr  lehrreich  fOr  dicjcnlf[^en,  welche  aus  dem  Abortus  von  BIQtcntcilcn  oder  der  Blüte  beim  Znckerrohr 
auf  eine  Degeneration  (Schwächung)  desselben  durch  die  Kultur  schliessen. 

')  Welche  Umstände  bcn>rdern  und  welche  hemmen  das  BIQIien  der  Pflanzen.    Scmaran?  189«. 
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in  einem  bestimmten  Zeitabschnitt  ihrer  Entwickelung  Blüten  hervorzubringen 
und  zwar  dermassen,  dass  diese  Erscheinung  je  nach  der  Pflanzenart  nur 
einmal  oder  wiederholt  im  Entwickelungsgang  eines  Individuums  eintritt  oder 
die  Blütenentwickelung  ist  bei  Ausbildung  einer  ungeschlechtlichen  Fort- 
pflanzung mehr  oder  minder  unterdrückt,  sodann  aber,  wie  das  Leben  der 
Pflanze  im  Allgemeinen,  so  hängt  auch  die  Blütenentwickelung  im  Besonderen 
von  gewissen  Lebensbedingungen  der  Pflanze  ab.  Es  ergeben  sich  somit  als 
Ursache  des  Blühens  resp.  der  Häufigkeit  desselben  bei  Pflanzen  einerseits 
sog.  innere,  dem  Charakter  der  Art  eigentümliche  Gründe,  andererseits  üben 
darauf  aber  auch  äussere  Agentien  ihren  Einfluss  aus.  Zunächst  liegt  es 
also  in  der  Natur  der  Pflanze,  ob,  wann  und  wie  oft  sie  zum  Blühen  kommt 
und  von  diesen  inneren  Gründen  sind  vor  allem  die  Art  der  Fortpflanzung  und 
das  Alter  der  Pflanze,  sei  es  das  der  ganzen  Pflanze  oder  nur  der  einzelnen 
Teile:  Stengel,  Rhizom  (Bambusa)  zu  nennen.  Dass  übrigens  das  Zuckerrohr 
zu  den  perennierenden  Pflanzen  gehört,  bei  denen  die  Stöcke  (nicht  zu  ver- 
wechseln mit  Stengeln)  sehr  lange  ausdauem  können,  geht  daraus  hervor, 
dass  dieselben  bis  20  und  mehr  Jahre  die  Grundlage  für  Anpflanzungen 
sein  können  (Peru). 

Wie  aber  der  ganze  Lebenslauf  einer  Pflanze,  so  ist  auch  das  Blühen 
derselben  von  äusseren  Ursachen  abhängig,  und  hier  kommen  hauptsächlich 
in  Betracht:   das  Licht,  die  Wärme  und  die  Feuchtigkeit. 

1.  Das  Licht.  Ohne  Licht  keine  Blütenbildung.  Das  Licht  ist  je 
nach  der  Pflanzenart  in  verschiedener  Intensität  erforderlich  zur  Bildung  der 
Stoffe,  die  zur  Anlage  und  Ausbildung  der  Blüte  und  Frucht  dienen,  wenn 
es  auch  nicht  direkt  zur  Entfaltung  nötig  ist.  Blüten  können  daher  im 
Dunkeln  nur  dann  gebildet  werden,  wenn  die  Pflanze  sich  vordem  unter  dem 
Einfluss  des  Lichtes  entwickelt  hat  (z.  B.  Blumenzwiebeln)  oder  wenn  von 
derselben  Pflanze  nur  ein  Teil  im  Dunkeln,  der  andere  am  Lichte  wächst. 
Weiter  zeigt  sich  aber  sowohl  unter  natürlichen  Verhältnissen  als  bei 
kultivierten  Pflanzen,  dass  starke  und  ausdauernde  Beleuchtung  die  Ent- 
wickelung von  Blütensprossen  hervorruft  und  begünstigt,  während  schwache 
Beleuchtung  hindernd  auf  die  Blüten  —  aber  fördernd  auf  die  Laubbildung 
wirkt.  Endlich  hat  es  sich  gezeigt,  dass  es  nicht  das  Licht  in  seiner  Ge- 
samtheit ist,  welche  diese  Wirkung  hervorruft,  sondern  nur  die  ultravioletten 
Strahlen  desselben,  denn  Pflanzen  unter  Glasglocken,  gefüllt  mit  einer  schwefel- 
sauren Chininlösung,  welche  jene  Strahlen  zu  absorbieren  vermag,  kommen 
nicht  zur  normalen  Blütenentwickelung.  In  welcher  Weise  das  Licht  bei  der 
Blütenbildung  wirkt,  ist  nicht  bekannt. 

2.  Die  Wärme  ist  weiterhin  für  die  Blütenbildung  von  Bedeutung, 
denn  wie  Wärme  für  die  meisten  Lebenserscheinungen  der  Pflanze  erforderlich 
ist,  ja  die  Abwickelung  des  ganzen  Lebens  und  der  einzelnen  Lebensstadien 
nicht  nur  an  eine  bestimmte  Wärmemenge,  sondern  auch  an  bestimmte  inner- 
halb gewisser  Grenzen  liegende  Temperaturgrade,  also  an  die  Verteilung  der 
Wärmemenge  gebunden  sind,  so  ist  auch  die  Bildung  und  Entwickelung  der 
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Blüten  von  der  Wärme  abhängig.  Sowohl  Mangel  an  Wärme  wie  auch  zu 
hohe  Wärme  können  das  Blühen  unterdrücken,  dagegen  kommt  eine  Pflanze 
innerhalb  jener  Grenzen  im  Allgemeinen  um  so  schneller  zur  Entwickelung 
in  ihren  einzelnen  Stadien,  also  auch  zur  Blüte,  je  mehr  Wärme  ihr  für  eine 
gewisse  Zeit  zur  Verfügung  steht  resp.  je  mehr  sich  die  Wärme  in  den 
Graden  des  Optimiums  der  Wachstumstemperatur  bewegt.  So  blühen  ver- 
schiedene Gewächse,  die  in  Mitteleuropa  erst  im  Sommer  ihre  Blüten  entfalten, 
in  südlicheren  Gegenden  schon  im  Frühjahr;  ferner  kann  man  durch  Erhöhung 
der  Wärme  die  Entfaltung  der  Blüten  fördern  (Blumentreiberei);  manche 
Pflanzen  wärmerer  Klimate  blühen  in  kältereu  nicht;  manche  Pflanzen  blühen 
nur  an  wärmeren,  nicht  an  kälteren  Standorten  ihres  Verbreitungsbezirkes; 
andererseits  kann  es  aber  auch  eintreten,  dass  Pflanzen  aus  kälteren  in 
wärmere  Gegenden  gebracht  nicht  blühen  resp.  die  Blüte  verzögert  wird 
(Weizen),  weil  die  Temperatur  zu  hoch  ist.  Weniger  einer  zu  hohen  als 
vielmehr  einer  andauernd  gleichmässigen  Wärme,  verbunden  mit  einer  reich- 
lichen genügenden  Feuchtigkeit  der  Luft  und  des  Bodens  muss  es  zugeschrieben 
werden,  dass  manche  Pflanzen  der  gemässigten  Zone,  z.  B.  Obstbäume, 
Wein  etc.,  die  einen  grösseren  Wechsel  der  Wärme  gewöhnt  sind,  in  den 
Tropen  nicht  oder  wenigstens  nicht  regelmässig  zum  Blühen  und  Reifen  der 
Früchte  gelangen.  Unter  solchen  Umständen  entbehren  diese  Pflanzen  ihre 
gewohnte  Ruheperiode,  die  durch  den  Winter  gegeben  ist,  die  fortwährende 
Ausbildung  von  vegetativen  Trieben  wird  gefördert,  dagegen  das  Blühen 
gehemmt.  Endlich  hat  man  beobachtet,  dass  eine  plötzliche  Erhöhung  der 
Wärme  vor  der  Blüte  in  der  Regel  störend  auf  die  Entwickelung  der  Pflanze 
und  somit  auch  auf  die  Ausbildung  der  Blüte  (sog.  Steckenbleiben  der  Blüten 
bei  der  Blütentreiberei)  einwirkt. 

3.  Die  Feuchtigkeit.  Sie  ist  nicht  allein  für  das  Leben  der  Pflanze 
sehr  wesentlich,  sondern  die  Anwesenheit  einer  grösseren  oder  geringeren 
Feuchtigkeit  bildet  einen  einflussreichen  Faktor  für  die  Bildung  und  Ent- 
wickelung der  Blüten.  Je  grösser  die  Feuchtigkeit  in  den  zulässigen  Grenzen 
je  geringer  und  umgekehrt  je  geringer  dieselbe,  um  so  grösser  ist  die  Ent- 
faltung der  Blüten,  denn  die  Feuchtigkeit  begünstigst  die  Bildung  vegetativer 
Triebe  und  die  Laubbildung,  hemmt  dagegen  oder  wirkt  ungünstig  auf  die 
Ausbildung  der  Blüten.  Sowohl  natürliche  Verhältnisse  als  auch  Methoden, 
die  der  Pflanzenzüchter  anwendet,  um  die  Pflanzen  zur  Blüte  zu  bringen, 
lassen  dies  erkennen;  die  Erklärung  der  Thatsache  dagegen  steht  wie  auch 
diejenige  der  Lichtwirkung  noch  aus.  Pflanzen  an  trockenen  Standorten 
pflegen  leichter  und  reichlicher  zu  blühen  als  an  feuchten.  Als  Ei^scheinungen, 
die  dies  bestätigen,  seien  genannt:  das  seltene  und  sparsame  Blühen  der 
Kartoffel  im  feuchten  und  bewölkten  Europa,  der  Buchen  in  England  und 
auf  Rügen,  der  Buchen  und  anderer  Waldbäume  nach  nasskalten  Sommern 
gegenüber  dem  reichlichen  und  regelmässigen  (häufigeren)  Blühen  der  Kartoffel 
in  ihrem  Vaterlande  Chile,  ausgezeichnet  durch  grosse  Trockenheit  und  geringe 
Bewölkung  oder  in  Europa  in  trockenen  Jahren  fnach  Wollnt/  z.  B.  1876, 
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86,  87),  der  Buchen  auf  dem  Continent,  der  Buchen  und  anderer  Waldbäume 
nach  trocken-heissen  Sommern.  Von  Colocasia  antiquorum,  deren  Blüten  zu 
den  Seltenheiten  gehören,  fand  Schacht  nur  einmal  auf  einem  ziemlich  trockenen 
Acker  alte  Stöcke  in  Blüte,  in  sumpfigen,  humusreichen  Boden,  bemerkt  er, 
scheint  sie  niemals  zur  Blüte  zu  gelangen.  Auch  die  Kultur  macht  von 
dieser  Erkenntnis  Gebrauch  z.  B.  durch  Bewässerung  der  Wiesen,  denn  auf 
bewässerten  Wiesen  entstehen  Gräser  mit  vielen  und  grossen  Blättern,  auf 
trockenen  Wiesen  ist  das  Gras  niedriger,  weniger  blattreich  und  es  bilden 
sich  mehr  ährentragende  Halme.  Kulturpflanzen,  wo  es  auf  die  Nahrung  der 
Stengel  und  Blätter  ankommt  (Futterpflanzen)  erheischen  demnach  in  Bezug 
auf  Verabreichung  von  Wasser  eme  andere  Behandlung  als  solche,  wo  es 
auf  reichliche  Blüten-  und  Fruchtbildung  ankommt.  Aber  nicht  allein  das 
Blühen,  sondern  auch  die  Blütezeit  wird  von  der  Feuchtigkeit  beeinflusst,  so 
bilden  z.  B.  in  den  Tropen,  wo  der  Wechsel  der  Jahreszeiten  wesentlich  durch 
den  Wechsel  von  Regen-  und  Trockenperioden  gebildet  werden,  viele  Gewächse 
ihr  Laub  in  der  nassen,  ihre  Blüten  in  der  trockenen  Zeit  aus,  ich  erinnere  hier 
an  die  auf  Java  allgemein  auf  Kirchhöfen  verbreitete  Plumiöra,  kambodja 
genannt.  Ganz  ebenso  aber  wie  ein  Wassermangel  wirkt  eine  Erschwerung 
der  Wasseraufnahme  durch  die  Wurzel  oder  eine  Hinderung  der  Leitung  des 
Wassers  in  der  Pflanze.  Von  ersterem,  ein  ausgezeichnetes  Mittel  Pflanzen 
zum  Blühen  zu  bringen,  macht  der  Gärtner  in  dem  Wurzelschnitt  der  Obst- 
bäume Gebrauch  —  entgegengesetzt  also  auf  Ausbildung  vegetativer  Organe 
wirkt  das  Zurückschneiden  der  Äste,  da  einem  kleineren  Teile  der  Pflanze 
dadurch  eine  grössere  Saftmenge  zur  Verfügung  steht  —  beim  Treiben  der 
Rosen  kommt  dieselbe  durch  eine  Beschränkung  des  Raumes  der  Wurzeln 
(Töpfe),  bei  Cacteen  durch  Austrocknen  zum  Ausdruck.  Als  Folge  einer 
Störung  in  der  Leitung  des  durch  die  Wurzeln  aufgenommenen  Wassers  ist 
das  reichliche  Blühen  geknickter  Zweige  und  auch  wohl  dasjenige  des  Zucker- 
rohrs bei  der  Serehkrankheit  anzusehen,  dort  ist  ein  Teil  des  Holzes,  welches 
der  Leitung  des  Wassers  dient,  ausser  Thätigkeit,  hier  sind  die  Gefässe 
krank  und  verstopft  und  daher  zur  regelmässigen  Fortftlhrung  des  Wassers 
nicht  geeignet.  Ähnlich  wie  Wassermangel  wirkt  Nährstoffmangel  und  da 
sie  häufig  vereint  in  Frage  kommen,  so  ist  es  schwierig  ihre  Wirkungen 
auseinander  zu  halten,  so  dass  was  oben  als  Folgen  der  Trockenheit  ange- 
sprochen wurde,  wenigstens  zum  Teil  dem  Nährstoffmangel  zuzuschreiben  ist,  der 
ebenfalls  die  Blütenbildung  auf  Kosten  der  vegetativen  Organe  fördert.  So  z.  B. 
ist  bekannt,  dass  durch  Nahrungsmangel  zu  Zwergexemplaren  gewordene 
Pflanzen  reichlich  und  früh  blühen.  Krankheiten  oder  Beschädigungen, 
insofern  sie  den  Wasser-  und  Nährstoffumlauf  in  der  Pflanze  hindern,  machen 
die  Pflanze  geneigt  reichlich  zu  blühen,  besonders  gilt  dies  für  Pflanzen,  die 
an  Wurzelerkrankungen  leiden,  das  Blühen  ist  hier  ein  Symptom  der  Kränk- 
lichkeit Als  Beispiele  günstiger  Folgen  des  Nährstoffmangels  auf  das  Bltlhen 
seien  genannt:  Der  grosse  Blütenreichtum,  der  nicht  selten  nach  einer  Hagel- 
beschädigung  bei   Obstbäumen    erfolgt,   von   Hornissen   stark   beschädigte 
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Eschentriebe  blühen  und  tragen  besonders  gern  Früchte;  ein  mit  Draht 
umwickelter  Ast  emer  jungen  Ulme,  wodurch  dieser  eingeschnürt  war,  blühte 
vorzeitig  und  lediglich,  daher  findet  dies  Verfahren  auch  bei  der  Obstbaum- 
zucht zur  Beförderung  des  Blütenansatzes  Anwendung;  ringförmige  Entrindung, 
Halbdurehsägung  der  Äste,  Entfernung  des  Bodens  u.  s.  w. 

Endlich  ist  noch  darauf  hinzuweisen,  was  oben  schon  hier  und  da 
angedeutet  ist,  dass  das  Blühen  zur  Ausbildung  anderer  Organe  in  Beziehung 
steht.  Kann  einerseits  die  Pflanze  nicht  blühen,  wenn  die  anderen  Organe 
zu  schwach  entwickelt  sind  (Pflanzen  im  Dunkeln),  so  werden  andererseits 
die  Blüten  um  so  spärlicher  erscheinen,  je  kräftiger  und  reichlicher  die 
vegetativen  Sprosse  sich  entwickeln,  alle  Momente,  welche  daher  dieses  fördern, 
hindern  das  Blühen  und  umgekehrt  je  reichlicher  Blüten  gebildet  werden,  um 
so  geringer  ist  die  Ausbildung  der  Vegetationsorgane.  Ganz  besonders  wird 
aber  die  Blütenbildung  durch  Ausbildung  vegetativer  Organe,  die  der  unge- 
schlechtlichen Fortpflanzung  dienen,  unterdrückt,  d.  h.  die  geschlechtliche 
Fortpflanzung,  Blütenbildung  und  die  Anlage  ungeschlechtlicher  Vermehrungs- 
organe beschränken  einander  und  wohl  deshalb,  weil  nur  eine  Form  und 
zwar  die  für  die  Pflanze  zweckmässigste  nötig  erscheint. 

Wenden  wir  diese  Ergebnisse  auf  das  Blühen  des  Zuckerrohrs  an,  so, 
glaube  ich,  sind  wir  zu  folgendem  Schluss  berechtigt.  Das  Zuckerrohr  blüht 
unter  normalen  Verhältnissen  und  überhaupt  aus  inneren  Gründen  selten, 
wohl  weil  seine  Erhaltung  durch  Anlage  von  Organen  zur  ungeschlechtlichen 
Vermehrung  gesichert  ist,  doch  können  äussere  Verhältnisse  abnormaler 
Natur  dazu  Veranlassung  geben.  Dass  das  Alter  beim  Zuckerrohr  für  das 
Blühen  wenig  massgebend  ist,  und  dass  somit  die  Meinung  von  Benecke^) 
das  Zuckerrohr  würde  mehr  blühen,  wenn  man  es  länger  stehen  lassen 
würde,  im  Allgemeinen  unbegründet  ist,  ergiebt  sich  daraus,  dass  die 
meisten  Stengel  unter  normalen  Verhältnissen  und  zwar  nicht  allein  beim 
kultivierten  ZuckeiTohr,  sondeni  auch  vielfach  bei  wilden  Saccharumarten 
absterben,  wenn  man  sie  länger  stehen  lässt,  ohne  je  zu  blühen,  anderei^seits 
kommen  junge  und  ältere  Rohrfelder  abnormaler  Beschaffenheit  auf  Java 
zu  einer  ziemlich  gleichen  Zeit  —  Aasgang  der  Regenzeit  (März)  —  in 
Blüte.  Meiner  Meinung  nach  ist  weniger  ein  nicht  ausreichendes  Alter  und 
somit  Fehlen  dieses  inneren  Grundes  der  Blütenbildung,  sondern  vielmehr  die 
Möglichkeit  der  Fortpflanzung  auf  vegetativem  Wege  für  das  seltene  Blühen 
und  Fruchttragen  des  Rohrs  massgebend.  Von  äusseren  Umständen  halte 
ich  in  ei'ster  Linie  Krankheiten,  besonders  die  Serehkrankheit^j  mit  ihren 
Folgen  —  Störung  der  Wasser-  und  Nahrungszufuhr  —  ganz  abgesehen  hier 


>)  M&bius  1.  c.  pag.  6. 

2)  Die  Wahl  eine»  anderen  Namens,  wie  es  z.  IJ.  Benecke  tliut,  Indem  er  dieselbe  als  Rotschlolm- 
krankhcit  bezeichnet,  halte  loh  nicht  fOr  nötig  und  vor  allem  nicht  fnr  xweckmissig.  Wenn  mau  andere 
Krankheiten,  well  sie  Ähnliche  Krankhoitsblldcr  im  Gefolge  hatten,  damit  verwechselte,  nnd  davon  kann  hier  nnr 
die  Rede  sein  —  denn  Im  Grossen  und  Ganzen  war  doch  die  Serch  die  Ursache  dieser  Erscheinungen  —  so  Ist  dies 
noch  nicht  ausreichend,  tumal  wo  ihre  Entstehung  noch  nicht  zweifellos  dargelegt  Ist,  sie  auch  anders  bu  benennen, 
sondern  es  ist  Aufjgabe  des  Pflanzenpathologen  jene  Krankheiten  durch  Charakterisierung  davon  zu  trennen. 
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von  ihrer  Ursache^),  für  den  Grund  des  mit  Recht  als  abnormal  zu  be- 
zeichnenden, massenhaften  und  häufigen  Blühens  das  Zuckerrohrs  auf  Java 
in  den  letzten  Jahren,  denn  dass  es  die  äusseren  Verhältnisse,  die  auf  die 
Blütenbildung  einwirken  als  Licht,  Wärme  und  Feuchtigkeit  nicht  als  solche, 
d.  h.  in  ihrer  natürlichen  Gegebenheit  sind,  geht  schon  daraus  hervor,  dass 
man  auf  ein  und  demselben  Felde  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  gesunde 
Pflanzen  z.  B.  aus  Importstecklingen  ohne,  kranke  mit  Blüten  findet.  Dies 
wird  femer  auch  durch  die  Ergebnisse  der  kürzlich  von  Kobus^)  vorgenommenen 
Untersuchungen  befestigt,  der  prüfte,  ob  die  Behauptung,  das  Zuckerrohr 
blühe  jetzt  auf  Java  allgemein,  begründet  sei,  indem  er  festzustellen  suchte, 
wie  viel  Prozent  Rohrstengel  wirklich  in  Blüte  stehen,  wenn  scheinbar  die 
ganze  Anpflanzung  ein  Blumenmeer  bildet.  Als  Umstände,  welche  das  Blühen 
des  Rohi^  beeinflussen,  nennt  Kobus  zunächst  folgende:  Die  Rohrvarietät, 
Dicke  der  Ackerkrume  (in  flacher  Ackerkrume  blüht  das  Rohr  mehr), 
Trockenheit  im  Dezember  und  Januar,  Beschaffenheit  der  Felder,  von  denen 
die  Stecklinge  entnommen  werden  (Stecklinge  von  feuchten  Feldern  geben 
mehr  blühende  Stengel  als  von  trockenen),  Bodenbearbeitung  (bei  gleichem 
Boden  und  gleichen  Stecklingen,  die  gleichzeitig  gepflanzt  wurden,  blühte 
nach  Rcynoso  gepflanztes  Rohr  zu  1,8  <^,  während  bei  einem  Teil  des  anders 
bearbeiteten  Feldes  sich  3,i  ^  blühende  Stengel  fanden),  Trassen  des  Rohra 
(Felder  die  abwechselnd  in  Streifen  getrasst  und  nicht  getrasst  waren  und 
wo  bei  den  ersteren  die  trockenen  Blätter  aus  der  Anpflanzung  entfernt  waren, 
blühten  die  getrassten  Streifen  stark,  die  ungetrassten  nicht),  Beschädigungen 
des  Rohrs  (auf  der  Unternehmung  ümbul  blühten  nur  etwa  10  Stengel  am 
Rande  eines  Feldes,  die  alle  mit  einem  Kappmesser  halb  durchgekappt  waren), 
Pflanzen  des  Rohrs  aus  Stecklingsfeldem  (eine  Massnahme,  die  ein  früheres 
Pflanzen  aber  keine  Auswahl  der  Stecklinge  von  nicht  blühenden  Pflanzen, 
zulässt),  Krankheiten  des  Rohrs  (Serehkrankheit),  Pflanzzeit  (spätgepflanztes 
Rohr  blüht  viel  weniger  als  frühgepflanztes).  Durch  die  Mannigfaltigkeit 
der  das  Blühen  des  Zuckerrohres  begünstigenden  Umstände  und  durch  das 
Ineinandergreifen  bezw.  Entgegenwirken  der  einzelnen  derselben  ist  es  häufig 
sehr  schwierig  anzugeben,  warum  das  eine  Rohrfeld  mehr  blüht  als  ein 
anderes  dicht  dabei  gelegenes.  Kobas  schildert  dann,  wie  das  Blühen  des 
Cheribonrohres  1895  auf  Java  auffällig  verschieden  sich  gestaltet  habe,  während 
diese  Rohrsorte  in  Pasuruan  und  Sidoardjo  nur  sporadisch  blühte  (wahrschein- 
lich wegen  späteren  Pflanzens),  nahm  die  Blüte  westwärts  bei  Prambon  bereits 
zu,  noch  mehr  war  dies  der  Fall  in  Modjokerto  und  noch  stärker  in  Djombang, 
aber  nirgends  war  die  Erscheinung  der  Rohrblüte  so  stark  wie  in  Kediri, 
während  noch  weiter  westwärts  in  Madiun  und  Solo  wiederum  weniger 
blühendes  Rohr  angetroffen  wurde.    In  Kediri,  wo  das  Cheribonrohr  in  einer 

')  Für  diese  Fra?re  lat  es  pleichgOltl^,  welche  der  beiden  Ansichten  Ober  die  Ursache  der  Screhkrunkhcit 
oder  ob  überhaupt  eine  dcr8cll>cn  die  richtige  ist.  Die  Thatsache  der  krankhaften  Beschaffenheit  der  Üofässe  des 
Zuckerrolirs  bei  dieser  Krankheit  liegt  vor,  ob  man  als  Ursache  die  Beschädigung  der  Wurzeln  durch  Nematoden 
und  in  Folge  dessen  krankhafte  Veränderung  der  GcfAsse  annimmt  oder  in  letzteren  die  Krankheitsursache  selbst 
2U  finden  vermeint  bleibt  sich  gleich,  in  beiden  F&Uen  ist  die  Thfltigkeit  der  GefAsse  gestört  und  hat  die  Krankheit 
eine  Störung  dor  Wasser-  und  NahrstolTvcrsorgung  im  Gefolge. 

2)  Archicf  1895  S.  841. 
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solchen  Weise,  wie  es  Kobus  nie  zuvor  bemerkt  haben  will,  blühte,  war 
daher  die  beste  Gelegenheit  über  das  Blühen  der  Rohrfelder  eine  Aufnahme 
nach  Prozenten  vorzunehmen.  Das  Ergebnis  derselben  ist^  nachdem  sich 
herausgestellt  hatte,  dass  die  Ränder  der  Felder  mehr  blühen  als  deren  Mitte, 
so  dass  das  Blühen  stärker  erscheint  als  es  ist  und  daraufhin  alle  blühenden 
und  nicht  blühenden  Stengel  eines  Querstreifens  eines  Feldes  gezählt  wurden, 
in  einer  Tabelle  zusammengestellt.  Daraus  ergiebt  sich  unter  Berücksichtigung 
der  Ausdehnung  der  Anpflanzungen,  dass  0,o— 78,8  im  Mittel  24,8  %  der 
Rohrstengel  zur  Blüte  kamen  und  zwar  I6,6s  ^  in  den  nicht  serehkranken, 
29,26  in  den  serehkranken  Anpflanzungen ;  serehkranke  Felder,  die  im  Unter- 
grunde eine  Padasschicht  (Orthstein)  führen,  zeigten  selbst  mehr  als  50  ^ 
blühende  Stengel,  in  spät  gepflanzten  Feldern  dagegen  blühte  das  Rohr  nur 
zu  3,3  ^.  Nach  einer  ungefähren  Schätzung  betrug  auf  Grund  der  auf  der 
Fabrik  Djati  in  Kediri  erhaltenen  Zahlen  die  Anzahl  der  blühenden  Rohr- 
stengel in  Pasuruan  und  Sidoardjo  noch  nicht  1  %  in  Prambon  5^, 
Modjokerto  10  %,  Djombang  15  %  Kediri  20  %  Madiun  und  Solo  10—15  % 
Das  Blühen  des  Rohres  ist  für  den  Rohrzuckerfabrikanten  nicht  sehr 
erwünscht.  Nicht  allein  erfordert  die  Blütenbildung  Nährstoffe,  sondern  das 
Wachstum  des  nutzbaren  Stengels  steht  mit  Eintritt  der  Blüte  still,  es  bilden 
sich  seitliche  Sprossen,  die  jedenfalls  während  und  einige  Zeit  nach  der  Blüte 
einen  Zurückgang  der  für  die  Rohrzuckerbereitung  wichtigen  Beschaffenheit 
zur  Folge  haben  möchte.  Prinsen  Geeidigs^)  hat  zwar  keine  Gehaltver- 
minderung zu  Ungunsten  des  geblühten  gegenüber  ungeblühten  Rohrs  feststellen 
können,  ob  sie  jedoch  zeitweilig  nicht  besteht,  wird  durch  seine  Versuche 
nicht  erwiesen.  Geblühtes  Rohr  stirbt  auch  früher  ab  als  ungeblühtes  (ob 
wegen  der  grösseren  Wasserabgabe?).  Endlich  wird  auch  der  Ertrag  emes 
.  Feldes  an  guten  Stecklingen  entschieden  geschädigt. 


»)  Archlof  1895.     S.  CS. 
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III. 

Abstammung  und  Heimat  des  kultivierten  Zuckerrohrs. 


Abstammung.  Mit  Sicherheit  konnte  bis  heute  noch  nicht  nachgewiesen 
werden,  dass  die  eine  oder  andere  wilde  Zuckerrohrart  als  Stammform  des 
gebauten  Zuckerrohrs  zu  betrachten  ist,  auch  ist  es  wild  bis  jetzt  noch 
nirgends  nachgewiesen.^)  Indien  in  der  weiter  unten  gegebenen  Begrenzung 
scheint  das  Vaterland  des  gebauten  Zuckerrohrs  zu  sein,  ob  jedoch  die 
Stammform  dort  noch  wild  vorkommt,  oder  ob  dieselbe  nicht  mehr  an- 
getroffen wird,  daiüber  fehlen  bis  jetzt  jegliche  sicheren  Anhalte.  Wie  es 
scheint  hatte  entweder  die  Stammform  einen  ziemlich  weiten  Verbreitungsbezirk 
—  wie  ihn  z.  B.  heute  noch  Saccharum  spontanen m  L.  besitzt  —  oder  das 
gebaute  Zuckerrohr  stammt,  wie  von  mehreren  Seiten  angenommen  wird,  von 
verschiedenen  wilden  Arten  ab;  in  letzterem  Falle  würde  die  Wahrschein- 
lichkeit, dass  der  Anbau  des  Zuckerrohrs  an  verschiedenen  Orten  unabhängig 
von  einander  begann,  grösser  sein  und  vieles  für  sich  haben.  Fortgesetzte 
Untersuchungen  der  Variationen  des  Zuckerrohrs,  besonders  von  aus  Saat 
gezogenen  Pflanzen,  können  vielleicht  bessere  Einsicht  in  diese  Verhältnisse 
gewähren.  Einige,  wie  Craio/urd,  nehmen  an,  dass  von  drei  Arten  oder 
wenigstens  fest  gekennzeichneten  Abarten  Formen  in  Kultur  sind,  nämlich 
von  S.  officinarum,  S.  violaceum  und  S.  sinense.  Wie  weit  jedoch  diese 
Annahme  gerechtfertigt  erscheint,  d.  h.  besonders  ob  die  genannten  Arten  auch 
wirklich  als  solche  zu  betrachten  sind,  darüber  liegen  abschliessende  Unter- 
suchungen nicht  vor.  Wie  wir  sahen  zieht  Hackel  die  beiden  letzten  Arten  und 
wohl  mit  Recht  zur  ersteren  als  Abarten.  Angegeben  wird,  dass  die  meisten 
Formen  des  gebauten  Zuckerrohrs  zu  S.  officinarum  gehören  —  dem  „ukh"  der 
Hindus,  „ikshu"  im  Sanskrit  —  eine  Pflanze,  die  von  Alters  her  in  Hindostan 
gebaut  sein  soll  und  von  dort  durch  die  Araber  in  ihr  eigenes  Land,  nach  dem 
westlichen  Asien  und  Südeuropa  gebracht  wurde  und  endlich  von  Europäern 
nach  Amerika;  S.  sinense*)  wird  vielfach  als  die  vermutlich  ebenso  lange 
wie  die  indische  gebaute  Zuckerrohrart  der  Chinesen  —  die  jetzt  auch  in 
Bengalen  gebaut  werden  soll  —  genannt  und  endlich  S.  violaceum, 
das  Tahitirohr,   welches  erst  in  jüngerer  Zeit  —  Anfang  dieses  Jahrh.  — 


•)  Ob  sich  Jacktons  Angabc,  das  Zuckerrohr  —  lukseb  genannt  —  wachse  am  Tarudant  wild,  auf  eine 
»accharnmspeeies,  vielleicht  S.  spontancum  L.  bezieht?  Sie  hat,  wie  auch  die  Angabe  von  Loureiro  fQr  Cochincbina, 
bis  jetzt  keine  BestAtigung  gefunden. 

2)  Von  Roxhurgh  1796  in  den  botanischen  Garten  von  Calcutta  und  von  da  in  Bengalen  eingeführt. 
(Abgebildet  in  Plantae  Coromandelianac  Band  III  Taf.  232.) 
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in  Asien  und  in  Amerika  eingeführt  ist,  soll  dem  im  malayischen  Archipel 
sich  findenden  Rohr  entsprechen  bezw.  eine  Varietät  davon  sein.  Das  von 
den  Malayen  gebaute  Zuckerrohr  soll  vor  Einführung  von  fremden  Sorten 
durch  Europäer  eine  kräftige  Pflanze  mit  dunkel  purpurfarbiger  Schale 
gewesen  sein,  die  im  Äussern  sehr  von  dem  indischen  und  chinesisclien 
Zuckerrohr  unterschieden,  dagegen  dem  polynesischen  sehr  ähnlich  gewesen 
wäre.  Kobus^)  ist  geneigt  anzunehmen,  dass  alle  oder  weitaus  die  meisten 
der  gebauten  Rohrvarietäten  abgeleitet  werden  können  von  einer  gelb  gefärbten 
Stammform  —  aus  welchem  Grunde  ist  mir  nicht  recht  ersichtlich  —  was 
sich  jedoch  wohl  hauptsächlich  auf  die  Varietäten  des  indischen  Archipels 
beziehen  soll,  denn  in  Bengalen  will  er  neuerdings  Zuckerrohrvarietäten 
gefunden  haben  %  die  vermutlich  einer  anderen  Art  angehören.  Im  Allgemeinen 
sind  wie  gesagt  alle  diese  Annahmen  tlber  die  Abstammung  des  gebauten 
Zuckerrohrs  bis  jetzt  noch  mehr  oder  weniger  unsicher,  nur  als  ziemlich 
feststehend  darf  angenommen  werden,  dass  Indien  als  das  Vaterland  des 
gebauten  Rohrs  gelten  kann,  worauf  nachstehend  näher  einzugehen  wäre,  doch 
glaube  ich  nicht,  dass  das  Forschen  nach  der  Stammform  als  nutzlos  und 
aussichtslos  angesehen  werden  darf.  Man  richte  dabei  sein  Augenmerk  vor 
allem  auch  auf  das  auf  Java  vorkommende  „tebu  kassor". 

Heimat  des  Zuckerrohrs  auf  Grund  botanischer  und  etymologischerVerhäÜnisse, 
Liegen  somit  über  die  Abstammung  des  gebauten  Zuckerrohrs  gesicherte  Angaben 
nicht  vor,  so  sind  solche  dagegen  wohl  für  die  Bestimmung  des  Ursprungs 
der  Kultur  des  Zuckerrohrs  und  der  Zuckerbereitung  gegeben,  die  in  Kürze 
vorzuführen  hier  versucht  werden  soll.  Die  Gründe,  welche  uns  veranlassen 
müssen,  die  Heimat  des  Zuckerrohrs  nach  Süd-Ostasien  besonders  Bengalen^) 
zu  verlegen  sind  dreierlei,  nämlich  botanischer  (pflanzengeographischer), 
linguistischer  imd  historischer  Natur.  Ist  nun  auch,  wie  oben  bereits  hervor- 
gehoben wurde,  das  Zuckerrohr,  den  meisten  Berichten  zuverlässiger  Beobachter 
gemäss*),  noch  nirgends  im  wilden  Zustande  gefunden  worden  —  denn  die 
Angaben,  das  Zuckerrohr  wachse  wild  am  Indus,  Euphrat  und  persischen 
Golfe  {Humboldt),  in  Cochmchina  {Louretro),  an  den  Bergen  des  glücklichen 
Arabiens  (Forskäl),  Tahiti  {Wallis  1767),  Fidschi-Inseln  {Andree\  in  Afrika 
{Host  in  Tatuan,  Mathewes  in  der  Sierra  Leone,  Barth  in  West-Sudan),  in 
Amerika  {Ximenes  1515  am  La  Plata,  Jean  de  Lhy  1556  am  Rio  de  Janeiro, 
Thomas  Gage  1625  in  Guadeloupe,  Jean  de  Laet  1633  in  St.  Vincent, 
Hennepin  1680  an  den  Mündungen  des  Mississippi)  sind  teils  widerlegt  (häufig 
lagen  Verwechselungen  z.  B.  mit  Arundo  sagitta  vor),  teils  wenigstens  nicht 
zweifellos  dargethan  oder  entscheidend  bestätigt  —  und  somit  auch  nicht  in 

')  Proefstation  Oost-Jara  No.  88.    Varintic  van  het  riet  S.  86. 

2)  Proefstation  Oost-Java  No.  48  S.  8  u.  Archief  94  S.  662. 

3)  Diese  Provinz  Indiens  fOhrt  seit  uralter  Zeit  den  einheimisclien  Namen  Cur  (Goor),  Gaura,  Gau,  der 
von  puda  (--  Rolizucker)  abiareicitet  ist;  dessen  Hcwoliner  selbst  »Icli  Pundrn  (—  die  vom  roten  Zuckerrolir)  nennen. 
Dieses  „Land  des  Zuckers"  birgt  noch  licute  die  Ruinen  der  „Zuckerstadt"  Gur. 

*)  Aus  den  Bcobachtunsren  bezw.  Mitteilungen  von  Roxburgk,  Rheede,  Wallich,  Royle,  Altchiaon  (engl. 
Indien),  Rumpf,  Miquel,  Hasücarl,  Piga/etta  (mal.  Archipel),  Blanco  (Philippinen),  Craw/urd,  Förster  (SOdsee), 
VieiUard  (NeucÄledonien),  Magalheus  (LaUronen),  geht  henor,  dass  es  wildes  Zuckerrohr  in  den  beigefOgtco 
Ländern  nicht  giebt. 
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seinem  mutmasslichen  Vaterlande,  so  giebt  es  doch  andere  botanische  Gründe, 
welche  obige  Heimatsbestimmung  des  Zuckerrohrs  stützen.  In  botanischer 
Beziehung  spricht  zunächst  dafür,  dass  nicht  die  neue  sondern  die  alte 
Welt  die  Heimat  des  Zuckerrohrs  und  die  Wiege  der  Zuckerrohrkultur  ist^ 
der  Umstand,  dass  wir  nur  hier  viele,  wilde  Arten  der  Gattung  Saccharum, 
also  nächstverwandte  des  gebauten  Zuckerrohrs,  antreffen.  Aber  nicht  nur  die 
meisten  wilden  Saccharumarten,  sondern  auch  die  dem  S.  officinarum  zunächst 
stehenden  finden  sich  in  der  alten  Welt  (Ostindien),  wenn  es  auch  unrichtig  ist, 
dass  alle  oder  fast  alle  wilden  Saccharumarten  nur  in  Indien  vorkommen^)? 
wie  bereits  aus  dem  ersten  Abschnitt  ersichtlich  ist.  Ich  führe  hier  nur 
noch  an,  dass  bereits  Roxburgh  11  Saccharumarten  in  seiner  Flora  indica 
(Calcutta  1832)  beschreibt.  Mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  weist  jene  für 
die  Heimatsbestimmung  des  gebauten  Zuckerrohrs  nicht  unwichtige  Thatsache 
aber  auch  auf  die  Heimat  des  Zuckerrohrs  in  der  alten  Welt,  nämlich  auf 
Südostasien  hin,  denn  eben  so  wenig  wie  das  gebaute  Zuckerrohr  ursprünglich 
der  neuen  Welt  angehört,  sondern  erst  in  geschichtlicher  Zeit  nach  dort 
verpflanzt  wurde,  eben  so  wenig  darf  die  Heimat  desselben  in  Europa  oder 
Afrika  gesucht  werden,  denn  man  darf  annehmen,  wie  am  besten  auch  noch  aus 
nachstehenden  linguistischen  und  geschichtlichen  Angaben  hervorgehen  wird, 
dass  dasselbe  in  den  ältesten  Zeiten  diesen  Erdteilen  gänzlich  fremd  war,  ja 
selbst  ganz  Vorderasien  diesseit  des  Indus  ist  wohl  in  dieser  Richtung  aus- 
geschlossen, so  dass  nur  Südostasien  mit  der  zunächt  zugehörigen  Inselwelt 
als  Heimat  des  Zuckeirohrs  gelten  können.  Die  Stromgebiete  Bengalen's  und 
Assam's  zeichnen  sich  vor  allem  durch  tippige  und  artenreiche  Vegetation  aus, 
so  dass  man  wohl  nicht  fehlgehen  wird,  als  Erzeugnis  solchen  reichen 
Pflanzenlebens  auch  das  Zuckerrohr  anzusehen.  Vom  botanischen  Standpunkte 
gegen  die  indische  Heimat  des  Zuckerrohrs  geltend  gemachte  Bedenken  wie 
z.  B.  von  Basset,  der  das  Vaterland  des  Zuckerrohrs  deshalb  von  Indien 
verlegt,  weil  hier  nur  sterile  Zuckerrohrsorten  vorkämen,  das  Zuckerrohr 
aber  von  einer  nicht  sterilen  abstamme,  der  femer  das  Vorhandensein  der 
zahlreichen  Abarten  des  Zuckerrohrs  nur  durch  Variieren  der  Pflanzen  aus  Samen 
emer  nicht  sterilen  Urform  erklärlich  findet  —  sind  vollständig  haltlos. 

Vor  allem  sind  es  aber  die  linguistischen  und  historischen  Hülfsmittel, 
die  zur  näheren  Befestigung  des  Gesagten  beitragen  und  die  zuerst  von 
Ritter^)  sorgföltig  gesammelt  sind.  Ich  will  dies  hier  zunächst  nur  durch 
die  sprachlichen  Forschungen  weiter  belegen,  für  die  geschichtlichen  Beweise 
auf  den  folgenden  Abschnitt  verweisend.  Ist  auch  der  Anfang  der  Kultur 
des  Zuckerrohrs  bezw.  seiner  Benutzung  durch  den  Menschen  —  meines 
Erachtens  ist  es  durchaus  nicht  ausgeschlossen,  dass  das  Zuckerrohr  bereits 
als  wilde  Pflanze  in  den  Dienst  des  Menschen  trat,  der  erst  mit  der  Zeit 
den  Anbau  zur  Folge  hatte  —  unbekannt,   schon  der  Name  bekundet  die 

>)  De  CandoUe.,    Der  Urspning  der  Kulturpfl.     Deutsch  von  E.  Goetze  1884  S.  192.    r.  Lippmann  1.  c.  S.  81. 

2;  Ritter,  C.  Über  die  gcoj^raphische  Vcrbroltunjf  des  Zuckerrohrs  (Saccharum  ofücinarum)  in  der  alten 
Welt  vor  dessen  Verpflanzung  in  die  neue  Welt.  Abhandlungen  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  1839. 
S.  805.     Mit  Karte. 

Ders.    Erdkunde.     Berlin  1840  IX  S.  280  f. 
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indische  Heimat  dieser  Kulturpflanze.  Hervorzuheben  ist  jedoch  noch,  dass  der 
Gang  der  Untersuchung  über  den  Ursprung  und  die  Verbreitung  des  Zucker- 
rohrs sowohl  in  sprachlicher,  besonders  aber  auch  in  gesclüchtlicher  Richtung 
nicht  aliein  dadurch  erschwert  ist,  dass  das  Zuckerrohr  wie  der  Zuckersaft 
bezw.  die  daraus  durch  Eintrocknen  u.  s.  w.  gewonnenen  Produkte  und  endlich 
der  Zucker  selbst  häufig  nicht  scharf  unterscliieden  werden  und  ein  und 
denselben  Namen  führen,  sondern  dass  letzteres  auch  für  Erzeugnisse  bezw. 
Pflanzen  verschiedener  Herkunft  und  Natur  der  Fall  ist.  So  ist  z.  B.  die 
Geschichte  der  Zuckerbereitung  aus  Zuckerrohr  durch  die  gleichzeitig  aus 
Palmen  vorgenommene  Darstellung  von  Zucker  keine  in  jeder  Hinsicht  klare. 

In  der  Benennung  des  Zuckerrohrs  und  Zuckers  nun  haben  wir  vier 
Gebiete  zu  unterscheiden,  nämlich  ein  Gebiet  in  dem  sich  mehrere  von  ein- 
ander unabhängige  Bezeichnungen  für  Zuckerrohr  und  Zucker  vorfinden,  die 
sog.  vielnamige  Mittelgruppe  in  dem  Gebiete  Asiens,  das  als  Heimat  des 
Zuckerrohrs  angesehen  werden  muss,  von  der  ausgehend  einzelne  Namen 
sich  in  westlicher  bezw.  nordwestlicher,  südöstlicher  und  nordöstlicher  Richtung 
verfolgen  lassen  und  so  die  3  Hauptverbreitungsgebiete  des  Zuckerrohrs  auch 
sprachlich  kennzeichnen.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  in  letzterer  Be- 
ziehung nur  Bezeichnungen  solcher  Völker  in  Betracht  kommen  können,  die 
im  Heimatsgebiete  des  Zuckerrohrs  oder  seiner  unmittelbaren  Nähe  eine 
frühzeitige  Bedeutung  im  Weltverkehr  erlangt  hatten. 

Das  Gebiet  der  vielnamigen  Benennungen  des  Zuckerrohrs  und  des 
Zuckers  umfasst  die  Länder  von  Südostasien,  emgeschlossen  von  der  Westküste 
Vorderindiens,  dem  mächtigen  Wall  des  Himalayagebirges  und  der  Ostküste 
Hinterindiens.  Das  hier,  wie  weiter  ^u  erweisen  ist,  unstreitig  heimische 
Gewächs,  das  Zuckerrohr,  führt  dort  bei  den  verschiedenen  Völkerstämmen 
verschiedene  Namen,  die  sowohl  unter  sich  als  auch  mit  der  in  anderer  Richtung 
sehr  bedeutungsvollen  sanskritischen  Bezeichnung  nichts  gemein  haben,  was  zu 
der  Annahme  führen  muss,  dass  wir  es  hier  mit  der  eigentlichen  Heimat  gegenüber 
dem  jetzt  künstlich  bedeutend  erweiterten  Verbreitungskreis  desselben  zu  thun 
haben.  Einige  der  Bezeichnungen  sind:  sarkarä  im  Sanskrit;  panchadara 
und  cherukoobodi  imTelinga;  cheni  im  Hindi  (chini  heisst  im  Bengali  roher 
Zucker);  kran  in  Arrakan;  kyan  bei  Birmanen;  su  bei  den  Kien;  tipohbei 
den  Karyen;  miä  bei  den  Cochinchinesen  (die  3  Varietäten  von  S.  offic,  nämlich 
album,  rubrum,  elephantinum ^)  tragen  die  Namen  mia-lau,  miä-mung  und 
miä-boi);  kän  tsche  (yu  ki  im  Kuang)  bei  Chinesen  in  Fokian  und  Süd- 
china; tabu  (tubbu,  tubbo,  tebu)  bei  Malayen. 

Von  dieser  Mittelgruppe  aus  lassen  sich  drei  Benennungsgruppen  ver- 
folgen und  zwar  nach  Westen  und  Nordwesten  die  mit  sanskritischem,  nach 
Nordosten  die  mit  chinesischem  und  endlich  nach  Südosten  die  mit  malayischem 
Stammwort.    Diese  Gebiete  mögen  ebenfalls  kurz  vorgeführt  werden. 

Die  Bezeichnungen  des  (Zuckerrohrs  und)  Zuckers  in  westlicher  Richtung 
von  der  Heimatstätte  sind  alle  auf  die  Sanskritwurzel  zurückzuführen.    Im 


0  Nach  Loureiro  eine  Varietät  des  Znckerrohrs  in  Cochlnchlua. 
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Sanskrit  heisst  das  Zuckerrohr  sarkarä  (wohl  richtiger  garkara  geschrieben); 
im  Prakrit,  wo  sich  das  „r"  dem  folgenden  „k"  assimilieren  muss,  sakkara. 
Die  letztere  Form  —  gleich  der  Bezeichnung  in  der  Sprache  der  Tamulen  — 
und  die  der  Mahratten,  s  aker  ist  diejenige,  welche  von  Dekan  aus,  vom  Barygaza 
der  Alten  (jetzt  Baroche),  sich  seit  Dioskorlde's  Zeiten  durch  Schifffahrt 
und  Handelsverkehr  über  die  Westwelt  als  TaxaQ  und  Saccharum  ver- 
breitet hat.  Vermittelnd  trat  hierbei  wohl  die  arabische  Form  sukkar  (sprich 
sukhir)  auf,  welche  sich,  den  obigen  in  Dekan  in  der  Aussprache  am 
nächsten  stehend,  zunächst  durch  früheste  arabische  Schiffer  nach  dem  Westen 
verbreitete.  Der  gewöhnlich  im  Sanskrit  für  das  Zuckerrohr  gebräuchliche 
Ausdruck  ist  nicht  sarkarä  sondern  ikshu  (ikshura,  auch  ikshava)  oder 
ixu  (ksh  =  x)  —  daher  auch  im  Bengali  das  ik,  uk  nach  Roxburgh 
(ook  nach  Ainslie)  und  uga  (auch  ak  und  kushiar)  nach  Rumpf  auf  der 
Insel  Ternate  —  er  ist  auch  mit  der  ältesten  Mythe  der  Buddhalehre,  in  der 
wahren  Heimat  des  Zuckerrohrs,  dem  Gangeslande,  eng  verbunden  und  ver- 
herrlicht. Das  Geschlecht  der  „ikshava- aku"  d.  i.  „die  vom  Zuckerrohr- 
geschlechte**  dauert  noch  heute  fort  und  gehört  nach  Aussage  der  Buddhisten 
zur  Sonnenrage  der  indischen  Prinzen,  es  ist  das  des  Sakya  Sinha  (Buddha's 
Ahnen).  Der  letztere  Name  für  Zuckerrohr  dagegen  blieb  einheimisch  und 
erlangte  nicht  wie  der  erstere  —  sarkarä  —  weltgeschichtliche  Bedeutung, 
wohl  weil  dieser  im  engeren  Sinne  Zucker  bedeutete,  welche  als  Ware  in 
den  Welthandel  kam  und  nicht  das  Rohr  —  ikshu  —  selbst:  pundras,  rasälas 
kangarakas  sind  femer  noch  sanskritische  Bezeichnungen  für  Zuckerrohr, 
vielleicht  in  Bezug  auf  dessen  Varietäten.  Sarkarä  (von  sri  oder  gri  = 
zerrissen,  zerteilen  und  kara,  bildend)  bezeichnet  Zerstückeltes  (Kies,  Steinchen, 
Teile,  Scherben,  Steinkügelchen),  aber  auch  Zucker,  wohl  weil  er  die  trockene, 
körnige  Masse  des  eingedickten  Rohrsaftes  bildete,  oder  seiner  Beschaffenheit 
wegen  als  Rohzucker.  Weitere  Wandlungen  des  sarkarä  bei  anderen 
Völkern  sind:  shakar  oder  schakar  (sprich  sheker,  scheker)  bei  Persern; 
schukar  (schachara(saccharon)  nach TTAtÄ^on  oder  shakar  nach  P-e^erma/i) 
bei  Armeniern;  sheker  (schecker)  bei  Türken;  ssachar  bei  Russen;  cukier 
(sprich  zukier)  bei  Polen;  cukorus  bei  Litauern;  tzukur  oder  czukor 
(auch  nad-mez  wörtlich  Rohrhonig)  bei  Ungarn;  schakara  bei  Tibetanern; 
shiker  (schicker)  bei  Mongolen;  nur  die  spätentwickelten  Mandschu  haben 
diesen  Namen  nicht  angenommen,  sondern  den  der  Chinesen  sha  tang  (Sand- 
zucker). Bekannter  sind:  zucurium,  zucur  auf  Sicilien;  sukar  im 
syrischen  Tripolis;  zucchero  in  Italien;  agucar  bei  Spaniern;  acuquare 
oder  assucar  bei  Portugiesen;  Zucker  (zucura  althochd.;  zuker,  zukker 
mittelhochi;  sucker  mittelniederd.)  der  Deutschen;  suycker  oder  suiker 
der  Holländer;  sucre  der  Franzosen  (chucre,  euere,  ssucre,  suchier  altfranz.); 
gucre  uud  chuchre  provengalisch,  z(^här  wallonisch;  sugar  der  Engländer; 
vlämisch  Zocker;  altnordisch  sykr,  dänisch  sukker;  schwedisch  sokker  und 
mannigfache  Formen  in  den  lateinischen  Schriften  und  Übersetzungen  des 
Mittelalters.    Den  Hebräern  blieb  Sache  und  Namen  fremd. 
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Das  Zuckerrohr  —  lioll.  suikerriet,  engl,  sugar  cane,  franz.  canne 
ä  Sucre,  spanisch  canna  de  agucar  u.  s.  w.  —  heisst  bei  den  Arabern 
khassab  sukkar  (khassab  gesprochen  kussib  d.  h.  Rohr),  es  wird  auch 
shekier  kamisch  genannt  oder  khassab  mass  (von  massa  =  saugen,  langsam 
trinken;  also  Saugrohr),  oder  endlich  nach  Ehrenberg  ohne  jeglichen  Zusatz, 
wie  es  heutzutage  gebräuchlich  ist  bloss  khassab.  Die  Annahme  Savmy^s, 
dass  der  Name  „Kassab^  (Rohr)  altägyptischen  Ursprungs  sei  und  seine  wie 
anderer  Meinung,  daraufliin  das  Zuckerrohr  für  eine  im  Delta  Ägyptens  ein- 
heimische Pflanze  hielt  und  nur  dessen  Kultur  oder  die  Bereitung  des  Zuckers 
aus  ihm  aus  Indien  dahin  gebracht  worden  sei,  ist  sicher  unrichtig.  Mit  Aus- 
nahme der  Berber^),  wo  das  Rohr  taghanimt  heisst  und  mit  dem  eigentüm- 
lichen Zusätze  aghanim  aziden  Zuckerrohr  bedeutet,  wiederholt  sich  für 
alle  westlichen  Völker,  weil  sie  das  Rohr  erst  durch  den  Zucker  kennen 
lernten,  eine  der  obigen  entsprechenden  Zusammensetzung  des  Wortes  zur 
Bezeichnung  des  Zuckerrohrs.  Die  Singhalesen  nennen  das  Zuckerrohr  uk- 
gas.  Merkwürdig  ist  auch  noch  die  Bezeichnung  des  Rohrs  auf  Madagaskar, 
nämlich  fare,  fari  (fara);  Zucker  dagegen  wird  als  „süsses  Salz"  sira 
mami  (mami  süss  —  manis,  süss  mal.  —  und  sira  Salz)  oder  als  Salz  des 
Zuckerrohrs  „sira  ni  fare"  bezeichnet. 

Zu  bemerken  ist  hier  noch,  worauf  ich  weiter  unten  zurückkomme, 
dass  die  Kulturvölker  des  Altertums  (Griechen,  Römer,  Ägypter)  teils  keine, 
teils  nur  unvollkommen  Kunde  von  dem  Zuckerrohr  und  von  den  aus  ihm 
hergestellten  Produkten  (eingedickter  Rohrsaft,  Rohzucker  u.  s.  w.)  hatten, 
sie  kannten  in  frühester  Zeit  nur  Honigthau,  Manna,  süsses,  an  Pflanzen 
ausschwitzendes  Gummi.  Ja  selbst  bei  den  späteren  Griechen  sind  vielfach, 
nachdem  ihnen  durch  den  Zug  Alexanders  des  Grossen  nach  Indien  jenseits  des 
Indus  eine. sehr  unbestimmte  Nachricht  von  wirklich  süsssaftigen  Rohrarten 
neben  der  Kenntnis  anderer  Gewächse  geworden  war,  Verwechselungen  jener 
bezw.  der  daraus  gewonnenen  Produkte  mit  anderen  Produkten  des  Ostens, 
besonders  mit  dem  Tabaschir  (saccar  mambu)  —  d.  s.  kieselartige 
Concretionen  gewisser  Bambuarten,  die  sich  in  Zuckerrohrstengeln  nicht 
finden  —  nachweisbar.  Das  Wort  Saccharum  fand  eine  sehr  schwankende, 
ursprünglich  nur  dem  Tabaschir  ausschliesslich  zukommende  Anwendung,  die 
in  späterer  Zeit  verschiedene  Irrtümer  gezeitigt  hat;  diös  lässt  darauf 
schliessen,  dass  das  Zucken*ohr  nicht  im  Bereiche  der  Erfahrung  jener  Völker, 
in  Vorderasien,  vorhanden  war. 

Der  chinesische  Name  kän  tsche  spielt  wie  der  sanskritische  sarkarä 
im  Westen  gegen  Nordosten  durch  ganz  China  bis  Japan  —  japanisch 
kan  tche  —  dieselbe  Rolle.  Thunherg  giebt  als  japanisch  auch  die  Be- 
zeichnungen kän  sia  und  sato  dake;  sato  dake  ist  wohl  wie  das  japanische 
satto,  Zuckerwerk  (satto  jaki  =  Confekt)  durch  Verstümmelung  des 
chinesischen  sha-thang  entstanden.  Nach  der  berühmten  Naturgeschichte 
(pen  tsao  kang  mu.  1596)  des  Li-scU-tschin  heisst  tsche  (tche  bei  Remusat^ 

•>  Nach  Jaciion's  Behauptung  wachst  das  Zuckerrohr  um  Tarudftiit  bei  Marokko  wild  uud  heisst  lukseh. 
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chay  der  Briten)  Zuckerrohr,  dem  gewöhnlich  noch  kan,  süss  zur  nähereu 
Bezeichnung  vorgesetzt  wird;  im  Canton'schen  Dialekt  wird  aus  tsche  jedoch 
tsjä  oder  sjä,  daher  Thunherg's  kan  sia.  Ti  tsche  —  im  Dialekt  von 
Canton  tik  oder  tek  also  tek  sjä,  ein  von  Rumpf  angeführter  Ausdruck,  — 
ist  der  Name  einer  besonderen  Rohrart.  Nach  Rumpf  nämlich  nennen  die 
Chinesen  die  dickeren  Zuckerrohrarten  „Camsia"  oder  „Gamsia"  (sicher 
von  kan  tsche,  da  im  Kanton'schen  das  finale  n  sehr  oft  in  m  verwandelt 
wird,  daher  kan,  süss,  in  gam),-  eine  feine  Rohrart  dagegen  tec  sia  (tec 
soll  eine  Bambuart  sein).  Der  Zucker  selbst  heisst  tang  (tong  in  der 
Cantonsprache). 

Endlich  gehört  zu  jener  Mittelgruppe  von  vielartigen  Benennungen 
eine  Bezeichnung,  nämlich  die  des  malayischen  Sprachstammes  —  tubbu, 
täba  (Crawfurd),  tabu  oder  tubo  nach  Anderen,  für  Zuckerrohr  und  gula 
für  Zucker  — ,  welche  als  Wurzel  in  den  Benennungen  in  östlicher  und  süd- 
östlicher Richtung  wiederkehrt.  Von  Sumatra  durch  alle  Inseln  des  malayischen 
Archipels  bis  Neuguinea  und  den  Philippinen  herrscht  derselbe  malayische 
Sprachstamm.  Tebu  ist  malayisch,  sundanesisch  (auch  tiwu,  tewu)  und  java- 
nisch, überhaupt  allgemeiner  Name  des  Zuckerrohrs  im  malayischen  Archipel,  nur 
die  Javanen  haben  noch  die  hochjavanische  Bezeichnung  rosan  (von  ros  =  das 
Glied;  also  rosan  das  Gegliederte  und  nicht,  wie  Ritter  angiebt,  von  tebu  rotan, 
welches  der  malayische  Name  einer  Rohrvarietät  ist).  Auch  auf  den  Inseln  des 
stillen  Oceans,  wo  das  Rohr  gebaut  wurde,  als  sie  von  den  Europäern  entdeckt 
wurden,  findet  sich  die  Bezeichnung  tebu  in  mehr  oder  weniger  veränderter 
Form  wieder.  Die  östlich  entstandenen  Wandlungen  des  Wortes  sind:  tubo 
(tubu)  im  Tagali  auf  den  Philippinen;  tuvo  im  Kayan  auf  Borneo;  tebu 
malayisch  und  auf  Java  (im  sundanesischen,  gemeinen  (nieder)  javanischen  und 
maduresischen);  tabu  auf  den  Inseln  Sumenang,  Bali,  Lampung;  töbu  bei  den 
Bugis;  tewu  auf  Amboina;  tau  auf  Flores;  ebenfalls  tau  oder  tao,  to  auch 
taw  auf  den  Tonga-  oder  Freundschaftsinseln;  too  auf  den  Sandwichinseln, 
ko  auf  Hawaii;  to  auf  Tahiti,  den  Marquesas-Inseln  und  der  Osterinsel. 
To  ist  die  östlichste  polynesische  Verstümmlung  und  einseitige  Verkürzung 
des  im  Westen  zweisilbigen  tubu  oder  tabu.  Das  tipoh  der  Karyen 
(Karian)  in  Birma  schliesst  sich  ebenfalls  bereits  dem  malayischen  Stamm 
an.  —  Auf  Neucaledonien  heisst  merkwürdiger  Weise  das  Zuckerrohr 
„Kout"  oder  „Ounguep"  und  auf  Temat^,  wie  wir  sahen,  uga. 

De  Sturler  kommt  ^)  auf  Grund  dieser  im  wesentlichen  gleichförmigen 
Benennung  des  ZuckeiTohrs  im  Osten,  bezw.  ostindischen  Archipel,  die 
nicht  fremden  Ursprungs  sei,  sondern  sich  als  eine  inländische  ergebe,  zu 
der  Annahme,  dass  die  Pflanze  dort  einheimisch  und  von  einem  Volke 
unmittelbar  oder  mittelbar  verbreitet  worden  sei.  Das  Volk  selbst  sei 
unbekannt,  doch  liege  es  nahe,  solche  Volksstämme  Ostindiens  dafür  gelten 
zu  lassen,  die  das  Wort  in  vollendetster  bezw.  am  wenigsten  veränderter  Form 
besitzen,   das  sind  die  Malayen  und  Javaner,   und  nach  ihm  sind  es  die 


')  IlanUbock  voor  den  Landbouw  in  Ned-Ooit-Indle  S.  1088. 
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letzteren,  welche  dafür  auzusprechen  seien,  weil  sie  dasjenige  Volk  sind, 
welches  die  meisten  Fortschritte  sowohl  im  Landbau  als  auch  auf  jedem  Gebiete 
der  Kultur  zu  verzeichnen  haben.  Obgleich  wir  nicht  beweisen  können,  wie 
bereits  hervorgehoben,  dass  die  Stammform  des  Zuckerrohrs  auf  Java  nicht 
vorkam,  ja  selbst  wenn  es  wahrscheinlich  erscheint,  dass  sich  die  Heimat 
des  gebauten  Zuckerrohrs  bis  zum  Sundaarchipel  ausgedehnt  hat,  so  will  mir 
doch  der  Schluss,  dass  die  Javaner  das  Zuckerrohr  in  Kultur  genommen 
und  als  Kulturpflanze  verbreitet  hütfen,  niclit  so  ohne  Weiteres  gerechtfertigt 
erscheinen,  zumal  auch  andere  (z.  B.  Ritter  S.  318)  anzunehmen  geneigt  sind, 
dass  sich  das  Tabu  mit  dem  Tabaschir  (von  taba  oder  tabu,  Rohr  und 
kschiram  im  Sanskrit,  schir  im  Persischen  die  Milch,  also  Rohrmilch)  des 
Westens  in  Zusammenhang  bringen  lasse,  also  indischen  Ursprungs  sei. 
Vor  allem  aber  ist  zu  bedenken,  dass  jener  als  vorgeschritten  gerühmter 
Landbau  auf  Java  nachgewiesenermassen  ebenfalls  dem  Einfluss  des  asiatischen 
Kontinents  zu  danken  ist;  auch  der  zur  Erhaltung  des  Volkes  weit  wichtigere 
Anbau  des  Reises,  durch  den  die  Kunst  des  Ackerbaus  erheblich  gefördert 
wurde,  fand  von  Indien  aus  seinen  Weg  nach  Java  und  verdrängte  dort  eine 
in  Kultur  befindliche  Hirseart,  djawae,  wovon  sich  der  Name  des  Landes 
Java  (Jabadiu  der  Alten),  eigentlich  Djawa,  ableitet. 

Ganz  irrtümlich  ist  jedenfalls  der  weitergehende  Schluss  CraxcfunVs^), 
dass  das  Zuckerrohr  auf  allen  den  erwähnten  Inseln  ursprünglich  eben 
deshalb  einheimisch  gewesen  sein  werde,  weil  derselbe  einwandernde  malayische 
Volksstamm  dem  überall  vorgefundenen  Gewächse  auch  denselben  Namen 
beigelegt  habe.  Historische  Zeugnisse  für  die  Verbreitung  des  Zuckerrohrs 
bezw.  seiner  Kultur  von  Indien  aus  nach  dem  Osten,  wie  sie  für  diejenige 
gen  Westen  vorliegen,  besitzen  wir  leider  nicht,  jedoch  an  eine  Ausdehnung 
der  Heimat  des  Zuckerrohrs  im  Sinne  Crawfurd's  kann  doch  wohl  nicht 
gedacht  werden,  sondern  es  liegt  vielmehr  die  Annahme  nahe,  dass  jene 
malayische  Benennung  des  Zuckerrohrs  (tubbu  u.  s.  w.)  für  die  maritime  Welt 
des  stillen  Oceans  dieselbe  Rolle  übernommen  hat,  wie  die  sanskritische  für 
die  kontinentale  des  Westens.  Auf  den  Fidschiinseln  stand  zur  Zeit  ihrer 
Entdeckung  der  Rohrbau  in  Blüte*).  Förster^)  fand  auf  der  Reise  mit 
Cook  das  Zuckerrohr  auf  den  kleinen  Inseln  der  Südsee  nur  im  angebauten 
Zustande,  jedoch  über  seine  Herkunft  lässt  er  sich  nicht  aus. 

Der  Ursprung  der  Bezeichnungen  für  das  Zuckerrohr  im  ostindischen 
Archipel  ist  also  nicht  mit  genügender  Sicherheit  geklärt;  anders  scheint  es  sich 
dort  mit  der  Benennung  des  Zuckers  zu  verhalten,  die  hier  ebenfalls  kurz  be- 
rührt werden  muss.  Für  den  Zucker  im  Tagali  auf  den  Philippinen  ist  das 
spanische  agucar  in  Gebrauch  gekommen,  man  scheint  also  dort  erst  durch 
die  Spanier  den  Zucker  kennen  gelernt  zu  haben.    Auf  Hawaii  heisst  der 


0  llistory  of  tho  ludian  Archipelago.     Edinburg  1820.     Vol.  I  p.  475. 

2)  V.  Lippmann.    Geschichte  des  Zuckers  etc.  Ö.  3. 

3)  Florulae  insularum  Au.straliae.    Prodroinus.  üotting.  1786.     8  p.  7  No.  38. 

Dcrs.    De  plantis  esculcnüs  insularum  Oceani  australis.     Commcnt.  botan.  Berolini.    1786.    8  p.  77. 
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Zucker  wie  das  Zuckerrohr  ko.  Die  Bewohner  der  Sundainseln  haben 
fiir  Zucker  mehrere  Bezeichnungen,  die  auf  eine  zweifache  Wurzel  zurück- 
zuführen sind,  nämlich  gula  (goola  bei  Ainalie)  und  sakar  [shakar, 
sakara  (im  besseren  Javanisch,  wo  auch  der  Ausdruck  gendis  gebräuchlich 
ist,  verkürzt  als  kara)].  Die  letztere  Bezeichnung  entspricht  dem  sukkar 
der  Araber  und  deutet  auf  den  Einfluss,  den  diese  Nation  in  jüngster  Zeit 
auf  die  Civilisation  der  malayischen  Völker  ausübte.  Gula  dagegen  scheint 
indischen  Ursprungs  zu  sein.  Im  Bengali  ist  bura  die  Bezeichnung  für 
braunen  Zucker,  und  dieses  Wort  entspricht  jedenfalls  dem  gur,  gour, 
gura,  gaura  im  Sanskrit  (guda,  Mascul.  gauda  undgaudi,  berauschendes 
Zuckergeü-änk  im  Manu),  dem  auch  nach  Bopp  das  Wort  gula  eigen  sein 
soll,  für  „rohen  Zucker"  (eingekocht  als  Syrup  oder  Teig,  nicht  raffiniert, 
oder  nach  Wüaon  Melasse),  im  Gegensatz  zu  dem  verarbeiteten  sarkara, 
wovon  sich  auch  das  modern  allgemein  gebräuchliche  jagara,  jagory  der 
Engländer  (sprich  dschaggari,  ssaggri,  d.  i.  sacchar)  ableitet.  Gula  wird 
sowohl  für  Palm-  als  auch  für  Rohrzucker  im  malayischen  Archipel  ange- 
wandt, doch  bei  den  Javanern  ist  die  Bezeichnung  gula  tebu,  Rohrzucker, 
zum  Unterschiede  von  Palmzucker,  welcher  einfach  gula  oder  gula  djawa 
heisst,  im  Gebrauch;  auch  dies  scheint  mir  darauf  zuweisen,  dass  der  Rohr- 
zucker ihrem  Lande  fremd  war  und  auch  später  als  andere  Zuckerarten  dort 
bekannt  wurde.  Als  weitere  javanische  Bezeichnungen,  die  schon  einen 
gewissen  Fortschritt  der  Rohrzuckerfabrikation  dokumentieren,  seien  die 
zusammengesetzten  Ausdrücke  gula  passir,  Sand-Zucker  (gewöhnlicher 
Komzucker)  und  gula  batu,  Stein-Zucker  (Krystall-Zucker,  Kandis)  genannt. 
Rohrsaft  zum  Trinken  heisst  bei  den  Javanern  djuruh.  Sakara  dientauch 
neben  madu,  welches  ebenfalls  sanskritischen  Ursprungs  ist,  zur  Bezeichnung 
von  Honig,  während  Wachs,  Bienenschwarm  und  Honigbau  auf  Java  ein- 
heimische Bezeichnungen  führen.  Es  scheint  daher,  dass  die  Javaner  auch 
die  Verwendung  des  Honigs  der  bei  ihnen  sich  findenden  Bienen  erst  von 
auswärts  kennen  lernten. 

Auch  das  Wort  Zuckerkand  ist  sanskritischen  Ursprungs,  von  chanda 
(richtiger  khanda,  oder  nach  Bopp  k'anda)  und  bedeutet  fabrizierten  Zucker; 
vielleicht  ist  auch  das  javanische  gendis  hiermit  in  Beziehung  zu  bringen. 

Die  Annahme  des  Historikers  Math.  Sprengel^),  dass  die  Araber  in 
Indien  oder  Arabien  die  Erfinder  der  Zuckerbereitung  seien,  findet  nach 
Obigem  wie  nach  dem  im  nächsten  Abschnitt  näher  Darzulegenden  wenig 
Unterstützung,  ebensowenig  diejenige  des  Botanikers  und  Mediziners 
K.  Sprengel^),  welche  dafür  die  Ausbreitung  des  Zuckerrohrs  durch  Araber 
im  Westen  der  Erde  anführt.  Nach  letzterem  bezeichnen  im  Arabischen  die 
Namen  tebarzed  und  solimani  den  feinsten  und  weissesten  Zucker,  fenid 
den  groben  Farinzucker;  Ausdrücke,  deren  sich  die  berühmtesten  arabischen 
Ärzte  im  9.  und  10.  Jahrhundert  bei  ihren  Arzeneien  bedienten. 


1)  Geschichte  der  frcojcr.  Entdeckungen.    8.  And.    HuIIe  1798.    S.  186. 

2)  Geschichte  der  Botanik.     Leipzig  1817.     Th.  I  S.  218. 
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Noch  weniger  sind  für  die  Behauptung  anderer  Autoren  (Goguet 
de  Fauw,  Savarr/),  als  hätten  bereits  die  alten  Ägypter  das  Kunstprodukt, 
den  Zucker,  gekannt,  die  Beweise  erbracht 

Ist  demnach  die  Heimatsgrenze  des  Zuckerrohrs  im  Nordosten  und 
besonders  im  Südosten  nicht  genauer  festzustellen,  so  ist  dies  mit  weit  mehr 
Sicherheit  für  den  Westen  der  Fall,  denn  das  völlige  Stillschweigen  der  älteren 
Griechen  und  Römer  über  das  Zuckerrohr,  die  Verwirrung  in  der  blossen 
Andeutung  desselben  bei  den  späteren,  die  irrtümlich  gewordene  Anwendung 
des  Namens  eines  ganz  anderen  Medikamentes  (Tabaschir  —  sanskr.  saccar 
mambu)  auf  den  erst  später  bekannt  werdenden  eingekochten  Zuckersaft, 
vor  allem  aber  die  merkwürdige  ganz  allgemein  identische  Benennung  spricht 
sicher,  wenigstens  von  der  etymologischen  Seite,  für  die  Ansicht,  dass  dieses 
Gewächs  in  früherer  Zeit  em  Fremdling  im  Westen  der  Erde  war,  über  den 
es  sich  erst  mit  der  sanskritischen  Wurzelbenennung  teilweise  verbreitet  hat. 
Die  Heimat  des  Zuckerrohrs  ist  daher  weder  in  Amerika  noch  in  den  westlich 
vom  Indus  gelegenen  Ländern  Asiens  (Vorderasien)  noch  in  Afrika  (Ägypten 
—  nach  A.  v,  Humboldt,  K.  Sprengel),  auch  nicht  im  fernen  Osten, 
sondern  in  dem  Gebiete  zu  suchen,  das  von  der  Westküste 
Vorderindiens  und  der  Ostküste  Hinterindiens  eingeschlossen 
wird,  und  zwar  der  Ausgang  der  Kultur  höchst  wahrscheinlich 
im  Gangesdelta.  Als  von  hier  ausgehend  wollen  wir  die  Kultur  des 
Zuckerrohrs  und  die  Bereitung  von  Zucker  geschichtlich  weiter  verfolgen, 
woraus  sich  weitere  Anhalte  (historische  Zeugnisse)  für  obige  Annahme 
ergeben  werden. 
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IV. 
Geschichte  der  Kultur  des  Zuckerrohrs  und  der  Zuckerbereitung. 


Obgleich  die  Geschichte  der  Zuckerbereituug  nicht  in  den  Rahmen 
dieser  Arbeit  fällt,  so  soll  sie  dennoch,  weil  sie  von  derjenigen  der  Zucker- 
rohrknltur  besonders  in  ihren  Uranfängen  kaum  zu  trennen  ist,  kurz  in 
diesem  Abschnitt  mit  behandelt  werden.  ^ 

Anfänge  der  RohrkuÜur  und  älteste  Vericendungsart  des  Rohrs,  Die 
Kultur  des  Zuckerrohrs  reicht  jedenfalls  über  die  geschichtliche  Vorzeit 
hinaus  und  sicher  gehört  das  Zuckerrohr  zu  den  ältesten  Kulturpflanzen  der 
Tropen,  vorausgesetzt,  dass  es  nicht  bereits  als  wilde  Pflanze  im  Dienste 
des  Menschen  stand  und  als  solche  die  an  sie  gestellten  Anforderungen 
befriedigte,  was  keineswegs  mit  Rtlcksicht  auf  manche  von  Eingeborenen 
kultivierte,  zuckerarme  Varietäten  so  unwahrscheinlich  ist,  wenn  man  die  zucker- 
reichen wilden  Arten  in  Betracht  zieht.  Anfangs  war  jedoch  der  Anbau  des 
Zuckerrohrs  wahrscheinlich  ein  beschränkter,  man  kannte  eben  noch  nicht 
die  Gewinnung  des  Zuckers  aus  ihm  und  begnügte  sich  daher  mit  der 
Anzucht  des  Bedarfes  für  den  Hausgebrauch  bezw.  den  Verkauf  kleinerer 
Mengen  von  Rohr  auf  den  Märkten  in  nächster  Nähe  oder  zum  Tausch 
gegen  andere  Gegenstände,  soweit  sie  leicht  zugänglich  waren.  Uralt,  und 
vielleicht  allgemein  mehrere  Jahrhunderte  in  der  Heimat  des  Zuckerrohrs 
andauernd,  möchte  dagegen  der  Gebrauch  des  Zuckerrohrs  direkt  als  Nahrung 
oder  Leckerei  durch  Kauen  und  Aussaugen  —  wie  es  auch  jetzt  noch  überall 
in  den  Ländern  der  Rohrkultur  geübt  wird  —  sein.  Auch  die  Kenntnis 
und  die  Verwendung  (Trinken)  des  ausgepressten  Rohrsaftes  roh,  für  sich 
oder  mit  Wasser  oder  vergohren  als  Rauschtrank,  später  eingedickt  als 
Syrup,  Honig,  Jagory  u.  s.  w.  gingen  der  erst  später  daraus  hervorgehenden 
technischen  Gewinnung  des  Zuckers,  deren  Beginn  v.  Lippmann  in  das 
3. — 6.  Jahrhundert  nach  Christi  und  zwar  näher  dem  letzteren  als  dem  ersteren 
Zeiträume  zu  verlegt,  voraus.    285  n.  Chr.  sandte  das  Reich  Fun  an  südlich 

•)  Ich  kann  liier  natfirlich  nur  die  wichti^rston  Forsclinnjrserjrcbnisgo  bcrnhren,  wer  sich  in  dioser  RichtunfT, 
besonders  über  dio  UofirrOndung  derselben  weiter  unterrichten  will,  der  lindet  dazu  in  folg:cnden  prundlcffendeu 
und  ß-rQndlichcn  Arbeiten  Oclepenheit: 

Ritter  1.  c.  (s.  Note  «)  S.  96.) 

r.  Lippmann.  Geschichte  des  Zuckers,  seiner  Darstellunsr  und  Verwendung  seit  den  Attesten  Zeiten  bis 
zum  Bejirinn  der  ROben/.uckerfabrikation.    Leipziflr  1890. 

r.  Humboldt,  A.    De  distribution  peopr.  plantarum.  Prolojromena.     Paris  1817  8.  210—216. 

Derxelbe.     Essai  pol.  sur  le  rov.  de  la  nonv.  Esp.  See.  e«l.  T.  III  1827  p.  8 — 87. 

Derselbe.    Heise  in  die  Aequlnoctialposrenden.    TObinpon  1840  T.  III  8.  72—76,  152—156,  T.  VI  S.  182—171. 

Derselbe.    Ansichten  der  Natur.    1808  T.  I  8.  63. 
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vom  Ganges  noch  ZuckeiTohr  als  Tribut,  was  sicher  nicht  gescliehen  wäre, 
wenn  bereits  damals  der  Zucker  bekannt  war.  Einen  Thaang,  der  Indien 
624—645  bereiste,  spricht  vom  Gebrauch  festen  Zuckers  (chimi  =  Stein- 
honig, verhärteter  Honig).  Die  älteste  Art  des  Gebrauchs  des  Zuckerrohrs 
geht  noch  aus  der  arabischen  Bezeichnung  khassab  mass,  Saugrohr, 
welches  auf  den  Genuss  des  Rohrs  selbst  zielt  und  dem  Canna  mellis  der 
Ki^euzfahrer,  die  jedenfalls  den  eingedickten  Saft  mit  Honig  verglichen,  hervor. 
Der  ursprQnglichen  höchstwahrscheinlich  mehrere  Jahrhunderte  dauernden  Ver- 
wendung des  Zuckerrohrs  reihten  sich  allmählich  andere  an,  die  zur  Bereitung 
von  Zucker  führten.  Aber  das  Zuckerrohr  galt  nicht  allein  als  dü-ektes  Nahrungs- 
mittel, sondern  aus  seiner  allgemeinen  Wertschätzung  entwickelte  sich  bei  den 
Indiem  auch  seine  symbolische  und  medizinische  Anwendung.  So  reicht  es 
noch  heute  bei  den  Hindu's  der  Geringere  dem  Höherstehenden  als  Zeichen  der 
Achtung,  auch  dient  es  als  Opfergabe  auf  dem  Altare  der  Götter;  in  Persien 
übertrug  sich  später  der  letztere  Gebrauch  auch  auf  den  Zucker.  Auch  als 
Medizin  wurde  das  Zuckerrohr  frühzeitig  geschätzt  und  die  übertriebene 
Anpreisung  der  offizineilen  Eigenschaften  des  Zuckerrohrs  und  besonders  des 
Zuckers  der  Brahmanenärzte  ging  in  die  Arzeneilehre  der  persischen  und 
arabischen  Ärzte  über. 

Geschichte  der  RohrkuUur  und  des  Zxtckers  im  Heimatlande  des  Zuckerrohrs, 
Sehen  wir  uns  nun  näher  im  Gebiete  der  Heimat  des  Zuckerrohrs,  für  die 
nach  vorstehendem  Kapitel  ein  ziemlich  ausgedehntes  Areal  verbleibt,  um, 
so  möchte  ein  enger  begrenzter  Teil  derselben  in  dieser  also  beschränkten 
Lokalität  der  weiten  Verbreitungssphäre  des  Zuckerrohrs,  nämlich  die  India 
aquosa  und  im  Besonderen  Bengalen  nicht  allein  seiner  Lage  nach,  sondern 
auch  aus  geschichtlichen  Gründen  als  engere  Heimat  des  Zuckerrohrs  bezw.  als 
Wiege  der  Rohrkultur  und  der  Rohrzuckerfabrikation  anzusprechen  sein,  denn 
wie  in  keiner  Örtlichkeit  fallen  die  historisch  ältesten  und  die  rein  botanischen 
Zeugnisse  —  Roxburgh^)  zählt  11  Saccharumarten  in  seiner  Flora  Indica  — 
in  einer  solchen  Weise  zusammen  wie  hier.  Von  hier  aus  begann  das  Zucker- 
rohr, welches  zur  Zeit  wie  die  Kokospalme  und  die  Banane  im  ganzen 
Tropengürtel  verbreitet  ist,  seinen  Zug  um  die  Welt  und  erlangte  seine 
jetzige  kosmopolitische  Verbreituugssphäre.  Aber  erst  durch  die  Herstellung 
des  Zuckers,  eine  versandfähige  Ware,  erhielt  das  Zuckerrohr  eine  erhöhte 
Bedeutung,  es  wurde  Kolonialgewächs  und  bekam  so  grossen  Einfluss  auf 
Handel  und  Verkehr,  Kolonialpolitik  u.  s.  w.;  sie  ist  es  hauptsächlich  erst, 
welche  das  Zuckerrohr  aus  seiner  engeren  Heimat  herauszieht  und  zu  einem 
Kosmopoliten  macht. 

Bengalen  besitzt  wegen  des  Reichtums  an  köstlichen,  süssen  Rohren 
und  deren  Benutzung  zu  Leckereien  uralten  Ruhm,   es  führt  daher  neben 


')  Nacli  Roxhuryh  werden  3  VurletAtcn  in  Rongalen  wie  Qberall  in  Ostindien  gebaut.  Doc  fremcinc  gelbe 
oder  helljärrOne  Kohr,  poori  der  Dengalescn,  welcbes  Oberall  gebaut  wird ;  das  Purpurrohr,  kajooli,  das  reicheren 
Saft  aber  stets  dunitelfarbigcn  Zuclccr  glcbt  und  das  grösstc  von  den  3  Sorten,  knllooa,  minder  saftreich,  alter 
in  den  Sumpfniederungen  gedeihend,  wu  die  anderen  beiden  Sorten,  die  trockenen,  leichten  Roden  vorziehen,  nicht 
mehr  gebaut  werden  können. 


Digitized  by 


Google 


—   105  — 

vielen  anderen  Bezeichnungen  wie  z.  B.  Kutnara  khand,  d.  i.  Land,  wo 
Kumara  geboren  ward,  auch  die  Namen  Gur,  Gaura,  d.  i.  „Land  des 
Zuckers";  im  Süden  von  Radjaraahal  befinden  sich  die  Ruinen  der  alten 
Kapitale  Gur,  der  Zuckerstadt.  Den  Reichtum  Bengalens  an  Rohr  bestätigt 
auch  der  Sprachreichtum  der  Sanskrit,  die  ausser  den  beiden  im  vorigen 
Abschnitt  vorgefahrten  Bezeichnungen  ikshu  und  sarkara  noch  folgende 
für  Zuckerrohr  und  Zuckerrohrsorten  haben:  pundras,  rasälas,  kangarakas. 
Auch  die  weitgehende  Bekanntschaft  der  Bewohner  Bengalens  mit  dem 
Zuckerrohr  und  den  aus  ihm  gewonnenen  Produkten,  muss  zu  der  Annahme 
veranlassen,  dass  das  Zuckerrohr  bereits  seit  langer  Zeit  einen  Gegenstand 
ihrer  Aufmerksamkeit  bildete.  Alle  Versuche  jedoch,  aus  den  ältesten  Schriften 
(Rigveda,  Sutras,  Puraranas,  Tantras,  Ramayana,  Manu  u.  s.  w.)  in  dieser 
Beziehung  auch  nur  einigermassen  zuverlässige  Daten'  zu  ziehen,  scheitern 
an  der  Unzuverlässigkeit  unseres  Wissens  über  das  Alter  dieser  Bücher,  die 
teils  meist  erst  lange  nach  ihrer  Verfassung  niedergeschrieben,  häufig  ergänzt 
und  umgestaltet  sind.  Fehlen  demnach  bestimmte  Zeitangaben  durchaus,  so 
sind  andererseits  wiederhoUe  Erwähnungen  des  Zuckerrohrs  in  jenen  Schriften 
unzweifelhaft  dargethan;  im  Ramayana  wird  es  z.  B.  als  safthaltend  = 
rasala  bezeichnet,  die  roten  Varietäten  heissen  dort  pundra  und  käntäraka, 
auch  ixu  käntäraka  =  Saft  des  Zuckerrohrstengels  wird  erwähnt.  Das  älteste 
Gesetzbuch,  das  des  Manu,  spricht  ausser  vom  Zuckerrohr  bereits  von 
guda  oder  gula,  Zucker  und  gaudi,  ein  zuckerhaltiges  und  berauschendes, 
den  Brahmanen  verunreinigendes  Getränk  aus  Zucker  und  auch  in  den 
ältesten  Poesien  wird  des  Genusses  von  Rohrzucker,  gula  selbst,  vielleicht 
auch  des  Rauschtrankes,  Zuckerbranntweines  oder  Rums  (roma,  sanskr.) 
erwähnt.  Der  Zucker  des  Rohrs  wird  neben  4  anderen  Pflanzensäften  als 
die  5  Elemente  (pancha  =  fünf,  daher  Punsch)  zu  einem  Hauptlebenstranke 
bezeichnet.  Zur  Zeit  Buddha's  —  der  ein  Sohn  Nordindiens  war,  und  dessen 
Lebenszeit,  die  er  zum  grössten  Teil  im  Gangesthal  verbrachte,  unbekannt  ist 
(f  543  V.  Chr.?)  —  scheint  das  Zuckerrohr  noch  wenig  bekannt  gewesen  zu  sein, 
da  auf  ihn  bezügliche  Schriftstellen  stets  nur  von  Honig  sprechen.  Dennoch 
finden  wir  die  Einführung  des  Zuckerrohrs  in  eine  buddhistische  Mythe  einge- 
kleidet. Nämlich  Subandy,  ein  Radja  von  Benares,  war  kinderlos  und  weihte 
sich  zur  Sühne  seiner  Schuld  —  denn  als  Strafe  einer  solchen  fassten  die  Indier 
die  Kinderlosigkeit  auf  —  dem  Dienste  Iswara's  (Adi  Buddha's).  Durch 
Iswara's  Gnade  schoss  aus  semem  Samen  ein  Zuckerrohr  empor,  von  dem  ihm 
ein  Sohn  geboren  ward,  dessen  Geschlecht,  das  des  Sakya  Sinha  (Buddha's 
Ahnen)  wurde  und  das  noch  heute  fortdauern  soll  und  sich  Ikshava  (ixava) 
aku,  d.h.  die  vom  Zuckerrohrstamme,  nannte;  es  gehört  wie  die  Buddhisten 
sagen  zur  Sonnenrage  der  indischen  Prinzen.  Da  das  Geschlecht  der 
Ixvaku  jedoch  bereits  in  den  Veden  genannt  wird,  so  ist  es  wahrscheinlich, 
dass,  wie  in  vielen  anderen  Fällen,  obige  Erzählung  nur  die  buddhistische 
Umformung  einer  ursprünglich  brahmanischen  Sage  ist;  wir  hätten  also  in 
dieser  Sage  ein  Zeugnis  dafür  zu  erblicken,   dass   eine  Erinnerung  an  die 
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Auffindang  des  Zuckerrohrs  beim  Vordringen  der  Indier  in  das  Gangesthal 
erhalten  blieb. 

Auch  die  Kunst  der  Herstellung  des  Zuckers  muss  wie  der  Ursprung  der 
Kultur  des  Zuckerrohrs  als  eine  indische  angesprochen  werden;  sie  ist  weder 
chinesischen,  noch  arabischen  und  am  allerwenigsten  altägyptischen  Ursprungs. 
Dem  Lande  Bengalen  hat  der  Zuckerreichtum,  wie  bereits  hervorgehoben,  den 
einheimischen  Namen  Gur  eingetragen.  Das  bengalische  gura  ist  Stamm- 
form des  malayischen  gula,  wie  andererseits  das  sanskritische  sarkara 
(sakkara)  im  Westen  in  Gebrauch  kam;  ja  sogar  der  Name  Zuckerkand  von 
chanda  (richtiger  khanda  oder  k'anda)  ist  sanskritischen  Ursprungs.  Am 
Ende  des  15.  Jahrhunderts  ist  weisser  raffinierter  Zucker  in  Indien  allgemein. 
Genaues  über  Erfindung  und  Verbreitung  der  Zuckerfabrikation  in  der  Heimat 
desselben  ist  uns  jedoch  nicht  bekannt;  Fabrikation  von  und  Handel  mit 
Zucker  kam  jedoch  mit  den  mohamedanischen  Beherrschern  —  seit  Ende  des 
13.  Jahrhunderts  —  in  Aufnahme. 

Nach  Lassen^)  lassen  sich  bereits  drei  Formen  von  Zucker  bei  den 
Indiern  nachweisen: 

1.  guda  oder  gula  —  was  anfänglich  nur  den  gekochten  Saft  be- 
zeichnete —  roter,  roher  Zucker,  erhielt  man  durch  Zerkleinern  und 
Sieben  des  eingekochten,  geronnenen  Saftes. 

2.  garkara  —  bezeichnete  anfänglich  nur  verdichteten  Saft  —  war 
Zucker  in  einzelnen  kleinen  Krystallen,  Mehlzucker  (sitO  palä  = 
weisse  Steinchen). 

3.  Khanda  —  ursprünglich  Syrup  bedeutend  —  war  Zucker  in  grossen 
Krystallen  oder  zusammenhängenden  Stücken. 

Über  die  Art  der  Zuckerbereitung  in  früherer  Zeit  in  Indien  ist  nichts 
bekannt,  doch  wird  sie  mit  der  heutigen  dort  üblichen  primitiven  Weise  wohl 
vielfach  in  Überehistimmung  gewesen  sein.  Den  Rohrbau  und  die  Zucker- 
fabrikation in  Englisch -Indien  hat  Kobus-)  erst  ganz  kürzlich  geschildert; 
auch  Grierson^)  berichtet  darüber.  Wohl  seit  Jahrhunderten  sind  darin  fast 
bis  zur  Gegenwart  keine  oder  wenig  Fortschritte  zu  verzeichnen. 

Ich  erwähnte  bereits,  dass  das  Zuckerrohr  seiner  Schätzung  und  Ver- 
ehrung bei  den  Indiern  seine  Verwendung  als  Opfer  und  seinen  Übergang 
in  den  Arzeneischatz  verdankt;  auch  seiner  sinnbildlichen  Bedeutung  wurde 
schon  Erwähnung  gethan.  Kama,  der  indische  Amor,  führt  einen  Bogen  aus 
Zuckerrohr  mit  einer  Sehne  von  Bienen.  Auch  der  Zucker  spielt  in  Sitten 
und  Gebräuchen  z.  B.  bei  Geburten,  Hochzeiten,  Begräbnissen  u.  s.  w. 
schon  lange  eine  grosse  Rolle  in  Indien,  und  von  dort  übermittelt  auch  in 
anderen  Ländern. 

Lässt  sich  daher  bis  jetzt  der  Ursprung  der  Kultur  des  Zuckerrohrs 
und  der  Zuckerbereitung  auch  nicht  durch  Zahlen  belegen  —  ja  bleibt  es 


»)  Indische  iMtcrtunnkunde.    Bd.  I  S.  817. 

*)  Archief  voor  de  Java-Sulkcrindustric  1894  S.  617. 

a)  Blhar  pcasant  Ilfe.    Calcutta  1885. 
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zweifelhaft,  dass  unsere  Forschungen  überhaupt  bis  zur  endgültigen  Lösung 
dieser  Frage  führen  und  uns  die  Kenntnis  der  Uranfänge  dieser  wichtigen 
menschlichen  Thätigkeit  bringen  werden  —  unzweifelhaft  besteht  zwischen 
Indien  (Bengalen)  mit  seinen  Bewohnern  und  dem  Zuckerrohr  sowie  der 
Zuckerbereitung  ein  langwährender,  inniger  Zusammenhang,  während  sich  bei 
allen  anderen  in  Frage  kommenden  Völkern,  wie  ich  nachstehend  kurz 
andeuten  werde,  ihre  volle  Unkenntnis  oder  äusserst  geringe  Bekanntschaft 
des  Zuckerrolirs  oder  endlich  die  unmittelbare  Einführung  desselben  in  ihre 
Länder  nachweisen  lässt. 

Kenntnis  des  Zuckerrohrs  und  Zuckers  bei  den  Kulturvölkern  der  alten 
Welt  (Griec/ien,  Römer,  Phöniciery  Ägypter,  Juden),  Weder  in  der  Geschichte 
der  Phönicier,  der  Ägypter,  noch  der  Juden  findet  man  den  Zucker  oder 
das  Zuckerrohr  als  Erzeugnis  des  Ostens  erwähnt.  Daraus,  dass  das  Zuckerrohr 
in  hebräischen  Böcheni  nicht  genannt  ist,  kann  man  weiter  schliessen,  dass  die 
Kultur  des  Zuckerrohrs  im  Westen  des  Indus  zur  Zeit  der  Gefangenschaft 
der  Juden  in  Babylon  noch  nicht  ausgeübt  wurde. 

Nach  Europa  gelangten  zuerst  Berichte  über  Zuckerrohr  durch  die 
Griechen  —  Herodot  erwähnt  in  seiner  Beschreibung  Indiens  das  Zuckerrohr 
nicht  (489—425  v.  Chr.);  auch  Ktesias  (416  v.  Chr.)  und  Aristoteles  (384—322 
V.  Chr.)  ebenfalls  nicht  —  unzweifelhaft  hauptsächlich  nach  dem  grossen 
Feldzuge  Alexander  des  Grossen  (327  v.  Chr.)  ins  Innere  von  Asien,  denn 
zunächst  sind  es  dessen  Begleiter  Nearchos  und  Onesikritos,  später  Megasthenes 
(um  300  V.  Chr.),  die  des  Zuckerrohrs  als  eines  Gewächses  Erwähnung  thun, 
welches  einen  nicht  von  Bienen  erzeugten  Honig  enthalte.  Die  griechischen 
Naturkundigen  sind  aber  auch  die  ersten,  die  den  Zucker  unter  dem  Namen 
„indisches  Salz"  erwähnen,  doch  mit  Sicherheit  lässt  sich  wegen  der  Ver- 
wechselung des  Tabaschir  (wird  als  twak  schirä  =  Rindenmilch,  taba 
oder  tabu  Rohr  und  schir  Milch  also  Rohrmilch  oder  endlich  als  lac 
lapidescens  gedeutet)  dem  heutigen  saccar  mambu  (Bambustein)  —  ein 
durch  das  ganze  Altertum  als  adstringierendes  Medicament  au&schliesslich 
unter  dem  Namen  Saccharum  (Sakcharon)  bekanntes  Produkt  des  Bambu- 
rohres,  welches  später  mit  dem  Zucker,  wohl  wegen  dessen  äusserlich  ähnliche 
Beschaffenheit  die  Bezeichnung  Saccharum  teilte  —  die  erste  Erwähnung 
des  Zuckers  nicht  feststellen.  Schon  Salmasius,  K  Sprengel  und  besonders 
A,  V.  Humboldt^)  heben  diese  Verwirrungen  hervor  und  letzterer,  unterwirft 
das  Saccharum  der  Alten  einer  eingehenden  Untersuchung.  Andere  glauben 
dagegen,  dass  das  Sakcharon  auch  nicht  mit  dem  Tabaschir  identisch  ist, 
sondern  sich  auf  eine  Mannaart  bezieht  und  so  sind  durch  die  Verwechselung 
des  Tabaschir  mit  dem  Sakcharon,  besonders  ihrer  Herkunft  nach  —  aber 
auch  ihre  Eigenschaften  werden  häufig  ein  und  demselben  Körper  zugeschrieben 
—  die  Widersprüche  und  Verwickelungen,  besonders  auch  durch  Heranziehung 
verschiedener  Mannaarten,  schier  endlos.  Wahrscheinlich  ist  unter  Sakcharon 


1)  De  dlstrlbutiono  geographica  plaiitanim. 
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selbst  in  der  obigen  Beschränkung  überhaupt  kein  einheitlicher  Körper  zu 
verstehen,  sondern  es  sind  damit  jedenfalls  mehrere  Produkte,  ausser  einem 
indischen  (vielleicht  die  eine  oder  andere  Mannaart)  entsprechend  dem  Ursprünge 
des  Namens,  bezeichnet  worden.  Sakcharon  kann  hier  und  da  auch  für 
Tabaschir  gebraucht  sein,  doch  meist  verstand  man  darunter  wohl  etwas 
Anderes.  Sicher  ist  jedoch,  dass  das  Sakcharon  der  antiken  Welt  nicht  unser 
Zucker  war  und  zwar  schon  deshalb  nicht,  weil  die  Darstellung  des  letzteren 
neueren  Nachforschungen  gemäss  erst  um  das  Jahr  600  n.  Chr.  in  Indien 
bekannt  wurde. 

Jedenfalls  war  die  Kenntnis  des  Zuckerrolirs  und  noch  mehr  die  vom 
Zucker  bei  den  Alten  eine  sehr  geringe  und  lange  dauerte  es,  ehe  dieselbe 
zunahm,  denn  bis  auf  Aeginata  zu  Anfang  des  7.  Jahrhunderts  wurde  in 
Genauigkeit  und  Bestimmtheit  darin  nichts  gewonnen. 

Später  wurde  der  Zucker  auch  den  Römern  bekannt,  doch  erst  lange 
danach  datiert  die  allgemeine  Kenntnis  und  der  ausgedehnte  Gebrauch  des 
Zuckers,  wahrscheinlich  vermittelst  der  Kreuzzttge,  m  Europa.  Erst  durch 
sie  wurde  Geschmack  und  Gebrauch  des  Zuckers  in  Italien  verbreitet  und 
tritt  derselbe  aus  seiner  Bedeutung  als  Medicament  heraus  und  wird  Luxus- 
artikel durch  das  ganze  Abendland.  996  nach  Chr.  soll  Zucker  (zuerst?)  als 
Ware  in  den  Hafen  von  Venedig  eingeführt  sein. 

Interessant  und  wichtig  zugleich  ist  es,  an  der  Hand  der  vorliegenden 
Aufklärungen  die  Ausbreitung  der  Kultur  des  Zuckerrohrs  in  knapper  Fassung 
einer  Betrachtung  zu  unterziehen. 

Zuckerrohr  und  Zucker  bei  den  Persern,  Vor  Ende  des  5.  Jahrhunderts 
nach  Chr.  wird  das  Zuckerrohr  in  Persien  nicht  genannt.  Erst  von  da  ab 
beginnt  Chusistan,  das  alte  Susiana,  mit  seinen  beiden  für  die  Rohrkultur 
und  Zuckerfabrikation  wichtigen  Städten  Gondi-säpur  und  Ahwäz  besonders 
unter  der  Herrschaft  der  Abassiden  (Beginn  749)  die  Rolle  als  Vermittler 
des  Zuckerrohrs  zwischen  Orient  und  Occident  zu  übernehmen.  RiUer  sagt: 
„Die  merkwürdige  Rolle,  welche  die  bisher  fast  gänzlich  unbeachtet  gebliebene 
grosse  Trümmerstadt  Ahwaz  am  Kuran  (Karun)  in  Chusistan  (Susiana)  zur 
Zeit  der  Abassidischen  Khalifen  in  der  Weltindustrie  und  dem  Welthandel 
durch  ihre  Zuckerrohrpflanzungen  und  ihre  Zuckerfabrikation  gespielt  hat, 
würde  vielleicht  ohne  die  an  Ort  und  Stelle  aufgefundenen  grossartigen 
Denkmale,  welche  gewisse  Aussagen  älterer  orientalischer  Autoren  bestätigen, 
für  unglaublich  gehalten,  oder  in  fortdauernder  Vergessenheit  versunken  ge- 
blieben sein. 

Der  britische  Wiederentdecker  jener  Denkmale  {Rob,  Mignon  1828), 
ohne  alle  Kunde  ihres  welthistorischen  Verhältnisses,  kam  deshalb  anfänglich 
an  Ort  und  Stelle  selbst  nicht  einmal  auf  den  Gedanken,  dass  die  zahllosen, 
runden,  rätselhaften,  zwischen  den  weitläufigen  Ruinen  von  Ahwäz  am 
Positigris  (Eulaeus)  zerstreuten  Mühlsteine  einst  einer  bestimmten  und  so 
bedeutenden  Periode  einer  eigentümlichen  Industrie  angehört,   weil  eben  die 
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Kenntnis  einer  solchen  überhaupt  fehlte,  sowohl  bei  allen  früheren  Autoren,  die 
bisher  über  die  Antiquitäten  jenes  Chusistan  (des  alten  Susiana)  Forschungen 
angestellt,  als  auch  bei  allen  Botanikern  und  Historikern,  welche  die  Natur 
des  Zuckerrohrs  und  dessen  Beziehung  auf  den  Gang  der  Geschichte  der 
Menschheit  untersucht  hatten.  Denn  von  der  Lokalität  der  an  Umfang  den 
Ruinen  Babylons  fast  gleichen  Ruinen  von  Ahwäz  war  zuvor  niemals  die 
Rede.  Da  wir  jedoch  eine  bisher  ausser  Acht  gebliebene  vermittelnde  Station 
der  Geschichte  dieses  merkwürdigen  Aromas  für  den  Orient  und  Occident, 
ja  für  die  ganze  alte  und  neue  Welt  anerkennen  müssen,  durch  welche 
manches  im  Dunkel  gebliebene  erhellt  wird,  so  mag  es  nicht  ohne  Gewinn 
sein,  die  geographische  Verbreitungssphäre  eines  so  merkwürdigen  Natur- 
produktes etwas  genauer  ins  Auge  zu  fassen.  Ist  es  doch  für  die  Geschichte 
des  Menschengeschlechtes  von  so  entschiedenem  Einflüsse  geworden,  dass 
selbst  die  merkantilen  und  politischen  Lebensfragen  der  Weltteile  in  neuem 
Zeiten,  wie  das  Schicksal  ganzer  Völkeiragen,  Jahrhunderte  hindurch  davon 
abhängig  erschienen." 

Wie  das  Rohr  nach  Chusistan  kam  ist  unbekannt,  wahrscheinlich  jedoch 
gelangte  es  durch  die  Beziehungen,  welche  Gondisäpür^)  und  Ahwäz  als 
Sitze  der  Nestorianer  griechischer  und  arabischer  Gelehrsamkeit  mit  Indien 
besassen  nach  dort,  vor  allem  scheint  dabei  die  berühmte  medizinische  Schule 
zu  Gondisäpür  eine  Rolle  gespielt  zu  haben.  Auf  welchem  Wege  jedoch  die 
Vermittelung  geschah,  Ritter  vermutet  über  Siraf,  ist  bis  jetzt  unaufgeklärt. 
Da  sich  jedoch  der  Verkehr  zwischen  Indien  und  Persien  fast  ausschliesslich 
zur  See  vollzog,  so  ist  der  Seeweg,  vielleicht  über  Baroche  (als  Barygaza 
für  den  Handelsverkehr  im  Altertume  von  grösster  Bedeutung)  —  Siraf,  der 
wahrscheinlichere,  wenn  auch  der  Landweg  nicht  als  ausgeschlossen  zu 
betrachten  ist. 

Bald  nach  der  Einführung  des  Zuckerrohrs  lernten  die  Perser  auch 
wohl  die  Darstellung  des  Zuckers  aus  demselben,  doch  wie  ist  unbekannt 
Er  wurde  jedoch  von  ihnen  fanid  genannt,  wohl  vom  indischen  phanita, 
phani  =  Rohrsaft  und  demnach  kann  als  wahrscheinlich  gelten,  dass  auch 
die  Kunst  der  Zuckerbereitung  aus  Indien  zu  den  Persern  kam.  Die  Provinz 
Mekran  wird  als  älteste  und  wichtigste  Erzeugnisstätte  des  festen  Zuckers 
genannt.  Über  die  Entwickelung  der  Darstellung  des  Zuckers  auf  persischem 
Boden  ist  uns  jedoch  bis  jetzt  nichts  Näheres  bekannt,  jedenfalls  ging  von 
hier  die  erste  Kenntnis  der  Zuckerrafflnation  aus.  Kand  ist  der  persische 
Name  für  gereinigten  Zucker  (sanskrit.  ist  khanda  =  Teil,  Stück,  Bruch- 
stück —  khand  =  brechen).  —  Anbau  des  Zuckerrohrs  sowohl  wie  die 
Bereitung  des  Zuckers  kamen,  nachdem  dem  letzteren  besonders  durch  seine 


•)  Gou-I-SÄpör  =  Fcl«  dc8  Sapur  wurde  von  dem  Pereerkönipc  Snpur  I  (241—272)  wahrschoinlicii  862  n.  Chr. 
nach  dorn  Muster  von  Byzanz  anf^clefrt.  Durch  die  Berufung  griechischer  Kfinstlcr  und  Acrzto  wurde  die  Stadt  — 
die  zcitweilij^  königliche  Residenz  wurde  —  bald  die  wichtigste  von  Susiana,  besonders  nach  Einwanderung  der 
Nestorianer  von  Edessa. 

2)  Snq-al-AhwÄz  (=  Markt  von  Chusistdn)  wurde  von  dem  Sassaniden  Ardatchir,  der  um  226  n.  Chr. 
genannt  wird,  erbaut  Sie  war  Jahrhunderte  lang  Handelsmittelpunkt  und  966  Sitz  einer  der  bedeutendsten 
Klosterschuleu,  die  spAter  nach  Gondisäpür  verleget  wurde. 
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medizinische  Verwendung  grössere  Absatzgebiete  geschaffen  waren,  bald  zu 
grosser  Blüte  und  so  wurde  Chusistan  gewissermassen  die  Mutter  des 
Plantagenwesens  im  Zuckerrohrbau,  von  wo  derselbe  gegen  den  "Westen  der 
Erde  Hand  in  Hand  mit  der  Zuckerfabrikation  ausgeht.  Noch  heute  zeugen 
die  Ruinen  oben  genannter  Städte,  besonders  die  von  Ahwäz,  von  der  Blüte 
der  Rohrzuckerkultur  und  Rohrzuckerfabrikation  jener  Zeit. 

Zuckerrohr  und  Zucker  bei  den  Arabern,  Auch  den  Arabern  war  das 
Zuckerrohr  und  der  Zucker  ursprünglich  ebenfalls  fremd,  erst  das  Auf- 
treten Mohammed's  (570—632)  und  die  Verbreitung  der  Lehre  des  Propheten 
durch  Waffengewalt,  die  Besiegung  der  Perser  und  dadurch  der  Besitz  von 
Chusistan  brachten  ihnen  jene  zur  Kenntnis  (638—640  n.  Chr.).  Das  eroberte 
Land  wurde  jedoch  nicht  zerstört,  sondern  sorgfältig  geschont  und  so  nahm 
der  Zuckerrohrbau  und  die  Herstellung  des  ifuckers  daselbst  nicht  ab,  sondern 
sie  gelangten  zu  einer  noch  höheren  Blüte  als  vor  der  Eroberung.  Gondisäpür's 
Schule  wurde  nicht  aufgehoben,  sondern  nahm  unter  arabischer  Herrschaft 
einen  neuen  Aufschwung  und  gedieh  bis  869,  ob  sie  von  da  ab  nach  Bagdad 
verlegt  wurde,  ist  nicht  bekannt.  Mehr  noch  als  früher  nahm  die  Anwendung 
und  Verbreitung  des  Zuckers,  besonders  Hand  in  Hand  mit  der  Entwickelung 
der  Pharmazie  zu.  „Persisches  Rohr"  für  Zuckerrohr  (Ibn  Haukai)  und 
„persische  Mühlsteine"  für  diejenigen  Steine,  die  zum  Zerkleinem  des  Rohrs 
dienten  {Edrid),  sind  Bezeichnimgen,  die  nocli  lange  an  die  Errungenschaften 
der  Araber  in  Persien  erinnerten.  Die  Kultur  des  Zuckerrohrs  gelangte  im 
fruchtbaren  und  reichen  Susiana  zu  hoher  Blüte,  und  besonders  Ahwäz 
zeichnete  sicli  durch  seine  Zucken^ohranpflanzungen,  Zuckerfabriken  und 
Rafflnerieen  aus  und  beherrschte  im  arabischen  Besitz  die  Märkte  in  ganz 
Asien.  Empörung  der  Einwohner,  die  durch  ihren  Zucker  Ruhm  und  Reichtum 
erworben,  gegen  die  Chalifen  wurde  ihr  Verderben. 

Zucker  und  Zuckerrohr  in  Ägypten  und  weitere  Verbreitung  des  Zucker- 
rohrs in  Afrika  und  Europa.  Von  noch  grösserer  Bedeutung  für  das  sich 
mehr  und  mehr  ausbreitende  Araberreich,  vor  allem  aber  für  die  Geschichte 
der  Rohrkultur  und  des  Zuckers  wurde  jedoch  Ägypten,  dessen  Bewohner 
sicherlich  ebenfalls  erst  das  Zuckerrohr  von  auswärts  erhielten.  Man  kann 
als  gesichert  annehmen,  dass  das  Zuckerrohr  in  Ägypten,  so  lange  dieses 
selbständiger  Staat,  römische  oder  byzantische  Provinz  war,  nicht  nachweisbar 
ist.  Erst  nach  der  Eroberung  durch  die  Araber  (Amru  640 — 43)  gelangte 
es  wahrscheinlich  durch  diese  zuerst  nach  Unterägypten  (y.  Lippmann)]  Ritter^) 
dagegen  lässt  es  nilabwärts  über  Nubien  oder  Dongola  direkt  aus  Indien 
oder  Pei'sien  nach  dort  kommen.  Auch  in  Ägypten  gingen  die  Araber  mit 
grösster  Schonung  der  Interessen  des  Landes  vor,  ja  sie  können  direkt  als 
Mehrer  der  Einnahmequellen  des  Landes  durch  Einführung  der  Rohrkultur 


))  Der  Zackcrrohrbau  ^xnA^  also  dahin  direkt  aus  Indien  oder  aus  dem  Perscrgolf  von  der  Euphrattnfindun? 
auf  der  besuchtesten  Handclsstrasse  und  Karavancnronto  der  Kopten  unterhalb  der  Cataracten  und  der  Thebais 
in  dos  Nilthal  kurz  vor  oder  in  den  ersten  mohammedanischen  Zeiten  cingefllhrt  sein.  Von  da  haben  die  Araber 
sich  erst  spAtcr  dieser  Cnltor  unter  den  Sultanen  Aegyptens  bemlchtigt."    (S.  881.) 
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bezeichnet  werden,  denn  sie  waren  klug  genug,  um  sich  bewusst  zu  sein, 
dass  ihre  eigenen  Interessen  mit  denen  der  eroberten  Länder  eng  verknüpft 
waren.  Zuckerfabrikation  und  besonders  auch  Raffination  schwangen  sich  in 
Ägypten  dank  der  blühenden  Chemie  und  Alchemie  bald  zu  einer  Voll- 
kommenheit auf  wie  in  keinem  anderen  Teile  des  Chalifenreiches,  was  Ägypten 
auch  für  die  asiatischen  Provinzen  desselben  bald  zum  alleinigen  Lieferanten 
der  feinsten  Zuckersorten  erhob.  Die  Anwendung  von  Laugen  der  Alkalien 
und  alkalischen  Erden  wie  überhaupt  von  Chemikalien  zur  Reinigung  des 
Zucker rohrsaftes,  ist  der  wichtigste  Portschritt,  den  die  Kunst  der  Zucker- 
erzeugung auf  ägyptischem  Boden  —  wohl  veranlasst  durch  die  Vorschriften 
klassischer  Autoren  (Plinius,  Columella,  Dioscorides  u.  A.)  zur  Reinigung  des 
Honigs  —  gemacht  hat.  Ausser  der  Reinigung  des  Zuckerrohrsaftes  brachten 
es  die  Ägypter  aber  auch  durch  Entfernung  ja  Verdrängung  (Decken)  der 
Mutterlauge  (Syrup)  von  den  Kiystallen  zu  einer  hohen  Fertigkeit  und  damit 
zur  Darstellung  eines  vollendeten  Produktes;  ferner  kamen  sie  zur  Kunst  der 
Kandisfabrikation.  Babylon,  von  wo  aus  die  Kunst  der  Rafflnierung  nach 
China  kam,  ist  nach  r.  Lippmann^  nicht  wie  Ritter  meint  das  frühere  assyrische 
Babylon  oder  Bagdad,  sondern  Kairo;  ferner  gelangte  jene  nach  Persien 
und  Indien.  Misri  =  ägyptischer  oder  Kairozucker,  da  Kairo  misri  heisst, 
ist  noch  heute  in  Indien  gebräuchlich. 

Auch  die  Kultur  des  Zuckerrohrs  scheint  in  Ägypten  rasche  Portschritte 
gemacht  zu  haben,  denn  Zuckerrohr  und  Zucker  ist  dort  schon  gegen  die 
Mitte  des  8.  tJahrh.  sehr  allgemein,  ja  in  dem  Zucker  wird  bald  eine  weit- 
gehende Verschwendung  getrieben.  Bis  Anfang  des  16.  Jahrh.  erhielt  sich 
das  einträgliche  Gewerbe  der  Zuckerbereitung  in  Ägypten. 

Auch  nach  Marokko  folgte  das  Zuckerrohr  der  Eroberung  durch  die 
Araber  (706—709)  und  fand  in  dem  dortigen  Boden  eine  Stätte  guten  Port- 
kommens;  Sus  (wahrscheinlich  in  der  Nähe  des  heutigen  Tarudant  gelegen)  und 
Tedsi  in  der  heutigen  Provinz  Susa  waren  im  16.  Jahrhundert  wegen  ihrer 
Rohrkultur  und  ihrer  Zuckerfabrikation  bekannt.  Erst  die  mehreren  Raub- 
zügen der  Araber  nach  Sicilien  folgende  dauernde  Besetzung  (827)  dieser 
Insel  brachte  derselben  auch  das  Zuckerrohr.  Hier  dauert  die  Blüte  der 
Zuckerrohrindustrie,  die  etwa  mit  dem  Jahre  1000  beginnt,  ziemlich  lange, 
bis  Endo  des  16.  Jahrh.  Seit  dem  17.  Jahrh.  bis  heute  geriet  sie  dagegen 
in  Verfall  und  Vergessenheit.  Ein  Versuch,  das  Zuckerrohr  im  Norden 
Italiens,  um  Nizza,  einzuführen  missglückte,  ja  1594  machte  man  sogar  einen 
Versuch,  das  Zuckerrohr  in  der  Provence  anzubauen.  Wie  das  Rohr  nach 
Südspanien  (Andalusien,  Granada  und  Valencia)  gekommen  ist,  ist  nicht  genau 
bekannt,  wahrscheinlich  jedoch  ebenfalls  durch  die  Araber  vom  gegenüber- 
liegenden, afrikanischen  Gestade  und  zwar  entweder  714  oder  um  die  Zeit 
von  755—780.  Auch  hier  erreichte  der  Zuckerrohrbau  und  die  Zucker- 
bereitung besonders  im  11.  Jahrh.  eine  hohe  Blüte.  Aus  der  Provinz  Valencia 
ist  es  bis  auf  einen  kleinen  Teil  —  wo  es  noch  des  frischen  Saftes  wegen 
kultiviert  wird  —  seit  der  Einführung  des  westindisclien  Zuckers  geschwunden; 
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in  Granada  war  der  Anbau  ein  ausgedehnterer  und  erhielt  sich  länger,  ja 
bis  auf  den  heutigen  Tag  (Fabrik  Almeria);  ob  der  Rohrbau  dort  jedoch  heute 
noch  mit  Vorteil  zu  betreiben  ist,  ist  wohl  entschieden  zu  verneinen.  Auch 
die  Verbreitung  des  Zuckerrohrs  an  der  Ostküste  von  Afrika  und  auf  die 
dieser  vorgelagerten  Inseln  ist  zum  grössten  Teil  das  Werk  der  Araber. 
Auf  Madagaskar  fand  es  Soleiman  1506  bereits  vor  und  nach  Sokotora,  wo 
es  Edrisi  fand,  möchte  es  bereits  um  700  n.  Chr.  durch  Araber  gekommen 
sein.  Auch  auf  den  Maladiven  und  der  Insel  Zaledj  bei  Zansibar  war  das 
Zuckerrohr  zur  Zeit  EdrisVa  (Mitte  des  12.  Jahrh.)  allgemein  bekannt.  Von 
Madagaskar  gelangte  das  Zuckerrohr  1664  durch  auswandernde  Franzosen  nach 
Reunion  (Bourbon)  und  von  hier  1712  nach  Mauritius  (Ile  de  France),  wo  es 
bis  auf  den  heutigen  Tag  die  bedeutendste  Kulturpflanze  bildet,  jedoch  neuerdings 
dem  Theebau  Platz  zu  machen  scheint  Südafrika,  namentlich  Natal,  erhielt 
es  erst  1852.  1422  vei-pflanzte  Don  Henrique  von  Portugal  das  Zuckerrohr, 
welches  er  sich  von  Sicilien  erbat,  nach  Madeira.  Es  gedieh  dort  vorzüglich 
und  die  Rohrzuckerindustrie  gelangte  dort  schnell  zur  Blüte,  so  dass  Madeira 
und  die  umliegenden  Inseln  gegen  Ende  des  Mittelalters  Europa  reichlich 
mit  Zucker,  der  schnell  im  Preise  sank,  versorgten.  Die  Verpflanzung  des 
Zuckerrohrs  von  da  nach  den  canarischen  Inseln  ist  unbekannt,  nach  v.  Buch 
(Can.  Inseln)  soll  es  1503,  nach  Peschel  um  1480  nach  dort  gekommen  sein; 
Scliacht  setzt  seine  dortige  Einführung  durch  Spanier  in  die  Zeit  bald  nach  der- 
jenigen auf  Madeira.  Nach  Calabar,  St.  Thome,  de  Principe,  Annobon  und  dem 
Guineameerbusen  überhaupt  gelangte  das  Zuckerrohr  durch  die  Portugiesen 
von  Madeira  und  den  canarischen  Inseln  (1472).  Schon  um  1500  lieferte  die 
Insel  Madeira  bereits  an  St.  Thome  Meister  der  Zuckersiederei ;  letzteres 
hatte  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  eine  blühende  Zuckerindustrie. 

Aus  dem  Euphrat-  und  Tigrislande,  wo  in  den  unteren  wasserreicheren 
Niederungen  unterhalb  Bagdad  einst  der  Sitz  grosser  Zuckerplantagen  war, 
scheint  die  Kultur  nach  der  Verödung  Chusistans  seit  der  Zerstörung  durch 
die  Mongolen  unter  Hulagu  Chan  (1258)  gänzlich  verschwunden  oder  doch 
in  völlige  Unbedeutendheit  zurückgesunken  zu  sein.  Auch  aus  den  Land- 
schaften Syrien  und  Palestina,  in  denen  sich  das  Zuckerrohr  wohl  erst  kurz 
vor  Beginn  der  Kreuzzüge  als  Neuigkeit  westwärts  bis  Tripolis  verbreitet 
hatte  —  die  Anpflanzungen  um  Jerichow  und  Tyrus  werden  zu  Anfang  des 
13.  Jahrh.  gerühmt  —  ist  es  heute  wieder  so  gut  als  verschwunden  oder 
doch  bedeutend  zurückgegangen,  dagegen  wird  das  ZuckeiTohr  zerschnitten 
aus  der  Umgegend  von  Beirut  auf  den  Markt  gebracht. 

Über  die  Verbreitung  des  Zuckerrohrs  an  das  südliche  Gestade  des 
caspischen  Meeres  ist  nichts  bekannt,  noch  heute  soll  es  dort,  im  tiefen, 
feuchten  und  schwülen  Mazenderan  reichlich  gebaut  werden.  Ritter  ver- 
mutet eine  Verpflanzung  nach  dort  von  Kabul  und  Balkh  aus.  Nach 
Kabul  und  dem  Oxuslande  gelangte  das  Zuckerrohr  1524  durch  den 
Sultan  Babur,  um  dieselbe  Zeit  wurden  Plantagen  um  Tiflis  angelegt, 
doch  gingen  diese  wie  erstere  allmählich  wieder  ein;   erst  1839  wurde  der 
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Anbau  um  Tiliis  wieder  aufgeuommen.  Auch  im  Delta  der  Kurmündung  in 
den  wasserreichen  Niederungen  am  Hafen  Lenkoran  (38^  40'  n.  Br.)  legte 
man  Zuckerrohrpflanzungen  mit  Erfolg  an,  doch  die  daran  geknüpften  Hoff- 
nungen scheinen  nicht  in  Erfüllung  gegangen  zu  sein;  ebenso  scheiterte  der 
Versuch  HablizTs,  die  Kultur  des  Zuckerrohrs  (1778)  im  Norden  des 
caspischen  See  um  Astrachan  einzuftlhren. 

Au  die  Südgestade  Europas  gelangte  das  Rohr  teils  über  Cypern  nach 
Rhodos  bis  Morea,  teils,  wie  wir  bereits  sahen,  durch  die  Araber  über 
Ägypten  nach  Sicilien  und  Malta  und  wahi*scheinlich  bei  oder  nach  seiner 
Verbreitung  nach  Fez  und  Marokko  erreichte  es  auch  Granada,  Andalusien 
und  Valencia.  Aber  dem  Süden  Europas  (Cypern,  Sicilien,  Spanien)  fehlen 
bereits  die  klimatischen  Bedingungen  zu  einem  wenigstens  heute  lohnenden 
Anbau,  so  dass  auch  hier  manchen  Erwartungen  Enttäuschungen  gefolgt  sind. 

Zuc/ce7rohr  und  Zucker  im  MütelaÜer  in  Europa.  Zu  Anfang  des 
11.  Jahrhunderts  war  der  Zucker,  der  durch  die  Beziehungen  Constantinopels 
und  mehrerer  Städte  Süd-  und  Norditaliens  —  unter  letzteren  besonders 
Venedig  —  mit  dem  ausgedehnten  arabischen  Reiche  zuerst  nach  Europa 
gekommen  ^)  und  dort  verbreitet  sein  mag,  nur  noch  wenig  gekannt  und  diente 
ursprünglich  nur  rein  medizinischen  Zwecken.  Über  die  Gewinnung  des 
Zuckers  war  man  wie  im  frühen  Mittelalter  auch  später  noch  sehr  im  Unklaren, 
denn  noch  im  15.  Jahrhundert  und  danach  findet  sich  häufig  die  Meinung, 
dass  das  Zuckerrohr  durch  Ausschwitzen  etc.  an  Stengeln  und  Blättern  festen 
Zucker  abzusondern  vermöge. 

Die  Eroberung  Siciliens  durch  die  Normannen  (1078)  liess  die  Zucker- 
rohrkultur besonders  unter  Roger  II  (1112)  dort  wieder  aufblühen,  die  auch 
in  Friedrich  II,  einen  grossen  Förderer  fand;  auch  das  italienische  Festland 
scheint  zu  dieser  Zeit  Rohrbau  getrieben  zu  haben.  Ferner  lieferte  Morea 
bereits  1206  Zucker;  auch  Kreta,  wohin  das  Zuckerrohr  jedenfalls  zur  Zeit 
der  arabischen  Besetzung  (818—961)  kam,  producierte  schon  Zucker  als  es 
die  Venetianer  1207  eroberten. 

Im  Beginn  des  11.  Jahrhunderts  erscheint  der  Zucker  Siciliens  auf  dem 
Markt  von  Venedig.  Die  Kreuzzüge,  welche  einerseits  Aufschwung  in  den 
Handel  der  Städte  Italiens  brachten,  machten  andererseits  die  Kreuzfahrer 
mit  dem  Zuckerrohr  und  dem  Zucker  in  Vorderasien  selbst  bekannt.  Unter 
ihrem  Einfluss  blühte  die  Rohrzuckerkultur  in  Syrien  auf,  ja  unter  den 
Franken  gewann  die  Zuckerindustrie  im  besetzten  heiligen  Lande  um  Tyrus 
herum  bald  besondere  Bedeutung,  so  dass  Syrien  der  grösste  Zuckerlieferant 
Europas  wurde.  Die  Kreuzzüge  machten  aber  auch  West-  und  Mitteleuropa 
mit  den  Produkten  des  Orients  und  somit  auch  mit  dem  Zucker  näher 
bekannt;  der  Zuckerverbrauch  stieg  und  besonders  rasch  und  allgemein 
zunächst  in  der  Provence.  Besondere  Förderung  fand  auch  der  Verbrauch 
des  Zuckers  durch  die  Ärzte  der  Schulen  zu  Salemo  und  Montpellier.    In 

')  99«  n.  Chr.  soll  der  erste  Zucker  als  Ware  aus  Syrien  uiul  Ägypten  nach  Venedijr  gebracht  worden  »ein. 
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Italien  war  der  Zucker  bereits  im  12.  und  noch  mehr  im  13.  Jahrhundert 
allgemein  in  Gebrauch,  jedoch  ohne  dass  sich  darin  der  in  Frankreich 
auch  m  anderer  Hinsicht  herrschende,  verschwenderische  Luxus  bemerkbar 
machte.  Reichlicher  wurde  der  Verbrauch  in  Italien  infolge  der  französischen 
Invasion  gegen  Ende  des  13.  Jahrh.  Von  Italien,  hauptsächlich  durch  die 
Handelsverbindungen  Venedigs,  kam  der  Zucker  auch  nach  den  anderen 
Ländern  Europas,  in  erster  Linie  nach  Deutschland  und  den  Niederlanden, 
nach  ersterem  durch  Vermittelung  der  blühenden  deutschen  Handelsstadt 
Regensburg.  Der  Bedeutung  der  letzteren  folgte  diejenige  von  Augsburg 
und  später  Nürnberg,  während  Köln  schon  frühzeitig  die  Vermittelung  des 
Handels  für  die  Niederlande,  England  und  den  Norden  auf  sich  nahm.  In  den 
ältesten  deutschen  Schriften,  femer  in  den  Nibelungen,  der  Gudrun,  ja  selbst 
in  Tristan  und  Isolde  u.  a.  ist  der  Zucker  nicht  erwähnt,  erst  im  12.  und 
13.  Jahrh.,  so  z.  ß.  im  Parzival,  wird  er  genannt.  Es  würde  zu  weit  führen 
näher  auf  die  Spuren  des  Zuckers  in  der  Literatur  der  europäischen  Völker 
hier  einzugehen,  zumal  ich  auch  hier  auf  die  gründliche  Arbeit  v.  Lippmann' s 
verweisen  kann. 

Nach  der  Räumung  des  heiligen  Landes  durch  die  Christen  (1291)  ging 
zwar  die  Bedeutung  Syriens  als  Land  der  Zuckerbereitung  besonders  zu 
Gunsten  Cyperns  —  wolün  das  Zuckerrohr  wahrscheinlich  nach  der  Besetzung 
durch  die  Araber  649  kam  —  zurück,  doch  keineswegs  hörte  dort  diese 
Industrie  auf,  sondern  sie  behielt  bis  gegen  Ende  des  Mittelalters  —  nachdem 
von  Ägypten  aus  die  Kenntnis  der  Raffination  nach  dort  gekommen  war  — 
grosse  Bedeutung.  Auf  Cypem  gelangte  die  Zuckerindustrie  rasch  zur  Blüte, 
und  Ägypten  mit  seinem  weltbeherrschenden  Hafen  Alexandrien  nimmt  um 
diese  Zeit  eine  Hauptrolle  in  der  Zuckerversorgung  Europas  ein  und  ist 
besonders  durch  die  Qualität  semer  Ware  geschätzt.  War  die  Zuckerindustrie 
Siciliens  im  13.  Jahrh.  nach  der  sicilianischen  Vesper  (1282)  gänzlich  zurück- 
gegangen, so  gelangte  sie  doch  unter  Alfomo  V.  (1410 — 1458)  zu  erneutem 
Aufschwung;  in  diese  Zeit  (1449)  fällt  auch  die  Erfindung  der  Walzenpresse 
(„trappeti").  Zuckerraffinerien  bestanden  dort  schon  seit  dem  13.  Jahrh.,  doch 
erst  im  15.  Jahrh.  erlangten  dieselben  grössere  Bedeutung.  Auch  Kalabrien 
baute  im  14.  und  15.  Jahrh.  viel  Zuckerrohr. 

Die  Einnahme  Konstantinopels  (1453)  durch  die  Türken,  die  auf  die 
Bahnen  des  Handels  von  grösstem  Einflüsse  war,  die  Wiederentdeckung  der 
canarischen  Inseln  (gegen  1350),  wo  bald,  wie  auch  auf  den  von  den 
Portugiesen  (1472)  in  Besitz  genommenen  Inseln  im  Meerbusen  von  Guinea 
(St.  Thomas,  Annobon,  de  Principe)  das  Zuckerrohr  eingeführt  wurde  und 
gut  gedieh,  das  Erreichen  der  Südspitze  von  Afrika  1486  und  die  Entdeckung 
des  Seeweges  nach  Ostindien  1498  waren  füi-  die  Zuckerindustrie  und  den 
Handel  in  Zucker  von  grosser  Bedeutung.  Die  Portugiesen,  zur  Zeit 
die  Herren  des  Meeres,  drangen  nun  um  Afrika  bis  nach  Ostmdien  vor, 
zogen  den  Handelsverkehr  von  Indien  an  sich  und  legten  den  Karawanen- 
verkehr, welcher  von  den  arabischen  Häfen  ausging,   völlig  lahm,   so  dass 
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damit  nicht  allein  das  Schicksal  des  arabischen  Reiches,  sondern  auch  das- 
jenige Venedigs  besiegelt  wurde. 

Die  Eroberung  Kairo's  durch  die  Türken  (1517)  machte  Ägypten  zu 
einer  türkischen  Provinz,  1522  fiel  Rhodus  und  1571  der  grösste  Teil  von 
Cypem  jenen  Eroberern  anheim.  Überall  folgte  der  sinnlosen  Zerstörung  der 
Türken  der  Niedergang  von  Handel,  Industrie  und  Kultur  und  so  waren 
auch  nach  kurzer  Zeit  die  wichtigsten  mittelalterlichen  Stätten  der  Zucker- 
erzeugung —  Syrien,  Ägypten  und  Cypem  —  zerstört  oder  zur  Bedeutungs- 
losigkeit herabgesunken.  Länger  noch  erhielt  sich  die  Zuckerindustrie  Siciliens 
—  etwa  bis  1580  —  und  diejenige  Calabriens,  aber  auch  sie  unterlag  der 
Konkurrenz  der  canarischen  Inseln  und  noch  mehr  wie  diese  selbst  derjenigen 
der  neuen  Welt. 

Zwar  kam  die  europäische  Rohrzuckerfabrikation  im  17.  und  18.  Jahrh. 
nicht  ganz  zum  Stillstande,  war  aber  ohne  jede  allgemeine  Bedeutung. 
Vergeblich  versuchte  man  während  dieser  Zeit  die  sicilianische  Rohrzucker- 
industrie zu  heben  und  gegen  die  wachsende  Konkurrenz  durch  Eingangszölle 
zu  schützen.  Ein  gleiches  Loos  wurde  dem  Anbau  des  Zuckerrohrs  in 
Nordafrika  —  Marokkos  Zuckerindustrie  geriet  bereits  im  17.  Jahrh.  in 
Verfall  —  und  dem  westafrikanischen  zu  teil;  erst  seit  1852,  nach  Vernichtung 
der  blühenden  Traubenkultur,  wird  auf  Madeira  wieder  Zuckerrohr  angepflanzt, 
während  in  Ägypten  die  Rohrkultur  im  Grossen  seit  Mehemed  AH  (1820) 
aufs  neue.in's  Leben  gerufen  ist. 

Geschiclite  der  Zuckerrohrkultur  und  der  Rohrzuckerbereitung  im  Osten 
Asiens  (China,  Japan,  ostindischer  Archipel).  Die  noch  bis  vor  kurzem  vielfach 
geteilte  und  wiedergegebene,  durch  A.  v.  Humboldt  in  Aufnahme  gebrachte 
Anschauung,  dass  die  Chinesen  viele  Jahrhunderte  vor  den  Europäern  bezw. 
seit  undenldichen  Zeiten  die  Bereitung  des  Zuckers  ausübten  und  als  Erfinder 
der  Rohrzuckergewinnung  anzusehen  seien  —  von  ihnen  sollen  es  die  Indier 
gelernt  haben,  die  ihrerseits  den  Arabern  diese  Kenntnis  vermittelten  —  was 
jener  aus  gewissen  chinesischen  Vasenfunden  in  Lima  abzuleiten  für  bere<jhtigt 
hielt,  ist  nach  dem  jetzigen  Stand  unseres  Wissens  als  völlig  irrtümlich  zu 
bezeichnen.  Die  Chinesen  erhielten  das  Zuckerrohr  vielmehr  unzweifelhaft 
erst  seit  einer  nicht  allzu  fem  liegenden  Zeit  und  zwar  vom  Westen  aus. 
Ältere  Schriften  der  Chinesen  ergeben  nämlich  einerseits,  dass  die  Ausdehnung 
des  chinesischen  Reiches  in  früheren  Zeiten  nicht  derjenigen  des  heutigen 
entsprach,  sondern  sich  etwa  nach  Süden  nur  bis  zum  30.^  n.  Br.  —  der 
Nordgrenze  der  Zuckerrohrkultur  —  erstreckte  und  andererseits  erwähnen  sie 
das  Zuckerrohr  nicht  ^)  Ferner  besitzt  die  chinesische  Schrift  nicht  einmal 
ein  Zeichen  für  Zucker  (wohl  dagegen  für  Zuckerrohr),  sondern  dasselbe  ist 
ein  abgeleitetes  mit  dem  Wurzelbilde  „Reis",  und  endlich  wird  die  Einführung 
der  Zuckerfabrikation  durch  spätere  Schriften  bezeugt. 


«)  So  lagt  z,  B.  BrttUchneider :  „Ich  h«be  keinen  Hinweis  «uf  da«  Znckerrohr  in  den  Ältesten  chinesischen 
BQchern  (die  fOnf  klassischen)  entdecken  können**  (On  thc  study  and  valuo  of  Chinese  botan.  works  etc.  rJ.  45—47.) 
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Erst  im  5.  und  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  erweiterte  sich  das  chinesische 
Reich  erheblich  nach  Süden,  und  im  3.  und  2.  Jahrhundert  v.  Chr.  eroberte 
der  Kaiser  Wüu  ganz  Südchina;  m  diese  Zeit,  wo  zuerst  im  Arzeneischatze 
Pflanzen  indischer  Herkunft  zu  erscheinen  beginnen,  ist  auch  wohl  die  Ein- 
führung des  ZuckeiTohrs  in  China  von  Assam  aus  zu  setzen.  Eine  Einführung 
von  Cochinchina  ist  deshalb  unwahrscheinlich,  weil  China  bereits  längere 
Zeit  mit  diesem  Lande  in  Verbindung  stand  und  von  ihm  schon  viel  früher 
wahrscheinlich  den  Reis  erhalten  hatte.  Zuerst  erwähnt  wird  das  Zuckerrohr 
um  200  V.  Chr.,  doch  näher  beschrieben  finden  wir  es  im  4.  Jahrhundert 
n.  Chr.  als  cheche  oder  kanche.  Die  Kunst  des  Zuckerkochens  sollen  die 
Chinesen  von  einem  indischen  Götzenpfaffen  —  gegen  Ende  des  8.  Jahrh. 
n.  Chr.  —  erlernt  haben.  "Weissen  Zucker  „po  sha  tang"  erhielten  die 
Chinesen  zuerst  aus  Persien  durch  die  Araber.  Das  eigentliche  Raffinieren 
lernten  sie,  wie  schon  früher  angedeutet,  erst  unter  Kablai  chan  {Kublai  Khan) 
von  babylonischen  (ägyptischen)  Männern,  und  seitdem  sind  sie  bis  auf 
den  heutigen  Tag  in  dieser  Kunst  geachtet,  besonders  auch  in  Herstellung 
des  Zuckerkand  und  spielten  bis  vor  kurzem,  ja  teils  noch  heute  als  Zucker- 
kocher, teils  als  Verbreiter  dieser  Kunst  eine  bedeutsame  Rolle  in  der 
kolonialen  Zuckerindustrie. 

Die  Entwickelung  der  chinesischen  Zuckerindustrie  erhellt  am  besten 
aus  den  Mitteilungen  des  Li  seid  tschin,  dem  sog.  chinesischen  Plinius,  in 
seinem  „pen  tsao  kang  mu"  (1552).  Nach  Wan  sho  „tang  chuang  pu" 
berichtet  er  zunächst  Folgendes:  Unsere  Vorfahren  tranken  den  rohen  Zucker- 
rohrsaft; in  der  Folge  sott  man  ihn  und  machte  daraus  „chä  tang"  (Zucker- 
rohrzucker —  ob  Syrup?)  und  noch  später  liess  man  ihn  hart  und  trocken 
werden  und  machte  „shi  mi",  das  ist  nämlich  weisser  schatang.  Die  Kunst 
„tang  chuang"  (=  Zuckerreif),  der  als  loses,  sehr  leichtes  helles  Pulver 
beschrieben  wird,  herzustellen,  „wurde  aber  erst  in  den  Jahren  Tali  der  Dynastie 
Tang  (766—779)  bekannt  und  zwar  durch  einen  Bonzen  Tseu,  der  sich  damals 
in  Sse  tschuan  niederliess".  Es  wird  dann  weiter  berichtet,  dass  man  anfangs 
das  in  Stücke  geschnittene  Zuckerrohr  zuweilen  mit  Wasser  ausgekocht  habe, 
und  dass  man  später  den  Saft  des  Zuckerrohrs  in  einer  Presse  aus  Kampfer- 
holz ausgepresst  und  dann  gesotten  habe.  „Der  reine  Zuckersaft  heisst: 
che  tang,  der  verdickte,  sand-  (d.  h.  krystall-)  haltige:  scha  tang,  der  in 
grossen  mit  Finiiss  bestrichenen  Formen  bereitete:  tang  chuang  (Reifzucker), 
shi  mi  (Steinhonig)  und  ping  tang  (ELszucker);  tang  chuang  ist  leicht  und 
hell,  shi  mi  bildet  Stücke  wie  ein  Stein  und  ping  tang  ist  hart  und  weiss 
wie  Eis."  Selbst  die  roheste  Verarbeitung  des  Zuckerrohrsaftes,  das  Einkochen, 
schreiben  sich  die  Chinesen  nach  obigen  Li  schi  tschin  u.  A.  nicht  selbst  zu, 
sondern  betrachten  sie  als  eine  Kunst  der  Abendländer. 

Marco  Polo  berichtet  auf  Grund  seiner  Reisen  (1270—1295)  bereits  von 
einer  bedeutenden  chinesischen  Zuckerindustrie. 

Zu  Thunberga  Zeit  (1770)  fehlte  in  Japan  das  Zuckerrohr  noch.  Das 
japanische  satto,  Zucker,  ist  vom  chinesischen  schatang  abzuleiten. 
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Gegeuwärtig  baut  Japan  viel  Zuckerrohr,  jedoch  die  Zuckerbereitung 
soll  dort  noch  ziemlich  primitiv  sein. 

In  Slam  scheint  das  Zuckerrohr  noch  heimisch  und  seit  undenklichen 
Zeiten  bekannt  zu  sein.  Jedoch  geht  die  älteste  Nachricht  über  das  Vorkommen 
des  Zuckerrohrs  in  Siam  nur  bis  in's  10.  Jahrhundert  zurück. 

Verhältnismässig  spät  —  Anfang  des  7.  Jahrhunderts  -  kam  das 
Zuckerrohr  erst  nach  Ceylon^)  —  wo  es  schon  nicht  mehr  heimisch  zu  sein 
scheint  —  durch  buddhistische  Flüchtlinge  aus  Bengalen;  um  dieselbe  Zeit 
möchte  es  auch  auf  die  Südwestspitze  des  festländischen  Vorderindien 
gekommen  sein. 

Auch  auf  dem  Festlande  des  Orients  hat  wie  im  Heimatlande  des 
Zuckerrohrs  die  Zuckerindustrie  bis  auf  den  heutigen  Tag  mit  wenig  Aus- 
nahmen keine  oder  geringe  Fortschritte  gemacht,  so  z.  B.  in  China.  Die 
eigentliche  Raffination  des  Zuckers  ist  den  Chinesen  unbekannt. 

Geschichtliche  Zeugnisse  über  die  Verbreitung  des  Zuckerrohrs  und  der 
Zuckerbereitung  von  ihrer  Heimat  aus  über  die  indische  Inselwelt  besitzen 
wir  so  gut  wie  keine.  Wir  wissen  nur,  dass  die  Indier  schon  frühzeitig  mit 
mehreren  Inseln  des  Sundaarchipels  in  lebhaftem  Verkehr  standen,  so  besonders 
auch  mit  Java,  und  daher  ist  anzunehmen,  dass  diese  schon  in  frühester  Zeit 
neben  anderen  Gewächsen,  wie  z.  B.  den  Reis,  auch  das  Zuckerrohr  als 
Kulturpflanze  erhielten.  Der  Name  gula,  fast  allgemein  im  malayischen 
Archipel  für  Zucker  gebräuchlich,  weist,  wie  bereits  hervorgehoben,  da  er 
höchstwahrscheinlich,  ja  wohl  unzweifelhaft  indischer  Abstammung  ist,  darauf 
hin,  dass  den  Einwohnern  desselben  die  Kunst  der  Rohrzuckerbereitung  aus 
Bengalen  übermittelt  wurde  und  zwar  zu  einer  Zeit,  in  welcher  ihnen  das 
Zuckerrohr  selbst  schon  seit  langem  bekannt  war. 

Gefördert  wurde  die  Zuckerrohrkultur  und  Zuckerbereitung  im  malayischen 
Archipel  zunächst  durch  Chinesen  und  erst  im  17.  mehi'  gegen  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts  durch  Holländer  und  Engländer.  Hatte  Nordamerika  bereits 
früher  ein  gutes  Absatzgebiet  für  ostindischen  Zucker  gebildet,  so  gelangte 
dagegen  nur  wenig  davon  bis  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  nach  Europa; 
erst  die  Verwüstung  St.  Domiugos  wirkte  in  dieser  Richtung  günstig.  Auf 
Manila  —  wo  bereits  Pigafeüa  {Magalläns  Begleiter)  1510  die  Rohrkultur 
vorfand  —  wurde  die  Bereitung  festen  Zuckers  erst  im  18.  Jahrhundert  von 
den  Chinesen  eingeführt,  die  bald  eine  erhebliche  Ausfuhr  von  Zucker  und 
zwar  geringer  Qualität  zur  Folge  hatte. 

Von  Formosa  und  Cochinchiua  wurde  die  Zuckerbereitung  auch 
auf  viele  oceanische  Inseln,  wo  das  Zuckerrohr  bereits  bei  ihrer  Entdeckung 
und  zwar  nur  kultiviert  vorgefunden  wurde,  aber  nur  zum  unmittelbaren 
Genüsse  diente,  ebenfalls  durch  Clünesen  eingeführt,  wo  sie  indess  nur  langsam 
Fortschritte  machte. 

1)  Was  es  fQr  eine  Ilcwandnis  mit  der  von  T/nraitei  auf  Ceylon  tfefiuuleneu  wild  wachsenden  Art  hat,  ist 
aui«  der  Bemerkung  von  De  Candoile  I.  c,  (p.  198)  nicht  ersichtlich. 
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Gegenwärtig  sind  von  den  Inseln  des  ostindischen  Archipels  nur  Java, 
die  Philippinen  und  die  Hawaiischen  Inseln  fttr  den  Markt  in  Rohr- 
zucker von  Bedeutung. 

Nach  dem  australischen  Festlande  kam  das  Zuckerrohr  erst  1850. 
Neuerdings  hat  man  hier  wie  auf  den  Fidschiinseln  der  Zuckerrohrkultur  und 
Rohrzuckerfabrikation  Förderung  angedeihen  lassen,  ja  in  Queensland  ist 
letztere  sogar  ein  Hauptzweig  des  Bodenbaus  geworden. 

Zuckerrohr  und  Zucker  im  Westen  seit  Einführung  des  Zuckerrohrs  in  die 
neue  Welt,  Bereits  1493  brachte  Columbus  auf  seiner  zweiten  Seereise  das 
Zuckerrohr  nebst  anderen  Kulturpflanzen  von  den  canarischen  Inseln  nach 
St.  Domingo  (anfangs  Hispaniola,  jetzt  Haiti),  auch  meldete  er,  dass  es  dort 
ausgezeichnet  gedeihe  —  doch  scheint  es  wegen  Mangel  an  Belangstellung 
wieder  ausgestorben  zu  sein.  Erst  zwischen  1513 — 15  [nicht  1506  {Hen-era) 
oder  1520  (Humboldt)]  lieferte  die  Insel  Canaria  an  St.  Domingo  Stecklinge, 
deren  Nachkommen  (Canna  creolica)  die  Zuckerrohrpflanzungen  besonders 
auf  den  westindischen  Inseln  ihre  Entstehung  verdanken.  Bald  darauf  kam 
das  ZuckeiTohr  von  St.  Domingo  aus  nach  Cuba  und  Mexiko  (Neuspanien) 
(1520).  Wie  im  Osten  die  Chinesen,  so  blieben  auf  den  Antillen  die  Canarier 
(Islengos)  lange  Zeit  Leiter  der  Zuckerfabrikation.  Nach  Südamerika  geschah 
eine  Verpflanzung  des  Zuckerrohrs  direkt  von  Madeira  aus,  nämlich  zu  den 
Portugiesen  in  Brasilien  —  entdekt  1500  —  im  Jahre  1531  (resp.  1532)  und 
zwar  zuerst  nach  St.  Vincent  in  der  Prov.  San  Paulo  und  Rio  de  Janeiro 
(1536)  in  der  Nähe  des  südlichen  Wendekreises  und  endlich  näher  dem 
Äquator  (Bahia),  nach  Ilheos.  und  Pernambuco.  Bereits  in  kurzer  Zeit  erlangte 
die  Zuckerindustrie  Amerikas  eine  ziemliche  Ausdehnung  und  wurde  auch 
von  Bedeutung  für  den  Zuckermarkt.  Wie  vielen  Ländern,  so  wurde  daher 
auch  den  canarischen  Insehi  und  Madeira  die  Überfülirung  des  Zuckerrohrs 
in  die  neue  W^elt  verderblich,  denn  die  besonders  günstigen  Bedingungen, 
welche  das  Zuckerrohr  hier  vorfand,  hatte  dort  bald  einen  Rückgang  der 
Zuckerrohrkultur  und  Zuckerbereitung  zur  Folge,  so  dass  die  Zuckerproduktion 
dieser  Inseln  heute  sehr  gering  ist. 

An  Stelle  des  Mittelmeeres  waren  die  atlantischen  Gestade  Schauplatz 
des  Weltverkehrs  geworden.  Der  Handel  Portugals  gelangte  schnell  zur  Blüte 
und  die  Städte  Lissabon,  Antwerpen  und  Amsterdam  nehmen  als  Stapel- 
plätze u.  s.  w.  nach  einander  rasch  grosse  Bedeutung  ein.  Doch  durch  die 
Massregeln  Philipp  IL  von  Spanien,  der  die  Holländer  durch  Fernhaltung 
von  den  Märkten  Lissabons  schwächen  wollte,  werden  diese  zur  selbständigen 
Entwickelung  gedrängt,  und  so  erliegt  der  Einfluss  Portugals  der  wachsenden 
Macht  der  Holländer.  Nicht  nur  der  Handel  zwischen  Holland  und  Indien 
und  die  meisten  ostindischen  Besitzungen  gehen  in  holländische  Hände  über, 
sondern  Holland  erobert  auch  nach  der  Annection  Portugals  durch  Spanien 
(1581)  Brasilien,  ja  greift  die  Portugiesen  auch  in  ihren  westafrikanischen 
Besitzungen  an  und  schädigt  so  ihre  hauptsächlich  aus  der  Zuckerindustrie 
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fliessenden  Einnahmequellen.  Selbst  die  Rückeroberung  Brasiliens  vermochte 
nicht  das  geschwächte  Land  Portugal  wieder  aufzuhelfen  und  so  bemächtigte 
sich  England  des  Verkehrs  zwischen  dem  Mutterlande  und  den  Colonien, 
so  dass  ersteres  aus  der  Hauptversorgung  des  europäischen  Marktes  mit 
brasilianischem  Zucker  —  noch  bis  zu  Anfang  des  18.  Jahrh.  beherrschte 
Brasilien  den  Zuckermarkt  Europas  —  während  der  zweiten  Hälfte  des 
17.  Jahrh.  nur  wenig  Nutzen  zog. 

Die  Vertreibung  der  Holländer  aus  Brasilien  (1655)  war  der  Haupt- 
anstoss  zur  raschen  Entwickelung  der  Zuckerindustrie  in  Westindien,  wohin 
sich  die  ausgewiesenen  Holländer  wandten.  Kurz  zuvor  hatten  die  Engländer 
Barbados  (1627),  die  Franzosen  Martinique  und  Guadeloupe  (1635)  in  Besitz 
genommen;  St.  Christoph,  welches  beide  Nationen  besetzt  hatten,  lieferte  bereits 
Anfang  der  vierziger  Jahre  Zucker,  auf  Barbados  wurde  die  Zuckerrohr- 
kulUir  1641  eingeführt,  dagegen  ist  es  nicht  mit  Sicherheit  bekannt,  wann 
solches  auf  Guadeloupe  (1644?)  und  Martinique  (um  1650?)  stattfand.  Von 
Barbados  aus  wurde  die  Zuckerbereitung  J664  auf  Jamaika  eingeführt. 
St.  Domingo,  dessen  Zuckerindustrie  gänzlich  in  Verfall  gekommen  war, 
wurde  teils  1635  und  1660  von  den  Franzosen  besetzt,  jedoch  erst  1697 
erhielten  diese  die  Insel  endgültig  zugesprochen.  Unter  dem  Einfluss  der 
holländischen  Flüchtlinge  aus  Brasilien  kam  die  Zuckerindustrie  auch  hier 
zur  neuen  Entfaltung  und  wurde  von  besonderer  Wichtigkeit  bis  zu  ihrer 
Zerstörung  durch  den  berühmten  Aufstand  von  1791.  Durch  diese  Vorgänge 
auf  der  Insel  St.  Domingo  —  die  bis  dahin  die  bedeutendste  und  wichtigste 
für  die  Zuckererzeugung  auf  dem  Weltmarkte  gewesen  war  —  wurde  Brasilien 
von  der  drückenden  Konkurrenz  befreit  und  trat  nebst  anderen  Ländern  — 
hl  der  neuen  Welt  Jamaika  und  Cuba  —  an  die  Stelle  jener.  Auf  Cuba,  dessen 
Zuckerrohrkultur  keine  Fortschritte  gemacht  hatte  und  dessen  Rohrzucker- 
industrie allmählich  eingegangen  war,  erlangte  die  Zuckerfabrikation  erst 
seit  1772  einige  Bedeutung,  aber  erst  mit  der  Zerstörung  St.  Domingos 
beginnt  ihr  eigentlicher  Aufschwung,  so  dass  sie  heute  auf  dem  Gebiete  der 
Rohrzuckerfabrikation,  was  Produktion  anbetrifft,  die  bedeutendste  ist. 

Erst  gegen  1600  gelangte  das  Zuckerrohr  von  den  Antillen  aus  nach 
der  Nordküste  von  Südamerika;  in  Guayana  erlangte  es  jedoch  als  Erwerbs- 
zweig erst  1700  einige,  in  Surinam  gegen  1750  grössere  Bedeutung,  die 
aber  nicht  von  langer  Dauer  war.  Demerara,  wo  die  Zuckererzeugung 
bereits  1770  ziemlich  vorgeschritten  war,  wurde  für  den  europäischen  Markt 
erst  nach  der  Besetzung  durch  die  Engländer  1795  von  Wichtigkeit.  Schon 
seit  Ende  des  16.  Jahrh.  ist  die  Zuckerindustrie  Mexikos  kaum  noch  von 
Belang.  Durch  Maquefte  kam  bereits  1673  das  Zuckerrohr  nach  Louisiana, 
woselbst  es  jedoch,  weil  das  Klima  zu  feucht  und  der  Standort  zu  schattig 
war,  nicht  gedieh;  erst  1726  nach  Ausrottung  der  Wälder  wurden  neue 
Versuche  mit  dem  Zuckerrohr  gemacht,  1751  durch  Jesuiten  neue  Rohrarten 
aus  St.  Domingo  eingeführt,  1758  die  ersten  Mühlen  in  Betrieb  gesetzt  und 
1765  Zucker  nach  Frankreich  exportiert.    Wichtiger  Erwerbszweig  wurde 
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die  Rohrzückerindastrie  hier  liauptsächiich  erst  durch  die  Bemühungen  Etienne 
Borris  nach  der  Verwüstung  St.  Domingos.  Nach  Pennsylvanien  soll 
das  Rohr  1785  bezw.  1789  gekommen  sein.  Paraguay  erhielt  das  Zucker- 
rohr 1580,  Argentinien  1620. 

Hatten  die  Errungenschaften  auf  dem  Meere  den  Handel  der  Araber 
in  empfindlicher  Weise  geschädigt  und  war  dadurch  derjenige  Venedigs  in 
Mitleidenschaft  gezogen,  der  Rückgang  Deutschlands,  welches  im  16.  Jahr- 
hundert in  gewerblicher  Hinsicht  die  erste  Stellung  in  Europa  einnahm,  im 
17.  Jahrhundert  hatte  denjenigen  Venedigs  weiterhin  im  Gefolge.  Deutschland 
war,  wie  so  manche  Staaten  gänzlich  oder  zeitweilig,  durch  Religionszwistig- 
keiten  ruiniert  —  leider  zu  oft  haben  die  verschiedenen  Glaubensbekenntnisse 
ihre  friedenstiftende  Mission  durch  Feuer  und  Schwert  und  dadurch 
Lähmung  der  gewerblichen  Thätigkeit  angetreten.  Diese  Umstände,  das  Auf- 
blühen des  Handeis  von  Holland  und  später  von  England,  lassen  wesentliche 
Verschiebungen  in  den  Handels  Verhältnissen  Europas  zu  Anfang  des  17.  Jahr- 
hunderts eintreten.  Aber  auch  Hollands  Macht  wurde  durch  den  2jährigen 
Seekrieg  (1652—54)  mit  England  so  gut  wie  gebrochen,  worauf  Frankreich, 
besonders  aber  England  in  erster  Linie  als  Handelsveimittler  auftraten.  Ich 
will  diesen  für  die  Rohrzuckerindustrie  zwar  nicht  unwichtigen  aber  eigentlich 
einzig  und  allein  die  Zuckerfabrikation  berührenden  Teil  der  Geschichte  hier 
nicht  näher  vorführen,  sondern  begnüge  mich  damit,  darauf  hinzuweisen, 
dass  in  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  die  Förderung  des  Zuckerverbrauchs 
durch  die  EmfÜhrung  des  Thee's,  Kaffee's  und  der  Chocolade  fällt. 

Waren  es  in  der  alten  Welt  vorwiegend  die  Araber,  welche  die  Kenntnis 
und  Verbreitung  des  Zuckerrohrs  und  der  Rohrzuckerfabrikation  förderten, 
so  übernahmen  in  der  neuen  Welt  Portugiesen  und  Spanier  diese  Rolle.  So  hat 
denn  das  Zuckerrohr  bereits  seit  geraumer  Zeit  seine  Wandenmg  um  die 
Erde  vollendet,  es  lohnt  seine  Kultur  dem  Kolonisten  meist  durch  reichlichen 
Gewinn,  den  Eingeborenen  der  verschiedensten  Länder  dagegen  bietet  es 
überall  ein  willkommenes  Labungsmittel  in  seinem  saftreichen  Stengel  dar. 

Seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  ist  der  Zuckerrohrkultur  in  der  Zucker- 
rübenkultur eine  mitwerbende,  ja  gewaltige  Schwester  auf  dem  Weltmarkte 
erwachsen,  die  bereits  meist  (seit  1884)  höhere  Produktionsziffern  zu  ver- 
zeichnen hat  als  die  ältere  früher  einzig  und  allein  herrschende  Rohrzucker- 
industrie. Beide  Kulturen  geben  Industrieen  das  Leben,  welche  kraft  des 
Verbrauchs  von  Zucker  Berechtigung  zum  Bestehen  haben  und  beide  werden 
daher  von  jetzt  ab  den  Zuckermarkt  versorgen.  Unter  solchen  Umständen 
ist  es  aber  für  jeden  Rohrzuckerfabrikanten  geboten,  aus  der  früheren  Indolenz 
herauszutreten  und  mit  wachsamem  Auge  die  Bedürfnisse  seiner  Industrie 
zu  erkennen  und  zu  befriedigen.  Lag  früher  weit  weniger  die  Notwendigkeit 
vor,  dass  die  zerstreuten  Rohrzucker  producierenden  Länder  sich  in  ihrem 
Thun  und  Treiben  näher  ins  Auge  fassen,  heute  ist  dies  geradezu  geboten, 
denn  nur  die  leistungsfähigsten  Rohr-  wie  Rübenzucker  fabricierenden  Länder 
werden  den  Sieg  bezw.  den  Gewinn  davontragen.     Dort  wo  die  Zuckerrohr- 


Digitized  by 


Google 


—    121   — 

kultur  von  Natur  am  Platze  und  wo  die  Rolirzuckerindustrie  den  heutigen 
Verhältnissen  entsprechend  ausgerüstet  ist,  wird  es  das  Zuckerrohr  als  eine 
der  schönsten  und  dankbarsten  Kulturpflanzen  in  Verbindung  mit  der  mensch- 
lichen Intelligenz  vermögen,  die  Rohrzuckerindustrie  aufrecht  zu  erhalten. 


Die  geographische  Verbreitung  des  Zackerrohrs  ttbersichtlieh  nach  der 
Zeitfolge  geordnet,    (n.  v.  Lippmann.) 


Jahreszahl: 
um    327  V.  Chr. 


250 


Land: 
Das  jenseits  des  Ganges  heimische 
Zuckerrohr    wird    den    Griechen 
durch  den  Feldzug  Alexander 

des  Grossen  bekannt 
China 


Gewährsmann: 


Nearchos 


1  n.  Chr.  j  Ostindische  Inseln  (Java) 


400,, 

» 

Kaschmir,  Tibet 

Fahian 

450,, 

7J 

Gondisäpilr 

Moses  von  Chorene 

600,, 

» 

Ceylon 

Riüer 

643  „ 

» 

Ägypten 

1 

680  „ 

n 

Syrien  (Damaskus) 

— 

700  „ 

jf 

Cypem 

'           MaS'Latrie 

700  „ 

7) 

Cambodja 

'         AheUR^musat 

700,, 

n 

Sokotora 

i              Massudi 

709  „ 

n 

Marokko 

Dozy 

714  „ 

}) 

Spanien 

Reed 

750  „ 

}) 

Provence 

Beer 

818,, 

» 

Kreta 

— 

827  „ 

w 

Sicilien 

Gibbon 

850  „ 

» 

Madagaskar 

Soleiman 

850,, 

» 

Andamanen,  NikoÖaron 

Soleiman 

900,, 

w 

Tynis,  Tripolis  etc. 

htachri;  Muhaddassi 

900,, 

n 

Tabaristan,  Balch 

Tstaehri 

1100  „ 

Sansibar 

Kdrisi 

1100  „ 

w 

Morea 

Ritter 

1200  „ 

>? 

Majorka 

Pegolotti 

1420  „ 

j> 

Madeira 

Barros 

1480  „ 

» 

Canarien,  St.  Thomas 

Fesckel;  Knapp 

1493  „ 

» 

St.  Domingo 

Kolumbus 

1514  „ 

w 

» 

Oviedo 

1520  „ 

» 

Mexiko  (Neuspanien) 

Humboldt 

1524  „ 

ji 

Kabul,  Tiflis,  Oxus 

Babur 

1532  „ 

n 

Brasilien 

Uandehnann 

1533  „ 

V 

Peru 

1                 Cieza 

1549  „ 

79 

Provence 

1      Olivier  de  Serres 
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Jahreszahl: 
1580  n.  Clir. 
1620  „ 
um  1630  „ 

1640  „ 

1641  „ 
1664  „ 
1673  „ 
1712, 

nach  1770  „ 

1785  „ 

um  1850  „ 

1852  „ 

1852  „ 


n 


Land: 
Paraguay 
Argentinien 

Guadeloupe,  Martinique 
St.  Christoph 
Barbados 
Bourbon 
Louisiana 
Mauritius 
Japan 

Pennsylvanien 
Australien 
Natal 
Madeira 


Gewährsmann: 

Volz 

Volz 

Moseley 

MoaeUy 

Ligon 

Ritter 

Ritter 
Thunherg 

Poppe 

Beer 

RiUer 
Grisebach 
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V. 

Geschichte  der  Rohrzuckerindustrie  auf  Java. 


Obgleich  auf  allen  Niederländischen  Besitzungen  in  Ostindien  das 
Zuckerrohr  gebaut  wird,  für  eine  darauf  basierte  Industrie  und  für  den  Welt- 
handel hat  sie  nur  auf  Java  Bedeutung. 

Die  Entwickelung  der  Rohrzuckerindustrie  auf  Java  hat  van  Gorkom^) 
zum  Gegenstand  einer  ausführlichen  Mitteilung  gemacht.  Wie  bereits  im 
vorigen  Abschnitt  angegeben  wurde,  besitzen  wir  weder  über  die  Einführung 
der  Rohrkultur  noch  über  diejenige  der  Rohrzuckerbereitung  im  malayischen 
Archipel  und  somit  auch  auf  Java  keine  oder  doch  der  Zuverlässigkeit  ent- 
behrende Angaben,  nur  soviel  kann  als  sicher  gelten,  dass  das  Zuckerrohr 
bereits  frühzeitig  dort  Eingang  fand  und  dass  es  Chinesen  waren,  welche 
dort  zuerst  die  Zuckerbereitung  einführten  und  ausübten,  denn  lange  bevor 
sich  die  Holländer  in  Jakatra,  dem  jetzigen  Batavia  festsetzten,  waren  die 
Chinesen  auf  Java  thätig,  sie  trieben  schon  seit  dem  13.  Jahrhundert  mit 
Java  Handel.  Dass  das  Zuckerrohr  auf  Java  nicht  wild  vorkam,  darf, 
obgleich  man  annehmen  kann,  dass  es  als  Kulturpflanze  von  Indien  aus 
dort  eingeführt  wurde,  nicht  ohne  Weiteres  behauptet  werden,  besonders 
in  Rücksicht  darauf,  dass  Tebu  kassor,  dessen  Ursprung  und  Vorkommen 
der  näheren  Untersuchung  wert  ist,  auf  Java  gefunden  wird. 

Bereits  1611  waren  in  Jakatra  Arakbrennereien  und  man  hält  sich 
berechtigt  daraus  zu  schliessen,  dass  auch  schon  Zuckerbereitung  in  nicht  allzu 
geringem  Umfange  dort  zu  Hause  war,  da  man  annimmt,  dass  das  Bestehen 
jener  Brennereien  mit  der  Zuckerbereitung  in  Verband  stand.  1619  wurde 
Jakatra  von  der  Ostindischen  Compagnie  erobert,  sie  erklärte  Grund  und 
Boden  für  ihr  volles  Eigentum,  stand  denselben  in  Lehn  an  eingeborene 
Fürsten  u.  s.  w.  ab  und  schuf  so  ein  Besitzverhältnis,  dessen  Grundzüge  noch 
heute  für  den  Besitz  von  Grund  und  Boden  auf  Java  gültig  sind,  nur  dass 
an  Stelle  der  0.  Compagnie  die  holländische  Regierung  getreten  ist.  Die 
Entfaltung  der  Macht  und  Thätigkeit  der  0.  J.  C,  die  hiess  dem  Schutze 
der  Industrie  und  des  Handels  zu  dienen,  machte  nichts  weiter  als  eine  ein- 
seitige Interessenpolitik  ohne  gleichen  aus.  Auch  die  Zuckerindustrie  Java's 
hat  bis  Ende  des  18.  Jahrhunderts  unter  dieser  willkürlichen  und  gewinn- 


■)  Historische  schets  van  de  Suikcrindtistrio  op  Javu.  Tydsehrifl  voor  Nyverhoid  en  Landbouw  in  Ncd. 
Indie.  Deel  XXIII  bldz.  229.  1877.  Ferner  neuerdings:  De  Suikcrindnstrie  in  den  O.  J.  Archipel.  Indische 
Mercuur  29!  6  1895. 
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süchtigen  Politik  zu  leiden  gehabt.  Nicht  allein  stellte  sie  die  Preise  des 
Zuckers,  welchen  die  Fabrikanten  an  sie  liefern  mussten,  eigenmächtig  fest, 
sondern  je  nach  Umständen  zwang  sie  zur  Ausbreitung  und  Beschränkung 
der  Rohrkultur  und  Rohrzuckerfabrikation  und  trachtete  durch  allerlei  Mass- 
regeln die  dem  Namen  nach  freie  Kultur  ihren  Zwecken  dienstbar  zu  machen. 
Den  Stand  der  javanischen  Rohrzuckerindustrie  unter  der  Herrschaft  der 
O,  J,  C.  zu  kennzeichnen  sei  zunächst  Aufgabe  der  folgenden  Zeilen.  Kriege, 
Raubzüge  etc.  hatten  die  Bevölkerung  der  Umgebung  von  Jakatra  vernichtet 
und  vertrieben,  daher  wurden  fremde  Arbeitskräfte,  unter  anderen  besonders 
Chinesen  herangezogen,  die  sich  in  erster  Linie  mit  dem  Zuckerrohrbau 
beschäftigten.  Noch  Ende  des  17.  Jahrh,  war  es  unweit  Batavia's  noch  sehr 
unwegsam.  Die  Bedrückung  des  Volkes  unter  den  eingeborenen  Häuptlingen, 
die  ihren  VeiT)flichtungen  gegen  die  0.  J.  C.  nur  unregelmässig  und  unvoll- 
kommen entsprachen,  nahm  zu,  so  dass  diese  sich  gezwungen  sah  auch  Land 
an  Privatpersonen  (Mitte  des  17.  Jahrh.)  abzustehen. 

Nachweisbar  wurden  1705  zuerst  an  einen  Europäer  grössere  Ländereien 
abgegeben,  ein  Verfahren,  das  bis  1816  gedauert  hat.  1650  waren  reichlich 
20  Zuckerrohrmühlen  in  der  Umgebung  Batavias,  wo  die  Rohrzuckerindustrie 
Javas  zuerst  ausschliesslich  ihren  Sitz  hatte,  in  Thätigkeit.  Zu  dieser  Zeit 
stellte  aber  auch  die  O.  J.  G.  bereits  die  Zuckerpreise  fest  und  war  der 
Handel  in  Zucker  schon  ein  Monopol  in  ihren  Händen,  denn  wenn  auch 
direkte  Zeugnisse  hierfür  nicht  vorliegen,  so  lässt  sich  die  gezwungene  Lieferung 
von  Zucker  unter  andern  schon  daraus  ableiten,  dass  die  Erlaubnis  zur 
Errichtung  von  Zuckerrohrmühlen  nur  gegen  Lieferung  von  Zucker  erteilt 
wurde.  Willkür  in  der  Abnahme  und  der  Festsetzung  der  Menge  des 
bedungenen  Zuckers  von  Seiten  der  O.  J.  C.  waren  keine  Seltenheiten  und 
so  war  die  Zuckerindustrie  Mitte  des  17.  Jahrh.  ziemlich  bedrückt,  wozu 
Insektenplagen,  Arbeiter-  und  Zugviehmangel,  ungünstiges  Wetter  etc.  neben 
jenen  willkürlichen  Handlungen  und  den  Kriegen  der  0.  J.  C.  beitrugen. 
Die  Arbeit  wurde  teils  durch  alljährlich  in  Truppen  aus  China  kommende 
Chinesen,  oder  teils  durch  in  Cheribon  oder  weiter  im  Osten  oder  Süden  für 
hohes  Geld  an  javanische  Häuptlinge  und  an  Beamte  der  Compagnie  geworbene 
Javauen  oder  endlich  bei  äusserstem  Bedarf  auch  durch  Sklaven  gedeckt, 
was  nicht  selten  zu  unliebsamen  Vorkommnissen  (Brand,  Diebstahl  etc.)  führte. 
Das  Brennholz  wurde  immer  knapper  und  teurer  und  nicht  wenig  trug  die 
Zuckerindustrie,  die  viel  Brennmaterial  forderte,  zur  Verdrängung  der  Wälder 
bei.  Nach  diesem  Rückgang  ist  erst  seit  dem  Jahre  1G84  —  Friede  mit 
Bantam  und  bessere  Einsichten  über  den  Wert  der  Zuckerindustrie  von  Seiten 
der  Compagnie  —  eine  erneute  Entwickelung  der  Zuckerindustrie  auf  Java 
zu  verzeichnen.  1710  betrug  die  Anzahl  der  Unternehmungen  wieder  130; 
in  diese  Zeit  fällt  auch  die  Ausdehn uflg  der  Zuckerindustrie  durch  die 
Chinesen  nach  Westen  (Bantam)  und  Osten  (Cheribon,  Ost-Java,  aber  besonders 
Japara).  Aber  Furcht  vor  zu  grosser  Produktion  und  dadurch  Schädigimg 
der  Interessen   der   Compagnie  gaben   wiederum   die  Veranlassung   zu   be- 


Digitized  by 


Google 


—   125  — 

dröckeiiden  Bestimmungen,  so  unter  andern  zum  Verbot  neuer  Anlagen  und 
zu  der  Pestsetzung  einer  Produktion  von  höchstens  300  Pikol  pro  Jahr  und 
Rohrmühle.  Die  Folge  blieb  denn  auch  nicht  aus  und  so  war  die  Zahl  der 
Unternehmungen  im  Jahre  1745  in  der  Umgebung  von  Batavia  auf  65  zurück- 
gegangen —  sie  wurde  von  der  Machthabenden  auf  70  festgestellt,  ja  1750 
diese  Zahl  auf  80  erhöht.  1757  gab  es  einer  Untersuchung  gemäss  82,  wovon 
jedoch  drei  seit  einiger  Zeit  nicht  arbeiteten  und  den  Verordnungen  gemäss 
aufgehoben  wurden.  1779  waren  nur  noch  55  Fabriken  vorhanden,  Mangel 
an  Brennholz  hatte  wesentlich  mit  zu  diesem  Rückgang  beigetragen.  Von 
diesen  55  waren  in  Händen  von:  Europäern  24,  Chinesen  26,  der  Compagnie  5; 
sie  lieferten  zusammen  ohne  Syrup  100*000  Pikol  Zucker. 

Jede  Zuckerfabrik  forderte  etwa  täglich  einige  100  Arbeiter  und  ein 
jährliches  Betriebskapital  von  etwa  20*000  Gulden.  Die  Einnahmequelle  der 
0.  J.  C.  (und  ihrer  Beamten)  aus  der  Rohrzuckerindustrie  war  eine  erhebliche. 
Jahre  lang  hatte  die  Ausfuhr  nach  Holland  nur  16*000  P.  betragen,  1777 
forderte  jedoch  die  Compagnie  die  Lieferung  von  64*000  P.  1784  fiel  die 
Produküon,  die  1779  100*000  P.  betragen  hatte,  auf  84-000  P.,  stieg  1808 
wieder  auf  95000,  um  1813  auf  10*000  zu  fallen  und  1815  auf  20*000  zu 
steigen.  1795 — 1802  war  der  Zucker  auf  Java  nur  schwer  los  zu  werden; 
nicht  allein  der  Krieg  in  Europa,  sondern  auch  die  gestiegenen  Reis-,  Büffel- 
und  Brennholzpreise  wirkten  nachteilig.  Gouverneur  -  General  Daemlels 
1808—1811  zog  die  Gewährung  von  Vorschüssen,  die  vordem  von  Zeit  zu 
Zeit  an  Unternehmer  der  Rohrzuckerindustrie  ausgezahlt  worden  waren,  ein 
und  schaffte  die  gezwungene  Zuckerlieferung  ab.  Unter  der  englischen 
Zwischenregierung  1811—1816  ging  man  dazu  über,  dem  Volke  die  freie 
Verfügung  über  seine  Arbeitskraft  und  seine  erworbenen  Produkte  zu  gewähren, 
Arbeit  und  Handel  wurden  frei,  dagegen  forderte  sie  eine  Zahlung  in  baar  als 
Landren t€.  1816  folgte  auch  das  holländische  Gouvernement,  wieder  in  Javas 
Besitz  gelangt,  diesen  Grundlagen,  jodoch  erst  unter  Du  Bus  de  Gisignies  kam 
neues  Leben  in  die  Zuckerindustrie  und  unter  ihm  stieg  die  Produktion  von 
19-795  P.  Zucker  in  1826  auf  108*640  in  1830.  Jedoch  erst  seit  dem  Auftreten 
des  General -Gouverneurs  van  den  Bosch  1830  und  Einführung  seines  viel- 
umstrittenen Kultursystems  datiert  auf  Java  eine  Zuckerrohrkultur  in  grösserem 
Massstabe,  die  Regierung  zwang  die  eingeborene  Bevölkerung,  einen  Teil 
ihres  Ackers  mit  Zuckerrohr  zu  bebauen  und  schloss  mit  nicht  Eingeborenen 
(Chinesen,  Europäer)  Kontrakte  zur  Errichtung  von  Rohrzuckerfabriken  und 
Verarbeitung  des  durch  Vermittelung  der  Regierung  gebauten  Zuckerrohrs 
unter  bestimmten  Abmachungen.  So  sehr  diese  Massregel  die  Bevölkerung 
durch  eine  hier  mehr  dort  weniger  willkürliche  und  unnachsichtige  Ausübung, 
die  bis  zur  erbarmungslosen  Rücksichtslosigkeit  geführt  haben  mag,  bedrückte 
und  so  hinderlich  sie  in  späterer  Zeit  der  Entwickelung  der  Rohrzucker- 
industrie Javas  durch  starres  Festhalten  am  Althergebrachten  geworden  ist, 
so  ist  doch  der  anfängliche  Nutzen,  welchen  dieses  Zwang-  und  Monopol- 
system für  Java  und  Holland  gebracht  hat,   nicht  zu  unterschätzen,   denn 
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schwerlich  würden  die  verschiedenen  Gewinn  bringenden  Kulturen,  unter 
diesen  auch  die  Zuckerrohrkultur,  die  die  Entwickelung  Java's  forderten,  so 
wie  es  hierdurch  geschah,  Eingang  gefunden  haben,  und  man  muss  v.  d.  Bosek 
für  den  Eifer  und  die  Schnelligkeit,  mit  welcher  er  seine  Pläne  durchführte, 
entschieden  Anerkennung  zollen,  zumal  manche  Schattenseiten  seiner  Ein- 
richtung nicht  ihm  sondern  der  unzweckmässigen  Ausführung  zur  Last  gelegt 
werden  müssen.  Begründet  wurde  die  Massnahme  durch  den  Grundsatz,  dass 
der  Souverain  das  Recht  hat,  sowohl  über  einen  Teil  der  Arbeit,  als  auch 
als  Miteigentümer  (Staat  und  Urbarmacher  sind  nach  javanischen  Rechts- 
auflfassungen  gemeinsame  Besitzer  von  Grund  und  Boden)  über  einen  Teil  (Vs) 
des  Grund  und  Bodens  der  Eingeborenen  zu  verfügen  und  femer  durch  die 
Annahme,  dass  die  Eingeborenen  ohne  Zwang  nicht  mehr  arbeiten  als  nötig 
ist,  um  ihre  germgen  Bedürfnisse  zu  befriedigen.  So  wurde  denn  über  ganz 
Java,  je  nachdem  sich  seine  einzelnen  Abteilungen  dazu  eigneten,  die  Kultur 
von  Pflanzen,  die  Produkte  für  den  europäischen  Markt  liefern,  befohlen  und 
so  wurde  in  kurzer  Zeit  ausgebreitet  bezw.  eingeführt  die  Produktion  von 
Kaffee,  Indigo,  Zucker,  Pfeffer,  Tabak,  Baumwolle,  Zimmtrinde,  Cochenille, 
Seide  und  Hanfsorten.  Java  nahm  so  bald  den  Charakter  einer  riesigen 
Staatsdomaine  an  —  SOO-OOO  Familien  und  über  90000  Bouw  Acker  (aus- 
genommen den  für  Kaffee,  Pfeffer  und  Ziramt)  wurden  durch  die  Einrichtung 
in  Anspruch  genommen,  alle  Arbeit  wurde  bezahlt,  doch  zunächst  auf  die 
Landrente  verrechnet.  Grundprinzip  war;  Möglichst  viel  Produkte  der  besten 
Qualität  gegen  den  niedi-igsten  Preis  ohne  Druck  der  Bevölkerung  zu  erlangen, 
ein  Gedanke,  welcher,  wenn  er  strenge  Befolgung  fand,  sicherlich  zum  Nutzen 
der  Kolonie  und  des  Mutterlandes  führen  musste.  Erforderte  die  Herstellung 
der  Produkte  Sorgfalt  und  Kenntnis,  stetige  Aufsicht  und  sorgfältige  Er- 
wägung von  Mitteln,  die  zur  Ersparnis  von  Kosten  und  Arbeit  führten,  so 
trat,  wie  dies  bereits  oben  für  die  Rohrzuckerindustrie  angedeutet  ist,  die 
Regierung  in  Verbindung  mit  Privatunternehmern,  die  in  Ausübung  der 
Zuckerindustrie  unterstützt  wurden  (Vorschüsse  etc.),  und  so  entstanden  unter 
andern  auch  die  sog.  Zuckerkontrakte.  Fortan  haben  wir  es  also,  da  hier  eine 
Monopolisierung  von  Seiten  der  Regierung  wie  bei  anderen  Produkten  nicht 
eintrat,  auf  Java  mit  einer  freien  und  einer  Gouvernementskultur  des  Zuckerrohrs 
zu  thun,  die  hier  kurz  etwas  näher  in  ihrer  Art  vorgeführt  werden  sollen. 

.    Die  Kultur  des  Zuckerrohrs  durch  das  Gouvernement, 

Zunächst  verpflichtete  die  Regierung  durch  ihre  Residenten  die  ein- 
geborenen Häuptlinge  zur  Lieferung  des  Rohmaterials,  Rohr  oder  Rohrsaft  — 
in  Japara  pressten  die  Pflanzer  ihr  Rohr  selbst  und  lieferten  den  Saft  an  die 
Fabriken  —  Brennholz,  Transportmittel,  Materialien  und  Arbeiter,  was  ent- 
sprechend den  Grundgedanken,  in  näherer  Ausführung  jedoch  willkürlich  und 
eigenmächtig  geschah,  europäische  (bis  zum  Jahre  1866)  und  eingeborene 
Beamte  wurden  durch  Tantiemen  (Prozente)  (0.54  f.  pr.  P.  Zucker)  zur 
Thätigkeit  angeregt  und  die  Kontraktanten,   anfänglich  nur  Chinesen,  bald 
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jedoch  auch  Europäer,  erhielten  Vorschüsse  zur  Errichtung  von  Fabriken  und 
zur  Ausübung  ihres  Gewerbes.  1832  erhielten  die  Rohrpflanzer  pr.  Pikol 
Zucker  3—3,6  fl.  Ist  die  nachteilige  Wirkung  von  den  Gegnern  des  Systems 
auch  manchmal  übertrieben,  wahr  ist  und  bleibt,  dass  —  trotz  des  „zonder 
druk  op  de  bevolking"  —  durch  die  Freiheit  im  Handeln  eine  vielfach 
benutzte  Gelegenheit  bestand  zum  Ausbeuten  der  eingeborenen  Bevölkerung 
und  zu  Belästigungen  der  Zuckerfabrikanten  von  Seiten  der  inländischen  wie 
europäischen  Beamten  der  Regiening,  Fiel  es  anfangs  der  Regierung  schwer, 
Kontraktanten  zu  bekommen,  bald  nachdem  die  Vorteile  der  Kontrakte  erkannt 
wurden,  war  der  Andrang  ein  grosser,  so  dass  eine  Zeit  lang  auf  dem  Wege 
des  Vorzugsverfahrens,  bald  durch  öffentliche  Ausschreibung  und  öffentliche 
Verdingung  die  Vergebung  stattfand  und  zwar  in  letzterem  Falle  an  deiyenigen, 
der  gegen  den  geringsten  Preis  seinen  Zucker  dem  Lande  abtrat.  1835 
waren  69,  im  Jahre  1836  66  solcher  Abschlüsse  in  Gültigkeit  neben  5  Fabriken 
in  Madiun,  die  unmittelbar  von  Regierungsbeamten  geleitet,  aber  bereits  1839 
wegen  ungünstiger  Ergebnisse  gegen  je  120-000  f.  an  Kontraktanten  abge- 
geben wurden;  nicht  günstiger  ging  es  mit  den  kleinen  Versuchfabriken  in 
Bantam.  Von  1835 — 39  wurde  die  Zwangzuckerrohrkultur  —  trotz  des 
Gutachtens  des  Direktors  der  Kulturen  Elias,  dass  dieselbe  keine  Ausbreitung 
zulasse  —  unter  der  Direktion  von  de  Vogel  von  20*000  auf  27-000  Bouw  aus- 
gedehnt, um  nach  der  Emschränkuug  der  Indigokultur  ihren  höchsten  Stand 
von  42-000  Bouw's  in  1852  zu  erreichen.  1839  wurde  die  Kultur  in  Rembang 
und  Bantam  wieder  eingeführt,  aber  in  letzteren  bereits  1846  wieder  ein- 
gezogen. Nicht  allein  dadurch,  dass  die  Kontrakte  nur  auf  kurze  Zeit  abge- 
schlossen wurden,  sondern  auch  der  Ersatz  der  durch  Büffel  getriebenen 
Pressen  durch  solche  mit  Wasserkraft,  wodurch  mehrere  der  ersteren  Art, 
welche  nahe  bei  einander  lagen,  zu  einer  vereinigt  wurden,  lässt  die  Anzahl 
der  Fabriken  stetig  schwanken,  ohne  dass  damit  gleichzeitig  eine  geringere 
Ausdehnung  der  Anpflanzung  verbunden  war.^) 

Die  wichtigsten  Regelungen  in  der  letzten  Hälfte  des  Bestehens  der 
Kontrakte  fallen  in  die  Jahre  1860/63  und  1870. 

1861:  Nur  über  ^/s  des  Grund  und  Bodens  der  Eingeborenen  darf  fernerhin  zur 
Zuckerrohrkultur  verfügt  werden. 

Rohrfelder  unterliegen  wie  die  Reisfelder  der  Landrente,  doch  exclusiv  Wege,  Gräben  etc., 
also  per  Nettoanpflanzung.  Die  Pflanzer  haben  für  Beschaffung  der  Stecklinge  Sorge  zu 
tragen,  es  sei  denn,  dass  neue  oder  fremde  Stecklinge  verlangt  werden.  Düngung  geschieht 
auf  Kosten  der  Unternehmung  und  des  Gouvernements.  Die  Bezahlung  der  Pflanzer  soU 
grundsätzlich  nach  der  Zuckerproduktion  geschehen,  entsprechend  einem  gegebenen  Massstabe 
bis  zu  einem  Minimum  von  fl.  75  pr.  Bouw  und  zwar  in  2—3  Terminen.  Zum  Rohrschneiden 
können  Arbeiter  angewiesen  werden  gegen  1  Cent  per  Rohrbündel.  Der  Transport  des  Rohrs 
geschieht  ohne  Zwischenkunft  der  Regierung  und  auch  die  Fabrikarbeit  soll  im  AUgemeinen 
frei  sein,  doch  können  bei  festgestellten  Bedürfnissen  Arbeiter  angewiesen  werden.  Der  Fabrikant 
erhält  keine  Vorschüsse  mehr  und  muss  '  ;i  der  Durchschnittsproduktion  der  drei  vorher- 
gehenden Jahre  in  bestimmten  Nummern  abliefern.  Neue  Kontrakte  können  eingegangen 
werden,  wo  die  Rohrkultur  die  Gouvernements  Kaffeekultur  nicht  hindert,  jedoch  werden  sie 
gewissen  Bedingungen  unterworfen,  die  abweichen  von  den  Bestimmungen  zu  verlängenider 

I)  Nach  Fransen  van  de  Putte  soHon  1833  bereits  177  Kontrakte  bestanden  haben  mit  einer  Anpflanzung 
von  26*414  Bouw,  neben  den  S'502  —  nach  de  Vogel  I'ISO  —  Bouw  grossen  Anpflanzungen  der  6  Gouvernements- 
fabriken in  Madiun;  in  1636,36  wurde  die  Zuckcrrohrkultur  in  einzelnen  Gegenden  eingezogen,  in  anderen  ein- 
geschränkt, weil  das  Ergebnis  nicht  befriedigte  rcsp.  mit  zu  grossen  Lasten  gepaart  ging. 
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Kontrakte,  diese  werden  auf  10,  jene  auf  20  Jahre  g:eseblo8sen.  Neuen  Unternehmungen 
kann  IlUlfe  zum  Bauen  der  Fabrik,  Wohnungen  etc.  durch  Arbeiter  verliehen  werden. 
Bestehenden  Unternehmungen  kann  der  Gebrauch  der  Wasserkraft  nach  einer  Kündigung 
von  18  Monaten  entzogen  und  Dampfgebrauch  gefordert  werden,  doch  hat  die  Regierung 
die  Hälfte  der  Kosten  der  Einrichtung  zu  tragen. 

1863  wird  der  Minimum  -  Pflanzlohn  erhöht.  Bei  Rohrtransport  kann  noch  Hülfe 
verliehen  werden,  bei  der  Fabrikarbeit  nicht.  Wasser  zum  Betriebe  der  Mühlen  darf  dort 
nicht  mehr  verwandt  werden,  wo  es  zum  Nachteil  der  eigenen  Kulturen  der  Eingeborenen 
gereichen  würde.    Düngung  fUllt  gänzlich  dem  Unternehmer  zur  Last. 

Der  Staat,  welcher  die  Anpflanzung  besorgte,  Vorschuss  gab  etc., 
verfügte  also  zunächst  gegen  einen  festgesetzten  Preis  (9  fl.)  über  bestimmte 
Mengen  (Va)  gewisser  Zuckersorten  seiner  Kontraktanten,  was  sich  mit  der 
Zeit  als  starkes  Hindernis  der  freien  und  schnellen  Entwickelung  der  Industrie 
ergab  und  daher  wurde  nach  vielen  fruchtlosen  Versuchen,  die  Interessen 
der  Beteiligten  gegen  einander  zu  regeln,  endlich  im  Juli  1870  ein  Gesetz 
zu  Stande  gebracht,  durch  welches  die  verpflichtete  Zuckerrohrkultur  an  feste 
Sätze  gebunden  und  ihr  Übergang  in  eine  gänzlich  freie  eingeleitet  wurde. 
Hierdurch  wurde  das  Verhältnis  des  Staates  zum  Zuckerkontraktant  dahin 
geregelt,  dass  sich  jener  nur  mit  der  Kultur  des  Zuckerrohrs  direkt  befasst; 
er  bezahlt  an  die  eingeborene  Bevölkerung  Landpacht  und  Arbeitslohn  soweit 
er  über  Boden  und  Arbeitskraft  jener  verfügt  und  übergiebt  die  Anpflanzung 
zu  einer  bestimmten  Zeit  für  eine  bestimmte  Summe  [Kosten  des  Rohrs  = 
Pflanzlohn  plus  Staatsabgabe  (cyjis)]  an  den  Unternehmer,  der  auf  eigene 
Kosten  weitere  Aufsicht,  das  Schneiden  und  den  Transport  des  Rohrs  an 
die  Fabrik  ohne  Hülfe  der  Regierung  übernimmt,  dagegen  frei  über  seine 
Produkte  verfügen  (seit  Ernte  1872)  kann;  endlich  tritt  keine  Vermehrung 
mehr  ein,  sondern  es  werden  mit  Beginn  des  Jahres  1879  die  kontraktlich 
bedungenen,  ursprünglichen  Anpflanzungen  jährlich  mit  Vis  vermindert,  so  dass 
die  Verpflichtung  der  Regierung  zur  Anlage  von  Zuckerrohrpflanzungen  mit 
dem  Jahre  1890  abgelaufen  ist  und  seit  1891  alle  Rohrpflanzungen  Java's 
durch  freie  Übereinkunft  der  Unternehmer  mit  der  eingeborenen  Bevölkerung 
zu  Stande  gebracht  werden.  Der  .„cyns"  wui'de  für  jede  Unternehmung 
besonders  berechnet  nach  ihrer  durchschnittlichen  Produktion  von  1864—70 
unter  Vernachlässigung  des  Jahres  der  höchsten  und  niedrigsten  Produktion. 

Als  wichtig  mögen  noch  folgende  Bestimmungen  des  Gesetzes  von  1870  angedeutet 
werden:  Einzelne  Unternehmungen  werden  aufgehoben,  andere  eingeschränkt.  Entsprechende 
Bezahlung  für  den  Acker  (Pacht)  und  die  Arbeit  (Pflanzlohn)  der  Bevölkerung  wird  gefordert; 
sie  wird  durch  Commissionen  von  5  zu  5  Jahren  festgesetzt,  wobei  jedesmal  eine  Erhöhung 
bis  5%  stattfinden  kann.  Die  Bepflanzung  des  Bodens  durch  Zwischenkunft  der  Regierung 
hört  im  Einverständnis  mit  dem  Fabrikanten  so  schnell  wie  möglich  auf.  Die  Einrichtungen 
zur  Verarbeitung  des  Rohrs  müssen  der  Ausdehnung  der  Rohranpflanzung  entsprechen. 
Wasser,  welches  für  den  Landbau  der  Eingeborenen  erforderlich  ist,  darf  nicht  zum  Treiben 
von  Rohrmühlen  etc.  dienen.  Die  Verfügung  über  Wasser  soll  nach  einer  speciellen  Unter- 
suchung für  jede  Fabrik  besonders  geregelt  werden.  Arbeiter  werden  meist  öder  nur  aus- 
nahmsweise bei  jedesmal  zu  beweisender  tJnentbehrlichkeit  und  gegen  guten  Lohn  angewiesen. 
Dem  Lande  kommt  eine  entsprechende  Abgabe  (cyns)  sowohl  für  die  freie  als  auch  für  die 
durch  den  Kontrakt  bedungene  Anpflanzung  zu,  den  eingeborenen  Jieamten  eine  feste 
Belohnung.  Die  für  die  Staatskultur  benutzten  Felder  sind  von  der  Landrente  befreit 
Die  Vorsteher  der  Ortschaften  erhalten  statt  der  durch  die  verminderte  Einziehung  der 
Landrente  ihnen  zustehenden  Einnahmequelle  1  Gulden  pr.  Bouw  Zwangkultur.  Für 
Stecklinge  und  Dünger  hat  der  Unternehmer  Sorge  zu  tragen;  die  Lieferung  der  ersteren 
wurde  jedoch  später  im  Sinne  der  Bestimmung  von  1860  den  Pflanzern  wieder  auferlegt. 
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Der  Unternelimer  behält  freie  Verfügung  über  sein  Produkt  und  kann  auch  Rohr  ver- 
arbeiten, was  nicht  von  der  Regierung  angepflanzt  wurde,  jedoch  muss  er  dafili-  eine 
Abgabe  (cyns)  von  25  fl.  an  das  Gouvernement  entrichten.  Gegen  entsprechende  Vergütung 
kann  über  eine  Fläche  bis  zu  10  Bouw,  auf  welcher  die  Fabrik  steht,  das  Eigentumsrecht 
verliehen  werden. 

Befürchtungen,  dass  es  den  Fabriken  nach  Ablauf  ihrer  Kontrakte  an 
Arbeitskräften,  Boden  etc.  fehlen  würde,  haben  sich  nicht  bestätigt  und 
andererseits  zeigte  es  sich  während  des  Eingehens  der  Gouvemementskultur 
vielfach,  dass  die  Unternehmungen  unter  den  heutigen  Verhältnissen  meist 
viel  vorteilhafter  daran  sind,  wenn  sie  in  freier  Übereinkunft  mit  den  Ein- 
geborenen ihre  Anpflanzungen  anlegen.  Nur  die  Landpacht  scheint  neuerdings 
Schwierigkeiten  zu  bieten  und  der  Regelung  bedürftig  zu  sein. 

Zum  Schluss  noch  einige  statistische  Angaben  über  den  letzten  Zeitraum,  in  welchem 
die  Qouvernementsanpflanzung  noch  in  vollem  Umfange  bestand: 

Während  der  letzten  Kontraktszeit  verarbeiteten  95  Unternehmungen  (1870  waren 
es  97)  Gouvernementsanpflanzungen;  1877  waren  filr  die  Anpflanzungen  noch  reichlich  reser- 
viert 117-000  Bouw  und  etwa  220000  Familien  und  beinahe  39-000  JJouw  jährlich  dafür  in 
Anspruch  genommen.  Der  Gesamtheit  der  95  Kontrakte  unterstanden  4*862  Dessa  (Ort- 
schaften) mit  370*414  Bouw,  wovon  65  %  oder  241*337  zur  Rohrkultur  geeignet  waren  und 
220-706  Dienstpflichtige;  im  Mittel  verfügte  daher  jeder  Dienstpflichtige  über  1,7  Bouw,  im 
Maximum  jedoch  über  4,3  (Ardjowinangun  Cheribon)  und  im  Minimum  über  0,7  Bouw  Grati 
(Pasuruan).  Im  Mittel  stand  den  95  Unternehmungen  für  jeden  Bouw  Rohranpflanzung 
6,5  Bouw  zur  Verfügung,  so  dass  eine  sechsjährige  Wiederkehr  des  Rohrs  auf  demselben 
Acker  zulässig  war;  für  Djombang  (Surabaya)  war  dieses  Verhältnis  jedoch  als  Maximum 
15,8,  für  Sumberkareng  (Probolinggo)  als  Minimum  3,2  Bouw.  Einbegrifl*en  sind  in  die 
letzten  Zahlen  alle  Grundstücke,  (Se  für  die  Rohrkultur  als  geeignet  erachtet  wurden,  aber 
teils  für  die  Gouvernementskultur  aus  dem  einen  oder  andern  Grunde  (kleine  Parzellen)  doch 
nicht  immer  in  Betracht  kamen.  Für  jeden  Bouw  Rohranpflanzung  waren  vorhanden 
2,a  (Sumberkareng-Probolinggo)  —  12,2  (Djatibarang-Tegal)  im  Mittel  5,7  Mann  (Arbeiter) 
und  0,2  (Tersana-Oheribon)  -—  2,o  (Bajuman-Probolinggo)  Zugtiere.  Die  Landpacht  wechselte 
von  fl.  28,22  (Trangkil-Japara)  —  fl.  55  (7  Fabriken  in  Pasuruan).  Der  Pflanzlohn  betrug 
fl.  84.10  (Sukodono- Probolinggo)  —  fl.  130  (Karang-Sambong- Cheribon X  die  Abgabe  (cyns) 
an  das  Gouvernement  fl.  52,83  bei  der  ersten  —  fl.  203,866  bei  der  zweiten  der  zuletzt  genannten 
Unternehmungen,  zu  deren  Berechnung  die  Produktionszahlen  im  Mittel  der  Jahre  1864—70 
mit  Ausschliessung  der  höchsten  und  niedrigsten  Zahl  dienten.  Im  Mittel  bezifl*erte  sich  die 
Landpacht  auf  41,6o,  der  Pflanzlohn  auf  107,60  und  die  Abgabe  an  das  Gouvernement  auf 
106  Gulden  pr.  Bouw  der  Anpflanzung.  Die  Grösse  der  Rohranpflanzung  der  einzelnen 
Unternehmungen  betrug  im  Durchschnitt  der  Jahre  1871—78  150  (Pagongan-Tegal)  — 
700  (Wonopringo-Pekalongan)  im  Mittel  407  Bouw. 

Die  freie  Kultur  des  Zuckerrohrs  auf  Java. 

Sie  wurde  und  wird  jetzt  ausschliesslich  betrieben: 

a)  Auf  Ländereien  in  festem  Besitz  von  Privatpersonen. 

b)  Auf  sog.  „wttsten**  Boden,  welcher  in  Pacht  oder  Erbpacht  von  der 
Regierung  abgelassen  wird. 

c)  Auf  dem  Grundbesitz  von  Dörfern  in  den  sog.  Gouvemementsländern. 

d)  Auf  dem  Grund  und  Boden  in  den  Fürstenländern,  der  durch  die 
Besitzer  oder  darauf  Recht  habende  (inländische  Fürsten)  in  Pacht 
vergeben  wird. 

Der  Landbesitz  auf  Java  von  nicht  dort  einheimischen  Personen  ist 
nicht  sehr  ausgedehnt  und  besteht  meist  in  einer  Art  Lehnsbesitz  —  der 
Besitzer  ist  in  die  Rechte  der  Regierung  eingetreten.  Die  Zuckerrohrkultur  auf 
solchen  Landgütern  kann  von  den  Besitzern  nur  ohne  oder  mit  freiwilliger 
Hülfe  der  Aufgesessenen  für  eigene  Rechnung  und  Risiko  zum  eigenen  Vorteil 
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vorgenommen  werden.  Auf  all  diesen  reichlich  400  Besitzungen  arbeiteten 
35  Zuckerfabriken  von  geringerer  oder  grösserer  Bedeutung.  Die  früheren 
Produktionen  können  selbst  mit  annähernder  Sicherheit  nicht  angegeben  werden. 
1875  lieferten  sie  (mit  Ausnahme  von  Kedawung,  dessen  Produktion  auf 
mehr  als  30-000  Pikol  geschätzt  wird)  94*929  und  1876  desgl.  136-515 
Pikol  Zucker,  nach  den  Angaben  der  Besitzer  1877  135*486,  1878  79*927, 
1879  108-291. 

Über  den  sog.  „wüsten  Grund'*  hat  sich  der  Staat  auf  Java  das  Recht 
der  unbeschränkten  Verfügung  vorbehalten  und  giebt  denselben,  auf  Anfrage 
um  Ablassung,  auf  Grund  gewisser  —  manchmal  sehr  ungewisser  —  Be- 
stimmungen in  Pacht  oder  Erbpacht,  soweit  das  Interesse  der  Eingeborenen 
und  das  des  Staates  darunter  nicht  leidet,  aus.  1877  waren  etwa  200  Parzellen 
mit  70— 80000  Bouw  in  Erbpacht  vergeben  und  waren  auf  solchen  Ländereien 
6,  1876  8  Zuckerfabriken  thätig  mit  einer  Produktion  von  40  resp.  60-000  P. 
Zucker.  Ende  1879  betrug  die  Zahl  jener  Unternehmungen  auf  Java  364 
mit  103-552  Bouw. 

Unternehmungen,  welche  auf  Grund  freiwilliger  Übereinkunft  mit  den 
Eingesessenen  arbeiteten,  waren  1877  etwa  40  vorhanden.  Auch  ihre  Zucker- 
produktion in  und  vor  dieser  Zeit  ist  nicht  mit  Sicherheit  anzugeben;  laut 
Angaben  sollen  1875  40  Unternehmungen  233-354  und  1876  43  Unter- 
nehmungen 377980  P.  Zucker  produziert  haben. 

Die  Fürstenländer  (170  D  Meilen),  zwei  in  Mittel -Java  gelegene 
Residentien  (Surakarta,  Djokdjokarta),  stehen  nicht  unmittelbar  unter  der 
holländischen  Regiemng,  und  so  haben  unter  anderen  die  eingeborenen  Fürsten 
(Sultane)  hier  das  Recht,  ein  gewisses  Einkommen  von  Grund  und  Boden 
und  den  Eingesessenen  zu  ziehen.  Dasselbe  besteht  aus  einem  Teil,  meist  7b 
der  Erate  und  einer  Forderung  von  Arbeitsleistung,  gewöhnlich  1  Arbeitstag 
pro  Woche  von  einem  arbeitsfähigen  Mann.  Als  Pächter  (landhuurders) 
dieser  Rechte  treten  vielfach  Europäer  und  Chinesen  auf,  die  die  Bevölkerung 
bewogen  haben  statt  der  alten  Abgaben  Produkte  für  den  europäischen  Markt  zu 
ziehen  und  so  unter  andern  auch  den  Zuckerrohrbau  und  die  Zuckerfabrikation 
betreiben.  Auch  die  frühere  Produktion  der  in  den  Fürstenländern  vor- 
handenen Fabriken  ist  nicht  mit  Sicherheit  anzugeben.    Es  sind  aufgegeben  für 

Zahl  der  Fabriken     Pikol  Zucker 
„r  Solo         1  19  176-680 

^^  '^  Djocdja  J  9  135-564 

Solo         1  19  188-562 

Djocdja   J  13  217-900 

während  nach  Umbgrove^s  Rapport  1857  in  diesen  Ländern  nur  4  Zucker- 
untemehmungen  arbeiteten. 

So  standen  denn  nach  Einführung  des  Kultursystems  bis  zum  Jahre  1890 
auf  Java  drei  Wege  offen,  Zuckerrohranpflanzungen  anzulegen,  nämlich: 
1.  Anpflanzungen  durch  freiwillige,  zu  registrierende  Übereinkunft  mit  der 

Bevölkerung   filr   Rechnung   des   Zuckerfabrikanten,    sog.   freie   An- 


Digitized  by 


Google 


—  131   — 

Pflanzung;  lüerher  gehört  die  Zuckerrohrkultur  auf  von  den  Dörfern 
gepachtetem  Grund  und  Boden,  femer  auf  Pacht-  und  Erbpachtsländereien 
von  „wüsten"  Boden  und  diejenige  betrieben  auf  in  festem  Eigentum 
besessenen  Ländereien. 

2.  Anpflanzungen  auf  von  'inländischen  Fürsten  gepachteten  Ländereien 
iü  den  Pürstenländern. 

3.  Anpflanzungen  durch  das  Gouvernement  oder  mit  Hülfe  desselben 
für  mit  demselben  im  Kontrakt  stehende  Zuckerfabrikanten  —  sog. 
Gouvernementsanpflanzung. 

Die  erstere  Art  ist  jetzt  vor  allem  die  auf  Java  herrschende,  nachdem 
mit  dem  Jahre  1891  die  Gouvernementskontrakte  abgelaufen  sind.  Schon 
1875  hatten  nach  eigenen  Angaben  die  sog.  Gouvemementsfabriken  etwa 
3*000  Bouw  ausser  den  ihnen  von  der  Regierung  gelieferten  Rohranpflanzungen 
von  der  inländischen  Bevölkerung  zur  Herstellung  von  freien  Anpflanzungen 
gepachtet. 

Van  Gorkom  kennzeichnet  die  Entwickelung  der  Rohrzuckerindustrie 
Java's^)  kurz  wie  folgt:  „Bis  an  das  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  kenn- 
zeichnet sich  ihre  Geschichte  durch  den  bedrohenden  und  unterdrückenden 
Einfluss  einer  willküiiichen  und  gewinnsüchtigen  Handelspolitik.  Darauf 
folgt  ein  Vierteljahrhundert  mit  ziemlicher  Freiheit,  die  jedoch  durch  politische 
Zustände  sehr  gehindert  wird.  Mit  dem  Kultursystem  ist  die  Zuckerindustrie 
ohne  Frage  in  einen  Zeitraum  mächtiger  Blüte  eingetreten,  in  soweit  dadurch 
das  Produktivvermögen  des  javanischen  Bodens  in  grösserem  Masse,  wenn 
auch  nicht  in  ökonomischer  Weise,  ausgenutzt  wurde  als  je  zuvor;  aber  die 
produzierenden  Kräfte  wurden  beherrscht  und  geleitet  durch  das  Recht  oder  die 
Macht  des  Stärkeren,  und  allein  dadurch  konnten  Unternehmern  (Kontraktanten) 
die  beträchtlichen  Vorteile  zufliössen,  die  bei  mittelbarer  Bemühung  damit 
von  Seiten  des  Staates  nur  das  Ergebnis  von  eigener  Krafteinspannung  zu 
sein  pflegen.  Auch  das  Gouvernement  wusste  seinen  Vorteil  wahrzunehmen, 
während  man  mit  Bezug  auf  das  Interesse  der  Eingeborenen  an  eigenartige 
Begriffe  festhielt,  die,  mild  ausgedrückt,  einseitig  imd  nicht  in  jeder  Hinsicht 
frei  von  äusserster  Gewinnsucht  genannt  werden  können." 

Die  Rohrzuckermdustrie  Java's  ist  während  der  Herrschaft  der  Nieder- 
länder über  dieses  Land  seit  1890  in  ein  neues  Stadium  der  Entwickelung  — 
gewissermassen  die  4.  Epoche  —  eingetreten.  Etwa  200  Zuckerfabriken 
arbeiten  dort  seit  jener  Zeit  und  bringen  auf  einer  Fläche  von  ungefähr 
lOO'OOO  Bouw  gegen  8  Mill.  Pikol  Zucker  hervor  —  Ausführlicher  findet 
sich  die  Zuckerproduktion  Java's  im  Schlusskapitel  behandelt. 

Wie  die  meisten  eingreifenden  Einrichtungen,  so  hatte  auch  das  Kultur- 
syst^m  seine  Bekämpfer  und  seine  Verteidiger.  Es  lohnt  wenig,  nach  Auf- 
hebung desselben  seine  Licht-  und  Schattenseiten  ausführlicher  darzulegen. 
Wer  jedoch  die  Entwickelung  Java's  untersucht,  der  wird  nicht  umhin 
können,  jener  Einrichtung  einen  sehr  bedeutungsvollen  Einfluss  zuzuerkennen; 

1)  1.  c.  ö.  247. 
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denn  schwerlich  würde  dieses  von  der  Natur  zwar  so  begüustigte  Land  einen 
solchen  Flug  der  Entwickelung  genommen  haben,  wie  er  thatsächlich  in 
diesem  Jahrhundert  zu  verzeichnen  ist.  Jetzt  ist  die  Existenzberechtigung 
jenes  Systems  dahin.  Es  hat  leider  Missbräuche  über  Missbräuche,  wie  aus 
dem  Studium  der  Gesetze  und  Verordnungen  während  seiner  Dauer  hervor- 
geht, gezeitigt;  aber  ebenso  verfelilt  wie  es  sein  würde,  seiner  Wiedereinführung 
das  Wort  zu  reden,  ebenso  ungerecht  ist  eine  einseitige  Verurteilung  desselben. 
Die  Rohrzuckerindustrie  Java's  wird,  so  lange  Pflanzen  (Zuckerrohr, 
Zuckerrübe  etc.)  das  Rohmaterial  zur  Herstellung  von  Rohrzucker  bieten,  so 
lange  femer  eine  einsichtige  Regierung  von  der  Wichtigkeit  dieser  Industrie 
für  das  Wohl  des  Landes  beseelt  ist  und  endlich  so  lange  die  Rohrzucker- 
fabrikanten ihr  Interesse  nicht  allein  in  Regierungsmassregeln,  sondern  auch 
in  der  Erkenntnis  der  Bedürfnisse  ihrer  Thätigkeit  in  anderer  Richtung  sehen, 
ein,  dem  Flächeninhalte  des  Landes  entsprechend,  wichtiger  Faktor  für  die 
Rohrzuckerproduktion  bleiben. 

Chronologisclie  Übersicht  wichtiger  BegebenlieUen  für  die  KohrziAcker- 

industrie  Java^s. 

Um  1750  bestand  in  Batavia  eine  Raffinerie,  die  Rohrzucker  von  guter 
QualitM  herstellte,  aber  wegen  zu  hoher  Kosten  bald  einging. 

1782  wird  bereits  nach  v.  Humboldt  das  sog.  schwarze  Rohr  (Cheribonrohr?) 
von  Batavia  nach  den  französischen  Colonien  gebracht  (la  canne  violette), 
aber  erst  1850  wird  die  sehr  verhasste  Rohrsorte  durch  Gonaalves  auf 
Tersaua  zu  Ehren  gebracht;  1857  bestand  bereits  die  ganze  Anpflanzung 
(310  Bouw)  auf  Tersana  aus  Cheribonrohr,  sodass  statt  25  Pikol  Zucker 
pr.  Bouw  in  1838  —  56  die  doppelte  Menge  pro  Bouw  produziert  wurde. 

1804  wird  der  Gebrauch  des  ausgepressten  Rohrs  (ampas)  als  Bieuumaterial 
von  dem  Franzosen  Gaudin  Dutail,  der  von  Mauritius  kam  und  früher 
Zuckerfabrikant  auf  San  Domingo  war,  auf  Java  eingeführt. «; 

1830.  Van  den  Bosch  wird  Gouverneur -General  von  Niederl.  Ost- Indien  und 
führt  das  von  ihm  entworfene  sog.  Kultursystem  ein,  das  zum  Zwecke 
der  Erhaltung  grösserer  Mengen  von  Produkten  für  den  europäischen 
Markt  die  gezwungene  Kultur  verschiedener  Pflanzen  —  unter  diesen 
auch  das  Zuckerrohr  —  einführt.  Abschluss  von  etwa  30  sog.  Zucker- 
kontrakten. Die  Eingeborenen  bauen  nach  den  darüber  geschlossenen 
Verträgen  das  Zuckerrohr,  liefern  das  Brennmaterial  und  die  Arbeit. 
Für  den  Bau  und  Betrieb  der  Fabriken  wurden  rentenlose  Darlehen 
gewährt,  die  in  Zucker  zu  verrechnen  waren  —  Einführung  der  Rohr- 
zuckerproduktion in  allen  8trandresidentien  und  in  Kediri  und  Madiun. 


<)  Van  der  Chys  Suikerrlct  ampas  nl«  hrandstof.    Bydra^o  tot  do  {reschiodonls  der  Sulkcrfabrikatic  op  Java. 
Tydschrift  voor  ludustric,  Taal,  Land  cn  Volkcnknudc  Decl  XXX VII  Bntavia  1093. 
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1831.  Schaffang  einer  lnspektion  der  Kultur  —  Direktie  van  cultures.  J,  van 
Sevenhoven  erster  Direktor. 

1833.  Errichtung  einer  Fabrik  (Klangen  Abt.  Bodjonegoro  Res.  Rembang) 
zur  Herstellung  von  Staubzucker  für  den  europäischen  Markt  unter 
Leitung  der  Regierung  aus  dem  von  Eingeborenen  hergestellten  Rohr- 
zucker; bereits  1834  ging  dieselbe  jedoch  wieder  ein.  Von  ungefähr 
20000  Bouw  wurden  266-109  Pikol  Zucker  oder  im  Mittel  13  P. 
pr.  B.  produziert. 

1834.  Der  Rohrtransport  wird  den  Kon trak tauten  gegen  0.50  fl.  pr.  Pikol 
Zucker  tibertragen. 

1834/35  und  37—39.  Versuche,  die  übliche  Zuckerverpackung  in  mit  Palm- 
blattmatten (kadjang)  ausgekleideten  Bambukörben  (krandjang's)  durch 
Strohsäcke  resp.  Holzkisten  zu  ersetzen,  ergeben  die  Unbrauchbarkeit 
selbst  der  doppelten  Strohsäcke,  während  sich  die  Verpackung  in  Holz- 
kisten im  Allgemeinen  zu  teuer  stellt,  so  dass  noch  heutigen  Tages  die 
Verpackung  in  Krandjangs  allgemein  gebräuchlich  und  als  zweckmässig 
und  vorteilhaft  zu  betrachten  ist. 

1835/36.  Die  Zuckerrohrkultur  in  Bantam  und  Rembang  wird  eingezogen,  in 
Besuki,  Surabaja  und  Japara  eingeschränkt. 

1836.  Die  Kontrakte  mit  den  Zucker fabrikanten  werden  auf  de  Vogel* s  Vor- 
stellung dahin  abgeändert,  dass  die  Regierung  sich  fernerhin  nicht 
mehr  mit  dem  Schneiden  und  Transport  des  Rohras,  sowie  mit  der 
Fabrikarbeit  bemüht.  Der  Fabrikant  kann  frei  jedoch  für  eigene  Rechnung 
in  dazu  angewiesenen  Wäldern  Holz  schlagen  und  der  Rohrpflanzer  — 
der  bis  dahin  nach  Taxation  auf  dem  Felde  bezahlt  wurde  —  erhält 
seine  Bezahlung  nach  der  wirklich  hergestellten  Zuckermenge.  Bei 
Zahlung  von  fl.  3  per  Haupt  und  Entrichtung  der  Steuern  werden  die 
zur  Unternehmung  verpflichteten  Kulis  von  Herrendiensten  befreit. 

1836.  Einführung  der  ersten  Vakuumpfanne  auf  der  Unternehmung  von  Eiti/ 
in  Probolioggo  (1877  waren  zusammen  857  Dampfkessel  vorhanden). 

1837.  Die  Ausgabe  der  Zuckerkontrakte  geschieht  bei  vermehrtem  Andrang 
im  Wege  des  Vorzugsverfahrens,  bald  jedoch  werden  sie  durch  öffentliche 
Verdingung,  bei  einer  Einschreibung  von  10—8  fl.  pr.  Pikol  Zucker, 
vergeben  und  schliesslich  werden  nur  solche  Personen  als  Kontraktanten 
zugelassen,  die  sich  als  feste  Eingesessene  von  N.  O.  Indien  ausweisen 
können. 

1837.  Ausbreitung  der  Kultur  des  Taliitirohres. 

1838.  Erneuerte  Abänderung  der  Kontraktgrundlagen  von  1836  dahm,  dass 
aller  Zucker  geliefert  werden  muss,  der  Kontraktant  für  die  Stecklinge 
zu  sorgen  hat  und  im  Allgemeinen  die  Bevölkerung  3,50  fl.  pr.  P.  Zucker 
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erhält.  Für  solche  Rohrmttlilen,  die  durch  Zugvieh  betrieben  werden, 
können  auch  Eingeborene  und  Chinesen  zur  Einschreibung  zugelassen 
werden.  1835  arbeiteten  42  Kontraktanten  mit  Wasser-,  27  mit  Büffel- 
milhlen;  1838  war  das  Verhältnis  58: 10. 

1838/39.  Die  Zuckerrohrkultur  wird  in  Bantam  und  Rembang  wieder,  1839 
in  Banjumas  neu  eingeführt. 

1839.  Die  5  Gouvernementszuckerfabriken  in  Madiun  werden  für  je  120-000  fl. 
verkauft  und  ist  die  Schuld  in  12  Jahren  in  Zucker  abzutragen.  Die 
Gouvememeutsanpflanzungen  hatten  von  1836—39  reichlich  um  7000 
Bouw  zugenommen,  die  Zuckerproduktion  im  Mittel  war  um  etwa 
TVg  P.  p.  B.  gestiegen. 

1840.  Die  Bestimmung,  bei  Emchtung  von  Zuckerfabriken  Vorschüsse  zu 
erteilen,  wird  facultativ. 

1841.  Die  Zuckerrohrkultur  soll  keine  weitere  Ausbreitung  erfahren;  die 
Annahme  von  Zucker  durch  die  Regierung  wird  bei  Erneuerung  von 
Kontrakten  facultativ,  schlechte  Sorten  werden  zurückgewiesen. 

1846.  Der  Zuckerfabrikant  hat  nach  getroffener  Bestimmung  %  seines  Pro- 
duktes und  zwar  in  No.  16  und  18  an  die  Regierung  zu  liefern,  kann 
jedoch  gegen  vorteilhaftere  Bedmgungen  für  Land  und  Volk  die  freie 
Verfügung  in  grösserem  Umfange  über  sein  Produkt  erlangen. 

1846.  Die  Rohrkultur  in  Bantam  wird  wieder  eingezogen  und  in  Madiun 
wird  sie  eingeschränkt, 

1847.  Das  Geben  von  rentenlosen  Vorschüssen  wird  eingezogen;  Arbeiter  sollen 
nur  gegen  bessere  Bezahlung  im  Bedürfnisfalle  verschafft  werden. 

1850.  J.  M.  Gonsalves  beginnt  seine  Versuche,  das  sog.  schwarze  Javarohr 
(Cheribonrohr)  in  Kultur  zu  nehmen. 

1851.  Regelung  der  Ausbezahlung  des  Pflanzlohnes  an  die  Bevölkerung. 
1853.  Einführung  von  Centrifugen  auf  Waru  Res.  Surabaya  durch  Dolder. 

1854  wurde  bestimmt,  dass  gegen  Lieferung  von  höheren  Nummern  die 
Zuckerfabrikanten  im  grösseren  Umfange  über  ihr  Produkt  verfügen 
können.  Anwendung  von  Bleiverbindungen  und  Blei  bei  der  Zucker- 
fabrikation wird  verboten. 

1856  hatten  von  95  Fabriken  im  Kontrakt  mit  dem  Gouvernement  54  Vakuum- 
pfannen. 

1857.  Ein  Bericht  über  den  Zustand  der  Zuckerindustrie  von  Mr.  G.  Umbgrove 
als  Ergebnis  einer  von  1853—57  laufenden  Untersuchung  besagt:  dass 
auf  keiner  einzigen  Unternehmung  die  Rede  sein  kann  von  freier  Arbeit, 
obgleich  hier  mehr  dort  weniger  durch  jene  das  Bedürfnis  daran  ge- 
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deckt  wird.  Das  Schneiden  und  der  Transport  des  Rohrs,  die  Beschaffung 
des  Brennholzes,  die  Arbeiten  in  der  Fabrik  u.  s.  w.  werden  ziemlich 
überall  durch  Vermittlung  der  europäischen  und  indischen  Verwaltungs- 
beamten ausgeführt;  der  Tagelohn  beträgt  15 — 25  Deute  (12 — 20  Cent) 
neben  Verabreichung  von  Reis,  wofür  die  Kulis  jedoch  lieber  Geld 
»  empfangen.  Die  Benutzung  von  Wasser  als  Triebkraft  wird  meist  auch 
als  schädlich  für  den  eigenen  Landbau  der  Eingeborenen  befunden. 

1859.  Den  Zuckerfabrikanten  wird  freigestellt,  nach  Verarbeitung  des  durch 
die  Regierung  gelieferten  Rohrs  auch  solches  Rohr  zu  verarbeiten,  was 
nicht  durch  Zwischenkunft  der  Regierung  erhalten  wird,  eine  Bestimmung, 
die  jedoch  bereits  1863  wieder  eingezogen  wird.  Die  Anwendung  aller 
Mittel,  die  ein  für  den  Verbrauch  schädliches  Fabrikat  zu  liefern  im 
Stande  sind,  wird  verboten. 

1860/63.  Neuregelungen  der  Kontrakte.  Nur  über  Vö  des  Grund  und  Bodens 
der  Eingeborenen  darf  fernerhin  verfügt  werden. 

1863.  Auf  dringendes  Ansuchen  von  Miüard  werden  in  Japara  Versuche  mit 
der  Anpflanzung  des  Zuckerrohrs  nach  dem  System  Reynoso  eingeleitet. 
Die  Löhne  für  die  durch  die  Regierung  verschafften  Arbeiter  werden 
auf  20—40  Cent  in  den  verschiedenen  Gegenden  Javas  fest-gesetzt 
und  dabei  darauf  gedrungen,  keine  Mittel  unversucht  zu  lassen,  um 
freie  Arbeiter  zu  bekommen. 

1868  arbeiteten  11  Kontraktanten  ausschliesslich  mit  Dampf,  29  mit  Dampf 
oder  Wasser  und  57  ausschliesslich  mit  Wasser  zum  Betrieb  ihrer 
Rohrmühlen. 

1870.  Die  Gouvernementszuckerrohrkultur  unterliegt  der  letzten  eingreifenden 
Regelung  vor  Abschaffung  derselben,  die  der  Hauptsache  nach  darin 
besteht,  dass  dieselbe  keine  Ausbreitung  mehr  erfahren  darf,  ja  dass 
sie  von  1879  ab  jährlich  mit  Via  zu  vermindern  ist  und  dass  nicht 
über  mehr  als  Vs  des  Grund  und  Bodens  der  Bevölkerung,  es  sei  denn 
nach  eigenem  Gutfinden  derselben,  verfügt  werden  darf. 

1873.  Der  erste  double  effet  auf  Java  wird  in  der  Fabrik  Purwodadi  in 
Madiun  aufgestellt. 

1875   desgl.  erster  Triple  effet  in  der  Fabrik  Djattiwangi  Res.  Cheribon. 

1876.  Einführung  der  Carbonatation  auf  Djattiwangi  und  in  den  Fürsten- 
ländem. 

1879.  Gründung  von  Vereinen  zur  Förderung  der  Zuckerfabrikation. 

1883,  Die  seit  Ende  der  70er  bezw.  Anfang  der  80  er  Jahre  auftretende 
Serehkrankheit  des  Zuckerrohrs  beginnt  die  Aufmerksamkeit  auf  sich 
zu  ziehen. 
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1884.  Zuckerkrisis;  die  dadurch  unternommenen  Bemübuugen  der  Rohrzucker- 
fabrikanten, vom  Staate  aus  Einrichtungen  zur  Stütze  der  Zucker- 
fabrikation zu  erlangen,  führten  1884  Regelung  des  Pfandrechtes  auf 
zu  Felde  stehendes  Rohr,  1886  Erlass  der  Abgabe  von  25  fl.  für  ohne 
Staatsvermittelung  gebautes  Rohr  (freie  Anpflanzung)  und  Herabsetzung 
der  Abgabe  für  Gouvemementsanpflanzungen  auf  die  Hälfte  und  Aus- 
stellung der  Zahlung  der  verbleibenden  Hälfte  für  1887/91  auf  1892/96 
herbei;  ferner  Erniedrigung  des  Ausfulirzolls  p.  100  Kilo  Zucker  von 
30  auf  15  Cent,  resp.  Freistellung  davon  von  1887—1892  und  endlich 
Ermässigung  der  Frachttarife  auf  den  Staatsbahnen  und  freier  Transport 
von  Rohrstecklingen  (1888—89)  auf  den  genannten  Linien. 

1885  arbeitet  eine  Versuchsdiffusion  auf  Djattiwangi  unter  Leitung  von 
Milscher, 

1886.  Gründung  der  Versuchsstationen  für  Zuckerrohr  zu  Semarang  für  Mittel- 
und  Kagok  für  West-Java. 

1887   desgl.  Pasuruan  für  Ost-Java. 

1893.  Gründung  des  Syndikates  der  Rohrzuckerfabrikanten  auf  Java  und  des 
Archiefs  für  die  Java-Zuckerindustrie. 
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VI. 
Die  sog.  Varietäten  des  Zuckerrohrs. 


Art  der  Variation,  Gleich  vielen  anderen  Kulturpflanzen  besitzt  auch 
das  Zuckerrohr,  trotz  der  ungeschlechtlichen  Fortpflanzung,  die  in  dieser 
Beziehung  nicht  besonders  günstig  ist,  eine  Anzahl  Abänderungen,  die  durch 
Verschiedenheit  der  emzelnen  Organe,  besonders  des  Stengels  etc.,  sich  kenn- 
zeichnen. Das  Feld  der  Versuchsstation  Semarang^)  —  Soüwedel  hat  sich 
besonders  um  die  Sammlung  von  Abänderungen  des  Rohrs  verdient  gemacht  — 
umfasste  353  sog.  Varietäten,  emschliesslich  von  13  aus  Samen  gezogenen 
Nummern  und  einigen  wilden  Saccharumarten,  wovon  jedoch  eine  Anzahl 
nur  durch  ihre  Heimat  verschieden  sein  möchten.  Doch  in  Anbetracht  dessen, 
<lass  hier  hauptsächlich  nur  diejenigen  Abänderungen  zu  finden  waren,  welche 
im  malayischen  Archipel  heimisch  sind,  ja  jedenfalls  auch  diese  noch  nicht 
einmal  alle,  und  dass  daher  die  verschiedenen  Rohr  bauenden  Länder  auch 
noch  manche  hier  nicht  vertretene  Abänderung  bergen  werden,  wird  man 
nicht  fehl  gehen,  die  Abänderungen  des  Rohrs  mindestens  auf  einige  100 
zu  schätzen  -).  Die  Kenntnis  der  Zuckerrohrvarietäten  ist  noch  sehr  mangel- 
haft. Jedenfalls  aber  haben  wir  es,  mit  Rücksicht  auf  die  Unbeständigkeit 
und  das  Auftreten  von  Abänderungen  von  einer  in  die  andere  Form,  in  all 
diesen  Abänderungen  der  Hauptsache  nacli  nur  mit  wenig  Varietäten  (Abarten) 
zu  thun;  denn  die  meisten  möchten  nur  als  Spielarten  (Variationen)  oder  nur 
als  Formen  anzusehen  sein.  Gehen  wir  daher  zunächst  auf  die  Art  der 
Abänderungen  des  Zuckerrohrs  näher  ein.  Der  Charakter  der  sog.  Varietäten 
beruht  in  der  Hauptsache  auf: 

1.  Farbe  des  Stengels  und  danach  hat  man 

a)  violette,  rothe  und  rothbraune, 

b)  gelbe  —  gelblichweisse  und  grüne, 

c)  verschiedenartig  gestreifte  oder  gebänderte. 

2.  Grösse,  Form  und  Stellung  der  Stengelglieder. 
3".  Knotenbildung  und  Form  der  Augenanlagen. 
4.  Behaarung  des  Stengels. 


')  E.  Rietsehel.    Rogristers  der  in  den  proeftuin  tc  Semaran<?  aaavrozi$?c  varlcteiten.    Semarangr  1890. 
3)  L.  Bouton.    Los  diverse«  csp^ccs  de  canne«  h  sucrc  caltivde»  h  Maurice.    1863. 

E,  VieWard.    Annalles  de  scionces  naturelle  botanique  T.  XVI  1862  fahrt  42  IlohrvarictÄten  In  6  Gruppen 

fOr  Neucaledonien  auf. 
Francis  M.  G.  Gill  bericlitet  der  Re^erung  ron  Madras  Ober  die  ihm  bekannten  Rohr>arict*ten  (3ugar 
Canc  1891.   S.  516  u.  1891  S.  68). 
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5.  Form,  Stand  (Art  der  Blattkrone),  Farbe,  Behaarung  etc.  der  Blatter 
resp.  Blattscheiden. 

6.  Beschaffenheit  des  Blütenstandes  nnd  der  Blüte. 

7.  BeStockung. 

8.  Zusammensetzung. 

9.  Ansprüche  an  den  Standort. 

Alle  Versuche  jedoch,  die  sog.  Zuckerrohrvarietäten  nach  einem  oder 
mehreren  dieser  Gesichtspunkte  in  festbegrenzte  Gruppen  und  Sorten  ein- 
zuteilen, sind  bis  heute  an  der  ausserordentlichen  Veränderungsfähigkeit 
derselben  gescheitert.^)  So  findet  man  nicht  allein,  dass  ein  Steckling  violette, 
gestreifte  und  gelbe  Rohrstengel  oder  solche  mit  verschieden  gestalteten  Augen 
und  Stengelgliedern  gleichzeitig  hervorbringt,  sondern  auch  die  Farbe  eines 
Stengels  wechselt,  ja  es  kommt  vor,  dass  die  aus  der  Bestockung  hervor- 
gegangenen Stengel  sich  nicht  allein  in  der  Farbe,  sondern  auch  in  der  Form 
von  dem  primären  Stengel  unterscheiden.  So  teilt  Kobus «)  einen  interessanten 
Fall  mit,  wo  sich  an  einem  gelben  primären  Ardjuno- (Otaheiti-) röhr  ein 
Seitenspross  (secundärer)  vom  echten  Typus  des  violetten  Cheribonrohrs  ent- 
wickelte. Hier  waren  also  zwei  Rohrabänderungen  von  sehr  verschiedener 
Art  in  einem  Pflanzenindividuum  vereinigt.  Stecklinge  hiervon  ausgepflanzt 
lieferten  Übergänge  vom  Ardjuno-  oder  Otaheitirohr  mit  seinen  tonnenförmigen 
Gliedern  in  eine  gelbe  Rohrsorte,  die  vollständig  die  Form  des  schwarzen 
Cheribonrohrs  hatte;  ferner  Übergänge  von  diesem  gelben  Cheribonrohr  in 
gestreiftes  und  von  diesem  in  das  typische  violette  Cheribonrohr.  Andere 
weniger  auffällige  und  häufiger  wahrgenommene  Variationen  bestanden  in  dem 
Übergang  einer  gestreiften  Rohrsorte  in  eine  sog.  weisse;  ferner  Bildung  von 
Formen  des  sog.  Keongrohrs,  die  dem  gewöhnlichen  Cheribonrohr  nahe 
standen  und  endlich  in  dem  Übergang  des  Borneorohrs  in  gewöhnliches 
Cheribonrohr,  wenn  ersteres  auf  trockenem  Terrain  kultiviert  wurde  (Modjo 
Agoong).  Der  Übergang  verschiedener  Rohrvariationen  ist  daher  zweifellos, 
und  daraus  die  nahe  Verwandtschaft  derselben  ersichtlich.  Klima,  Boden, 
Alter,  Krankheit,  Kultur  etc.  des  Rohrs  haben  auf  die  oben  genannten 
Eigenschaften  des  Rohrs,  welche  die  Variation  ausmachen,  einen  sehr  merk- 
lichen Einfluss,  und  so  ist  nicht  allein  die  Unmöglichkeit  einer  Einteilung 
der  verschiedenen  Rohrsorten  zu  verwundern,  sondern  auch  nicht,  dass 
angesichts  der  verschiedenen  Länder,  wo  das  Zuckerrohr  gebaut  wird,  und 
der  dadurch  bedingten  verschiedeneu  Benaraungen  nur  schwer  eine  Ver- 
ständigung über  die  Rohrvarietäten  möglich  ist.  Schon  auf  Java  zeigt  sich 
diese  unangenehme  Folge.  Gute  Zeichnungen  in  Farbendruck,  wenigstens 
von  den  Haupttypen,  können  zur  Klärung  dieser  Frage  von  gi'ossem  Nutzen 
sein.^)    Alter  des  Rohrs,  Boden,  Witterung,  Düngung  u.  s.  w.  haben  fernerhin 


')  EJnteiluiiffsversuche  findet  man  verschiedentlich. 

Hatskerl  (Plant.  Jav.  rar.  pagr.  46)  nntcrscheidet  auf  Java  12  Sorten,  Tpsniann  {:^*ihi  deren  28  an. 

2)  Varintic  von  Klet.  Proefstatlon  Ost-Java  No.  23  Snrabaya  1890. 

3)  Soltwedel,  Vormen  en  kleuren  van  ^^acchanlm  ofriclnarum  (snikorrict)  cn  van  daarmede  verwante 
species,  21  chrom-lithopr.  platen  In  portefeuillc;  Uitgcgcn  eu  van  beg-leidenden  tekst  voorzicn  (in  vier  talen)  door 
Dr.  Fr.  Bennecke  Berlin  1892. 
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grossen  Einfluss  auf  die  Farbe  und  Beschafifenheit  des  Rohrstengels,  so  dass 
es  häufig  schwer  ist,  die  einzelnen  Sorten  zu  bestimmen.  Es  hätte  wenig 
Nutzen  und  liegt  weit  ausserhalb  des  gesteckten  Zieles,  wollte  ich  die  mir 
im  Laufe  der  Zeit  bekannt  gewordenen  Rohrvarietäten  beschreiben;  wir  wollen 
daher  nur,  und  zwar  nach  der  Farbe  des  Stengels,  einige  wichtige  Varietäten 
einer  Betrachtung  unterziehen. 

Gruppe  I.    Rote  und  violette  Rohrsorten« 

Die  hierher  gehörigen  Abänderungen  des  Zuckerrohrs  sind  durchgehends 
hart  und  fest,  so  dass  sie  früher  bei  unvollständiger  Einrichtung  der  Walz- 
werke und  auch  heute  noch  dort,  wo  die  Saftgewinnung  noch  auf  primitiver 
Stufe  steht,  nicht  gern  gesehen  waren  bezw.  sind,  sondern  ihnen  die  weissen 
oder  gelben,  weichen,  saftreicheren  Sorten  vorgezogen  wurden.  Zu  dieser 
Gruppe  gehören  jedoch  einige  der  wichtigsten  der  sog.  Rohrvarietäten.  Sie 
lassen  sich  wieder  in  zwei  Unterabteilungen  bringen,  nämlich: 

a)  Blätter  und  Stengel  violett.  Hierher  gehört  eine  sich  auch  auf  Java 
findende,  wie  es  scheint  weiter  verbreitete  Rohrsorte. 

1.  Tebu  djamprik  oder  t.  wulung  ireng,  t.wnugvi{SoltwedelXyi). 
Sie  hat  für  die  Kultur  bislang  keine  Bedeutung  erlangt  und  bietet 
in  dieser  Beziehung  auch  keine  Aussicht.  Man  sagt,  dass  sie  bei 
der  eingeborenen  Bevölkerung  in  abergläubischer  Weise  als  Medizin 
Verwendung  findet,  ferner  dient  sie  auch  als  Zierpflanze.  Der 
dunkelschwarzviolette,  im  Alter  meist  mit  weisslichen  Längsflecken 
(Beschädigungen  etc.)  versehene  Stengel  ist  hart,  die  Glieder  bersten 
leicht,  die  Augen  sind  mehr  oder  weniger  spitz  und  abstehend  und 
die  Blätter  gleichmässig  dunkelviolett.  Der  Ertrag  an  Rohr  wie  auch 
die  Qualität  des  Saftes  würden  jedenfalls  viel  zu  wünschen  übrig 
lassen.    Diese  Varietät  soll  von  Madura  stammen. 

b)  Blätter  grün,  Stengel  violett.  Diese  Gruppe  hat  auf  Java  mehrere 
Vertreter,  die  sich  durch  Art  und  Dicke  der  Stengelglieder,  Form  der 
Augen  u.  s.  w.  unterscheiden  lassen.  Unstreitig  die  wichtigste  Sorte 
dieser  Abteilung  und  überhaupt  zu  den  bemerkenswertesten  Rohr- 
varietäten gehörend,  ist: 

2.  Das  schwarze  oder  Cheribonrohr,  dessen  Kultur  durch  die 
Bemühungen  der  Herren  Gonsalves  wenigstens  schnelle  Ausbreitung 
zunächst  auf  Java  erhielt,  und  daher  ist  auch  wohl  vorgeschlagen, 
ihm  den  Namen  Gonsalvesrohr  zu  geben.  Holländisch  zwart 
riet;  französisch  la  canne  violette;  malayischtebu  itara(t.monjet?) 
oder  t.  Tjeribon.  Im  normalen,  gesunden  Zustande  hat  der  dunkel- 
violette Stengel  mit  seinem  Wachsüberzuge  das  Aussehen  reifer 
Pflaumen;  je  mehr  dies  der  B^all  ist,  um  so  gesunder  ist  auch  im 
Allgemeinen  eine  Anpflanzung  (s.  Tafel  IX  i).  Oberhalb  der  Knoten- 
stelle befindet  sich  häufig  ein  grüner  Ring.  Die  Dicke  (Durchmesser) 
des  Stengels  beträgt  etwa  30—40  mm. 


Digitized  by 


Google 


—   140  — 

Nach  V.  Humboldt  und  Bonpland  wurde  diese  Rohrsorte  bereits 
1782  von  Batavia  aus  in  die  französischen  Kolonien  eingeführt,  doch 
erst  nach  der  Mitte  dieses  Jahrhunderts  gelangte  sie  auf  Java  zur 
Bedeutung  für  die  Rohrzuckerfabrikation.  Die  seiner  Zeit  bestehenden 
Saftgewinnungseinrichtungen  hatten  es  vermocht,  diese  Rohrsorte  bei 
den  Rolirpflanzern  Javas  in  ein  ungünstiges  Licht  zu  stellen,  denn 
mit  ihnen  war  man  nicht  im  Stande,  das  härtere  Rohr  leicht  und 
ergiebig  auszupressen.  Nicht  allein  bei  Chinesen,  sondern  selbst  bei 
europäischen  Beamten  der  hoU.  Regierung  war  dieses  Vorurteil  tief 
eingewurzelt  und  dies  bildete  für  Gonsalves  die  Veranlassung,  eine 
Prüfung  des  Rohrs  vorzunehmen.  Er  liess  daher  überall  vereinzelt 
in  den  Anpflanzungen  vorkommende  Stengel  des  sog.  schwarzen  Rohrs 
sammeln,  und  nun  zeigte  es  sich,  dass  der  Saft  desselben  nicht  allein 
süsser,  sondern  auch  reicher  war  als  von  den  bis  dahin  allgemein 
gebauten  gelben  und  weissen  Rohrsorten.  Unter  den  damaligen 
Verhältnissen  war  es  aber  nicht  leicht,  seinen  Plan,  das  Rohr  ge- 
sondert anzubauen,  zur  Ausführung  zu  bringen,  ja  es  wäre  ihm 
vielleicht  unmöglich  gewesen,  wäre  er  nicht  durch  den  Kontrolleur 
Caspers  thatkräftig  unterstützt.  1850  wurden  die  ersten  kleinen 
Anpflanzungen  auf  den  Unternehmungen  Tersana  (20  dR)  und 
Tjileduk  Res.  Cheribon  angelegt,  1852  bestand  die  Anpflanzung  aus 
2  Bouw,  so  dass  eine  besondere  Verarbeitung  des  Rohrs  vorgenommen 
werden  konnte,  die  ein  günstiges  Ergebnis  sowohl  in  Menge  als 
auch  Beschaffenheit  des  gewonnenen  Zuckers  lieferte.  1857  bestand 
die  ganze  Anpflanzung  von  Tersana  (310  Bouw)  bereits  aus  dieser 
Rohrsorte  mit  dem  Erfolge,  dass  man  von  da  ab  statt  im  Mittel 
25  Pikol  Zucker  pro  Bouw  (1838—1856)  die  doppelte  Menge  erhielt. 
Von  nun  an  machte  das  Rohr  unter  dem  Namen  „Cheribonrohr" 
von  sich  reden  und  hielt  seinen  Einzug  auf  den  javanischen  Zucker- 
rohi'pl  an  tagen. 

Die  früher  auf  Java  verachtetste  Rohrsorte,  der  man  nachsagte, 
dass  sie  wenig  und  schlechten  Zucker  liefere,  frühzeitig  reife  und 
vor  dem  Vermählen  absterbe,  ist  dort  jetzt  die  geschätzteste  und  am 
meisten  gebaute,  sie  ist  sehr  zuckerreich  und  widerstandsfähig  gegen 
äussere  Einflüsse  und  liefert  trotz  einer  geringeren  Bestockung  gegen- 
tlber  vielen  anderen  Rohrsorten  durch  Bildung  langer  und  schwerer 
Stengel  einen  hohen  Ertrag.  Nicht  unwahrscheinlich  ist  es,  dass 
ihre  frühere  Missachtung  teils  eine  Folge  von  Verwechselung  mit 
anderen  schlechteren  Rohrsorten  (t.  keong,  t.  monjet)  ist,  was  der 
üblichen  Verwirrung  in  den  Namen  der  Rohrsorten  recht  wohl  ent- 
sprechen würde.  Heute  jedoch,  nachdem  man  diese  Rohrsorte  näher 
kennen  und  schätzen  gelernt  hat  und  nachdem  die  Saftgewinnung 
eine  bedeutende  Verbesserung  erfahren  hat,  können  die  auf  Java  auch 
jetzt  noch  für  den  inländischen  Markt  gebauten  weissen  und  gelben 


Digitized  by 


Google 


Tafel  1 

• 

Zuckerrohrvarietiiten. 

11 

11 

1^ 

^'                  ■ 

Hl    Jl 

wmm 

II 

1 

1    ' 

' 

1  1 

1 

^^Hf^               «^1 

2. 

'  1 

"  -1 

i 

rill 

V. 

1.  Tebu  surat  njamplong. 

2.  Tebu  kuning. 
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Rohrsorten  ihr  den  Rang  aus  obigen  Gründen  nicht  mehr  streitig 
machen,  dagegen  wird  ihre  Kultur  augenblicklich  auf  Java  durch 
ihre  Empfänglichkeit  für  die  Serehkrankheit  bedroht;  doch  erkennt 
man  iliren  Wert  daran,  dass  man  sich  nur  ungern  entschliessen  wird, 
ihre  Kultur  aus  letzterem  Grunde  aufzugeben. 

Die  Frage,  ob  der  wechselnde  Gehalt  des  Cheribonrohrs  an 
Zucker  auf  den  verschiedenen  Unternehmungen  Javas  abhängig  sei 
von  etwa  vor  sich  gegangenen  erblichen  Veränderungen  an  der 
Rohrsorte  selber,  welche  die  Veranlassung  zur  Anlegung  eines 
Versuchsfeldes  auf  Semarang  1885  wurde  und  zur  Gründung  einer 
Versuchsstation  daselbst  1886  führte,  ist  von  Soüxcedel  im  verneinenden 
Sinne  beantwortet  worden  und  nach  ihm  sind  jedenfalls  Boden, 
Klima  etc.  für  diese  Erscheinung  massgebend. 

3.  Das  schwarze  Borneorohr,  tebu  itam  Borneo.  Stengel  dunkel- 
schwarzviolett,  Glieder  cylindrisch.  Ist  eine  kräftige  Rohrvarietät, 
die  seit  einiger  Zeit  auf  Java  von  Borneo  aus  eingeführt  wird.  Ver- 
dient vielleicht  Beachtung,  doch  unter  den  augenblicklichen  Umständen 
scheint  sie  sich  auf  Java  nicht  besonders  bewährt  zu  haben. 

4.  Das  rote  Borneorohr,  tebu  merah  Borneo.  Jut's  Lumarrohr. 
Stengel  matt  dunkelviolett,  ähnlich  gefärbt  wie  das  Cheribonrohr. 
Ist  ebenfalls  eine  kräftige  Rohrart,  die  am  Ende  Beachtung  verdient, 
doch  scheint  sie  in  ihren  Eigenschaften  auf  Java  nicht  beständig 
zu  sein  und  die  Behauptung,  dass  sie  vom  Cheribonrohr  nur  ein 
Abkömmling  sei,  ist  vielleicht  nicht  ohne  Grund,  da  sie  sich  in  dieser 
Richtung  auf  Java  zu  verändern  scheint.  Es  wäre  denkbar,  dass 
der  fruchtbare  Boden  und  das  feuchte  Klima  aus  dem  Cheribonrohre 
auf  Borneo  ein  kräftiges,  breitblättriges  und  saftreiches  Rohr  hervor- 
gehen liess,  was  diese  Eigenschaften  unter  anderen  Bedingungen 
wieder  verliert.  Mag  diese  Annahme  begründet  oder  unbegründet 
sein,  zu  entscheiden  ist  jedenfalls,  wie  für  so  viele  andere  Rohr- 
varietäten, ob  die  Kultur  dieser  Rohrart  auf  Java  lohnend  ist; 
besonders  ist  auch  zu  prüfen,  ob  sie  geeignet  ist,  den  ganzen  Rohr- 
bestand einer  Unternehmung  auszumachen,  d,  h.  also,  ob  sie  das 
javanische  Klima  derartig  verträgt,  dass  sie  sowohl  längerer  Trocken- 
heit als  auch  Nässe  Widerstand  leistet  und  nicht  durch  einen  dieser 
Faktoren  zum  schnellen  Abschluss  des  Wachstums  —  plötzliches 
Reifen  —  und  in  Folge  davon  zum  Absterben  gelangt.  Bis  jetzt 
scheinen  sich  die  an  diese  Rohrsorte  geknüpften  Erwartungen  für  die 
Zuckerrohrkultur  leider  nicht  bestätigt  zu  haben.  Auch  gegen  die 
Serehkrankheit  haben  sich  die  beiden  vorstehenden  Rohrsorten  nicht 
bewährt. 

5.  T.  lugut.  Dem  Cheribonrohr  in  Farbe  und  Gestalt  sehr  ähnlich, 
doch  über  den  ganzen  Stengel  dicht  mit  Haaren  besetzt.  Wurde 
von  Soltwedel  von  der  Unternehmung  Kasuran  Djokdjakarta  in  Mittel- 
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Java  erhalten.     Verdient  wohl   nur  wegen   seiner  Haarbildung  am 
Stengel  Erwähnung. 

6.  T.  keong,  auch  t.  bessi  genannt  (Soltwedel  XV);  (kejong  heisst  eine 
Gehäuseschnecke).  Mit  (grossen)  langen,  spitzen,  tannzapfenförmigen, 
abstehenden  Augen,  mehr  oder  weniger  abwechselnd  nach  der  einen 
oder  anderen  Seite  gerichteten,  unter  der  Ansatzstelle  der  Blätter 
stark  eingeschnürten  Gliedern,  harter  Schale,  fast  aufrechten  spitzen 
Blättern  und  schräg  aufstrebenden  Stengeln.  Farbe  dunkler  als  beim 
Cheribonrohr,  dunkelschwarzviolett  (s.  Tafel  IE  2  Rohrvarietäten) 
Wird  in  Ost- Java  hier  und  da  gesondert  angebaut,  in  West- Java  dagegen 
ist  sie  erst  mehr  durch  Importieren  von  Stecklingen  aus  Ost-Java  be- 
kannt geworden  und  findet  sich  dort  versprengt  in  den  Anpflanzungen 
des  Cheribonrohres.  Scheint  verhältnismässig  widerstandsfähig  zu  sein 
und  daher  ist  seine  Kultur  mit  steter  Rücksicht  auf  Veredelung  vielleicht 
anzuempfehlen;  doch  will  ich  darauf  weisen,  dass  ihre  Widerstands- 
fähigkeit gegen  die  Serehkrankheit  grösstenteils  nur  scheinbar  ist,  sie 
bildet  im  Allgemeinen  im  serehkranken  Zustande  zwar  nicht  in  dem 
Masse  wie  das  Cheribonrohr  kurze  Glieder,  aber  dennoch  wird  der 
Stengel  nicht  unerheblich  von  der  Krankheit  heimgesucht.  Es  ist 
äusserst  hart,  weniger  saftreich  und  die  Säfte  sind  weniger  rein  als 
beim  Cheribonrohr,  so  dass  man  neuerdings  nach  Krämers^)  seine 
Kultur  in  Ost -Java  aufgegeben  hat.  Auf  Karbonatationsfabriken 
bieten  jedoch  die  an  Glycose  reichen  Säfte  bei  der  Verarbeitung 
weniger  Schwierigkeiten. 

7.  T.  monjet  (monjet  =  Affe)  {Sohwedel  Xlll)  steht  in  der  Beschaffenheit 
seiner  Stengel  ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  t.  djamprik  und  dem 
Vorigen.  Jst  für  die  Kultur  wie  das  erstere  ebenfalls  wertlos.  Ihm 
nicht  unähnlich  ist  t.  merah  Hongkong,  welches  sich  durch  sehr 
reichliche  Bestockung  auszeichnet.  Weitere  den  vorigen  sich  an- 
schliessende Arten  dieser  Gruppe  sind  t  rapooh  kiang  (Soltw.  XIV) 
und  t.  merah  Muntok  (s.  Fig.  29);  das  letztere  scheint  sich  im 
Anbau  zu  bewähren  und  grosse  Widerstandsfähigkeit  gegen  die 
Serehkrankheit  zu  besitzen. 

8.  T.  merah  (SoÄu?.XlI),  dunkelrot,  junge  Glieder  kirschrot,  (merah = rot.) 

9.  Luzier  fälschlich  Luthers  genannt  (Soltw.  VIII).  Gelbgrün,  durch 
Besonnung  fahl  violett  (s.  Tafel  III 2  Rohrvarietäten).  Glieder  meist 
etwas  concav.  Blattscheide  stark  behaart.  Schönes,  kräftiges,  saft- 
reiches, wie  es  scheint  auch  widerstandsfähiges  Rohr,  das  für  die  Rohr- 
zuckerindustrie Beachtung  verdient.  Serehkrankheit  ist  darin  bis  jetzt 
nur  sporadisch  beobachtet.  Reift  weniger  schnell,  etwa  2  Monate  später 
als  Cheribonrohr.  Bei  Kultur  dieser  Rohrsorte  ist  Trassen  (s.  d.  unter: 
Pflege  des  Zuckerrohrs)  sehr  zu  empfehlen.  Im  Ertrage  und  Zucker- 
gehalt steht  es  bei  richtiger  Kultur  etwa  dem  Cheribonrohr  gleich. 
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1.  Tebn  snrat  banteng. 

2.  Tebu  keong. 
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1.  Tebu  mangis  idju. 

2.  Tebu  Luzier  (Luthers). 
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10.  Bei  t.  mangis  {Soltw.  IX)  und 

11.  T.  Tanoferang  (Soltwedel  X)  ist  die  fahle,  gelbviolette  Färbung  aus- 
geprägter als  bei  der  vorigen  Art;  erstere  ist  sehr  kräftig,  letztere 
von  mittlerem  Wüchse,  beide  scheinen  jedoch  für  den  Anbau  wenig 
empfehlenswert  zu  sein. 

12.  T.  rapooh  {Soltw.X.1)  leitet  nicht  allein  wie  die  vorigen  durch  Färbung, 
sondern  auch  durch  seine  Gestalt  zur  folgenden  Gruppe  über. 

13.  Canne  Morte  (Rotes  Fidschirohr)  soll  absolut  serehfrei  befunden 
worden  sein.  Giebt  hohe  Rohrerträge,  doch  meist  Säfce,  die  weniger 
gut  sind  als  die  des  Cheribonrolirs.  In  neuerer  Zeit  auf  Java  hier 
und  da  vei'suchsweise  gebaut.  Saatpflanzen  von  dieser  Sorte  sind 
in  ihrem  Habitus  meist  unter  einander  und  der  Mutterpflanze  ähnlich. 

Gruppe  IL    GrOne,  gelbe  und  gelblich  weisse  ROhrsorten. 

Diese  Rohrsorten,  die  in  der  Jugend  meist  griUi  sind,  später  aber 
besonders  durch  den  Einfluss  der  Sonne  wachs-  bis  dottergelb  werden,  ja 
teilweise  einen  orangefarbigen  Anflug  resp.  braune  Flecken  bekommen,  sind 
in  vielen  Formen  verbreitet.  Auch  die  Bodenbeschaffenheit  hat  auf  die  Farbe 
einen  Einfluss,  so  dass  dieselbe  auf  reichem  Boden  meist  griln,  auf  armem 
gelb  ist.  Sie  sind  meist  weicher  und  saftreicher,  doch  im  Allgemeinen  von 
minderer  Qualität  als  die  roten  Rohrvarietäten.  Zu  einer  der  vorzüglichsten 
Sorten  dieser  Abteilung  zählt  ganz  entschieden: 

13.  Das  Otaheitirohr  3.  off*,  tahitense,  t.  tahiti,  t.  hawie  (Hawairohr), 
t.  ardjuno  oder  redjuno  (ardjuno  =-  eine  durch  Scliönheit  und  Tagend 
sehr  beliebte  Person  in  der  mythischen  javanischen  Geschichte  von  den 
5  Brüdern  —  pendowo  —  der  mittlere),  Bourbon  in  den  engl.  Kolonien. 
Es  ist  eine  kräftige,  breitblättrige  Rohrsorte,  deren  Stengel  ein  ziem- 
liches Gewiclit  erreichen.  Die  Blätter  stehen  meist  aufrecht  und  sind 
samt  den  Blattscheiden  stark  behaart.  Seine  Verpflanzung  geschah 
Ende  vorigen  und  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts.  Seine  Herkunft 
liegt  im  Namen  eingeschlossen;  es  scheint  feraerhin  besondei-s  in 
Westindien  —  auf  Guadeloupe  allgemein  —  gebaut  zu  werden.  Seinen 
Weg  in  die  neue  Welt  fand  es  über  lle  de  France  (Mauritius),  wohin 
es  durch  de  BongainvilU  gekommen  war  und  von  da  nach  Cuyennc 
durch  Martin;  Caf^signy  brachte  es  nach  Martinique,  Domingo  und  den 
kleinen  Antillen;  von  Trinidad  kam  es  au  die  naliegelegene  Küste  von 
Karakas.  Auf  Java  gewann  seine  Kultur  seit  1837  an  Ausdehnung, 
augenblicklich  ist  sie  jedoch  sehr  gering.  Don  Chinesen  daselbst  dient 
es  bei  ihrer  Opfertafel  (tapekong).  Nach  Jamaica  brachte  es  Capt.  Bligh 
unmittelbar  von  Tahiti.  Soll  (?)  früher  auf  Tahiti  jedoch  in  geringerer 
(Qualität  in  den  Bergschluchten  wild  gefunden  worden  sein. ')  Tebu 
ardjuno  (SoUxcY)  möchte  hiervon  nicht  verschieden,  t.  batung  [Soltw.  IV) 
demselben  nahe  verwandt  sein. 
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14.  T.  kuniug  (t.  tellor)  {SoUwedel  III)  mit  schön  Schwefel-  bis  dotter- 
gelber Färbung,  meist  deutlicher  Augenfurche  und  mehr  oder  weniger 
deutlich  konvexen  Stengelgiiedem  (s.  Tafel  1 2  Rohrvarietäten).  Findet 
sich  im  malayischen  Archipel  häufig,  besonders  auch  von  Chinesen 
angebaut.    Zeigt  vielfach  Risse  in  den  Intemodien. 

15.  T.  mangis  idju  (mangis  =  Garcinia  mangostana)  {Soliw.  VI)  zeichnet 
sich  durch  seine  kräftigen  Stengel  mit  cylindrischen  Gliedern  aus,  die 
Färbung  ist  meist  ein  sattes  Grün  mit  gelbem  Anflug  (s.  Tafel  III  i 
Rohrvarietäten).   Auf  Java  hier  und  da,  doch  nicht  im  Grossen  gebaut. 

16.  T.  gadjah  {SoUwedel  VII)  d.  h.  Elefantenrohr,  hat  dicke  saftreiche 
Stengel  mit  grünlich  schwefelgelber  Färbung  und  ist  wohl  die  kräftigste 
Rohrsorte.  Zur  Kultur  scheint  sie  jedoch  nicht  besonders  empfehlens- 
wert zu  sein. 

17.  T.  Japara  von  mattgelber  (gelblichweisser)  Farbe,  teils  mit  rötlichem 
Anflug.  Wurde  früher  allgemein  auf  Java  angepflanzt,  bis  es  Ende 
der  50  er  Jahre  durch  die  von  Gomalves  anempfohlene  Kultur  des 
Cheribonrohres  verdrängt  wurde.    Ihm  ähnlich  ist 

18.  T.  putih,  gelblichgrün  mit  hervortretendem,  weissem  Wachsüberzuge. 

19.  T.  PortMakay,  gelbgrün  mit  besondei*s  schön  hervortretenden  braunen 
Flecken  im  Falle  der  Besonnung. 

20.  T.  idju  Hongkong  (SoZ^.XXTX)  und  T.  sawur  (5.  XXX)  endlich 
sind  zwei  Rohrsorten  —  resp.  da  ihre  Identität  nicht  ausgeschlossen 
ist  vielleicht  nur  eme  —  mit  deutlich  concaven,  langen  Stengelgiiedem 
mit  fahl  grünlichgelber  Farbe.  Augen  häufig  lang  und  spitz  ausgelaufen. 
Ob  dieselben  zu  Sacch.  offic.  L.  gehören?  SoUwedel  glaubte  sie  für 
S.  sinense  Roxb,  ansprechen  zu  müssen.  Man  findet  sie  hier  und  da 
von  Chinesen  angebaut  (Singapore,  Borneo). 

Gruppe  III.    Gestreifte  (gebänderte)  Rohrsorten.    Bandrohr. 

Sacch.  ofi*.  litteratum.    mal.  T.  surat. 

Ausser  den  beiden  vorhergehenden  Gruppen  von  gleichfarbigen  oder 
doch  unregelmässig  gezeichneten  Rohrsorten,  giebt  es  eine  Reihe  von  Ab- 
änderungen, welche  gleichmässig  gefärbte  Längsstreifen  des  Stengels  aufweisen, 
die  hervorgerufen  werden  können 

a)  durch  ungleiche  Verteilung  des  Wachsüberzuges  oder 

b)  durch  ungleiche  Färbung  der  Schale. 

Zu  der  ersten  Abteilung  gehört  auch  eine  auf  Java  verbreitete  Sorte 
nämlich: 

21.  T.  surat  banteng  (banteng  =  ein  wilder  Stier  auf  Java)  (SoUw.  XVII) 
=  T.  blorek,  T.  glugut  (nach  Krämers),  Ein  weisser,  durch  Reiben 
zu  entfernender  Wachsanflug  wechselt  mit  violetten  Streifen  ab 
(s.  Tafel  II 1  Rohrvarietäten).  Die  Glieder  sind  auf  der  Augenseite  länger 
als  auf  der  dieser  gegenüberliegenden  Seite.    Das  Rohr  entwickelt  sich 
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äusserst  kräftig,  ist  saftreich,  aber  nur  mit  verbältnisraässig  kurzen 
Gliedern  versehen;  es  steht  dem  Cheribonrolir  wohl  nur  wenig  in 
Qualität  nach.  Diesem  scheint  es  sehr  nahe  zu  stehen,  ja  ist  vielleiclit 
aus  demselben  hei-vorgegangen,  so  dass  es  seinen  Platz  wohl  richtiger  in 
der  ersten  Gruppe  fände.  Es  kommt  besonders  in  Mittel-Java  (Surakarta 
und  Djokdjakarta)  vor.  Neuerdings  hat  die  Fabrik  Adivema  in  Tegal 
dieser  Rohrsorte  Ausbreitung  gegeben  und,  wie  es  scheint,  mit  Erfolg, 
denn  allem  Anscheine  nach  besitzt  sie  gegen  die  Serehkrankheit  des 
Zuckerrolu-s  eme  gi'össere  Widerstandsfähigkeit  als  das  Cheribonrolir; 
so  z.  B.  konnte  dort  das  Stecklingmaterial  in  Stecklingfeldem  in  der 
Ebene  gewonnen  werden. 
Sorten  der  zweiten  Abteilung  sind: 

22.  T.  brauche  blanche  (Softw?.  XXV),  vielleicht  identisch  mit  Colorado 
Claro  Westindiens!  Eine  schön  kirschrot  gefärbte,  meist  dunkelgrün 
gestreifte  Rohrsorte,  mit  häufig  gebänderten  (panachirten)  Blättern. 
Auf  Java  von  Mauritius  eingeführt.  Unter  der  Blattansatzstelle  meist  ein 
grüner  Ring,  ebenso  unterhalb  und  oberhalb  der  Knoten  und  um  die 
Augenfurche  herum  gelbgrün,  besonders  wohl  nur  beim  Anfall  durch 
Milben.  Augenanlagen  spitz.  Scheint  einen  ziemlich  hohen  Kulturwert 
zu  besitzen. 

23.  T.  s.  Mauritius  (Soltw.  XXIV).  Ein  verhältnismässig  dünnes, 
dunkelrot  und  gelb  oder  gelbgrün  gestreiftes  Rohr  mit  deutlich  concaven 
Gliedern  und  Krümmung  des  Intemodiums. 

24.  T.  s.  mangli  (Soüwedel  XXlll),  kräftig,  grün  und  braunrot  gestreift, 
mangli  bedeutet  veränderlich  (=  mangeleh,  umziehen);  ähnlich,  jedoch 
schwächer  ist  T.  s.  Gempolkerep  (SoUw,  XXII). 

25.  T.  s.  njamplong  {Soüw.  XX)  und  T.  s.  udang  {SoUw,  XXI)  zeigen 
eine  besonders  ausgeprägte  Zeichnung  durch  Streifung,  die  zwischen 
gelb-  bis  rotbraun  und  grün,  gelb  bis  orange  wechselt  (s.  Tafel  Ii 
Rohrvarietäten).  Ob  zwischen  beiden  Sorten  ein  grosser  Unterschied, 
wie  ihn  die  Soltwedelschen  Zeichnungen  in  der  Form  der  Glieder  ^- 
hier  tonnenförmig,  dort  cylindrisch  —  angeben,  besteht,  oder  ob  sie 
nicht  scharf  zu  trennen  sind,  ist  mir  zu  Gunsten  des  letzteren  wahr- 
scheinlich.   Sind  vielleicht  zum  Anbau  im  Grossen  beachtenswert. 

2G.  T.  s.  Bali,  grün  und  gelb  gestreift,  mit  kurzen  tonnenförmigen  Gliedern. 

27.  T.  s.  rottan  (Soltw,  XVIII)  und  T.  s.  Alfuru  (Soltw.  X.IX),  wovon 

letztere  mit  T.  s.  redjo  identisch  sein  möchte,  sind  ebenfalls  grün  und 

gelb  gestreift.    Ihr  Kulturwert  ist  gering.    Letztere  ist  besonders  durch 

leicht  auftretende  Risse  in  den  Intemodien  ausgezeichnet. 

.    Mit  den  vorstehend  genannten  ist,  wie  erwähnt,  die  Zahl  der  Variationen 

des  gebauten  Zuckerrohrs  keineswegs  auch  nur  annähernd  erschöpft,  aber  es 

wäre  nutzlos,  weitere  Sorten  aufzuzälüen,  so  lange  nicht  weitere  ausführliche 

Arbeiten  über  die  Formen  mit  guten  Abbildungen,  auf  die  Bezug  genommen 
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werden  könnte,  und  ober  den  Kulturwert  der  einzelnen  vorliegen.  Ich  begnüge 
mich  daher  mit  der  vorstehenden,  die  Mannigfaltigkeit  andeutenden,  mehr 
aufzählenden  Vorführung. 

Auswahl  der  Rohrsorte.  Ausser  auf  die  Prüfung  der  Eigenschaften  der 
Rohrvarietäten:  Zusammensetzung,  Bau  der  Organe,  Widerstandsfähigkeit 
gegen  Krankheiten  u.  s.  w.  ist  vor  allem  die  Thätigkeit  der  Versuchsstationen 
und  der  Unternehmungen  auf  die  Feststellung  der  Anbauwürdigkeit  der 
ersteren  durch  Feldversuche  in  ordnungsmässiger  Weise  zu  richten.  Denn 
mit  Recht  wird  die  Frage:  Welche  Rohrsorte  ist  oder  welche  Rohrsorten 
sind  für  die  intensive  Kultur  am  meisten  geeignet?  häufig  aufgeworfen. 
Dieselbe  wird  meist  nur  für  engbegrenzte  Bezirke  entsprechend  den  ver- 
schiedenen Boden-  und  klimatischen  Verhältnissen  durch  exakte  Feldversuche 
ihre  Erledigung  finden  können.  Auf  Java  ist  die  Beantwortung  dieser  Frage 
durch  die  Serehkrankheit  des  Rohrs  teils  vereitelt  teils  in  die  Länge  gezogen. 
SoUwedel  hat  sich  besonders  auch  mit  der  Lösung  dieser  Frage  beschäftigt, 
und  wenn  ich  seinen  Untersuchungen  in  dieser  Richtung  nicht  allzu  viel  Wert 
beimessen  möchte,  weil  sie  nur  im  Kleinen,  nicht  als  wahre  Feldversuche  zur 
Ausführung  kamen  und  daher  eigentlich  nur  als  Beiträge  zur  Zusammensetzung 
der  Rohrvarietäten  einige  Bedeutung  haben,  so  sind  sie  doch  für  die  Wahl 
der  Rohrsorte  nicht  gänzlich  bedeutungslos.  Femer  lieferten  hierzu  für  Java 
Beiträge  Krajners^),  Kobus^),  Meulemans^)  und  Verfasser. *)  Es  würde  zuweit 
führen,  die  Resultate  dieser  noch  lange  nicht  abgeschlossenen  Untersuchungen 
hier  ausführlich  wiederzugeben  und  kann  daher  nur  darauf  verwiesen  werden. 
Für  die  javanischen  Verhältnisse  möchte  es  schwer  fallen  eine  dem  Cheribon- 
rohr  wenigstens  in  vieler  Hinsicht  ebenbürtige  oder  bessere  Rohrsorte  ausfindig 
zu  machen,  denn  nicht  ohne  Grund  sagt  van  Soest  ^),  dass  diese  Rohrsorte 
bei  einer  zweckmässigen  Bodenbearbeitung  auf  fast  allen  Bodenarten  gut 
gedeihen  kann  und  von  allen  auf  Java  bekannten  Rohrsorten  am  besten  den 
Einflüssen  einer  wechselnden  Witterung  widersteht;  leider  gehört  aber  diese 
Sorte  zu  denjenigen  Rohrabänderungen,  die  von  der  Serehkrankheit  des 
Zuckerrohrs  am  erheblichsten  geschädigt  werden.  Nicht  allein  die  Einrichtung 
der  Fabriken  u.  s.  w.,  sondern  auch  die  Wahl  der  Rohrsorte  kommt  in  einer 
Gegend  in  Betracht,  wo  es  sich  darum  handelt,  jenen  schädlichen  Einflüssen 
zu  begegnen,  die  durch  Vermählen  emes  unreifen  Rohrs  zu  Anfang  oder  eines 
überreifen  (todten)  am  Ende  der  Campagne  sich  ergeben. 

Die  an  eme  Rohrsorte  zu  stellenden  Anforderungen  sind:  Hoher 
Zuckergehalt  und  möglichst  reine  Säfte  bei  guten  Erträgen,  femer  Wider- 
standsvermögen,   d.  h.  es  darf  vor  allem  nach  erlangter  Reife,    wenn  es  zu 


•)  Kesultatcn  verkrogcn   van  den  aanplant  van  verschillende   rietsoortcn  Procfstatiou  Ost -Java  No.  ftl, 
26,  37  n.  47. 

2)  desgl.  Neue  Serie  No.  6. 

3)  McdcdecHn?cn   van   hct  Procfstation   Middcn  Java  1890.    Chemische   Analysen   van   Snikerriet  uit    den 
Varleteltcn  tuin  te  Scmarang. 

*)  Derichto  der  Vcrauchastation  Weat-Java  Heft  II  S.  81. 
*)  8.  S.  12,  c.  Litcratnrverzelchnifl. 
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Felde  stehen  bleibt,  wicht  zu  schnell  in  Zusammensetzung  verändern,  der 
Gehalt  an  reducierendem  Zucker  sei  möglichst  gering,  Widei-standsfähigkeit 
gegen  Krankheiten  ist  erwünscht. 

Auch  die  Lagerung  ist  bei  verschiedenen  Rohrsorten,  natürlich  abgesehen 
von  äusseren  Umständen,  die  darauf  von  Einfluss  sind,  verschieden  und  da 
nun  jene  von  merklichem  Einfluss  auf  die  Güte  des  Emteproduktes  ist,  so 
sind  die  Rohrsorten  auch  von  dieser  Seite  ins  Auge  zu  fassen. 

Sind  obige  Bedingungen  erfüllt,  so  wird  man  besonders  auf  einen 
schweren  kräftigen  Stengel  zu  sehen  haben,  da  dieser  meist  saftreich  ist  und 
bei  einer  ausreichenden  Länge  ein  gutes  Erntegewicht  verspricht.  Da  nun 
das  Gewicht  des  Rohrstengels  ausser  durch  andere  Umstände  durch  die  Varietät 
mit  bedingt  wird,  so  ist  bei  sonst  gleicher  Güte,  diese  Eigenschaft  einer 
Rohrsorte  bei  der  Auswahl  zu  berücksichtigen.  Soltwedel^)  fand,  dass  das 
Durchschnittsgewicht  der  Stengel  verschiedener  Rohrsorten  (28)  des  Versuchs- 
feldes der  Station  Semarang  von  Rohr,  das  im  August  und  September  1885 
gepflanzt  und  vom  Juni  bis  September  1886  untersucht  wurde,  von  7,o2 — l,o9  kg 
schwankte;  dabei  wurde  das  Rohr  über  dem  Boden  abgeschnitten,  aber  der 
Steckling  daran  mit  gewogen.  Das  mittlere  Stengelgewicht  aller  Rohrsorten 
betrug  demnach  3,68;  das  des  Cheribonrohres  2,7o  kg. 

Die  am  häufigsten  gebauten  Rohrsorten  sind 
Auf  Java:  Cheribonrohr  —  in  zweiter  Linie  Djapara-,  Tangerangrohr  u.  s.  w.; 
neuerdings  sind  Louzier,   rotes  Fidschi  etc.   als   gegen  die  Sereh- 
krankheit  beständig  oder  widerstandsfähiger  in  Aufnahme  gekommen. 
In  West-Indien:    Bourbon. 

Portorico:   Cristallina  von  Cuba  wird  am  meisten  gebaut. 
Brasilien:    Cayanna-  (Otaheiti-)  röhr. 
In  Louisiana:    „Red  Ribbon"  und  „Purple". 

Auf  Mauritius  und  Reunion:   Bourbon,  Bambu,  Louzier,  Port  Makay. 
Australien:   Bourbon  bildet  die  Hauptrohrsorte. 
Sandwichinseln:   Lahaiua  (Otaheitirohr?);  ferner  „Rose  Bamboo". 

Veredelung  der  Rohrsorten,  Auf  jeder  Unternehmung  resp.  in  jeder 
Gegend  hat  ein  und  dieselbe  Rohrsorte  einen  anderen  Charakter,  besonders 
war  dies  bezüglich  der  Qualität  vom  Cheribonrohr  der  verschiedenen  Unter- 
nehmungen auf  Java  bekannt.  Diese  Erscheinung  wurde  teils  einer  Veredelung 
teils  einer  Entartung  zugeschrieben.  SoUwedel^  kam  bei  seinen  Untersuchungen 
über  Cheribonrohr  von  den  verschiedenen  Unternehmungen  auf  Java  jedoch  zu  dem 
Schlüsse,  dass  beim  Cheribonrohr  keineswegs  die  verschiedenen  Eigenschaften, 
die  man  auf  Veredelung  oder  auf  Entartung  zurückzuführen  suchte,  erbliche 
sind,  sondern  dass  die  Ursache  der  Verschiedenheit  zu  suchen  ist  in  Krank- 
heiten, Bodenbeschaffenheit,  Klima,  Bearbeitung  des  Bodens,  Pflanzweise  und 
Pflanzmaterial.    Liegt  demnach  eine  erbliche  Veränderung  des  Cheribonrohres 

1)  Me(I«(lct>llnpren  Oktober  1880  S.  11. 

2)  MeUedeelinjren  November  1886  uml  Jaorverslftsrcii  1887  ö.  Ö. 
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auf  Java  zur  Zeit  sowohl  im  Sinne  der  Veredelung,  als  auch  in  demjenigen 
der  Entartung  nicht  vor,  so  ist  damit  dennoch  nicht  die  Möglichkeit  einer 
Veredelung  ausgeschlossen.  Um  eine  Veredelung  resp.  Qualitätsverbesserung 
erblich  zu  machen,  sind  häufig  längere  Zeiträume  erforderlich  und  daher  sei 
man  stets  bestrebt,  durch  Züchtung  und  Auswahl  zu  einer  sowohl  qualitativ 
als  quantitativ  günstigen  Beschaffenheit  der  gebauten  Rohrvarietäten  zu 
gelangen;  diese  bessere  Beschaffenheit  wird  mit  der  Zeit  sicher  eine  gewisse 
Beständigkeit  erlangen.  Bezüglich  der  Verbesserung  des  Zuckergehaltes  ist 
die  Auswahl  von  Stecklingen  nicht  mit  Rücksicht  auf  ihren  Zuckergehalt, 
sondern  auf  ihre  Abstammung  von  zuckerreichen  Stengeln  (Eltern)  mit  Hülfe 
des  Polarimeters  ins  Auge  zu  fassen.  Man  verwechsele  jedoch  hierbei  nicht, 
wie  das  so  häufig  geschieht,  Zuckerreichtum  der  Stecklinge  und  des  den 
Steckling  liefernden  Rohrstengels,  worauf  es  in  der  Hauptsache  ankommt, 
mit  einander,  denn  nicht  der  Zuckergehalt  des  Stecklings  an  sich,  sondern 
die  Abstammung  des  Stecklings  ist  massgebend;  auch  hüte  man  sich  in  dieser 
Richtung  falsche  Parallelen  zu  ziehen  zwischen  Zuckerrohr,  das  unter  ver- 
schiedenen Verhältnissen  erwachsen  ist.  So  hört  man  z.  B.  häufig,  dass  die 
Stecklinge  von  zuckerreichem  Rohr  eines  Feldstückes  zuckerärmere  Nach- 
kommenschaft geliefert  haben  als  Stecklinge  von  weniger  zuckerhaltigem 
Material  —  hier  sind  es  gewöhnlich  Bodenverhältnisse  und  andere  massgebende 
Einflüsse,  die  beim  Vergleich  vernachlässigt  werden  —  während  doch  ein 
gültiger  Vergleich  die  Gleichheit  aller  anderen  Verhältnisse  bis  auf  die  zu 
vergleichenden  voraussetzt. 

Dieser  vegetativen  Zuchtwahl  steht  die  generative  gegenüber,  wo  die 
Saatpflanzen  mit  der  Mutterpflanze  in  Vergleich  treten  und  die  diese  im 
Zuckergehalt  etc.  übertreffenden  zur  weiteren  Zucht  zui'  Verwendung  kommen. 
Auch  sie  ist  beim  Zuckerrohr  neuerdings  möglich  geworden. 
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VII. 
Die  chemische  Zusammensetzung  des  Zuckerrohrs. 


In  (lieser  Beziehung  ist  von  den  wilden  und  wenig  kultivierten  Saccharum- 
arten,  deren  chemische  Untersuchung  ebenfalls  Beachtung  verdient,  nicht  viel 
bekannt,  im  allgemeinen  werden  sie  jedocli  wohl  dieselben  Stoffe  enthalten 
wie  das  kultivierte  Rohr,  nur  die  Mengenverhältnisse  werden  entsprechend 
den  morphologischen  Abweichungen  Verschiedenheiten  unterliegen.  Bei 
Saccharum  spontaneum  L.  und  S.  Soltwedeli  Kohus  hat  Winter^)  die  An- 
wesenheit von  Rohrzucker  (Saccharose)  nachgewiesen,  ich  komme  darauf 
unten  zurück.  Aber  auch  bezüglich  des  kultivierten  Rohrs  mit  seinen  mannig- 
fachen sog.  Varietäten  sind  unsere  Kenntnisse  in  Bezug  auf  den  Chemismus 
—  die  bis  vor  kurzem  so  ziemlich  gleich  Null  waren  — -  noch  sehr  lückenhaft 
sowohl  im  allgemeinen  als  auch  im  besonderen  mit  Rücksicht  auf  die 
Varietäten.  In  letzterer  Beziehung  weiss  man  nur,  dass  die  eine  Varietät 
in  ihrem  Safte  mehr  Zucker  oder  Glycose  enthält  als  eine  andere.  Ob  jedoch 
auch  in  anderer  Beziehung  nennenswerte  Unterschiede  vorliegen,  ist  unbekannt. 
Nur  jahrelang  mit  Ausdauer  fortgesetzte  Studien  verschiedener  Untersucher, 
denen  Interesse  und  Geduld  von  Seiten  der  Praxis  entgegengebracht  werden, 
können  hier  einigermassen  Erfolg  verheissen. 

Art  der  ehem.  Bestandteile. 

Ich  will  nun  zunächst  nachstehend  die  im  Zuckerrohr  bis  jetzt  auf- 
gefundeneu Körper  nach  den  Gruppen,  welchen  sie  angehören,  vorführen. 
Es  ist  hier  nicht  der  Ort  auf  den  Nachweis  der  einzelnen  Körper  und  ihre 
Eigenschaften  näher  einzugehen,  doch  werde  ich,  soweit  möglich  oder  nötig, 
bezüglich  des  ersten  Punktes  die  Literatur  angeben.«) 

Anorganücite  oder  Aschenbestandteüe.  Von  anorg.  Säuren  kommen  im 
Rohr  vor:  Kieselsäure,  Phosphorsäure  imd  Schwefelsäure  (Winter  u.  A.)  und 
zwar  sind  sie  nicht  allein  in  der  Asche,  sondern  auch  als  solche  resp.  als 
Salze  im  Saft  nachgewiesen,  dagegen  fand  man  bis  jetzt  in  letzterem  keine 
Salpetersäure^);  auch  findet  sich  ferner  im  Rohr  bezw.  in  der  Rohrasche  Chlor. 
An  Basen  fand  man  bis  jetzt  folgende:  Kali,  Natron,  Kalk,  Magnesia, 
Aluminiumoxyd,  Eisenoxyd,  Mangan,  Kupferoxyd*)  in  der  Asche  vor. 

1)  Mcdcdeclin^üii  vau  hct  pruüfstatiou  Midden-Juva.  äumnrau?  1890.  Ult  hct  chemisch  Laboratorium  S.  28. 
No.  5  Bvdrasre  tot  de  kennis  van  de  wilde  «uikerrietsoorten. 

ä)  Wo  melirere  Arbeiten  ein  und  desselben  Untcrsuehers  In  Betracht  kommen,  sind  dieselben  mit  römischen 
ZiÖcrn  versehen,  um  die  Wiederholung  des  Titels  zu  vermeiden. 

3)  Kramers  Procfstatinn  Oosl-Java  No.  49  ii.  42  und  o.  Lookeren  Campagnc  und  v.  d.  Veen  Archicf 
voor  de  Java  Snlkcrindustrie  18U5  8.  536. 

*)  ä.  auch  Kramers  Proefstatiou  Oost-Java  49  S.  102. 
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Organische  Bestandteile.  Stickstoffhaltige  Körper.  Über  die  Natur 
der  hier  in  erster  Linie  zu  nennenden  Eiweisskörper  des  Zuckerrohrs  ist 
bis  jetzt  nichts  näheres  bekannt  geworden.  Für  das  Cheribonrohr  ergiebt  sich 
ein  Eiweissgehalt  von  etwa  V*— Va  %i  wenn  man  den  Stickstoffgehalt  desselben 
mit  6,25  raultipliciert  ^)  Asparaginsäure  konnte  bis  jetzt  nicht  nachgewiesen 
werden  {Winter  I  S.  39)^);  nach  anderen  (Maxwell^),  Beeson)  kommen  dagegen 
Asparagin  und  Glutamin  im  Zuckerrohr  vor.  Für  Cheribonrohr  auf  Java 
bestätigte  neuerdings  Went^)  den  Befund  von  Winter  bezüglich  des  Asparagins. 

Stickstofffreie  Körper.  Von  den  hierher  gehörigen  Kohlehydraten 
kommen  in  erster  Linie  die  Zuckerarten  in  Betracht  und  hiervon  sind  vor 
allem  als  im  gesunden  Rohr  vorkommend  Saccharose  und  Dextrose  {Winter"^) 
I  S.  32)  zu  erwähnen.  Lävulose  ist  bis  jetzt  nur  in  den  Fabrikprodukten  ge- 
funden und  wiederholte  Nachforschungen  bei  gesundem  Rohr  von  Winter  ergaben 
weder  im  Rohrsaft  und  Rohr  noch  in  den  Blattnerven  die  Anwesenheit  von 
Lävulose;  bei  krankhaft  verändertem  Rohr  möchte  sie  sich  jedoch  auch  hier 
fiaden.  Neuerdings  vermeldet  Went*)  (S.  530  und  543)  ihr  Vorkommen  in 
Rohrblättern  und  jungen  Rohrspitzen.  Dextrose  dagegen  wurde  nicht  allein 
von  Winter  als  Bestandteil  des  Stengels  des  Zuckerrohrs  nachgewiesen,  sondern 
er  fand  auch,  dass  neben  Rohrzucker  (transitorischer)  auch  in  den  Blatt- 
nerven des  Rolu-s  reichlich  Dextrose  vorkommt.  Das  Vorkommen  von  Dextrose 
im  gesunden  Zuckerrohr  befestigen  auch  wohl  die  Untersuchungen  von  Melassen 
durch  Frinsen  Geerligs^)  (S.  7  u.  f.),  der  fand,  dass  der  reducierende  Zucker 
der  Melasse  nicht  aus  reinem  Invertzucker  (gleiche  Mengen  von  Dextrose 
und  Lävulose)  besteht,  sondern  ein  Plus  einer  rechtsdrehenden  Zuckerart 
(Dextrose)  enthält.  Die  reducierenden  Zuckerarten  spielen  gemäss  der  Menge 
ihres  Vorkommens  und  ihrer  leichten  Bildung  bei  schlechter  Verarbeitung 
der  Rohrsäfte  und  durch  die  aus  ihnen  hervorgehenden  Umsetzungsprodukte 
eine  grosse  Rolle  bei  der  Rohrzuckerfabrikation  aus  Zuckerrohr®)  und  erfordern 
daher  besondere  Beachtung.  Besonders  reich  an  ihnen  sind  wenig  kultivierte 
Rohrvarietäten,  z.  B.  das  rote  Tangerangrohr. 

Primen  Geerligs,  welcher  die  Umsetzungen  des  reducierenden  Zuckers  bei  Erhitzung 
in  alkalischen  Flüssigkeiten  (Kali,  Kalk,  Baryt)  untersuchte,  fand  unter: 
A.  Anwendung  stark  alkalischer  Lösungen 

1.  bei  Behandlung  von  10  «jfciger  Qlycoselösung  mit  stückweise  zugefügtem  Kalihydrat 
bis  alle  Glycose  zerstört  war: 
im  Bleiessigniederschlag:  Saccharumsäure, 
im  Niederschlag  mit  basi 
gelöst  blieb:  Milchsäure. 


im  Niederschlag  mit  basisch  essigs.  Blei:   Glucinsäure, 
):  MUc 


1)  Van  Lockeren  CampÄjriie  bestimmte  den  Stickstoffsrehalt  des  Cheribonrohrs  auf  0,0  4  3  %  8.  j^rchlcf 
1893  S.  i73.  JPrinsen  Oeerligs  dasejrcii  fand  im  bIQhendcn  Robrsten^'cl,  mit  BlOtcn  uud  Blättern  untersuclit,  einen 
jcdcufalh  nicht  allfjremein  pOiti'jen  SticltfltolTgehalt  von  O.227  %  (s.  das.  S.  187). 

2j        I.  Zur  Kenntnis  der  chemischen  Bestandteile  des  Zuclcerrohrs.    Berichte  der  Versuchsstation  Wcat- 
Java  Heft  I  1800. 
II.  Untersuchungen  Ober  das  Zuckerrohr.     Dissertation.     Hallo  1891. 

III.  Mededoelingen  van   hct   ProcCstatlon   3iidden  -  Java.      Uit    het  ehemisch  Laboratorium  No.   1—7. 
Somarani?  1890. 

IV.  Onderzoek  van  ceno  Molasse,    äemarang  1891  (siehe  auch  II). 

^  Or^anic  solids  not  sugar  in  cano  Juices.  Bulletin  Suj?ar  Experiment  Station  New  Orleans  1896 
p.  1871—1396. 

*)  Archief  1896  S.  683. 

5)  Mededeelinpen  van  het  Proefetation  voor  Suikerriet  in  West-Java.  De  melassevorraende  bestanddeelen 
by  de  rietsulkerfabrikatio  äemarang  1892. 

^)  Die  Zuckerrnbo  cnthAlt  keine  Dextrose,  wenigstens  nicht  im  reifen  Zustande,  oder  sollte  dieselbe  vn 
Anfang  der  Campagne  abcrsehcn  worden  sein  und  bildet  sie  sich  vielleicht  noch  beim  Lagern  in  Rohrzucker  um. 
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2.  desgleichen  bei  Behandlung  mit  einem  Überschuss  von  Kalk:  Glucinsaure  und 
Saccharine  neb(»n  wenig  Saccharumsäure,  dagegen  keine  Milchsäure. 

3.  Beim  Kochen  mit  einem  übermass  von  Baryt  entsteht  ein  Niederschlag,  das  Barytsalz 
der  Cannastture  und  eine  dunkelgefärbte  Flüssigkeit,  welche  Glucinsaure  enthielt. 

B.  Anwendung  verdünnter  alkalischer  Lösungen  und  verdünnter  Glycoselösungen 

1.  Wirkt  verdünnte  Kalilösung  auf  1  ^ige  Glycoselösungen,  so  entsteht  vorwiegend 
Saccharumsäure. 

2.  Kalk  und  Baryt  dagegen  erzeugen  unter  diesen  Umständen  haupMchlich  (-anna- 
und  Glucinsaure  und  zwar  je  weniger  Kalk  und  je  niedriger  die  Temperatur,  um 
so  mehr  Cannasäure  und  um  so  weniger  Glucinsaure  bildet  sich.  Eine  Beifügung 
von  Rohrzucker  unter  diesen  Verhältnissen  ist  ohne  merklichen  Einfluss  auf  das 
Resultat. 

Er  kommt  daher  für  die  V(Tarbeitung  der  stets  mehr  oder  weniger  Glycose  enthaltenden 
Zuckerrohrsäfte  zu  den  hier  noch  hervorzuhebenden  Schlüssen,  da^s  man  die  Invertierung  des 
Rohrzuckers  durch  die  ümsetzungsprodukte  der  Glycose  hindert  oder  beschränkt: 

1.  Durch  eine  soweit  wie  möglich  getriebene  Vernichtung  der  Glycose  durch  starken 
Kalkzusatz  und  spätere  Entfernung  des  nicht  gebundenen  Kalküberschusses  durch 
Carbonatation  und  des  gebundenen  Kalkes  durch  Präcipitierung  mittelst  Phosphorsäurc 
oder  schwefliger  Säure. 

2.  Durch  Reinigung  der  Säfte  mit  möglichst  wenig  Kalk  und  Entfernung  der  Umsetzungs- 
produkte der  Glycose  durch  Zusatz  von  Baryt. 

Das  Vorkommen  von  Raff  in  ose  (Winter^)  III  S.  53)  ist  noch  nicht  sicher- 
gestellt, sie  kommt  wohl,  wenn  überhaupt,  nur  in  krankhaft  verändertem  Rohr 
vor.  Ein  weiteres  wichtiges  im  Rohr  nachgewiesenes  Kohlehydrat  ist  das 
Stärkemehl  (Soltwedel^),  Krüger^)).  Es  findet  sich  in  kleinen  Kömchen  in  der 
Gefissbündelscheide  unreifer  Rohrteile,  besonders  reichlich  bei  serehkrankem 
Rohr.  Meiner  Meinung  nach  ist  die  Stärke  ein  normaler  Rohrbestandteil  und 
nicht  wie  Soltwedel*)  (S.  13)  wollte,  rein  ein  Produkt  pathologischer  Er- 
scheinungen. Auch  Kobus*)  vermeldet  für  bestimmte  Stellen  eine  Stärke- 
mehlscheide um  die  Gefässbündel  der  Zuckerrohrblattscheide,  und  endlich 
van  Breda  de  Haan^)  berichtet  über  das  Vorkommen  von  Stärkemehl  in  den 
Chlorophyllkömem  der  Blätter,  um  die  Gefässbündel  der  Blattscheiden  und 
um  diejenigen  der  jungen  Stengelspitze,  Befunde,  die  von  Went^)  neuerdings 
ebenfalls  Bestätigung  finden. 

Von  stickstofffreien  organischen  Säuren  wurden  im  Rohr  resp.  in  den 
Fabrikprodukten  nachgewiesen:  Aconitsäure  {Behr\  Szymanski^),  Äpfel- 
säure**) [Winter'^)  I  S.  38)  nach  Prinsen  Geerligs  linksdrehend ^^),  Bernstein- 
säure {Winter^)  I  S.  38),  Gerbsäure  {Szpnanski  S.  13)^),  Glucin-»)  und 
Apogluciusäure  (Winter^)  I  S.  38),  Saccharumsäure**),  Winterte 
Cannasäure^^)  {Winter^)  II  u.  TV),  Valeriansäure*«)  (C^*  W  O^Oi 
Metapectin  säure  ^^). 

>)  S.  Noto  2  S.  161. 

2)  Jaarvcrglast'ii  Sernnranff  1887  Seite  11. 

3)  Bulletin  van  liet  Proefstatlon  West -Java  No.  5  S.  11  und  Berichte  der  Versuchsstation  West- Java 
Heft  I  S.  170. 

*)  Bydragen  tot  de  kcnnis  van  den  houw  cn  de  ontwikkeling  van  hct  suikcrriet  LI.  Proofstation  Oost- 
Java  No.  89,  1892  S.  ä7— 29. 

ö)  Jaarvcrslajr  over  1891  van  het  Proofstation  voor  Suikcrriet  in  West-Java  1892  Si.  9  u.  10. 

^  S.  Xoto  4  .S.  151. 

'^)  Zeitschrift  des  Vereins  f.  d.  KObeuzuckcrlndustric  d.  Ü.  R.  1878  pa*?.  111  (in  von  Cuba  eingeschicktem 
prÄservIertcm  .Saft). 

*)  Berichte  der  Versuchsstation  West-Java  Heft  II. 

ö)  Auch  von  Prinsen  Geerligs  in  der  Melasse  pcfundeu. 
»")  S.  Note  5  S.  151. 

H)  Den  von  Winter  schlecht  ffewÄhlten  Namen  Cannasflure  Usst  man  zweckmAssi;?  fallen,  da  er  leicht 
IrrthOmer  Im  Gofol^c  haben  könnte,  denn  die  .S.luro  hat  mit  der  Pflanzcng^attung  Canna,  was  man  ohne  weiteres 
vermuten  könnte,  nichts  zu  thnn. 

'*)  Bis  jetzt  nur  von  Prinsen  (Jeerligs  in  der  Melasse  gefunden. 
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Als  bis  jetzt  nicht  gefunden  sind  erwähnenswert:  Oxalsäure  (Winter^)  I), 
Weinsäure  (Winter^)  1),  Gitronensäure«),  Ameisensäure^),  Milch- 
säure (Winter^)  II  S.  22);  die  von  Winter  in  der  Melasse  gefundene  Essig-*) 
und  Buttersäure  ^)  gehören  wohl  zweifellos  nicht  dem  Rohr  an,  sondern  sind 
Zersetzungsprodukte  jener.  Ebenso  betrachtet  Prinsen  Geerligs  die  von  ihm 
in  der  Melasse  vorgefundene  Glucinsäure  als  Umsetzungsprodukt  der 
Zuckerarten,  sowie  er  alle  organischen  Säuren  ausser  Äpfel-  und  Berustein- 
säure  für  sekundäre  Produkte,  entstanden  durch  Einwirkung  von  Kalk  auf 
Glycose,  ansieht.  Winter  vermutet,  dass  die  Cannasäure,  die  Prinsen  Geerligs 
mit  der  Saccharumsäure  für  identisch  hielt,  fertig  im  Rohr  vorkommt,  Prinsen 
Geerligs  liess  die  Frage  offen,  neigte  aber  mehr  zu  der  Ansicht,  dass  sie 
nur  als  Umsetzungsprodukt  der  Glycose  anzusehen  sei*);  erst  später*)  stellte 
er  die  Verschiedenheit  von  Reichardt's  Saccharumsäure  von  Winter' s  Cannasäure 
fest,  und  zwar  unterscheidet  sich  erstere  von  der  letzteren  durch  ihr  lösliches 
Barytsalz  —  ein  daraufhin  eingeleiteter  Versuch  belehrte  ihn  jedoch,  dass  auch 
Cannasäure  nicht  im  Rohrsaft  vorkommt,  sondern  erst  bei  der  Verarbeitung 
desselben  durch  Einwirkimg  von  Kalk  auf  Glycose  gebildet  wird. 

Die  Eifjenschaften  der  Cannasäure  mö^n  hier  noch  kurz  erwähnt  sein.  Sie  ist  eine 
starke  Säure,  treibt  aus  Carbonaten  lebhaft  Kohlensäure  aus  und  förbt  die  menschliche  Haut 
bei  längerer  Berührung  gelb.  Sie  ist  stickstofffrei,  optisch  inactiv  und  reduciert  Fehling'sche 
Lösung  nicht.  Beim  Ermtzen  in  Glasröhren  schmilzt  sie  zu  einer  braunen  Flüssigkeit,  welche 
ein  farbloses,  sauer  reagierendes  Destillat  ^ebt,  das  nicht  fest  wird  nach  einiger  Zeit.  Beim 
Erhitzen  auf  dem  Platinblech  verbrennt  sie  mit  lebhafter  Flamme.  In  Wasser  und  Alkohol 
ist  sie  leicht,  in  Aether  weniger  leicht  löslich.  Ihre  Zusammensetzung  ist  C*  H'®  O"  +  H*  O 
(4,38  ^).  Sie  ist  sechsbasisch  und  daher  ihr  gesättigtes  Natronsalz  nach  der  Formel 
(114  ijio  Qis  >^j^6  zusammengesetzt').  Wegen  ihrer  stark  sauren  Eigenschaft  und  der  ]iildung 
von  ijummiartigen  Salzen  gehört  sie  sicher  zu  den  stark  Melasse  bildenden  Körpern  und  ist 
für  die  Rohrzuckerindustrie  von  grosser  Wichtigkeit;  von  allen  organischen  Säuren  scheint 
sie  in  der  Melasse  in  relativ  grösster  Menge  vorzukommen. 

Nach  Deghuee^)  kommen  im  Saft  des  Zuckerrohrs  33  Säuren,  davon 
10  stickstoffhaltige  und  17  stickstofffreie  organische  Säuren  vor,  da  mir  die 
Arbeit  nicht  zu  Händen  kam,  kann  ich  nicht  entscheiden,  ob  es  sich  dabei  um 
den  Saft  des  Zuckerrohrs  oder  um  den  aus  letzterem  gewonnenen  und  zur  Ver- 
arbeitung kommenden  Fabrikationssaft  handelt;  vermutlich  trifft  das  letztere  zu. 

Auch  Pectinstoffe  (gums  der  amerikanischen  Untersucher®))  sind  im 
Zuckerrohr  reichlich  vorhanden  und  spielen  bei  der  Rohrzuckerfabrikation  sicher 
eine  wichtige  Rolle,  besonders  bei  der  bei  hoher  Temperatur  vorgenommenen 
Saftgewinnung  durch  Diffusion.  Besonders  reich  an  Pectinen  scheint  unreifes 
Rohr  zu  sein.  Auch  bei  der  Verarbeitung  bildet  sich  durch  Einwirkung  von 
Kalk  auf  die  Rohrteilchen  Pectin,  man  sorge  daher  dafür,  dass  der  Rohrsaft 
nur  wenig  Rohrteilchen  bei  der  Verarbeitung  mit  sich  führt.  Aus  den  Säften 
lässt  sich  das  Pectin  in  alkalischen  Flüssigkeiten  mit  Chlorbarium  niederschlagen. 

>)  S.  Note  2  S.  151. 

^  Weder  von  Winter  im  Rohrsaft  noch  von  Printen  Oeerligs  in  der  Melasse  (20  Kilogr.)  gefunden,  dagegen 
von  Shorey  neuerdings  beim  Verarbeiten  von  unreifem  Rohr  auf  den  Sandwichsinscln  nachgewiesen  (Plantcrs 
Monthly  IS.  1893). 

3)  Von  Prinun  Geerligs  auch  nicht  in  der  Melasse  gefunden. 

♦)  S.  Note  9  S.  162. 

5)  S.  Note  5  S.  151. 

ß)  Over  de  werking  von  alkalien,  kalk  ein  baryt  op  glucoso  etc.  j^rchief  1898. 

7)  Beschreibung  der  Salze  siehe  bei   Winter  (Note  2  S.  161)  II  S.  24  n.  IV  8.  8. 

*)  J.  A,  Deghuee.    Acids  in  juice  of  the  äugar  Cane.  R.  Drammond  New-York. 

9)  S.  Note  3  S.  152. 
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Das  Wachs  (Cerosin)  des  Zuckerrohrs  ist  zunächst  von  Livy^)  unter- 
sucht. Nach  Pr/rwm  Geerligs^)  \m^  Dumas ^)  besteht  das  Rohrwachs,  welches 
den  Stengel  des  Zuckerrohrs  in  einer  teilweise  ziemlich  bedeutenden  Schicht 
übei-zieht,  aus  einem  Körper  von  der  Zusammensetzung  C**  H*^  0,  der  in 
Wasser  und  kaltem  Alkohol  unlöslich  ist,  sich  wenig  in  kaltem  Äther  und 
Chloroform  löst,  dagegen  sehr  gut  in  warmem  Alkohol,  Äther,  Chloroform 
und  in  Benzin;  er  schmilzt  bei  86**  und  kocht  bei  146^.  Das  Rohrwachs  ist 
aber  nicht  wie  andere  Wachsarten  eine  Verbindung  von  Fettsäuren  mit 
Alkoholen,  sondern  ein  gesättigter  Alkohol,  der  beim  Schmelzen  mit  Natron- 
kalk in  einen  Kohlenwasserstoff  Csi  \U%  und  Wasser  zerlegt  wird;  ersterer 
schmilzt  bei  92®  und  kocht  bei  225**  und  ist  in  Wasser  und  Alkalien  voll- 
ständig unlöslich. 

Nicht  allein  die  einzelnen  Rohrsorten  unterscheiden  sich  im  Wachsgehalt 
des  Stengels,  sondern  die  einzelnen  Teile  eines  Rohrstengels  sind  damit  in 
ungleicher  Menge  bedacht.  So  findet  es  sich  z.  B.  besonders  reichlich  un- 
mittelbar unter  den  meist  etwas  eingezogenen  Ansatzstellen  der  Blattscheiden. 
Auch  mit  dem  Alter  d^r  Glieder  des  Rohrstengels  löst  sich  das  Wachs  teilweise 
ab,  indem  es  abblättert,  durch  Pilzwucherungen  gelockert  und  abgewaschen 
wird.    Nach  Avequin  sollen  500  Rohrstengel  etwa  1  kg  Wachs  liefern. 

Nach  Szymanski^)  (S.  19  u.  20)  ist  im  Zuckerrohr  auch  fettes  Öl 
und  festes  Fett  enthalten;  Went^)  erwähnt  ersteres  als  nur  in  der  Blattspreite 
und  Blattscheide  vorkommend  und  bestreitet  seine  Anwesenheit  im  Rohrstengel. 
In  dem  Ätherextrakt  des  Rohrs,  dem  sog.  Rohfett  konnte  Szymanski  auch 
Lecithin  nachweisen,  es  machte  etwa  6  %  des  Fettes  aus.  Die  Zusammen- 
setzung und  Eigenschaften  eines  von  Szt/mamki*)  (S.  18)  aus  dem  Rohr  in 
geringer  Menge  gewonnenen  aetherischen  Öles  sind  nicht  bekannt. 

Farbstoffe.  Von  den  Farbstoffen  des  Rohrs  sind  in  erster  Linie  das 
Chlorophyll  und  das  Anthocyan  wichtig.  Das  erstere  findet  sich  reichlich 
in  den  Blättern,  ferner  in  der  Schale  des  Rohrs  und  ausnahmsweise  in  der 
Rinde  zu  Tage  tretender  oder  am  Stengel  auslaufender  Wurzeln.  Das 
Anthocyan  dagegen  hat  seinen  Hauptsitz  in  der  Schale  des  Stengels,  kommt 
weniger  häufig  in  den  Blättern  (t.  wulung  ireng)  oder  dem  Lichte  ausgesetzten 
Wurzeln  vor,  wie  z.  B.  auf  Stecklingsbeeten  leicht  beobachtet  werden  kann. 
Bei  Sacch.  Soltwedeli  Kobus  färbt  sich  die  Spitze  der  dem  Lichte  aus- 
gesetzten Wurzeln  nicht  wie  bei  anderen  Rohrarten  rot,  sondern  nur  ein 
weiter  aufwärts  gelegener  Teil.  Das  Anthocyan  ist  im  Zellsaft  violett  gelöst 
und  lässt  sich  mit  Alkohol,  nicht  mit  Chloroform  ausziehen.  Der  alkoholische 
violette  Auszug  färbt  sich  mit  Säuren  schon  weinrot,  mit  Alkalien  gelblich- 
grün (Vorhandensein  von  Gerbstoff). 

Zwei  aromatische  .Ketone,  ein  sich  in  Nadeln  abscheidender  Körper 
von   der  Zusammensetzung   C^^  H^  0   und   ein   in  Blättchen   aus  Wasser 

»)  Annales  de  chimie  et  de  physiquo  (2)  LXXV  222  et  (8)  XIII  451. 

'f)  Arehlef  1893.    Onderzock  over  rletwaa. 

y)  Dumas  und  Leroy  unlersuchtcn  Kohrwacha  aus  Amerika;  letzterer  fand  die  Zusammensetzuu?  Ca  ^«o  O. 

*)  Berichte  der  Versuciisstatlün  West-Java  Heft  II. 

V  Arcliiof  vour  de  Java-dulkeriudustrie  lö96  S.  533. 
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krystallisierender  zweiter  von  der  Zusammensetzung  C**  ff^  0  wurden  von 
Szymamki*)  (S.  23)  aus  den  Ejioten  des  Zuckerrohrs  gewonnen. 

Endlich  ist  hier  auch  noch  einiger  anormal  im  Zuckerrohr  vorkommender 
Stoffe  zu  gedenken.  Hierher  gehört  jedenfalls  das  von  Cobb^)  bei  der  Gummi- 
krankheit des  Rohrs  entdeckte  Vasculin,  was  jedoch  wohl  kaum  als  Produkt 
des  Rohrs,  sondern  als  ein  solches  der  in  den  Gelassen  vorkommenden 
Bakterien  anzusehen  ist.  Es  bildet  eine  gelbe,  amorphe,  klebrige,  schwach 
saure  Substanz,  die  sich  in  Wasser  löst,  in  Alkohol  nicht.  In  wässeriger 
Lösung  entsteht  durch  Kali,  Natron,  Kalk,  Baryt  und  Strontian  ein  Nieder- 
schlag, nicht  so  durch  Ammoniak,  der  sich  in  Salzsäure  löst.  Essigsaures 
Blei  und  Eisenchlorid  geben  einen  Niederschlag,  Eisensulfat,  Clilorbarium  und 
Silbernitrat  nicht.  Der  Körper  scheint  stickstofffrei  zu  sein,  hat  keinen  Einfluss 
auf  polarisiertes  Licht,  invertiert  nicht  und  ist  fQr  den  Menschen  nicht  giftig. 

Auch  die  von  SzymansH^)  besonders  im  serehkranken  Rohr  gefundenen 
Harze  möchten  hierher  gehören;  sie  gehen  wie  es  scheint  durch  eine  Oxydation 
aus  dem  im  Rohr  vorkommenden  fetten  Öl  hervor  und  lassen  sich  mit  Chloro- 
form, nach  dessen  Verjagung  ein  rotbraunes  Harz  zurückbleibt,  ausziehen. 

Femer  ist  hierher  auch  wohl  die  von  Szymanski'^)  (S.  21)  im  sereh- 
kranken Rohr  gefundene  Benzoesäure  zu  reclmen. 

Anormal  ist  ferner  ein  roter  Farbstoff,  der  an  verletzten  Stellen  des 
Rohrs,  in  Gefässen  bei  Krankheiten  (Serehkrankheit)  auftritt,  er  lässt  sich  mit 
Alkohol,  nicht  mit  Chloroform  ausziehen.  Die  kirschrote  alkoholische  Lösung 
wird  mit  Alkalien  intensiver  gefärbt,  mit  Säuren  gelb-gelbbraun. 

Die  MengrenTerhältnisse  der  im  Rohr  Torhandenen  Stoffe. 

Die  Zusammensetzung  des  Rohrs  nach  seinen  verschiedenen  chemischen 
Componenten  ist  sehr  wechselnd. 

In  dieser  Beziehung  spielen  in  erster  Linie  Varietät,  Alter  und 
Witterungsverhältnisse  eine  Rolle.  Wer  sich  über  die  verschiedene  Zusammen- 
setzung des  Rohrs  als  Ausfluss  der  Varietät  unterrichten  will,  der  findet 
dazu  Gelegenheit  in  den  Mitteilungen  von  Soüwedel  1886—87.  Da  diese  Unter- 
suchungen jedoch  auf  richtige  Beurteilung  des  wirtschaftlichen  Wertes  der 
Varietäten  keinen  Anspruch  erheben  können,  so  sehe  ich  hier  von  der 
Wiedergabe  auch  nur  einzelner  dieser  Untersuchungen  ab.  Auf  Java  scheiterten 
streng  vergleichbare  Anbauversuche  dieser  Art,  die  allein  den  wirtschaftlichen 
Wert  einer  Zuckerrohrsorte  klar  zu  stellen  vermögen,  durch  das  Auftreten 
der  Serehkrankheit,  so  dass  nur  Weniges  darüber  vorliegt;  eine  ganze  Anzahl 
von  Mitteilungen  über  diesen  Gegenstand  sind  wertlos,  da  sie  die  an  einen 
exakten  Versuch  zu  stellenden  Anforderungen  nicht  erfüllen. 

Auch  systematische  Untersuchungen  über  die  Zusammensetzung  des 
Zuckerrohrs  in  seinen  einzelnen  Vegetationsperioden  fehlen  selbst  noch  mit 
Bezug  auf  seine  wichtigsten  Bestandteile.  Es  wäre  sehr  erwünscht,  wenn 
diese  zwar  mühsame  Untersuchung  baldigst  von  berufener  Seite  in  Angriff 
genommen  würde  und  zwar  nicht  allein  bezüglich  des  Zuckers,  der  Glycose, 


»)  Agrlcultural  Gazette  f.  N.  a.  W.  1898. 

^)  Berichte  der  Versuchsstation  West-Java  Ueft  II. 


Digitized  by 


Google 


—   156  — 

der  Holzfaser  etc.,  sondern  ganz  besonders  auch  mit  Rücksicht  auf  die 
einzelnen,  wichtigen  Aschenbestandteile.  Man  weiss  wohl,  dass  älteres 
Zuckerrohr  unter  gleichen  Verhältnissen  zuckerreicher  und  glycoseärmer  ist 
als  jüngeres,  über  den  Verlauf  und  die  Bedingungen  dieses  Wandlungsvor- 
ganges ist  man  dagegen  nur  wenig  unterrichtet.  Aus  einem  ungleichen  Alter 
erklärt  sich  auch  zum  grössten  Teile  die  verschiedene  Zusammensetzung  der 
Rohrstengel  ein  und  desselben  Stockes,  wenigstens  ist  das  Alter  bei  sonst 
annähernd  gleichen  Verhältnissen  Ursache  erheblicher  Unterschiede  in  dieser 
Beziehung,  und  daher  bildet  besondei-s  eine  späte  Bestock ung  eine  unwill- 
kommene Erscheinung  für  den  Rohrzuckerfabrikanten,  der  sein  Augenmerk 
auf  eine  gleichmässig  sich  entwickelnde  und  reifende  Anpflanzung  gerichtet  hat. 

Was  nun  endlich  die  Witterungs-,  Düngungs-  und  anderen  Verhältnisse 
anbetrifft,  die  auf  die  Mengenverhältnisse  der  im  Zuckerrohr  vorhandenen 
Stoffe  einen  Einfluss  ausüben,  so  ist  ein  grosser  Teil  des  letzteren  in  ihrer 
Verzögerung  oder  Beförderung  der  Reife  des  Rohrs  zu  suchen.  So  ist 
bekannt,  dass  feuchtes,  sonnenloses  Wetter,  fetter  Boden,  starke  Stickstoff- 
und  Kalidüngungen  die  Reife  des  Rohrs  verzögern,  ohne  gerade  immer  ein 
zuckerarmes  Rohr  im  reifen  Zustande  hervorzubringen,  andererseits  fördert 
trockenes,  sonniges  Wetter,  armer  Boden,  Stickstoff  und  Kali  arme  Düngung 
den  Abschluss  der  Wachstumsperiode. 

Rohr.    Das  zur  Verarbeitung  kommende  Cheribonrohr  enthält  etwa: 
Rohrzucker  bis  20  ^,  im  Mittel  15-17  ^ 

Mark  9-12    „     „       „  10   „ 

Trockensubstanz  27 — 31    „     „       „  29    „ 

Asche  0,46—0,70  ,^     ,,       „  0,60    „ 

Glycose  weniger  als  0,i— einige  „     „       „     0,s— 0,b    „  ^) 

Zuckergehalte  des  Saftes  (nicht  Presssaft)  (berechnet  aus  Rohr— Mark  = 
Saft  auf  ^  Zucker)  sind  bis  über  21  ^  bekannt,  Presssäfte  mit  über  22  ^  Zucker. 

Es  lassen  sich  jedoch  sehr  schwer  allgemeine  Anhalte  geben,  da,  wie 
hervorgehoben,  die  verschiedensten  Faktoren  auf  die  Zusammensetzung  des 
Rohrs  von  Einfluss  sind,  wenigstens  sind  die  vorliegenden  Untersuchungen 
teils  nicht  ausreichend,  teils  nicht  genügend  zuverlässig,  um  zu  festeren  Grund- 
lagen herangezogen  werden  zu  können. 

Ich  will  hier  einige  Zahlen  über  die  Zusammensetzung  des  Rohrs  näher 

vorführen. 

Nach  y.  B,  Boussingauies  Tabelle  über  die  Zusammensetzung  der  vegetabilischen 
Nahrungsstoffe*)  ist  die  Zusammensetzung  des  Zuckerrohrs  wie  folgt: 

Reifes  Zuckerrohr. 
In  der  ursprünglichen  Substanz:  Tu  der  Trockensubstanz: 

Wasser  71,o  Nh.  Substanz                           3,46 

Albumin,  Legumin  Casein  l,o  Rohfett                                     1,S8 

Fett  0,40  Nfr.  Extractstoffe                  58,97 

Amylum,  Zucker  und  ähnliche  Körper  17,io  Rohfaser                                34,4» 

Holzfaser  und  Zellgewebe  10,o  Asche                                        1,72 

Phosphorsäure  und  andere  Salze  0,5  Stickstoff                                 0,55 

Stickstoff  0,16 

Aequivalent«  nach  dem  Stickstoffgehalt  7,i8 

1)  Die  Annahme  von  p.  Oorkom,  dass  put  er  Rohrsaft  nach  Untersuchungen  von  Fromberg  auf  Java  S  % 
Glycoso  enthalte,  entspricht  den  Verhältnissen  nicht. 

2)  Die  Landwirtschaft  in  ihren  Beziehungen  zur  Chomio  etc.  Deutsch  von  N.  Oraeger,  S  Bd.  GOttlngen 
1854  S.  200.    n.  Dietrich  und  König,  Zusammensetzung  und  Verdaulichkeit  der  Futtermittel  2.  Auflage  1891. 
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0,  Popp^)  fand  in  drei  von  Martinique,  Guadeloupe  und  Kairo  bezogenen 
Sorten  frischen  von  den  Blüten  befreiten  Zuckerrohrs 

Rohrzucker  16,2  — 18,i  ^  Asche         0,35—  0,42  ^ 

Traubenzucker      0,25 —  2,3  ^  Wasser      72,13—72,22  ^ 

Cellulose  9,i—  9,3  ^ 

König*)  giebt  eine  Zusammenstellung  von  veröffentlichten  Rohranalysen, 
die,  obgleich  sie  keineswegs  ausreicht,  um  sich  über  die  Zusammensetzung 
des  Zuckerrohrs  zu  unterrichten,  hier  folgen  mag. 


Bemerkungen 

Wasser 

1 

ll 

•43  S 

1     Glycose 

1 

»14 

1 

^ 

!  Ind.  Trockensubstanz 

' 

Nr. 

^    1  'S 

w   1 

8t3   N 

-2g 

i§3 

'S 'S 

3?  _ 

Analytiker 

1 

1849 

77,8 





16,2 

6,0 

i 

72,97 

-    ) 

2 

)j 

77,0 

— 

— 

12,0 

11,0 

'    — 

52,17 

—     \  Casaseca  *) 

3    1 

ij 

69,5 

— 

— 

11,5 

19,0 

— 

37,70 

— 

) 

4 
5 

Otaheiti-Zuckerrohr, 
reif 
desgl.,    unreif 

11 
11 

71,04 

79,70 

0,56 

lll7 

Fett 
0,35 

1,95 

18,02 
9,06 

9,5C 
7,03 

0,48 

1   1,88 
5,75 

62,22 

44,63 

0,80 
0,92 

\Paym^) 

6 

Rohr  von  Martinique 
u.  Guadeloupe    . 

1870 

72,22 

0,28 

17,80 

9,80 

0,40 j      — 

64,07 



7 

Rohr  von  Kairo 

V 

72,16 

— 

2,30 

16,00 

9,20 

0,35  1     - 

57,45 

— 

0,  Popp^) 

8 
9 

10 

„   V.  Oberägypten 
Rohr  am  23. 8.  |    in 

1859    1  CIren- 
T^   ,            -.-  «  \  cestcr 

Rohr  am  26. 9.)    an- 
1859    Ucbaut 

17 

1860 

1) 

72,13 
85.17 

81,80 

2,56 
2,19 

0,25 

Fett 
0,55 

18,10 

5,85 

9,10 

0,42  j     - 

2,06  J  17,25 

II 

1,40    12,00 

64,94 

32,14 

2,76 
1,92 

A.   VöUker^) 

11 

Bandrohr    .... 

1) 

76,73 

0,14 

— 

13,39 

9,07 

0,87  |,    1,88 

57,54 

0,30 

Avequin  ^ 

12 

Tahiti-Zuckerrohr    . 

1879 

76,08 

0,4, 

— 

14,28 

8,87 

0,36 

li75 

59,70 

0,28 

13«) 

14«) 

16 

16 

Unterer  und 

mittlerer  Jst«»^<^i- 

r\u                              teil 

Oberer 

Rohr  V.  Gnade- 

lonpe      Mittel 
,,  R6union.  mehrerer 

11 

1886 

11 

79,09 

78,46 
71,45 
69,36 

0,70«') 
0,34'«) 

16,15 
16,90 

15,00 
19,01 

11,50^«) 
9,95^'>) 

0,86 

0,35 
0,60 

1    

- 

77,28 
78,46 
52,53 

62,03 

— 

A.v, Wachtel^) 
Ph.  Boname^^) 

17 

desgl.          Analysen 

1,     1  72,24 

— 

0,64'«) 

15,ß6 

10,00^«)'  - 

1     - 

56,05 

0,97 

--  - 

Mittel           i  75,41 '  1,*9 

1,04 

.14^2 

7^04»*)!  0,6^  6.08 

58>24 

•)  Hoffraanns  Jahrcsber.  1870—72  n.  25. 

2)  Zusammensetzung  der  menschlichen  Nahmnprs-  und  Ccnussmittcl  1889  Bd.  I  S.  752. 

3)  Pharm.  Centn  1849  S.  363. 
*)  Das.  1849  S.  864. 

5)  ZeiMchr.  f.  Chemie  1870  S.  829. 

0)  Jahresbericlit  f.  Agric-Cliemlo  1860/61  8.  128. 

7)  Hassall:  Food,  it«  adulteratlons  and  tho  mcthods  for  their  dctection  London  1876  S.  229. 

«)  Aus  amerikaniscliem  Samen  in  Böhmen  an},'ebaut.  (Da  Zuckerrohrsamen  zur  anpregebenen  Zeit  Oberhaupt 
noch  niclit  bekannt  war,  Zuckerrohr  In  Böhmen  auch  wohl  kaum  gedeihen  möchte,  liegt  orteubar  ein  Irrtum  vor 
und  zwar  höchstwahrscheinlich  eine  Verwechselung  mit  Sorghum  saecharatum.  Kr.) 

0)  Centralbl.  f.  Agric.-Chemie  1880  S   844. 

10)  Als  unkrystallisierbarer  Zucker  aufgeführt,  wahrend  die  Zahlen  in  der  Rubrik  „IIolzfAser"  als  Holz- 
masse (ligneax)  bezeichnet  sind. 

")  Ann.  de  la  scicnce  agron.  von  L.  Grandcau  1880  T.  I  p.  193.  Die  Analysen  No.  10  rühren  von  Delleil, 
No.  17  von  öiere  de  Fontbrune  her. 

•2^  Ans  der  Differenz  berechnet. 
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Nach  Jcery  war  das  reife  Rohr   folgender  Sorten  auf  Mauritius   wie 
folgt  zusammengesetzt. 


Rohi-sorte 

Wasser 

Zucker 

Mark 

Diardi) 

69,8  «5b 

20,0 

10,« 

» 

70,3  „ 

19,7 

10,0 

Guingham 

68.»   „ 

20,9 

10,9 

» 

70,3   „ 

18,c 

11.1 

n 

69,7  „ 

19,6 

10,7 

Pinang 

67,8   „ 

19,0 

12,« 

r> 

69,0   „ 

19,8 

11,2 

Bellouguet 

71,6    „ 

19,7 

8,7 

» 

70,3  „ 

20,3 

9,4 

» 

72,9  „ 

19,7 

8.4 

Bambu 

69,5  „ 

19,0 

11,5 

» 

66,9  „ 

21,4 

11,7 

Otahiti 

70,3  „ 

21,0 

10,7 

ßouchet*)  fand  auf  Java  bei  Untersuchung  des  Rohrs  folgender  Fabriken 

Tjipiring  Gemu  Pugu 

Krystallisierbaren  Zucker  16,o7i  16,294  16,oc9 

Unkryst.  Zucker  0,822  0,95o  0,828 

Wasser  71, 821  71, 237  72,o62 

Organische  Stoffe,  Salze,  Zellstoff  ll,78c  ll,6i9  ll,04c 

Der  aus  den  Mfthlen  fliessende  Saft  lieferte  folgendes  ünlersuchungs- 
ergebnis: 

Grade  Beaume  10«  10,6«  9« 

Temperatur  33«  28«  31« 

Kryst.  Zucker  19,i69  19,4io  18,389 

Unkryst    „  0,995  1,127  l,o47 

Wasser  80,852  85,gi3  84,40o 

Asche  0,400  0,240  0,400 

Organische  Stoffe  1,284  l,58o  0,4C4 

Phipson^)  giebt  als  mittlere  Zusammensetzung  des  Zuckerrohrs  folgende 
Zahlen: 

Wasser     .   71,04  ^  Eiweissstoff  0,b5 

Zucker         18,02  „  Fett-  und  Farbstoffe  0,86 

Rohfaser       9,56  „  Salze,  löslich  in  Wasser       0,12 

unlöslich  0,16 

Kieselsäure  0,20 

Eine  etwas  eingehendere  Analyse  vom  Cheribonrohr,  als  man  sonst 
gewohnt  ist,  ausgeführt  zu  sehen,  teilt  Kobus^)  mit,  und  zwar  wurde  der 
untere  Teil  des  Stengels  sowie  die  beiden  eben  rotgefärbten  oberen  Stengel- 

•)  Stammt  vermutlich  von  Java  nn«l  Ist  walirschelnllch  Chorlbonrohr  Oa  canno  violette  o<l.  s.  jf.  „/.wart  riet") 

2)  r.  (iorkom  Oostiml.  Ciilt,  S.  187. 

3)  Semler  ä.  228. 

*)  Archief  95  8.  844. 
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glieder  gesondert  untei'sucht.  Wie  notwendig  eine  Reihe  von  solchen  Unter- 
suchungen ist,  um  einigermassen  einen  Begriff  von  der  schwankenden 
uud  mittleren  Zusammensetzung  der  Rohrsorten  unter  normalen  Verhältnissen 
zu  bekommen,  zeigen  diese  Analysen,  die  hierunter  folgen,  deutlich,  denn 
man  würde  weit  fehlgehen,  wenn  man  etwa  ein  reifes  Cheribonrohr  mit 
76,23  ^  Wasser  und  10,7o  <?fe. Zucker  als  ein  solches  von  mittlerer  Zu- 
sammensetzung für  javanische  VerhilltnJsse  ansehen  würde.  Das  Ergebnis 
der  Analysen  ist: 


Die 

beiden  jüngsten 
Glieder 

Reifes  Rohr 

des  Rohrstengels 

Wasser 

76,23    % 

84,9    % 

Asche 

0,60    „ 

0,81    „ 

Eiweiss  (Nx6,25) 

0,25    „ 

0,44    „ 

Mark  (Rückstand  der  Extraction  nach 

Soxlet  bei  100^  getrocknet) 

11,51     ^ 

7,08    „ 

Zucker  (Extraction) 

10,70     „ 

3,50    „ 

Glycose 
Unbestimmt 

0,49     „ 
0,18     „ 

0,96    „ 
3,81    „ 

Das  Mark  enthielt: 

Asche 

2,0    * 

2,6    oio 

Eiweiss 

1,25     „ 

2,c    „ 

Rohfaser 

7,31     „ 

5,03    „ 

Nach  Wolff^)  teile  ich  hier  auch  noch  eine  Untersuchung  von  Roup) 
über  die  Zusammensetzung  des  Zuckerrolu^s  in  seinen  einzelnen  Vegetations- 
perioden mit. 


1877  14.  August. 

„     14.  September 
„     22.  Oktober 
„     23.  November 
„     20.  Dezember 

1878  26.  Januar  . 
„  27.  Februar 
„     30.  März     . 


iRoh- 
I asche 

6,32 

4,88 
4,19 
4,17 
3,85 

3,10 

2,83 

2,04 


Tu  d.Ilohasche ,  Rein- 


Tn  100  Teilen  der  Reinasehe 


ToM?'l ^sflur ""l  a«^h<^ I  K* O  |Nan)|  Ca  O  Mg  O'P»  O*'  S  O^  Si  O'^ 


14,78 
16,76 
13,52 
13,44 

8,85 

8,49 

11,62 

16,49 


- 

i 





1 [ 

5,41 

16,38 

1,02 

3,26 

4,75 

4,06 

15,29 

2,98 

8,21 

5,33 

3,62 

20,55 

2,07 

6,81 

6,41 

3,61 

18,24 

2,24 

6,51 

5,88 

3,53 

16,93 

3,72 

8,13 

4,56 

2,84 

18,55 

2,58 

11,08 

6,89 

2,50 

15,00 

2,15 

8,00 

6,26 

2,21 

15,98 

1,79 

9,08 

7,02 

.«(ja 

«ij-» 

«1U-« 

4,72 

6,43 

63,44 

5,26 

5,10 

57,84 

7,12 

4,87 

52,17 

6,30 

4,58 

56,19 

6,82 

3,81 

56,03 

7,00 

3,08 

55,63 

8,87 

3,47 

56,25 

7,40 

4,40 

53,73 

j,Tn  der  erwähnten  Quelle   ist  nur  die  absolute  Menge  der   einzelnen 

Aschenbestandteile   und   deren  Gesamtmenge  angegeben ;   auch   scheint   der 

Gehalt  der  Asche  an  Eisenoxyd  und  Chlor  nicht  bestimmt  zu  sein.    Hier 

wurde  dieser  Gehalt  mit  Einschluss  der  etwa  vorhandenen  Kohlensäure  und 

•>  Aschenanalysen  etc.  II  S.  20. 

^)  Annalcs  Aj^runomiqnes  par  Dc^hcrain  t.  V.  pajr.  283.  1879.    Ktudo  unalytiqiic   sur  la  canne  Ji  aucre  par 
M.  J.  Ronf.    La  Martinique  1879. 


Digitized  by 


Google 


—  160  — 

von  sandigen  Beimischungen  und  Verlusten  bei  der  Analyse  aus  der  Differenz 
ermittelt,  in  Abzug  gebracht  und  der  Rest  als  „Reinasche"  auf  die  prozentische 
Zusammensetzung  berechnet.  —  Die  Ernte  an  frischer  und  trockner  Substanz 
in  den  verschiedenen  Vegetationsperioden,  sowie  die  absolute  Menge  von 
Rohasche  und  Stickstoff,  nebst  dem  prozentischen  Gehalt  der  Trockensubstanz 
an  letzterem,  wurden  pro  Hektar  wie  folgt  gefunden. 


14.  Aug.    14.  Sept. !  22.  Okt.    23.  Nov.    20.  Dez.  ;  26.  Jan.  |27.  Febr.  1 30.  März 


49-999       82162       85-240       .91-920       85920 


Frische  Substanz, 
Bohr  u.  Blätter  kg  23*600 

Trockene  Substanz  I 

Rohr u. Blätter  kg    4-564         8'256       11-847       13561       18-260       20-854 

Rohasche  .    .    .  „       288,«  j     403,27        498,i6  !     565,82        704,o7        645,87 

Stickstoff  .    .    .  „ 
„  in  d.  Trocken- 
substanz .    .     kg 


73-280 
18-500 


88-720 


22,606  I 
4,95    I 


39,789 

4,82    ' 


42,611 . 

3,69    ! 


50,329 
3,71 


61,869  I 

3,89 


67,781 
3,25 


19-914 
523,46  .     526,00 

61,866 1  44,607 

3,84 


2,24 


Die  in  den  letzten  2 — 3  Monaten  der  Vegetation  beobachtete,  namentlich 
bezüglich  der  Aschenbestandteile  und  des  Stickstoffs  beträchtliche  Verminderung 
in  den  absoluten  Mengenverhältnissen  kann  wohl  nur  durch  allmähliches 
Absterben  von  Blättern  und  zahlreichen  Nebentrieben  verursacht  worden  sein. 
Ob  im  vorliegenden  Falle  die  Vegetation  bis  zur  Kömerreife  (I  ?  Kr.)  fort- 
dauerte, oder  wie  es  zum  Zweck  der  Zuckergewinnung  geschieht,  schon  mit 
der  beginnenden  Blütezeit  abgeschlossen  wurde,  ist  nicht  angegeben." 

Mit  zu  den  ältesten  Angaben  über  die  Zusammensetzung  der  Zucker- 
rohrasche gehören  die  von  StenJtouse^). 


Art  und  Herkunft  des  Rohrs 


In  100  Teilen  Asche  sind  enthalten: 


KO  'NaO 


Saccharum  officinarum  . 
desgl.  von  Trinidad.    . 


„     Demerara 

Tnsel  Granada  . 

„      Jamaica  . 


junge  Pfl. 


27,82 

1,03 

11,99 

2,26 

15,00 

4,79 

21,89 

1,16 

11,87 

2,62 

13,62 

3,37 

16.81 

5,43 

39,67 

8,24 

37,40 

4,02 

10,04 

2,85 

17,29 

1,16 

11,59 

2,08 

CaO 

MgO*) 

PO* 

SO» 

SiO« 

c\ 

9,18 

3,66 

3,76 

6,64 

45,78 

2,70 

13,17 

9,S6 

7,97 

10,92 

42,81 

1,02 

873 

4,41 

8,16 

4,54 

45,60 

8,85 

8,96 

6,84 

4.63 

10,80 

40,86 

5,47 

5,76 

15,68 

8,12 

7,48 

46,94 

2,89 

5,07 

12,94 

6,63 

6,37 

49,74 

2,86 

4,46 

11,78 

4,84 

7,67 

44,34 

4,34 

2,26 

3,80 

7,12 

7,70 

17,04 

14,33 

5,74 

5,86 

6,06 

5,94 

25,78 

9,70 

10,69 

5,61 

13,28 

3,30 

51,98 

2,40 

11,40 

5,61 

2,85 

5,26 

47,79 

8,75 

1    14,27 

5,27 

7,96 

1,91 

54,22 

2,70 

♦)  Die  Rofuudc  von  Knop  (S.  278  der  unter  Note  2  S.  162  citlerten  Qnollo),  ilass  der  Gehalt  der  Ziickerrohrasche 
An  Magnesia  höher  Ist  als  an  Kalk  —  worin  eine  Abweichung  der  Asche  des  Zuckerrohrs  von  den  Aschen  aller 
abrigen  Grftscr  liegt  —  trifft  hier  nur  teilweise  zu. 

Diese  Zahlen  sind  insofern  von  geringerem  Werte,  als  Angaben  über 
Varietät,  Alter,  Kulturweise  u.  s.  w.  fehlen. 

')   Wolff  Chemische  Forschunjren  etc.  1847  S.  848  u.    Wolff  Aschenanalysen  1871. 
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Ich  lasse  daher  hier  weitere  Aschenanalysen  vom  Zuckerrohr,  die  dieser 
Forderung  wenigstens  teilweise  entsprechen,  folgen: 


Popp^)^ 


Knop  «) 
Mittlere  Stengelstücke  von  Rohr 
von  Pernambuco 
1  krank      1      IT  krank     |    m  gesund 
I         1882         I         1883         I         1883 

,   an f  100    auf  100,   auf  100  jaufiool  auf  100  'auf  100 
'Tn>ckonH.|  Asche  'Trockons.I  Asche  Trockons.   Asche 


Stutzer  8) 

Cheribonrohr 

(8  Monate  alt) 

auf  100 

Trockens. 

krank   I  pesuud 


IVinUr'') 

Cheribon-   |  "^       ^ 

röhr  auf    | 
salzhaltiffcmVi^o  T>/^lii.. 

Boden     |<jes.Uohr, 

erwachsen ;  !    auf  lOO 

auf  100      1       ^      , 
Trockens.    '      ASChe 


Kiesel-Säure 
Schwefel-  „ 
Phosphor-,, 
(Jhlor  .  .  . 
Eisen  oxyd  . 
Calciumoxyd . 
Magnesia  .  . 
Kali  .  .  . 
Natrftn      .    . 

Kohlensäure  . 
Reinasche.  . 
Rohasehe  .    . 

Stickstoff  in 
100  Trockens. 


43,75 

0,810 

34,5 

1,065 

32,7 

1,150 

38,8 

0,950 

1,504 

0,013 

32,10 

16,53 

0,080 

3.4 

0,107 

3,3 

0,095 

3,8 

0,154 

0,805 

0,86 

2,98 

5,46 

0,070 

3,i 

0,142 

4,8 

0,120 

4,0 

0,269 

0,410 

0,49 

7,71 

0,21 

0,289 

12,8 

0,310 

9,6 

0,318 

10,6 

0,150 

0,309 

0,54 

7,08 

0,56 

"" 

— 

— 

— 

— 

-*) 

0,067 

0,048 

— 

0,89 

ia,53 

0,060 

2,5 

0,246 

7,5 

0,120 

4,0 

0,040 

0,035 

0,17 

1,62 

6,61 

0,162 

6,8 

0,463 

Hl 

0,225 

7,6 

0,063 

0,056 

0,12 

6,12 

7,66 

0,861 

36,7 

0,915 

28,0 

0,895 

30,8 

0,990 

1,640 

1,63 

7,80 

6,-45 

0,001 

0,4 

0,016 

0,5 

0,045 

1.« 

0,690 

0,616 

0,06 

32,25 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

1,15 

I 

2,333 

I 

3,262 



2,963 

I 

3,37 

4,8« 

- 

1 

i 





__ 

___ 

0,35 

0,64 

^ 

*)  Das  Kohr   enthielt  in    der  Trockensubstanz   0,05.',— O.nj  %    phusphors.  nrnnsanhaltipes   Kisenoxyd, 
Kinde  war  mit  Ausnahme  von  Kieselsaure  nicht  reicher  an  allen  anderen  Mineralbestandtellon. 


—  "    -      -  — 

V.  Lookeren  Campagm 

1 

P.  Boname'^ 

_ 

1 

u. 

V,  d,   Fem^) 

Bamburohr  auf  Mauritius 

Phipson  «) 

(Cheribonrohr 

(schnittfähig) 

Durchschnittszusammen- 

(schnittreif) 

t 

I                         11 

«etzun?  der  Asche  einer 

1    %  t 

.      «y«  in  d.!     <%,  d. 

.%  In  d. 

ans^rewachsenen  Pflanze 

%  im  Ronr     %  in  d.  Asche 

Trockens.'  Asche    Trocken«. 

1  Asche 

ausschliesslich  des  HInttes 

Kiesel-Säure 

r 

0,351 

1          52,8 

1  0,932 

\ 
56,76      1  0,817 

53,42 

43,0 

St'hwefel-  „ 

0,016 

)                  2,« 

1  0,043 

2,00      '  0,008 

0,63 

8,0 

Phosphor-  „ 

0,008 

*)    1          14,7 

1  0,175 

10,63      !  0,166 

'10,78 

6,0 

Chlor    .     .     . 

0,002 

'                    0,j 

'  0,003 

0,20      i  0,014 

0,92 

4,5 

Eisenoxyd     . 

0,008 

0,5 

,     — 

__              — 

1 

2,0  **) 

Calciumoxyd. 

0,01s 

*^^*)                    2,7 

.  0,107 

j  6,60     !  0,050 

'    3,»4 

10,0 

Magnesia  .     . 

0,ou 

'            2,, 

'  0,083 

5,08       1  0,049 

1    3,22 

6,6 

Kali      .     .     . 

0,153 

!          23,0 

1  0,206 

12,56^)1  0,892 

25,«s 

18,0 

Natron      .    . 

0,010 

1                  1,5 

j  0,001 

t)|    5,67i)|  0,035  i) 

:  2,86i) 

2,0 

Kohlensäure  . 

j                               

—                                 - 

- 

Rt»inasche.    . 

0,665 

'                               — 

-- 

- 

Rohasche  .     . 

0,680 

1                                — 

1 

- 

Stiekstoff    in 

1 

1 

100  Trockens. 

, 

[ 

0,088           ,                 0 

037 

•)  v< 

;rjri.  nachsi( 

hend  Analyse  der  trork( 

MUMi  lllAtter.                  *♦)  Kinschliesslicl 

Mansrun  und  Verlust. 

Kisenoxyd  etc. 

')  Den  Aschengehalt  piebt  Popp  im  Mittel  l>eim  Kohr  auf  4, 05  %,  bei  Kolirblfittcrn  auf  8,05  %  der 
Trockensubstanz  an. 

ä)  Über  F^ufthrunffsverhflltnisse  des  Zuckerrohr».     Landw.  Versuchsst.  1884  S.  277. 

3)  Anaivsen  von  krankem  und  «resundcm  Uidir.     Landw.  Versuchsst.   189:!  S.  325- 

*)  Archief  voor  de  Java-Suikeriudustrio  1894  S.  133. 

*)  Tribuna  18^3  Januar  3  nach  Landw.  Versuclisst.  1884  S.  282.  Das  p^enannto  Kohr  war  von  der  Untcr- 
nehmnu}.'  Santa  Amelia  —  Kio  de  Janeiro. 

«)  Archief  v.  d.  Java  Suiker-Industric  1895  S.  533. 

")  Su?ar  Cane  1891  S.  022.  .  , 

«)  Semli^r  S.  22H.  ^*^ 

«)  Wohl  Druckfehler  im  Oritrinal. 
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Hohrblätter  und  Stengelspüzen.  Die  Asche  der  Zuckerrohrblätter  ist 
sehr  reich  an  Kieselsäure,  in  zweiter  und  dritter  Linie  ist  ihr  Gehalt  an  Kali 
und  Kalk  hervorzuheben.  Folgende  Analysen  geben  über  die  Zusammen- 
setzung der  Rohrblätter  Aufschluss: 


Stuizfr  ») 

V,  Lockeren  Campagne 

' 

Cheribonrohr 

u.  V.  d.   Veen  *) 

Popp 

(8  Monate  alt) 

Trockene  Blätter  von 

auf  100  Trockens. 

Cheribonrohr 

Ofo  in  der 
Asche 

gesund   '     krank 

<*Jo  In  den              %  in  der 
ninttorn                    Asche 

Kieselsäure     .    .     . 

3,082        '.       9,348 

8,6S6             *           78,6 

65,78 

Schwefelsäure 

0,466 

0,S84 

0,268 

2,4 

2,18 

Phosphorsäure 

0,307 

0,467 

0,119     *) 

1,0 

1,86 

Chlor      .    .     . 

0,652 

0,694 

0,035 

0,3 

1,65 

Eisenoxyd  . 

.  ,       0,063 

0,509 

0,078 

0,7 

0,85 

Kalk.    .    . 

0,080 

0,310 

0,516  **) 

4,7 

8,19 

Ma^esia    . 

0,810 

0,360 

0,263 

2,3 

2,46 

Kali  .    ,    . 

2,028 

1,813 

0,944 

8,6 

10,66 

Natron  .    . 

1,504 

1,946 

0,187 

1,7 

3,86 

Kohlensäure 

.i          — 

— 



— 

3,65 

Ileinasche  . 

•         8,32 

15,23 

11,071 

— 

— 

Rohasche    . 



1         ' 

0,76 

11,310 

- : 

— 

Stickstoff   . 

. 

0,65 

— 

— 

*)  Btfi  Total veraschuiig  mi 

t  Nntronkarl»onat  und  -hydrat  waren  diese  Zahlen 

Rohr 

Stenf^clspitzcn        trockne 

Blatter 

SchwefelsAure                       0,022 

O1097                              0.274 

Phoaphorsfluro                      0,io3 

0, 1  ft  0                              0, 1 , 9 

Chlor 

0 

008 

0*0  4  4 

0,0  4  9 

*)  Mit  Spuren  von  Mangan. 


Deijenige  weder  zur  Rohrzuckerfabrikation  noch  zur  Stecklinggewinnung 
taugliche  Teil  des  Zuckerrohrstengels,  die  Spitze  mit  den  daran  befindlichen 
grQnen  Blättern,  der  gewöhnlicli  als  Viehfutter  dient,  ist,  soweit  Untersuchungen 
darüber  vorliegen,  in  seiner  Asche  wie  folgt  zusammengesetzt: 


Van  Looheren  Campagne 
und  V,  d.   Veen  ■) 

Grüne  Stengelspitzen  von 
Cheribonrohr 

%  der  Stenj^el- 
gpitzon 


%  in  der 

Asche 


Kieselsäure  . 
Schwefelsäure 
Phosphorsilure 
Chlor  .  .  . 
Eiseiioxyd 
Kalk  .  .  . 
Magnesia  .  . 
Kali.  .  .  . 
Natron  .    .    . 


1,378 

53,8 

0,091   J 

3,6 

0,153  '  *) 

6,0 

0,042  ' 

1,6 

0,014 

0,6 

0,089  **) 

3,6 

0,064 

2,5 

0,711 

27,9 

0,083 

0,9 

Reinasche 
Rohasche 


2,650 
2,660 


*)  3.  vorstehend  Analyse  der  trockenen  Blätter. 

')  S.  Xotc  3  S.  161. 
2)  8.  Note  6  8.  161. 


♦♦)  Mit  Spuren  von  Mangan. 
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Rohrsaft.  Eben  dasselbe  was  vom  Rohr  gilt,  gilt  von  dem  aus  dem 
Zuckerrohr  zur  Zuckerfabrikation  durch  Pressen  (Walzenpressen,  Mühlen) 
gewonnenen  Saft;  auch  er  zeigt  abgesehen  von  den  Rohrsorten  und  von  der 
verschiedenen  Zusammensetzung  bei  verschieden  starker  Pressung^)  ein  und 
desselben  Rohrs  bedeutende  Schwankungen  im  Gehalte  seiner  einzelnen  Be- 
standteile nach  Alter  des  Rohrs,  Rohrteil,  Düngung  etc.,  so  dass  sich  auch 
für  ihn  kaum  allgemein  gültige  Zahlen  seiner  Zusammensetzung  geben  lassen. 
Ich  will  jedoch  auch  hier  einige  Zahlen,  von  denen  die  Verhältnisse,  unter 
denen  sie  gewonnen  wurden,  bekannt  sind,  mitteilen: 

Saft  von  Cheribonrohr  nach  Krämers^) 


Düngung 


Superphoqaliat  . 
Ungedüngt    .     . 
Chilesalpeter 
Erdnusskuchen . 


Ernte  in  Pikol 
pr.  Bouw 

Zucker    iCewinnb.Z. 

l^ei_70J}bPressung 


46 
48 
97 
75 


42 
44 
87 
69 


Analyse  des  Saftes 


Brix 

Pol. 

20,6 

18,76 

20,5 

18,85 

19,8 

17,77 

20,3 

18,88 

Olycoso 

Asche 

Stickstoffs) 

1    0,u 

0,80 

0,010 

0,4« 

0,88 

0,010 

0,« 

0,30 

0,008 

0,81 

0,26 

0,006 

Interessante  Mitteilungen  macht  Krämers  ebendaselbst  über  die  Zu- 
sammensetzung der  Asche  des  Rohrsaftes  unter  verschiedenen  Verhältnissen. 
Nach  ihm  enthielten  100  ccm  Rohrsaft '  folgende  Aschenbestandteile  in  Milli- 
grammen: 

(S.  Tabelle  S.  164  und  165.) 

Betreffs  der  Untersuchung  muss  ich  des  Näheren  auf  die  Abhandlung 
selbst  verweisen,  es  ist  erwünscht,  dass  die  in  vieler  Hinsicht  bemerkens- 
werten Ergebnisse  Veranlassung  geben  zur  Wiederaufnahme  der  Untersuchungen 
in  obiger  Richtung,  zumal  da  einzelne  Lücken  dann  sicherlich  durch  Entnahme 
grösserer  Proben  vielleicht  unter  in  Achtnahme  einer  guten  Mittelproben- 
ziehung ausgefüllt  werden  können.  Die  aus  den  vorstehenden  Ergebnissen 
abzuleitenden  Schlüsse  siehe  Kapitel  „Düngung":  Einfluss  der  Düngung  auf 
die  Zusammensetzung  des  Zuckerrohrs. 

Auch  der  Jahresbericht  (1886)  der  Landbaustation  von  Britisch  Burmah 
giebt  Angaben  über  Zusammensetzung  der  Asche  des  Saftes  des  Zuckerrohrs 


•;  Krüger  Berichte  der  Vcrsuchstatlon  West-Java  Heft  II  S.  84. 

*)  Over  do  anorpanisohe  bestanddcelcn  van  hct  rictsap.  Proefstation  Oost-Java  Xo.  49  S.  84.  Hier  sei 
auch  noch  eine  altere  ausfOhrlichc  Arbeit  über  den  Saft  de»  Zuckerrohrs  auf  Mauritius  namhaft  pcmacJit:  Jeery 
De  quelques  rccherchcs  sur  lo  jus  de  la  canno  li  sucrc.    Annales  do  chlmio  et  do  physiquo  (4)  V  p.  350  März  1865. 

3)  Van  Lookeren  Campagne  und  Van  der  Veen  bestimmten  den  Stickstoff^chalt  des  Saftes  von  bIQhendcm 
und  nicht  blQhondem  Cheribonrohr  und  fanden 


blühend 

nicht  blnhcnd 

I 

0,0  1S5    % 

O1022      % 

II 

0,02  3        » 

0,0265     M 

[11 

0,0  11       » 

0,0  13        ^ 

w 
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einer  Spielart  unter  verscliiedenen  Verhältnissen  erwachsen.    Die  Zahlen  sind 

nach  Semler ^)  folgende: 

I  II 

Kali  33,80  36,o9 

Natron  19,4o  2,28 

Magnesia  1,42  7,8i 

Kalk  1,88  1,39 

Eisenoxyd  1,59  2,i7 

Phosphorsäure  3,92  11,82 

Schwefelsäure  35,i6  23,24 

Kieselsäure  3,88  9,46 

Chlorkali  —  6,24 

Shorey^)  giebt  als  mittlere  Zusammensetzung  des  Rohrsaftes  auf  Hawaii 

folgende  an: 

Brix  19,62  ojo 

Zucker  17,38  „ 

Glycose  0,82  „ 

NZ  1,92    „ 

Reinheit  88,6 

Glycosequotient  1,84 

Nach  Jcery  enthielt  der  Saft  verschiedener  Zuckerrohrrauster,  auf 
Mauritius  untersucht,  im  Mittel:  Wasser  81  'ifc,  Zucker  18,36  %,  Asche  0,29^, 
organische  Bestandteile  0,86  ^.  Harland^)  fand  in  Rohrsaft  im  Distrikte 
Taal  auf  den  Philippinen:  Wasser  78,o5  %  kryst.  Zucker  18,8o  ^,  reduc. 
Zucker  0,io  <jb,  Mineralstoffe  0,8o  ^,  org.  Stoffe  3,25  ^. 

Die  Yerteilimg  der  Stoffe  im  Zuckerrohr. 

Nicht  allein  die  Menge  der  Stoffe  im  Rohr  wechselt  verschiedenen 
Umständen  gemäss,  sondern  auch  die  Zusammensetzung  der  verschiedenen 
Teile  desselben  bezüglich  gewisser"  Stoffe  ist  eine  schwankende.  Bis  jetzt 
liegen  in  dieser  Beziehung  nur  Untersuchungen  über  den  Gehalt  an  Zucker, 
Glycose,  Mark,  Asche  und  Aschenbestandteile  vor.  Das  Ergebnis  der- 
selben ist  kurz  folgendes.  Zunächst  war  es  der  Rohrzucker,  welcher 
zu  derartigen  Untersuchungen  Veranlassung  gab,  denn  es  ist  wichtig 
bei  der  Ernte  des  Rohrs  zu  wissen,  ob  dieser  oder  jener  Teil  des  Rohrs 
Zucker  in  genügender  Menge  enthält,  um  seine  Gewinnung  für  die 
Zuckerfabrikation  lohnend  erscheinen  zu  lassen  —  Rohrenden  im  Boden  — 
oder  ob  deren  Verarbeitung  überhaupt  ratsam  ist  —  jüngere  Teile  (Spitze) 
des  Rohrstengels.  Femer  ist  es  für  die  Untersuchung  des  Rohrs  von 
Wichtigkeit,  über  obige  Frage  unterrichtet  zu  sein,  weil  jene  dadurch  unter 
Umständen  in  Bezug  auf  die  Probenahme  vereinfacht  werden  könnte.  Mit 
Rücksicht  auf  den  letzteren  Punkt  unternahm  zunächst  Eicke^)  und  zwar  zu 

»)  8.  227. 

2)  Louisiana  Planter  94  No.  22. 

3)  Semler  8.  252. 

*)  Proefstation  MIddcu-Java.    Jaarvurslaf^en  1&87  8.  24. 
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verschiedeneu  Zeiten  der  Entwickelung  des  Rohrs  —  denn  zunächst  ist  es  vor 
allem  das  Alter  des  Rohrs,  welches  in  dieser  Richtung  einen  Einfluss  ausübt  — 
Untersuchungen.  Bei  den  Bestrebungen  von  Eicke,  am  Rohrstengel  einen 
leicht  zu  bestimmenden  Teil,  der  die  mittlere  Zusammensetzung  repräsentiert, 
für  die  Analyse  anzuweisen,  kam  er,  abgesehen  davon,  dass  das  letzte  miss- 
glückte, den  ausgepressten  Saft  untersuchend  zu  folgendem  Ergebnis: 

Februar — März:   halbierte  Stengel.    Die  untere  Hälfte  enthielt  mehr 

Zucker  als  die  obere  und  weniger  Glycose. 
Mai:   gedreiteilte  Stengel.    Der  untere  Teil  enthielt  den  meisten  Zucker 

und  die  wenigste  Glycose,   die  Mitte  weniger  Zucker   und  mehr 

Glycose   und   endlich   der  obere  Teil  am  wenigsten  Zucker  und 

am  meisten  Glycose. 
August:  gevierteilte  Stengel.  Der  Zuckergehalt  war  wechselnd,  dagegen 

nahm  der  Glycosegehalt  von  unten  nach  oben  ziemlich  regelmässig 

steigend  zu. 
Versuche  von  Winter^),  Lenders  und  mir*)  bestätigen  diese  Ergebnisse 
von  Eicke;  auch  Winter  gelang  es  nicht  an  reifen  Rohrstengeln  eine  Stelle 
von  mittlerer  Zusammensetzung  anzuweisen,  dagegen  setzte  derselbe  die  Ver- 
suche über  die  Verteilung  des  Rohrzuckers  im  Zuckerrohr  in  anderer  Richtung 
fort  und  fand,  dass  weniger  Rohrzucker  enthalten  ist  in  den  oberen  Teilen 
des  Rohrs,  den  Knoten  und  den  Fibrovasalsträngen  als  in  den  mittleren  und 
unteren  Rohrstengelteilen,  den  Internodien  und  dem  Parenchym  und  endlich, 
dass  im  allgemeinen  der  Zuckergehalt  der  Internodien  von  der  Mitte  nach 
der  Schale  zu  abnimmt.  Diese  Ergebnisse  fanden  durch  die  Untersuchungen 
von  Lenders  und  mir«)  ihre  Bestätigung.  Der  Zuckergehalt  variiert  demnach 
nach  der  Stellung  der  Glieder  am  Rohrstengel  und  nach  der  anatomischen 
Beschaffenheit  der  Glieder  des  Rohrs.  Abgesehen  davon  nämlich,  dass  in 
der  Regel  der  Zuckergehalt  im  Rohrstengel  von  unten  nach  oben  zu  abnimmt, 
so  dass  er  in  der  grünen  Spitze  sehr  gering  wird,  also  das  Alter  den  Gehalt 
daran  beeinflusst,  erklärt  sich  die  Thatsache,  dass  die  Internodien  mehr 
Zucker  als  die  Knoten  enthalten  (nach  Winterte  Untersuchungen  bis  zu  3  ^), 
und  dass  die  Schale  zuckerärmer  ist,  als  die  weiter  nach  innen  zu  gelegenen 
Teile  der  Internodien,  hauptsächlich  aus  der  verschiedenen  Zusammensetzung 
der  einzelnen  Teile  aus  Parenchym  und  Gefässbündeln,  denn  ersteres  ist 
zucken-eicher  als  die  letzteren.  Hierauf  beruht  auch  wohl  zum  grössten  Teile 
die  Erscheinung,  dass  die  ausgepressten  Säfte  des  Rohrs  je  nach  der  Stärke 
der  Pressung  im  Zuckergehalt  variieren  resp.  abnehmen*),  weil  je  nach  dem 
Grade  der  Pressung  der  Saft  des  einen  oder  anderen  anatomisch  verschieden 
zusammengesetzten  Teiles  des  Rohrstengels  vorwiegend  erhalten  wird,   denn 


1)  Berichte  der  Versuchsstation  West-Java  Heft  I  1890  S.  26. 

3)  Das.  Heft  U  S.  26. 

3)  Je  starkor  die  Pressnug  um  so  fi^eringer  Ist  der  Zuckergehalt  des  Saftes.  Hierfiber  sind  bereits  ver- 
schiedentlich Mitteilungen  aus  der  Praxi^  jedoch  meist  in  unrichtiger  Erkenntnis  der  Saclilage,  gemacht.  Eide 
prfifto  diese  Frage  mit  Hfilfe  einer  Walzenprcsse  und  einer  liydraulischcn  Presse,  die  nacheinander  bei  den 
untersuchten  Mustern  zur  Anwendung  kamen.  Die  von  ihm  mitgeteilton  Zahlen  (10  Analysen)  sprechen  alle  im 
obigen  Sinuc,  doch  eine  Begründung  derselben  ist  nicht  gegeben  (Jaarvors lagen  1887  8.  26).  AusfQhrlichcr  findet 
man  diesen  Punkt  im  Berichte  der  Versuchsstation  West-Java  Heft  XI  ä.  34  behandelt. 
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der  Zuckergehalt  einzelner  Rohrteile  wechselt  nicht  nur,  sondern  auch  der 
Zuckergehalt  des  Saftes  darin.  Der  im  ausgepressten  Rohr  zurückbleibende 
Saft  ist  daher  stets  zuckerärmer,  was  mau  häufig  als  ZuckervQrlust  auf  Kosten 
von  Umsetzungen  ansieht  (achteruitgang),  letzteres  kann  teilweise  aber 
braucht  nicht  notwendig  der  Fall  zu  sein.  Den  Verlust  an  Zucker  bei  zwei- 
oder  mehrfachem  Pressen  kann  man  nur  bestimmen,  indem  man  den  Zucker- 
verlust, den  das  ausgepresste  Rohr  mit  der  Zeit  erleidet,  feststellt,  keineswegs 
darf  man  jedoch  den  Unterschied  der  Säfte  verschiedener  Pressung  (Vor-  und 
Nachpressung)  hierauf  zurückführen.  Es  ergiebt  sich  daraus  ferner,  dass 
Untersuchungen  von  Presssäfteu  nur  dann  einigermassen  vergleichbar  sind, 
wenn  aus  einem  gleichen  Rohrgewicht  gleiche  Saftmengeu  gepresst  wurden. 

Eine  weitere  Bestätigung  der  ungleichen  Verteilung  des  Rohrzuckers  im 
Stengel  des  Zuckerrohrs  liefert  die  Zusammensetzung  desjenigen  Saftes  beim 
Pressen  des  Rohrs,  den  man  hier  und  da  an  dem  entgegengesetzten  Ende 
des  Stengels  austreten  sieht,  wenn  der  Stengel  an  dem  anderen  Ende  bereits 
teilweise  von  der  Presse  erfasst  ist.  Nach  Stubba^)  enthielt  ein  solcher  Saft: 
Feste  Stoffe        l,i8  ^  Glycose       0,27  ^ 

Saccharose         0,46  „  Asche  0,o9  „ 

Der  für  den  Rohrzuckerfabrikanten  in  zweiter  Linie  wichtigste  Bestand- 
teil des  Zuckerrohrs  ist  die  Glycose,  der  reducierende  Zucker,  auch  er  ist, 
abgesehen  von  seiner  Art,  wie  schon  aus  den  vermeldeten  Untersuchungen 
von  Eicke  hervorgeht,  ungleichmässig  im  Rohr  verteilt  und  zwar  ist  er 
reichlicher  in  den  jüngeren,  den  Schalen-  und  Knotenteilen  des  Rohrs  als  in 
den  älteren,  inneren  und  Interuodienteilen  vorhanden;^)  demgemäss  enthalten 
auch  die  Presssäft«  je  nach  der  Stärke  der  Pressung  geringere  oder  grössere 
Mengen  an  Glycose.*) 

Das  Mark  (Holzfaser,  Ccllulose),  die  bei  der  Extraktion  des  Rohrs 
zurückbleibende  Substanz,  ist  zwar  kein  einheitlicher  Körper  —  chemisches 
Individuum  —  spielt  aber  in  der  Rohrzuckerfabrikation  eine  Rolle.  Es  ist 
ebenfalls  ungleichmässig  im  Rohr  verteilt.  Reicher  an  Mark  sind  die  unteren 
und  oberen  Teile  des  Stengels,  weil  die  Interaodien  kürzer  sind,  die  Knoten 
und  von  den  Internodien  der  äussere  Teil  (Schale),  weil  sie  reichlicher  Ge- 
fössbündel  führen.  Auch  scheint  das  Rohr  in  höheren  Breiten  saftreiclier  zu 
werden,  denn  z.  B.  die  aus  Louisiana  mitgeteilten  Zahlen  über  den  Mark- 
gehalt sind  meist  bedeutend  geringer  als  von  solchen  von  tropischem  Rohr. 

Auch  an  Asche  sind  die  an  Gefässbündel  reichen  Teile  sowie  die  äussere 
Partie  reicher  als  das  Parenchym  und  die  an  Gefässbündel  armen  Teile. 
Was  endlich  die  einzelnen  Aschebestandteile  in  ihrer  Verteilung  im  Rohr 
anbetrifft,  so  weiss  man  darüber  erst  sehr  wenig.«)  So  unter  andern  ist  bekannt, 
dass  nicht  allein  die  Schale  des  Zuckerrohrs  bedeutend  reicher  an  Kieselsäure 
ist  als  der  innere  Teil  des  Stengels,  sondern  dasselbe  gilt  auch  von  der 
Asche  derselben. 

*)  IJulh'tin  1  der  Xord  Louisiana  Versiirlmstation. 

'■*)  Ikrioliti'  <l«'r  Versm  lisstatiou  West-Java  Ikft  11  rf.  2ü. 

3)  Das.  Ö.  51. 

*)  Das.  :?.  Ul. 
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Endlich  mag  noch  erwähnt  sein,  dass  die  Blütenteile  des  ZuckeiTohrs 
diejenigen  Teile  zu  sein  scheinen,  die  am  reichsten  an  Stickstoff  sind. 

Untersnchoiig  Ton  Zuckerrohr  nnd  Znckerrohrs&ften« 

Nach  dem  was  über  die  Verteilung  der  Stoffe  im  Zuckerrohr  gesagt  ist, 
genügt  es  zur  Unter-suchung  eines  Rohrstengels  z.  B.  auf  Zucker  nicht,  wenn  man 
nur  einen  Abschnitt  zur  Untersuchung  heranzieht,  sondern  man  muss  vielmehr 
entweder  den  ganzen  Stengel  oder  wenigstens  eine  Hälfte  bezw.  ein  Viertel  des  der 
Länge  nach  geteilten  Stengels  verwenden.  Noch  schwieriger  wird  die  Sache, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  von  einer  grösseren  Anzahl  Rohrstengel,  z.  B. 
dem  Bestand  eines  Feldstückes,  eine  Durchschnittsprobe  zu  ziehen.  Winter^) 
fand,  dass  die  Musterziehung  nur  dann  genügt,  wenn  man  von  einem  Feld- 
stücke bis  zur  Grösse  von  90  dR.  diagonal  oder  im  Zickzack  ohne  Wahl 
aber  in  gewissen  gleichen  Abständen  30  Rohrstengel  zur  Untersuchung 
heranzieht.  Die  Zerkleinerung  des  zu  untersuchenden  Zuckerrohrs  geschieht 
zweckmässig  mit  einer  Schnitzelmaschiue  zu  Schnitzeln  von  einer  Dicke  von 
1 — IV2  Tu^j  i'esp.  erwünscht  wäre  es,  wenn  man  dazu  eine  Vorrichtung 
ausfindig  machen  könnte,  mit  welcher  man  das  Rohr  noch  feiner  und  gleich- 
massiger  ohne  Verlust  in  kurzer  Zeit  zerkleinem  kann. 

Auf  die  Untersuchung  selbst  kann  hier  natürlich  nicht  ausführlich 
eingegangen  werden,  es  genüge  die  wichtigsten  Bestimmungen  und  Methoden 
hier  kurz  in  ihrer  Art  und  ihrem  Werte  zu  kennzeichnen.  Die  Zucker- 
bestimmung 2)  kann  in  dem  zur  Analyse  fertigen  Muster  entweder  mit  Hülfe 
der  Scheibler^ sehen  Extraktion  (2  stündig)  im  Soxhlet'schen  resp.  ähnlichen 
Apparaten  oder  mit  Hülfe  der  Digestion  nach  Rapp- Degener  vorgenommen 
werden.  Bei  beiden  Methoden  empfiehlt  es  sich  den  Flüssigkeiten  zur  Neu- 
tralisation des  stark  sauren  Saftes  des  Zuckerrohrs  Stoffe  (CO'^Ca,  CaO,  MgO, 
CO^Mg  etc.)  beizufügen,  um  Umsetzungen  des  Rohrzuckers  in  Glycose  während 
des  Erwärmens  zu  verhindern,  auch  lässt  man  zweckmässig  unter  Umständen 
—  stark  Glycose  haltiges  Rohr  — ,  um  zu  hohe  Polarisationen  zu  vermeiden, 
die  erwärmten  Flüssigkeiten  allmählich  abkühlen.  Als  Mark  (Holzfaser  etc.) 
bezeichnet  man  den  bei  dem  Auslaugen  im  Extraktionsraum  verbleibenden 
Rückstand,  dessen  Menge  durch  Trocknen  bestimmt  werden  kann,  der  aber 
jedenfalls  nicht,  wie  Winter^)  annimmt,  im  Wesentlichen  aus  Holzsubstanz 
sondern  zum  grossen  Teile  auch  aus  Cellulose  besteht.  Die  Zahlen  des 
Markgehaltes,  welche  man  bis  jetzt  auf  diese  übliche  Weise  erhält,  sind 
ziemlich  unzuverlässig«),  ebenso  diejenigen,  die  man  mit  Hülfe  des  Mark- 
gehaltes z.  B.  Zucker  im  Saft  des  Rohrs  berechnet.  Eine  befriedigende  und 
häufig  erwünschte  Bestimmung  von  Saft  (Wasser  nebst  gelösten  Stoffen)  und 
festen  Bestandteilen,  ist  daher  leider,  da  eine  andere  Methode  nicht  bekannt 
ist  und  obige  Extraktionsmethode  keine  guten  Resultate  giebt,  nicht  möglich. 

')  Berichte  der  Versurhsstation  West-Java  Heft  I  j5.  20. 

2)  8.  Winter  da«.  S.  lö,  ferner  Untcrsucliungcn  nber  das  Zuckerruhr.  Dissertation  Halle  a.  S.  1891  8.  9,  auch 
„Eonijre  opmorkinpen  omtrent  de  oorzack  van  te  hoope  polarisatie"  No.  7  in  Mededcelingcu  etc.  (s.  Note  3  S.  17ü) 
und  Kriiqei'  IJeriehte  der  Vcrsuchsstntiou  West-Java  Heft  II  S.  9. 

3)  Untersuchungen  etc.  ö.  10. 

*)  Krüger  Berichte  der  Versuclisstation  West-Java  Heft  II  S.  4. 
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Für  die  Bestimmung  der  Glycose  hat  Winter^)  unter  Benutzung  einiger  von 
Sidersh/  gemachten  Angaben  eine  spezielle  Methode  für  Rohrsäfte  ausgearbeitet. 
Dieselbe  giebt  gute  Resultate  und  lässt  sieh  auch  zur  Bestimmung  der  Glycose 
im  Rohr  in  Verbindung  mit  der  genannten  Digestionsmethode  verwerthen.  ^) 
Rohrsäfte  kann  man  zur  Zucker-  und  Glycosebestimmung,  mit  Bleiessig  ver- 
setzt, längere  Zeit  stehen  lassen.^  Die  Bestimmung  der  Trockensubstanz 
im  Rohr  ist  besonders,  wenn  Rohrschnitzel  vorliegen,  mit  Vorsicht  auszuführen, 
denn  einmal  darf  die  Erwärmung  keine  zu  hohe  sein,  andererseits  aber  geben 
die  Schnitzel  ihr  Wasser  vollständig  erst  nach  längerer  Zeit  ab.  Ebenso 
erfordert  die  Bestimmung  der  Trockensubstanz  in  Rohrsäften  besondere 
Aufmerksamkeit,  da  wie  es  scheint  in  den  letzteren  bei  emer  Erwärmung 
auf  100*^  C.  bereits  Zersetzungen  eintreten;  Krämers*)  will  mit  Vorteil  zu 
dieser  Bestimmung  Asbest -Röhren  verwendet  haben.  Bei  Spindelung  ist 
Presssäften  des  Rohrs  Zeit  zum  Aufsteigen  der  darin  enthaltenen  Luftblasen 
zu  lassen.  Die  Bestimmung  der  Asche  im  Rohr  geschieht  auf  die  für  kiesel- 
säurereiche Gewächse  bekannte  Weise  (s.  z.  B.  Fresenius). 

Untersachangren  fiber  die  Zasammensetsuiigr  von  wilden  Sacchammarten. 

Über  die  Zusammensetzung  der  wilden  Sacchammarten  liegen  leider  bis 
jetzt  nur  wenige  Untersuchungen  vor.  Mit  Ausnahme  der  zu  verschiedenen 
Zeiten  von  mehreren  Seiten  vorgenommenen  Zuckergehaltsbestimmung  durch 
Polarisation  hat  nur  W{?iter  in  dieser  Richtung,  d.  h.  über  die  Art  der  Stoffe 
und  deren  Mengenverhältnisse  in  den  wilden  ZuckeiTohrarten  gearbeitet. 
Er  fand  in  Glongong  (S.  Soltwedeli  Kobus)  Stärkemehl,  Saccharose  und 
Glycose  (?).  30  Stengel,  die  sehr  gesund  aussahen,  teils  3  m  lang  und  3  cm 
dick  und  im  Mittel  1  kg  schwer  waren,  bereits  geblüht  hatten  und  daher 
als  reif  angesehen  wurden,  lieferten  (Mitte  Oktober  1889)  bei  46  %  Pressung 
einen  Saft,  der  wie  folgt  zusammengesetzt  war:  Brix  9,6,  Pol.  4,7i,  Glycose  0,89, 
Asche  1,90,  Reinheit  49,o.  16  Stengel  desselben  Rohrs  einen  halben  Monat 
später  gaben  einen  Saft  nachstehender  Zusammensetzung:  Brix  8,i,  Pol.  3,6», 
Glycose  0,8i,  Asche  1,85,  Reinheit  44,8.  Die  Extraktion  des  letzteren  Rohrs 
ergab:  Pol.  3,66,  Holzfaser  34,?,  Saftgehalt  65,»,  Zucker  (polarisiert)  5,45  in 
100  Saft.  Aus  10  kg  Saft  des  ersteren  schied  sich  ein  weisser  Nieder- 
schlag ab,  der  sich  als  Stärke  erwies  (Blaufärbung  durch  Jodtinktur,  Kleister- 
bildung mit  kochendem  Wasser).  Man  erhielt  7  gr  bei  105®  getrockneter 
Stärke  und  da  nach  Schätzung  ungefähr  2—3  gr  bei  der  Abschlemmung 
verloren  gingen,  etwa  0,i  ^  vom  Saftgehalt.  Die  Stärke  wurde  auch  hier, 
wie  beim  kultivierten  Rohr,  nur  von  der  Gefässbündelscheide  geführt,  die 
Kömchen  waren  kugelig,  meist  zu  zwei  oder  mehreren  vereinigt  und  0,2—1,2  fi 

»)  Berichte  der  Versnchsstation  West-Java  Heft  I  S.  1  und  Untersuchungen  etc.  S.  IS. 

2)  Krüger  Berichte  der  Versuchsstation  West-Java  lieft  II  S.  9. 

3)  verprl.  auch  Witüer  Mededee Untren  v  h.  Procfstation  Middcn-Java.  Ult  het  chemisch  Laboratorium  No.  i 
Bydrasrc  tot  het  ondcrzook  van  sulkersappen.  Öcmarang  1890,  ferner  Krüger  Berichte  der  Versuchsstation  West- 
Java  Heft  n  «.  42. 

*)  Procfstation  Üost-Java  No.  81. 

Fnr  alle  (renannten  Untcrsuchnnjren  verjrl.  auch  Procfstation  Ost-Java  No.  40:  Uomans.  Bekuoptc  hand- 
Iclding  ton  gebruikc  von  chcraistcn  in  laborntorien  van  Sulkcrfabrieken. 
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im  Durchmesser.  Nach  der  Behandlung  mit  Bleiessig,  Entfernung  des  über- 
schüssigen Bleis  durch  Schwefelwasserstoff  und  Aufkochen  zeigte  der  Saft 
folgende  Zusammensetzung:  Br.  6,8<ifc,  Pol.  3,9  ^,  Glycose  0,o2  qfc,  Asche  1,59^, 
Reinheit  57,3  %  Ich  führe  dies  hier  noch  an,  weil  das  Reduktionsvermögen 
abgenommen  hat  und  es  demnach  noch  fraglich  ist,  ob  es  einem  Gehalt  an 
Glycose  —  die  nicht  isoliert  wurde  —  zugeschrieben  werden  darf.  Der 
Rohrzucker  wurde  nicht  nur  durch  Polarisation,  sondern  auch  durch  Isolierung 
mittelst  der  Bistrontiumsaccharatmethode  hergestellt  und  seine  spezifische 
Drehung  bestimmt,  auch  wurde  ungefähr  so  viel  reine  Saccharose  erhalten, 
als  die  Polarisation  anzeigte.  Nach  Benecke*)  betrug  der  im  Laufe  der  Zeit 
an  der  Versuchsstation  Semarang  in  verschiedenen  Proben  des  Saftes  von 
Glongong  polarimetrisch  gefundene  Zucker  1,6— 6,o  %. 

Auch  Glagah  (Sacch.  spontaneum  i.)  wurde  von  TTini^  untersucht. 
50  verblühte,  gesunde  und  reife  Stengel  lieferten  am  22.  Oktober  1889  6  kg 
Saft,  dessen  Zusammensetzung,  sowie  die  einiger  später  untersuchte  Säfte 
derselben  Rohrart  hier  wiedergegeben  werden  mögen: 

Brix  Zucker  Glycose  Asche 
(Pol.) 
Saft  vom  22. 10. 89  6,s      0,84         0,7o       1,66 

„      „      8. 11.89  (nicht  geblüht,  32^  Pressung)    6,8      l,6i         0,7?       1,7* 
„      „    27.11.89  6,9      1,81  —         — 

Aus  6  kg  des  letzteren  wurde  etwa  V4  des  durch  Polarisation  ange- 
zeigten Rohrzuckers  erhalten.  In  den  beiden  ersten  Proben  setzte  sich  weder 
Stärkemehl  im  Saft  ab,  noch  war  dasselbe,  wenigstens  im  ersten  Falle, 
mikroskopisch  im  Stengel  nachweisbar. 

Beim  Pressen  sowohl  von  Glongong  als  Glagah  tropfte  aus  den 
entgegengesetzten  Enden  der  durch  die  Mühle  gehenden  Stengel  Flüssigkeit 
ab  —  eine  Erscheinung,  die  man,  wie  erwähnt,  auch  beim  gebauten  Rohr 
hier  und  da  wahrnimmt  —  die  bei  der  Untersuchung  folgende  Zusammen- 
setzung ergab: 

Glagah  Glongong 

Pol.  0,0  0,0 

Glycose  0,o  0,o 

Asche  0,081  0,07 

Nach  Behandlung  Deutliche  Reduktion  von  Fellingscher  Lösung  — 

mit  Salzsäure  bei  Glongong  jedoch  nur  bei  nicht  mit  Bleiessig 

geklärtem  Saft. 

Höher  im  Zuckergehalt  als  die  beiden  genannten  Zuckerrohrarten  ist 

die   dritte  ebenfalls   auf  Java   vorkommende  Art,   die   bis  jetzt  unter  dem 

Namen  von  tebu  kassor  geht;   eingehende  Untersuchungen  derselben  fehlen 

jedoch  noch. 


»)  Mededcclingcn  van  het  Procfstation  Middcn-Jav^.    Uit  lict  chemisch  Laboratorlnra.     Scmarani?  1890. 
2)  Ovcr  do  mct  roodklcuring  gcpaard  gaando  vcrrotting  der  stekken  van  het  äuikerrict.    Semarang  1891. 
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VIII. 
Anforderungen  des  Zuckerrohrs  an  das  Klima. 


Verbreitung  der  Kultur  des  Zuckerrohrs.  Das  Zuckerrohr  ist  der  Haupt- 
sache nacli  eine  Kulturpflanze  der  tropischen  und  subtropischen  Zone,  gedeiht 
jedoch  auch  noch  in  den  wärmeren  Teilen  der  gemässigten  Zonen,  die  gegen 
kUmatische  Unbillen  geschützt  sind.  Der  gegenwärtige  Anbauverbreitungs- 
bezirk des  Zuckerrohrs  ist  ein  ziemlich  ausgedehnter,  denn  das  Zuckerrohr 
ist  zur  Zeit  ein  Begleiter  des  Menschen  in  den  tropischen  und  vielen 
subtropischen  Ländern;  doch  nicht  überall  hat  der  Anbau  des  Zuckerrohrs 
für  die  Zuckerfabrikation  und  noch  weniger  für  den  Handel  in  Zucker 
Bedeutung  gewonnen,  wenngleich  nicht  geleugnet  werden  kann,  dass  in  letzterer 
Beziehung  die  Zuckerrohrkultur  noch  einer  bedeutenden  Ausbreitung  fähig  ist 
und  dieselbe  jedenfalls  auch  erlangen  würde,  wenn  nicht  vielfach  unüberwindliche 
oder  doch  nur  langsam  zu  beseitigende  Hindernisse  dem  entgegen  ständen. 
Arbeiterfragen,  das  Fehlen  genügender  und  gesicherter  Verkehrsverhältnisse  etc. 
zählen  zu  diesen.  Ungeachtet  dessen  ist  jedoch  zu  erwarten,  dass  die  Zucker- 
rohrkultur, wenn  auch  nur  nach  und  nach,  grössere  Ausdehnung  gewinnt,  wozu 
VortrefFlichkeit  des  Rohmaterials  und  Dankbarkeit  der  edlen  Kulturpflanze 
sowie  die  Unterstützung  der  Praxis  der  Zuckerrohrkultur  und  Rohrzucker- 
fabrikation durch  die  Thätigkeit  von  Versuchsstationen  beitragen  werden. 

Zuckerrohr  bauende  Jjänder  von  Bedeutung  sind  gegenwärtig:  Brasilien, 
Argentinien,  Peru,  Venezuela,  Guayana,  die  englischen  und  dänischen  Be- 
sitzungen in  West -Indien,  Martinique,  Guadeloupe,  Puerto -Rico,  Haiti  (San 
Domingo),  Mittelamerika,  Mexico,  Louisiana,  Florida  —  Ägypten,  Algier, 
Mauritius  (lie  de  France),  Reunion  (Bourbon),  Natal  —  Englisch- Indien, 
besonders  Bengalen,  China,  Slam,  Coclün-Chiua,  Java,  Philippinen  (Manila), 
Hawaiischeu  (Sandwich-)  Inseln  (Honolulu),  Fidschiinseln,  Australien  (Queens- 
land, Neu-Süd- Wales)  —  Spanien. 

Die  Produktion  dieser  liänder  betrug  1876:  2*  140*000  Tonnen  gegen 
1'317'OOOTonnen  Rübenzucker  in  Frankreich,  Deutschland,  Russland,  Österreich- 
Ungarn.  Gegenwärtig  ist  die  Rohrzuckerproduktion  von  der  Rübenzucker- 
produktion weit  überflügelt,  ihr  Verhältnis  stellte  sich  1891—92  etwa  auf 
3,2  gegen  3,5. 
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Klimatische  Bedingungen  des  Zucken^ohrbaues.  Der  Einfluss  des  Klimas 
auf  die  Verbreitung  des  Zuckerrohrs  erheischt  noch  eine  nähere  Erörterung. 
Hier  sind  es  in  erster  Linie  das  Wärme-  und  Feuchtigkeitsbediirfnis  des 
Zuckerrohrs,  welche  in  Frage  kommen.  Nach  A,  v.  Humboldt  erfordert  der 
Anbau  des  Zuckerrohrs  eine  mittlere  Jahrestemperatur  von  24 — 25^  C,  wo 
diese  vorhanden  ist,  gedeiht  es,  besonders  beim  Vorhandensein  einer  feuchten 
Luft,  aui  besten,  jedoch  auch  noch  bei  einer  Temperatur  von  19 — 20**  C  kommen 
gi-össere  Anpflanzungen  vor.  Am  geeignetsten  erweist  sich  daher  für  die 
Zuckerrohrkultur  ein  feucht-warmes  Klima;  Inseln,  Meeresküsten  und  Flussläufe 
sind  daher  innerhalb  der  Verbreitungsgrenzen  meist  die  zum  lohnenden  Anbau 
des  Zuckerrohrs  angewiesenen  Örtlichkeiten.  Die  Nähe  der  See  gewährt 
nicht  allein  die  durchaus  erforderliche  Luftfeuchtigkeit,  sondern  schützt  auch 
gegen  rasche,  dem  Zuckerrohr  nicht  zusagende  Abkühlung  der  Luft.  Luft- 
trockenheit und  Kälte  sind  zwei  Faktoren,  die  die  Rohrkultur  bedrohen,  mit 
der  ersteren  haben  selbst  viele  tropische  Länder  zu  kämpfen,  mit  der  letzteren 
diejenigen,  die  an  den  Verbreitungsgrenzen  der  Zuckerrohrkultur  sich  finden, 
aber  auch  selten  im  blühenden  Zustand  verkehren. 

Im  östlichen  China  erreicht  der  Anbau  des  Zuckerrohrs  unter  dem 
32'*  n.  Br.,  etwa  an  der  Mündung  des  Yang  tsse  kiang  seine  Nordgrenze, 
letztere  geht  dann  westwärts  im  chinesischen  Reiche  allmählich  auf  27--28** 
n.  Br.  zurück,  etwa  dem  Thal  des  Yang  tsse  kiang  folgend,  um  in  etwa 
gleicher  Breite  in  Assem  gegen  Westen  bis  Delili  zu  verlaufen.  Von  hier 
ab  steigt  sein  Anbau  dem  Indus  folgend  wieder  in  nordwestlicher  Richtung 
an,  fast  über  die  subtropische  Grenze  hinaus,  um  im  Süden  desKaspischen 
Meeres  bis  in  eine  nördliche  Breite  von  etwa  37^  vorzudringen.  Sein  nörd- 
lichstes Fortkommen  in  Asien  findet  das  Zuckerrohr  bei  39**  n.  Br.  an  der 
Kurmündung.  Versuche,  es  in  Astrachan  einzubürgern,  (Karl  Hablizl  1778) 
misslangen. 

In  Europa  erlauben  die  klimatischen  Faktoren  den  Anbau  des  Zuckerrohrs 
nur  im  Süden,  wo  jedoch  zur  Zeit  bloss  Spanien  in  Betracht  kommt;  hier 
reichte  früher  der  Anbau  des  Zuckerrohrs  in  den  südlichen  Küstenländern  bis 
Gandia  im  Süden  von  Valencia  am  39.  Parallel  kreis,  jetzt  beschränkt  er  sich 
auf  die  Küste  Andalusiens  zwischen  Tarifa  und  Almeria,  wo  man  etwa 
40-000  Hektare  mit  Zuckerrohr  bestellt.  In  Sicilien  dagegen  ist  dieser  Anbau 
eingegangen.  Auf  einzelnen  Südinseln  Griechenlands  kommt  das  Zuckerrohr 
zwar  wie  auf  Malta  noch  vor,  aber  der  Anbau  ist  dort  ohne  Bedeutung. 

In  Nordamerika  geht  der  Anbau  des  Zuckerrohrs  bis  zum  32^  n.  Br. 
Nach  RatzeV)  befähigen  Feuchtigkeit  und  Wärmesumme  in  Nordamerika  den 
südlich  vom  34.  Breitegrad  und  östlich  von  dem  Hügelland  von  Texas  ge- 
legenen Teil  der  V.Staaten  zum  Anbau  des  Zuckerrohrs,  aber  in  Wirklichkeit 
ist  dasselbe  in  nennenswerter  Ausdehnung  nirgends  nördlich  vom  32.  Breite- 
grade angepflanzt.  Jedoch  auch  hier  ist  nur  das  fruchtbarste  Land  dieser 
Kultur  zugänglich  und  von  einer  völligen  Reife  des  Zuckerrohrs  kann  selbst 

1)  Die  Vereinigten  Stuaten  von  Nordamerika.    MOnclien  1880  Band  II  S.  282. 
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in  diesen  dem  tropischen  Klima  am  näclisten  kommenden  Distrikten  nicht 
die  Rede  sein.  „Tm  südlichen  Teil  der  V.  Staaten  findet  das  Zuckerrohr 
vollkommen  die  Wärmegrade  des  Sommers,  die  es  benötigt  und  nur  die  Kälte 
einer  kurzen  Winterzeit  ist  es,  welche  seiner  Verbreitung  hier  Schranken 
setzt."  „Die  mittlere  Jahrestemperatur  von  20^,  welche  es  in  denjenigen 
Teü^i  der  V.  St.  geniesst,  wo  es  mit  Erfolg  angebaut  wird,  ist  allerdings 
erheblich  unter  den  Temperaturen  von  25*^  und  mehr,  die  es  in  seinen 
tropischen  Erzeugungsgebieten  findet,  aber  es  ersetzt  durch  rascheres  Wachs- 
tum in  einer  beschränkteren,  den  Wintermonateu  möglichst  ausweichenden 
Vegetationsperiode  einigermassen  diesen  Ausfall.  Schon  jetzt  ist  die  durch- 
schnittliche Vegetationsperiode  von  10  Monaten,  mit  welcher  das  Zuckerrohr 
sich  in  den  V.  St.  begnügt,  kürzer  als  in  den  meisten  andern  Erzeugnags- 
gebieten.^)  Bei  Holly  Springs,  Miss,  unter  dem  36.^  ist  Zuckerrohr  noch 
gebaut  und  zur  Reife  gebracht  worden." 

In  Südamerika  erreicht  der  Zuckerrohrbau  am  Meere  bei  Porto  Alegre 
(30*^  2'  s.  Br.),  im  Binnenlande  dagegen  bei  23^  39'  s.  Br.  seine  Südgrenze. 
Auf  den  Südsee -Inseln  geht  die  Verbreitung  des  Zuckerrohrs  durch  bis  zur 
Osterinsel,  in  Australien  bis  New-South-Wales,  in  Afrika  bis  Natal,  also 
bis  zum  30**  südl.  Breite. 

Was  schliesslich  die  Erhebung  der  Zuckerrohrkultur  über  das  Meeres- 
niveau anbetriflFt,  so  seien  darüber  folgende  Angaben  verzeichnet.  Das 
Zuckerrohr  ist  eine  Kulturi)flanze  des  flachen  Landes  und  geht  ihr  Anbau 
im  allgemeinen,  wenigstens  soweit  es  sich  um  eine  lohnende  Rohrzucker- 
industrie handelt,  nur  in  geringe  Erhebung  über  den  Meeresspiegel;  nach 
van  Gorkom  ist  die  Zuckerrohrkultur  nur  noch  bei  700 — 900'  über  dem 
Meeresspiegel  lohnend.  Da  die  Temperatur  mit  einer  Erhebung  von  600' 
über  dem  Meere  um  etwa  PC.  abnimmt,  so  würde  sich  in  den  Tropen 
der  noch  bei  20**  mögliche  Anbau  des  Zuckerrohrs  bis  auf  3000'  über  dem 
Meere  ei*strecken,  jedoch  giebt  es  Lagen,  wo  die  Verhältnisse  derartig  durch 
beikommende  Umstände  modifiziert  werden,  dass  auch  in  weit  grösserer 
Meereshöhe  der  Zuckerrohrbau  möglich  gemacht  wird,  so  z.  B.  sieht  man  auf 
den  Hochflächen  von  Mexiko  unter  dem  nördlichen  Wendekreise  und  in 
Columbien  den  Rohrbau  4—5000  ja  bis  6000'  hoch  aufsteigen;  auch  die 
Rohrkultur  in  den  indischen  Himalayalandschaften,  besonders  in  Nepal, 
verdankt  die  Höhe  ihres  Vorkommens  ähnlichen  Ursachen,  nämlich  der  stärkeren 
Zustrahlung  der  Wärme  durch  die  dünne  Höhenluft.  Auch  in  Peru  soll  das 
Rohr  bis  zu  einer  Meereshöhe  von  6000'  gebaut  werden.  In  den  Alpenthälern 
Nepals,  wo  das  Zuckerrohr  schon  mit  entschieden  europäischen  Pflanzen- 
formen zusammentiifft,  ist  die  Kultur  des  ZuckeiTohrs  noch  eine  Hauptkultur 
auf  der  Bergebene  Katmandu;  im  mittleren  Niveau  von  4500'  soll  noch 
viel  Zuckerrohr  gebaut  werden,  das  als  solches  oder  dessen  Saft  genossen 
wird.  DieKaschmir-Hochthäler  (34—35^  n.  Br.  und  über  5350' Meeres- 
höhe) erreicht  die  Kultur  des  Zuckerrohrs  nicht,  dagegen  steigt  sie  am  Südende 

')  Da«.  S.  238  u.  23». 
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Dekans  unter  IV  n.  Br.  am  Nilgherry- Gebirge  bis  5000'  empor, 
ohne  jedoch  diese  Grenze  zu  überschreiten  und  die  Gipfel  des  Gebirges  mit 
mehr  europäischem  alpinen  Charakter  zu  erreichen.  In  grosser  Menge  wird 
das  Zuckerrohr  auch  auf  dem  mittelhohen  Plateau  von  ganz  Dekan  im 
Süden  des  Nerbudda  kultiviert;  in  Darwar  bei  17^  n.  Br.  und  2000—3000' 
über  dem  Meere;  in  Ouore  in  Nord-Canara  15^  b.  Br.;  in  Mysore  um 
Seringapatuam  12,5**  n.  Br.  uimI  2—3000'  Meereshöhe;  in  Hydernagar  oder 
Bedurre  fast  14^  n.  Br.  und  1595'  über  dem  Meere.  Auffallend  dagegen 
ist  das  Fortschreiten  der  Zuckerrohrkultur  gegen  den  Norden  Innerasiens 
bis  auf  die  Hochebenen  von  Kabulistan.  Der  Sultan  Babur  kultivierte  (im 
16.  Jahrhundert)  das  Zuckerrohr  in  einem  Garten  bei  Kabul  34,5^  n.  Br. 
6200'  über  dem  Meere.  Im  14.  Jahrhundert  wird  das  Zuckerrohr  in  den 
Gärten  um  Balkh,  36**  40'  n.  Br.  1800'  über  dem  Meere  wachsend,  erwähnt, 
doch  gegenwärtig  ist  es  dort  wohl  verschwunden. 

In  all  diesen  Fällen  handelt  es  sich  jedoch  nicht  mehr  um  den  Anbau 
des  Zuckerrohrs  zu  Fabrikszwecken,  sondern  nur  um  dessen  unmittelbaren 
Verbrauch.  Die  höchstgelegene  Rohrzuckerfabrik  Java's  ist  Srogol  bei 
Buitenzorg  in  etwa  1800'  Meereshöhe,  die  jedoch  neuerdings  ihre  Thätigkeit 
eingestellt  haben  soll.  Hier  reift  das  Zuckerrohr  nicht  unter  18,  im  Mittel 
in  24  Monaten;  auch  in  Neu-Süd-Wales  steht  das  Zuckerrohr  2  Jahre. 

Auf  Madeira  werden  nach  Schacht  Zuckerrohrpflanzungen  vom  Strailde 
des  Meeres  bis  etwa  zu  1000'  über  demselben  angetroffen;  die  kältere  Nord- 
seite der  Insel  dagegen  hat  wenig  Rohrpflanzungen. 

Innerhalb  der  so  gezogenen  Anbaugrenzen  des  Zuckerrohrs  sind  ferner 
aber  auch  zu  einem  erspriesslichen  Gedeihen  bezw.  einer  lohnenden  Rohr- 
kultur für  die  Zuckergewinnung  die  Wasserverhältnisse  einer  Örtlichkeit  zu 
berücksichtigen.  Liebt  das  ganz  junge  Rohr  auch  keine  übermässige  Nässe, 
so  ist  es  docli  für  eine  entsprechende  Verabreichung  von  Wasser  sehr  dankbar. 
In  Ländern,  wo  die  Regenverhältnisse  diesem  nicht  entsprechen,  ist  daher 
darauf  zu  sehen,  dass  man  durch  Bewässerung  diase  Anforderung  erfüllen 
kann;  andererseits  ist  aber  auch  die  Pflanzzeit  so  einzurichten,  dass  das 
junge  Rohr  nicht  durch  ein  Übermass  von  Wasser  zu  leiden  hat.  Ist  das 
Rohr  kräftig  und  zeigt  es  bereits  freie  Stengelglieder  über  dem  Boden,  so 
kann  es  nicht  allein  schwere  Regenfillle  vertragen,  sondern  dieselben  sind 
ihm,  falls  die  Durchlüftung  des  Bodens  aufrecht  erhalten  bleibt,  sogar  sehr 
zuträglich.  Dürren  dagegen  sind  sowohl  für  junges  Rohr,  weil  sie  dessen 
Entwickelung  zum  Stocken  bringen,  als  auch  für  reifes  und  fast  reifes  Rohr, 
weil  besonders  bei  längerer  Dauer  dessen  Zusammensetzung  durch  Absterben  etc. 
leicht  davon  beeinflusst  wird,  sehr  schädlich. 
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IX. 
Auswahl  und  Erwerb  des  Bodens  zur  Zuckerrohrkultur. 


Betreffs  der  Bodenansprüche  sind  zunächst  die  Feuchtigkeitsverhältnisse 
des  Bodens  ins  Auge  zu  fassen.  Das  Zuckerrohr  liebt  weder  einen  zu 
trockenen  noch  zu  feuchten  Standort  und  dalier  sind  zu  trockene  oder  zu 
schwere  Böden  ohne  genügende  Abwässerung  besonders  in  Ländern  mit 
schweren  Regen  fällen  für  die  Rohrkultur  ungeeignet,  denn  erstere  erzeugen 
ein  zu  geringes  und  dabei  hartas  und  Faserstoff  reiches  Produkt,  während 
letztere  ein  wasserreiches,  für  die  Fabrikation  wenig  geeignetes,  schlecht 
reifendes  Rohr  hervorbringen,  ja  im  äussersten  Falle  durch  stockende  Nässe  — 
und  dadurch  Hinderung  der  Durchlüftung  des  Bodens,  welche  das  Rohr 
fordert  —  im  Untergründe  ein  Absterben  der  Wurzeln  des  Rohrs  und  hierauf 
eine  Verminderung  der  Beschaffenheit  des  Rohrs  selbst  im  Gefolge  haben. 
Feuchter,  jedoch  nicht  versumpfter  Boden  und  feuchte  Luft  sind  dem  Zuckerrohr 
zuträglich.  Es  gehört  zu  keiner  der  geringsten  resp.  beachtenswertesten  Aufgaben 
der  Zuckerrohrkultur  auf  Java,  durch  Anlage  von  Abwässerungsanlagen  dafür 
zu  sorgen,  dass  sowohl  das  im  Boden  restierende  Wasser  von  der  Reiskultur 
her,  wie  auch  das  Tageswasser  gehörig  abgeführt  wird,  um  so  den  geeigneten 
Zustand  des  Bodens  für  die  Rohrkultur  herzustellen,  andererseits  erweist  sich 
das  Rohr  für  eine  verständige  Zufuhr  von  Wasser  dankbar  und  ist  eine 
Bewässerung,  um  nicht  gänzlich  vom  Regen  abzuhängen,  bei  ausgedehntem 
Rohrbau  durchaus  nötig.  Be-  und  Entwässerung  sind  daher  äusserst  wichtige 
Momente  bei  der  Rohrkultur,  denn  zu  grosse  Trockenheit  und  zu  viel 
Feuchtigkeit  sind  beide  dem  Rohr  gleich  schädlich,  eine  gute  Bodenauswahl 
und  Bearbeitung  desselben  erheischt  darum  hierauf  Rücksicht  zu  nehmen. 
Beide  sind  meist  auf  Java  mit  einander  verbunden,  wenigstens  dort  wo  die 
Abwässerung  nicht  durch  Röhren  (die  zwar  vielfach  empfehlenswert  sein 
dürften),  sondern  durch  offene  Gräben  geschieht.  Anlage  und  Unterhaltung  der 
Abwässerung  geschehe  mit  Sorgfalt.  Verteilung  und  Grösse  des  örtlichen 
Regenfalls,   Beschaffenheit  des  Terrains  nach  Bodenart  und  Lage  u.  dgl.  m. 
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sind  bestimmend  fttr  die  Ausführung  derselben.  Besonders  lege  man  die 
Abwässerungsgräben  mit  genügendem  Fall  an  und  reinige  dieselben  erforder- 
lichen Falls.  Auf  den  Sandwichinseln,  Java  etc.  hat  fast  jede  Unternehmung 
eine  Bewässerungsanlage,  in  Westindien  dagegen  soll  in  dieser  Richtung  noch 
viel  zu  wünschen  übrig  bleiben.  Sicherheit  der  Zuckerrohremten  erfordert 
eine  derailige  Anlage. 

Sodann  kommt  die  physikalische  und  chemische  Beschaffenheit  des 
Bodens  in  Betracht.^)  Am  besten  eignet  sich  der  milde  tiefgründige 
Lehm,  besonders  wenn  er  kalkhaltig  ist,  zur  Rohrkultur,  ferner  der  sandige 
Lehm  und  lehmige  Sandboden  (taraban).  Durch  gute  Entwässerung, 
Düngung  (Kalkung)  und  Bearbeitung  können  aber  auch  die  schwersten  Böden, 
besonders  solche  mit  durchlassendem  Untergrund,  zu  recht  lohnender  Rohr- 
kultur herangezogen  werden,  wie  es  die  javanischen  Verhältnisse  vielfach 
zeigen,  während  in  feuchten  und  kühlen  Örtlichkeiten  (z.  B.  Kalibagor 
Banjumas)  mit  dem  nötigen  Wasser  zur  Bewässerung  auch  leichte  Böden 
sich  eignen.  Eine  Förderung  des  Humusgehaltes  des  Bodens  auf  Java, 
wodurch  die  Thätigkeit  des  letzteren  besonders  unter  den  obwaltenden  Ver- 
hältnissen eine  Steigerung  erfährt,  ist,  obgleich  das  Zuckerrohr  auch  auf 
humusarmen,  wenn  losen  Boden  sehr  gut  gedeiht,  nach  Möglichkeit  anzustreben 
(Gründüngung  etc.).  Ungeeignet  für  die  Rohrkultur  sind  saure  Böden  (Moor- 
boden, Sumpf)  und  Salzböden;  wenn  auch  der  letztere  noch  reichliche  Ernten 
hervorbringt,  so  ist  doch  das  Rohr  für  die  Zuckerfabrikation  wenig  geeignet. 
Nach  Stutzer*)  kann  man  dem  Salzboden  durch  wiederholten  Anbau  blatt- 
reicher  Futterpflanzen  das  Chlor  (Kochsalz)  entziehen  und  für  den  Anbau 
von  Rohr  geeignet  machen. 

Speckartige  Thonlagen,  auf  Java  als  „wadas"  bezeichnet,  imd  orthstein- 
ähnliche  Schichten*),  die  auf  Java  „paras"  wenn  sie  harter,  „padas"  wenn 
sie  weicher  Natur  sind,  genannt  werden,  sind  besonders  auf  schweren  Böden 
häufig  sehr  nachteilig.  Andererseits  ist  ein  durchlassender  Untergrund,  wie 
er  hier  und  da  z.  B.  durch  Lagen  von  vulkanischer  Asche  gebildet  wird, 
dem  Wachstum  des  Rohrs  besonders  auf  schwerem  Boden  sehr  förderlich. 
Um  die  Kenntnis  des  Bodens  zu  fördern,  ist  eine  Kartierung  desselben  von 
den  einzelnen  Unternehmungen,  soweit  er  in  der  Umgebung  zur  Benutzung 
kommt,  sehr  zu  empfehlen.  Die  Karten  oder  ein  begleitender  Text  erhalten 
Eintragungen  über  Bodenbeschaffenheit,  Vorfrucht,  Ernte  etc.,  überhaupt  alles, 
was  für  den  Rohrbau  von  Wichtigkeit  ist. 

')  Über  Bodcnbildangr  uwd  BodcnbeschaffenhoU  auf  Java  sehe  man:  Kramer»  „Ondcrzoeklngen  over 
RTond"  in  Proofatatlon  Oost-Java  No.  49,  ferner  van  Lookerea  Campagne  „Do  bouwjfrond  van  Jnva  voor  zoover 
dcze  voor  do  rictcultunr  <n  aanmcrking  komt.  Yomiinf?,  Samcnstelling  en  ctgenscbappcn.**  Letztere  Arbeit 
konnte  leider  nicht  mehr  fflr  den  Text  berQcksIchtijjft  werden. 

')  Die  Dangang  der  wichtigsten  tropischen  Kulturpflanzen  Bonn  1891  S.  8«. 

3)  Schichten  die  nach  Kramers  ihre  Bindnng  nicht  dnrch  Eisenoxydhydrat  sondern  durch  gallertartige 
Silicate  erhalten.  Procfstatlon  Oo«t-Java  49  S.  6  n.  6.  Die  mehr  orthstelnartigen  Bildungen  in  der  Res.  Banjumas, 
die  wie  die  Kugclbildungen  in  grauen  Thonboden  auf  DJatti-wangi  sehr  mangan-  und  cUunrcich  sind,  aber  diese 
doch  nicht  als  Oxydhydrat  enthalten,  scheinen  Verbindungen  von  Kieselsäure,  Elsen,  Mangan  und  Alumlnlumoxyd 
zu  sein. 
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Endlich  mögen  hier  noch  einige  Angaben  über  die  Beschaffenheit  und 
Zusammensetzung  des  Bodens  auf  Java,  über  die  Ausfülirung  der  Analysen 
auf  die  Originale  verweisend,  ihren  Platz  finden.  Zunächst  gebe  ich  hier  die 
Untersuchung  von  Bodenproben  aus  verschiedenen  Teilen  von  Ost-Java  durch 
Krämers'^)  wieder. 


1 

TS 

1       -^ 

:   § 

i 

Kalk  (total) 

2 

,    Kali 

1 

Phosphorsäure 

Schwefelsäure 

(SO») 

Stickstoff 

1 

9,6 

1,88 

2,62 

0,18 

0,14 

0,19 

0,025 

0,08 

2 

19,6 

0,07 

1,71 

0,26 

0,14 

0,12 

0,010 

0,06 

3 

18,8 

0,02 

1,40 

0,16 

0,12 

0,16 

0,038 

0,08 

4 

2,ß 

0,08 

1,26 

0,10 

0,12 

0,07 

0,026 

0,08 

5 

12,0 

0,02 

0,67 

0,26 

0,10 

0,08 

0,030 

0,10 

6 

40,0 

0,86 

2,,8 

0,20 

0,14 

0,09 

0,105 

0,05 

7 

26,8 

0,02 

0,96 

0,19 

0,12 

0,11 

0,040 

0,07 

8 

0,8 

0,04 

1,06 

0,10 

0,12 

0,04 

0,034 

0,09 

9 

21,2 

0,01 

1,87 

0,11 

0,04 

0,03 

0,028 

0,08 

10 

30,8 

0,09 

2,66 

0,21 

0,06 

0,06 

0,027 

0,07 

11 

4,2 

0,03 

1,78 

0,27 

0,06 

0,04 

0,028 

0,07 

12 

6,0 

0,02 

1,06 

0,12 

0,04 

0,03 

0,017 

0,07 

13 

53,4 

0,02 

2,21 

0,17 

0,06 

0,07 

0,028 

0,06 

14 

38,6 

0,01 

2,67 

0,28 

0,04 

0,03 

0,016 

0,06 

15 

45,6 

0,00 

1,08 

0,17 

0,06 

0,04 

0,040 

0,03 

16 

45,6 

0,01 

2,22 

0,86 

0,06 

0,06 

0,027 

0,09 

17 

18,4 

0,02 

2,12 

0,22 

0,07 

0,06 

0,029 

0,07 

18 

40,2 

0,06 

2,48 

0,26 

0,06 

0,07 

0,032 

0,14 

19 

31,0 

0,01 

1.52 

0,16 

0,05 

0,03 

0,018 

0,04 

20 

33,8 

0,02 

2,87 

0,26 

0,05 

0,04 



0,07 

21 

6,6 

0,00 

1,82 

0,28 

0,09 

0,04 

0,023 

0,06 

22 

31,4 

0,01 

2,48 

0,22 

0,06 

0,07 

0,028 

0,07 

23 

41,8 

0,02 

2,96 

0,21 

0,08 

0,06 

0,040 

0,12 

24 

51,4 

0,01 

2,31 

0,18 

0,05 

0,06 

0,014 

0,06 

25 

1,8 

0,67 

2,42        . 

0,11 

0,09 

0,06 

0,033 

0,10 

26 

12,8 

0,02 

0,60 

0,08 

0,03 

0,01 

0,016 

0,06 

27 

4,2 

0,0» 

0,68 

0,10 

0,05 

0,06 

0,033 

0,09 

28 

45,4 

0,02 

2,18 

0,27 

0,06 

0,05 

0,022 

0,04 

29 

4,8 

0,98 

2,22 

0,46 

0,08         , 

0,07 

0,086 

0,09 

30 

20,6 

0,89 

2,79         1 

1 

0,19 

0,05 

0,07 

0,027 

0,06 

Bemerkung:    No.  1—7  sind  Hodenmuster  östlich,  Xo.  9—30  solche  westlich  von  Pasuruan 
auf  Unternehmungen  entnommen,  No.  8  entstammt  dem  Versuchsfelde  Pasuruan  1888/89. 
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Weiter  will  ich  von  demselben  üntersucher  folgende  Zahlen  wiedergeben : 


Sand  .  .  . 
Kohlens.  Kalk 
Kalk  .  .  . 
Magnesia  .  . 
Kali  .  .  . 
Kupferoxyd  . 
Phosphorsäure 
Stickstoff .    . 


Pasuruan 

Pasttrtuin 

Schwerer,  schwarzer 
Kleihoden  ^) 

Blauschwarzer  Kleiboden 
(bis  IV2'  tief)'0 

T                     1                    Tf 

^^^_  -_^-r^  -__^_  „ 

-—'—r- 

^-^-^ 

2,40   ojo 

2,00  ojo 

1 

4,00 

0,04     „ 

O.oa   „ 

i 

0,04 

1,41     „ 

1,12     V 

1,81 

0,20     „ 

0,26     „ 

1 

0,24 

0,18     „ 

0,11    „ 

0,1, 

0,02     ,, 

0,017  „ 

0,017 

0,07     „ 

0,oö    „ 

0,03 

0,09     „ 

0,09     ., 

\^ 

0,00 

Bodenuntersuchungen  an  der  Versuchsstation  West- Java  ^)  gaben  folgende 
Resultate: 


Unternehmung 

und 

üntersucher 

Nr. 
der 
Boden- 
probe 

Wasser 

Chei 

Glüh- 
verlust 

nische  Analyse  de 
Procente  im  luf 

Qe-        Phos- 
sammt-     phor- 
stick-       säure 
Stoff        (P2O5) 

r  Bodenj 
ttrockene 

Kali 

(K2O) 

)roben  (E 
m  Boden 

Kalk 
(CaO) 

[rume) 

Magnesia 
(MgO) 

Schwe- 
fel- 
säure 

Kadhipaten^). 
Dr.F.Szymanski. 

I 

II 

III 

IV 

V 

Mittel 

6,70 

6,97 

7,18 
5,82 
6,06  _ 
6,686 

6,88 
9,02 
7,94 
6,6« 

7,842 

0,048 
0,052 
0,063 
0,048 
0,050 

0,041 
0,027 
0,038 
0,086 
0,041 

0,060 
0,064 
0,086 
0,033 

0,045 

0,624 
0,740 
0,644 
0,740 
0,490 

0,062 
0,070 
0,040 
0,086 
0,110 

Spuren 

1, 

0,0602     1     0,0360 

0,060       '     0,0793 
0,060            0,0998 
0,066            0,0703 
0,062           0,0844 
0,058       1     0,0870 

0,0576     !     0,6076 

0,0734 

— 

Keraantren*). 
Dr.F.Szymanski. 

I 

II 
lU 
IV 

V 

Mittel 
— j- 

II 
III 
IV 

V 
Mittel 

7,34 
7,90 
7,26 
7,80 
_8,03_ 

9,76 
4,95 

4,80 
7,95 
6,80_ 
6,86       1 

7,62 

9,80 

8,24 

_8,18 

Tl,6 

9,0 

10,0 

9,5 

8,8 

9,7G 

0,0660 
0,0485 
0,0464 
0,0460 
0,0450 

0,856 
0,896 
0,888 
0,808 
0,824 

0,059 
0,058 
0,0C2 
0,062 
0,096 
0,0674 

"0^717 
0,0522 
0,0472 
0,0490 
0,0780 
0,0386 

Spuren 

11 
11 
11 

11 

0,059       1     0,0860 

0,0480          0,854 

- 

Kalibagor. 
Dr.  A.  Scholvien. 

0,0799 
0,1250 
0,1260 
0,1060 
0,1820 

0,054 
0,064 
0,036 
0,036 
0,070 

0,0660 
0,0757 
0,0601 
0,0640 
0,0776 

0,7672 
0,0328 
0,6936 
0,6882 
0,6440 

Spuren 

11 
11 
11 

11 

0,1134 

0,060 

0,0687 

0,6642 

— 

1)  Proefstation   Ooat-Java  No.  26  S.  1.    Der  Untergrund   bestand   ans  sandipcm   Lehm,   hier  und  da  mit 
hellgcfftrbton  Schichten  vulkanischer  Asche. 
3)  Daselbst  S.  14. 

3)  Berichte  der  Versuclisstatiou  West-Java  lieft  II  S.  104  u.  105. 
•)  Untergrund  mit  Spuren  von  kohlensaurem  Kalk. 
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Mechanische  Analyse  der  Bodenproben  mit  dem  Kilhn'schen  Schlämmcylinder 

Procente  im  lufttrockenen  Boden 

Qesteins- 
material 

Grober  Kies 

Feiner  Kies        Perlsand 

Grober  Sand  Feiner  Saud     ^^^^^^^^- 

5  mm 

3  mm 

2  mm        '       1  mm 

1 

'/i  mm        unter  '/J  mm          ^^j^^j^^ 

^r^     U. 

Kr.       U. 

Kr.    1    U.    '    Kr. 

u. 

Kr.    1    U.    1  Kr.   |    U.       Kr.   |    U. 

_        



0,020 

0,054 

0,49 

0,50 

0,.» 

8,88 

12,60     i  12.10 

86,87 

84,07 

—        — 

—        — 

0,028 

0,030 

0,64 

0,S4 

0,.. 

1,44 

13,18 

12,48 

85,19 

85,70 

—        — 

—        _ 

0,046 

0,078 

0,82 

0,66 

1,30 

1,60 

üoo 

11,20 

82,»s 

86,67 

—        — 

—        — 

0,080 

0,090 

0,96 

0,84 

1,« 

1,08 

11,60 

10,48 

86,04 

87,61 

—        — 

—        — 

0,060 

0,046 

0,87 

0,,« 

0,.o 

0,61     I17,S« 

lC,6t 

80,60 

82,64 

?    ~~ 

—    '    — 

0,0446 

0,0594 

0,756 

0,4«8 

1,06» 

1,682     13,88 

12,66 

84,17 

85,50 

—        — 

—        — 

— 

0,024 

2,e44    19,048 

9,044 

64,24 

88,11 

1 

—        — 

— 

— 

2,084 

I 

17,6« 
19,884 

17,644  '  27,048 
19,284  '  18,024 

33,480 
26,244 

52,72 
61,19 

48,68 
65,47 

_        _ 

__       ■  — 

—      '      — 

— 

~ 

6,880 

2,444      19,880 

13,604 

73,24 

84,06 

—        — 

—        — 





— 

— 

3,040 

1,484 

18,T00 

20,732 

10,044 

77,60 

88,47 

—        — 

—     !      — 

— 

0,542 

— 

12,026 

8,740 

18,268 

65,80 

73,00 

—        — 

—           — 

1,10          0,50 

1,84 

1,10 

5,00 

1,60 

25,00 

26,00 

67,06 

71,80 

—        — 

—           — 

0,20          0,90 

0,40 

1,40 

2,30 

2,00 

28,(0 

20,80 

68,60 

74,00 

—        — 

—      1      — 

0,20      '    0,70 

1,20 

0,90 

4,40 

2,30 

25,60 

20,40 

68,60 

75,70 

—        — 

—           — 

—      1    0,70 

1,20 

2,20 

4,80 

5,10 

26,20 

25,70        67,80 

66,30 

—        — 

—           — 

—          0,40 

0,40 

1,70 
1,46 

1,90 
3,08 

3,60 

30,90 

25,90 

66,80 

67,76 

68,60 

1 

—           — 

0,50 

0,04 

1,01 

3,08 

27,26 

23,66 

71,26 

Wurden  die  vorstehenden  Untersuchungen  zwecks  Döngungsversuche 
ausgeführt,  so  gebe  ich  nachstehend  noch  solche,  die  von  Krämers^)  zur  Er- 
forschung gewisser  Bodenverhältnisse  auf  Java  eingeleitet  wurden: 


In  dem 

getrockneten 

Boden  waren 

enthalten : 


Kieselsaure  .  . 
Mangan  (Mn'O^) 
Eisenoxyd  .  . 
Aluminiumoxyd 
Kalk  .... 
Magnesia  .  . 
Kali  .... 
Natron  .  .  . 
Phosphorsäure*) 
Sand  .... 
Glühverlust .  . 
Organische  Stoffe 
Wasser  (ehem. geb.) 


Poppoh 

Schwarzer, 

schwerer, 

klebriger 

Boden 


Djongor 

fein  sandiger,  grauer, 

Boden 


Sampoh-gimbol 
graubrauner  Boden 

padas- 
Fleck 


51,84 

56,18 

0,67 

0,68 

12,91 

9,66 

16,71 

18,64 

7,02 

3,07 

2,66 

0,81 

1,89 

— 

2,82 

— 

0,13 

0,08 

67,80 

11,00 

5,06 

— 

1,88 

3,6, 

2,91 

6,1. 

Pegandan 

grauer  Boden 

Krume  1  padas 


49,66 

0,83 

11,02 

24,18 

4,  «6 


0,11 


0,58 
6,84 
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Kieselsäure  .  . 
Mangan  (Mn»0*) 
Eisenoxyd  .  . 
Aluminiumoxyd 
Kalk  .... 
Magnesia .  .  . 
Natron  .  .  . 
Kali  .... 
Phosphorsäure') 
Sand  .... 
Glühverlust .  . 
Organische  Stoft'e 
Wasser  (chem.geb.) 


Klampok 
Boden  mit  padas-lMldung 

Untergrund 


obere  Lage 
;   2'  i"  dick 


47,57  . 

0,55 

15,04 

22,38 

1,05 

0,36 

0,06' 
0,07 
13,80 
12,56 
3,47 
8,69 


padas 
l'la"  dick 


42,48 
2,44 

18,02 

22,46 

1,04 

0,56 


Djattiwangi 

grauer  Kleiboden  mit  bis  erbsengrossen 
Mangankömern 

Mangank.    |   Mangank. 


Boden 


I   Mangank. 
!(Mu8terl889) 


43,44 

0,86 

14,02 

27,00 

0,78 
0,17 


52,04 

0,04 

10,80 

22,76 

0,80 

1,06 


0,0« 

') 

0,7    ') 

— 

0,06 

0,8 

— 

— 

7,,« 

— 

12,9e 

13,« 

11,47 

2,,2 

2,56 

0,68 

9,87 

10,85 

10,60 

35,66 
11,60 

26,00 

11,55 
1,26 
0,68 


11,00 


(schwarz  (braan 

M.  ISftq)  J  ^._18?2X 


24,50 
10,55 

|46,86 

1,30 
1,89 


12,80 


26,80 
0,60 

1 60,25 

0,70 
0,45 


12,30 


Mitteilungen  über  die  Zusammensetzung  von  Böden  in  anderen  Zuckerrohr 
bauenden  Ländern  hat  besonders  Phipson^)  gemacht. 


Demerara 

Barbados 

Queens- 
land 

A 

B 

0 

1) 

E 

P 

G 

H 

I 

K 

L 

Feuchtigkeit .     . 

26,00 

23,00 

26,70 

14,13 

25,00 

13,88 

22,64 

16,00 

19,00 

13,00 

23,10 

Org.  Stoffe  und 
Wasser   .     .     . 

5,90 

5,80 

8,60 

6,17 

8,80 

32,39 

7,06 

7,88 

9,11 

10,60 

12,66 

Kieselsäure  und 

kieseis.  Alumin. 

61,68 

64,u 

68,02 

68,08 

67,4» 

46,50 

68,00 

68,22 

65,00 

60,00 

41,42 

Kalk     .... 

0,64 

0,11 

0,47 

0,17 

0,28 

0,48 

0,46 

0,26 

0,22 

0,30 

0,66 

Magnesia  .    .    . 

0,60 

0,36 

0,50 

0,37 

0,36 

0,30 

0,81 

0,30 

0,30 

0,47 

0,26 

Schwefelsäure   . 

0,01 

Spuren 

0,01 

0,16 

0,04 

0,04 

0,20 

0,12 

0,03 

0,03 

0,04 

Phosphorsäure  . 

0,08 

0,05 

0,19 

0,07 

0,09 

0,03 

0,16 

0,10 

0,07 

0,06 

0,06 

Kali  u.  Natron. 

0,11 

0,10 

0,12 

0,64 

0,26 

0,24 

0,80 

0,10 

0,10 

0,16 

0,20 

Chlor    .... 

Sparen 

0,02 

0,01 

— 

0,01 

0,06 

0,06 

Spuren 

Spuren 

Spuren 

0,02 

Eisenoxyd,  Man- 

gan, Alumin.  . 

6,08 

6,62 

5,68 

10,32 

7,61 

6,08 

0,83 

7,06 

6,u 

15,48 

21,78 

Anmerkung:   A— C  Böden  einer  Unternehmung  von  benachbarten  Feldern.    A  6,  C  etwa 
10—15,   B  ungeföhr^OO  Jahre  in  Kultur.    D  u.  E  von  zwei  benachbarten 
Plantagen,   20—25  Jahr  in  Betrieb,    doch  weit  von   der  vorigen  entfernt. 
^  F  jungfräulicher,  mit  Farnen  bestandener  Boden,    auf  dem   versuchsweise 

Zuckerrohr  gebaut  werden  sollte  und  der  im  trockenen  Zustande  wie  Torf 
brannte.  G  u.  H  stammen  von  Han tagen,  die  nur  durch  einen  etwa  100' 
breiten  Kanal  getrennt  sind;  H  war  etwa  15  Jahr  bebaut.  I  u.  K  stellen 
Durchschnittsböden  von  Barbados  dar.  L  ist  eine  Probe  des  roten  Bodens, 
der  in  Queensland  sehr  geschätzt  ist. 


»)  s.  Semltr  S.  280  u.  f. 

3)  Im  Salpetersflnrc-Auszng. 
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Weiter  seien  nocli 

folgende 

Analysen 

verzeiclinet. 
A 

B 

Feuchtigkeit 

12,25 

18,72 

Org.  Stoffe  u. 

Wasser 

15,36 

6,03 

Kiesels,  u.  unlösliche  Silicate 

48,46 

68,89 

Aluminium 

13,80 

2,50 

Eisenoxyd 

6,72 

2,60 

Kalk 

0,99 

0,08 

Magnesia 

0,29 

0,26 

Kali 

0,11 

0,10 

Natron 

0,70 

0,09 

Phosphorsäure 

0,10 

0,08 

Schwefelsäure 

0,30 

0,03 

Chlor 

0,51 

Spuren 

Manganoxyd,  Kohlens. 

u.  Verlust 

0,42 

0,68 

Anmerkung:    A  Boden  von  einer  neuen  Zuckerrohrplan  tage  auf  Jaraaica,  zum  ersten  Mal  be- 
pflanzt. B  Boden  von  einer  Zuckerrohrplantage  in  Demerara,  15  Jahre  bebaut. 

Die  Analyse  einer  Bodenprobe  aus  dem  Distrikt  Camarines  Sur  der 
Insel  Luzon,  wo  das  Zuckerrohr  sehr  üppig  wächst  und  Zucker  vorzüglicher 
Qualität  liefert,  war  nach  R.  H.  Uarland  wie  folgt: 


Kieselsäure 

53,89 

Aluminium 

13,16 

Eisenoxyd 

4,80 

Manganoxyd 

0,10 

Magnesia 

0,42 

Kali  u.  Natron  au  Chlor  geb. 

1,14 

Kalk 

1,60 

Schwefelsäure 

0,09 

Phosphorsäure 

0,26 

Kohlensäure 

Spuren 

Organische  u   flüchtige  Stoffe 

25,05 

Wasser  vor  dem  Trocknen 

6,79    ^ 

Knop^)  giebt  von  einem  Boden  aus  Pernambuco  —  der  sich  als  sehr 

arm  erwies  —  folgendes  Untersuchungsergebnis: 

Mech.  Analyse*) 

Grobkies 

1 

Mittelkies 

3 

Feinkies 

8 

Grobsand 

15 

Mittelsand 

20 

Feinerde 

53 

Sa.     100 

♦)  DiT  IJodou  enthielt  nur  wen  ig  gröberes  Gestein. 
»)  Landw.  Versuchsstationen  1884  Ö.  284. 
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Analyse  Im  GlOliverlust 

der  Feinerde  hygrosc.     Wasser                        l,i 

Glühverlust          16,8  ehem.  geb.      „                             8,7 

Peinboden            83,2  Humus                                          7,o 


100  16,8 

Im  Peinboden 
Sulfate  (Gyps)  0,oo 

Carbonate  von  Ca  u.  Mg  0,oo 

i.  u  ci-i-w.  oc'    {59,4oKieselsäure 

chem.geb.SiO«  35,2ol    ' 

Sesquioxyde**)  40,oo 


Kieselsäure 
und  Silicate 
von  Sesqui- 
oxyden  imd 
Monoxyden 


Monoxyde 


Kalk  0,09/ 

Magnesia  0,07) 

Kali  0,16    ^'" 

Natron  0,251 

Phosphorsäure  0,09 
Aufgeschlossene  Silicatbasen  12,4o 

darin  Sesquioxyde  11, 90 

„      Monoxyde  (Differenz)  0,5o 

Absorption  56 

**)  Diu  äüsquloxydo  sind  Tlionerdc  und  stark  mangunliaUigcs  Eisenoxyd. 

Zum  Verständnis  der  javanischen  Verhältnisse  ist  es  weiter  erforderlich, 
die  Art  des  Grundbesitzes  daselbst  zu  kennzeichnen.^)  Der  Besitzer  von 
Grund  und  Boden  ist  nach  Landessitte  der  Beherrscher  des  Landes,  also  auf 
dem  grössten  Teil  von  Java  die  Niederl.  Ost-Ind.  Regierung  als  Nachfolgerin 
der  früheren  javanischen  Fürsten.  Ausgenommen  hiervon  sind  die  Fürsten- 
länder, einige  Privatbesitzungen  von  Ländereien  und  kleinere  Grundstücke, 
die  zur  Errichtung  von  Baulichkeiten  in  Privatbesitz  abgegeben  werden. 
Auf  Grund  und  Boden  besitzt  jedoch  die  eingeborene  Bevölkerung  Rechte, 
die  in  drei  Formen,  nämlich  als  kommunales  und  erblich  individuelles  Besitz- 
recht sowie  als  agrarisches  Eigentum«)  zu  unterscheiden  sind.  Die  ver- 
breitetste  Form  ist  der  Kommunalbesitz,  der  gemeinsame  Besitz  der  Gemeinde 
(Dorf),  die  an  darauf  Recht  habende  feste  Eingesessene  des  Dorfes  den  Boden 
zur  Bearbeitung  giebt.  Alljährlich  oder  nach  einer  gewissen  Anzahl  von 
Jahren  findet  eine  Verteilung  statt,  wenn  derselbe  nicht  einen  kommunalen 
Besitz  mit  festen  Anteilen  bildet,  die  nur  dann  einer  Änderung  unterliegen, 
wenn  sich  die  Anzahl  der  Rechtliabenden  in  dem  Dorfe  verändert  und  so 
eine  Neuteilung  nötig  geworden  ist.  Mag  auch  der  kommunale  Besitz  für 
javanische  Verhältnisse  gewisse  Vorzüge  bieten  (gemeinsame  Bewässerung 
der  Reisfelder),   sein  Hauptnachteil,   der  darin  besteht,   dass  Unsicherheit  im 


')  In  klarer  Weise  darfrcstellt  bei  Potter  S.  7 — 20,  s.  Literaturverzeichnis. 
'^)  Nacli  dem  Gesetz  vom  9.  April  1870.    Ind.  ätaatsbl.  No.  66. 
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Besitz  nur  die  AnleituDg  zur  Vemachlässiguns^  desselben  sein  kann  (Raubbau), 
während  fester  Besitz  Liebe  für  denselben  erweckt,  wird  dadurch  nicht  auf- 
gehoben. Nach  Potter  ^)  war  kommunaler  Besitz  auf  Java  nicht  Regel, 
sondern  erst  das  Kultursystem  der  holL  Regierung  führte  dazu.  Der 
Besitzer  von  Gnind  und  Boden  mit  erblich  individuellem  Recht  —  Regel  ist 
diese  Art  des  Grundbesitzes  in  Ost-Java  speziell  in  Probolingo  und  Besuki  — 
kann  sich  dessen  volles  Eigentum  (sog.  agrarisches  E.)  durch  Rechtsspruch 
sichern,  Verkauf  an  Nichteingeborene  ist  jedoch  untersagt. 

Der  Rohrzuckerfabrikant  auf  Java  ist  also  nur  ausnahmsweise  Besitzer 
des  zur  Zuckerrohrproduktion  erforderlichen  Grund  und  Bodens,  sondern  in 
der  Regel  nur  Pächter  desselben,  was  in  gewisser  Beziehung  der  Kultur 
des  Bodens  resp.  einem  intensiven  Betrieb  durch  ihn  hinderlich  ist;  denn 
Meliorationen  (Drainage  u.  s.  w.)  sind  daher  besondere  mit  Rücksicht  auf 
eine  vorgeschriebene  kurze  Pachtdauer  nur  in  beschränktem  Masse  durch- 
führbar. Über  das  Verpachten  des  Grund  und  Bodens  von  Eingeborenen  an 
Nichteingeborene  bestehen  folgende  Bestimmungen:«)  Im  Kommunalbesitz 
befindlicher  Grund  und  Boden  darf  an  Nichteingeborene  auf  die  Dauer  des 
zeitlichen  Besitzes  jedoch  nicht  über  5  Jahre  verpachtet  werden;  erblich 
individueller  Besitz  desgl.  bis  höchstens  auf  5  Jahre;  agrarisches  Eigentum 
bis  höchstens  auf  20  Jahre. 

Am  günstigsten  für  den  Pächter  liegen  also  die  Verhältnisse  beim 
agrarischen  Eigentum^  resp.  beim  in  dieses  überführbaren,  erblich  individuellen 
Besitz ;  bedeutend  ungünstiger  liegt  die  Sache  beim  Kommunalbesitz,  wo  nur 
im  günstigsten  Falle  dem  Pächter  der  Grund  und  Boden  auf  5  Jahre, 
also  höchstens  auf  2  Zuckerrohremten  zur  Verfügung  steht.  Seit  1874  ist 
Umwandlung  des  Kommunalbesitz  in  erblich  individuellen  Besitz  zugestanden, 
doch  wird  wenig  Gebrauch  davon  gemacht.  In  Folge  obiger  Bestimmungen 
über  Pachtabschlüsse  ist  auf  Java,  nachdem  man  das  Anhalten  eines  zweiten 
Schnittes  vom  Zuckerrohr  aufgegeben  hat,  die  einjährige  Pachtzeit  Regel: 
wo  den  Fabriken  genügend  guter  Boden  zur  Auswahl  zur  Verfügung  steht, 
ist  daraus  für  sie  weniger  Nachteil  verbunden,  anders  dagegen,  wo  dies  nicht 
der  Fall  ist;  hier  wirken  obige  Bestimmungen  sowohl  für  den  Fabrikanten 
als  auch  für  den  javanischen  Besitzer  (für  letzteren  zwar  in  einer  ihm  meist 
nicht  verständlichen  Weise)*)  höchst  hinderlich  und  möchte  Potter^s^)  Vorschlag 
zu  beherzigen  sein. 

Die  alljährlich  von  den  einzelnen  Unternehmungen  auf  Java  mit  Rohr 
bepflanzte  Feldfläche  beträgt  je  nach  der  Grösse  der  Fabrik  etwa  300—700 
im  Durchschnitt   500  Bouw   ä  500  rh.  DR.     Mit  wenigen  Ausnahmen  — 

0  S.  18  u.  f. 

2)  Nach  dem  Ge»etz  vom  SO.  Oktober  1871  St.  No.  163. 

3)  Dieses  macht  jedoch  einen  selir  geringen  Prozentsatz  von  dem  Boden  ans,  der  ffir  den  Zuckerrohrbau 
in  Betracht  kommt,  sondern  es  sind  die  beiden  anderen  Sorten  womit  der  Zuckorfabrikant  zu  rechnen  hat. 

*)  Dem  Unbefanprenen  wird  der  crdustiffo  FMnfiuss,  welchen  die  Zuckerrohrkultur  In  seiner  KHckwirkung 
auf  den  javanischen  Landbau  ausübt,  nicht  entpehen. 

5)  P.  tritt  ö.  9  u.  f.  dafQr  ein,  dass  die  Uutemolimungcn  auf  ihre  Kosten  dort  wo  „individueller  Grund- 
besitz** herrscht  die  Umwandlung  in  „agrarisches  Eigentum"  bewirken  und  dann  gegen  Bezahlung  der  gesamten 
Landrente  sich  jÄhrlich  '3  dessciBen  durch  Pachtkontrakt  Uir  die  Zuckerrohrkultur  vorbehalten;  ferner  ist  er  fnr 
die  gezwungene  Umwandlung  des  „kommunalen  Besitzes"  in  nach  Ihm  von  alters  her  bestandenen,  erst  durch  das 
„Kultursystem"  grösstenteils  abgeschauten  „individuellen  Besitz". 
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Fabriken  mit  eigenem  Grundbesitz  —  bestand  wenigstens  der  grösste  Teil 
der  Anpflanzung  einer  Unternehmung  in  früheren  Jahren  in  der  sog. 
Gouvernementsanpfianzung;  Gouvemementsfabriken  bestanden  während 
des  letzten  Vertragsabschlusses  95.  Zur  Kräftigung  der  Finanzen  von  Indien 
und  Niederland  führte  van  den  Bosch,  Commissaris-General,  das  Kultursystem 
ein,  welches  in  einer  Kulturpflicht,  ruhend  auf  den  Besitz  von  Grund  und 
Boden,  bestand  und  zwar  dermassen,  dass  dessen  Besitzer  Vs  seines  Besitzes 
und  Vb  seiner  Arbeitskraft  der  Regierung  zur  Verfügung  stellen  musste. 
Für  die  eine  oder  andere  Kulturart  —  Indigo,  Kaffee,  Zuckerrohr  —  wurden 
die  Distrikte  mit  ihren  Kulturpflichtigen  angewiesen.  Die  Bevölkerung 
pflanzte  Gewächse,  die  entweder  unmittelbar  oder  durch  Zwischenkunft  von 
europäischen  und  chinesischen  Fabrikanten,  im  Kontrakt  mit  der  Regierung, 
Produkte  für  den  europäischen  Markt  zu  liefern  im  Stande  waren.  Im 
letzteren  Falle  verarbeiteten  jene  Fabrikanten  den  Rohstoff  und  lieferten  an 
die  Regierung  gegen  einen  festen  Preis  das  Produkt,  während  die  Eingeborenen 
für  ihre  Arbeit  dadurch  bezahlt  wurden,  dass  sie  die  von  ihnen  erbauten 
Gewächse  gegen  einen  festgesetzten  Preis  an  den  Fabrikanten  lieferten.  In 
Bezug  auf  das  Zuckerrohr  hatte  dieses  System  später  folgende  Form.  Die 
Regierung  liess  auf  Grund  eines  Übereinkommens  gegen  eine  festgesetzte 
Summe  unter  Leitung  ihrer  Beamten  gewisse  Felder  von  den  Eingeborenen 
ebenfalls  gegen  festgesetzte  Entschädigungen  mit  Rohr  bepflanzen  und  lieferte 
der  Fabrik  die  schnittfähigen  Felder  —  ev.  nach  Kürzung  der  Entschädigung 
für  Misswachs  etc.  —  ab.  Bei  der  Gouvernementsanpflanzung  des  Zucker- 
rohrs, so  segensreich  sie  in  der  ersten  Zeit  gewirkt  haben  mag,  machten 
sich  doch  später  ihre  Fehler  bemerkbar.  Sie  erschwerte  nämlich:  Die  Auswahl 
des  Bodens,  die  Regulierung  der  Preise  (Pacht,  Arbeitslohn)  entsprechend 
den  Verhältnissen  und  hinderte  vor  allem  den  Einfluss  des  Zuckerfabrikanten 
auf  die  Kultur  des  Zuckerrohrs  durch  Düngung,  Art  der  Bearbeitung  des 
Bodens  und  Pflege  des  Rohrs.  Die  Gouvemementskontrakte  erniedrigten  den 
Zuckerfabrikanten  zu  der  Rolle  eines  Zuckermachers  für  die  Schatzkiste, 
bemerkt  Potter  ganz  richtig,  und  die  hohen  Preise,  die  den  Besitzern  von 
Fabriken  leicht  Geld  verdienen  Hessen,  wirkten  mit  jenen  lähmend  auf  den 
Fortschritt  der  Industrie.  Die  Zeiten  sind  andere  geworden,  der  Zurück- 
gang  der  Zuckerpreise  und  Krankheiten  des  Rohrs  haben  Überlegung  und 
Sparsamkeit  in  die  Kultur  des  Zuckerrohrs  und  die  Rohrzuckerfabrikation 
getragen.  Dem  ersteren  kann  man  sich  nicht  verschliessen,  wenn  man  die 
Anpflanzungen  des  Zuckerrohrs  auf  Java  in  Augenschein  nimmt  und  ihr 
Aussehen  sowie  ihren  Ertrag  mit  dem  früherer  Zeiten  vergleicht;  das  letztere 
erhellt  aus  einer  vergleichenden  Statistik  der  Produktionskosten  des  Java- 
zuckers und  der  rastlosen  Thätigkeit,  mit  welcher  die  Fabriken  der  Neuzeit 
entsprechend  umgestaltet  werden.  Unter  solchen  Umständen  konnte  aber  auch 
der  Drang  dieser  Industrie  nach  Befreiung  von  den  sie  hemmenden  Fesseln 
nicht  ausbleiben.  Obige  Art  der  Anpflanzungen  von  Seiten  der  Regierung  hat 
heute   nur  noch  ein   geschichtliches  Interesse,   denn   seit  1879   ist  dieselbe 
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alljährlich  um  Vis  vermindert  und  somit  sind  alle  Gouvemementskontrakte 
im  Jahre  1891  abgelaufen  und  haben  der  freien  Anpflanzung^)  Platz  gemacht, 
die  mit  berufen  ist,  der  Rohrzuckerindustrie  Java's  eine  Wendung  zu  geben, 
die  sie  vor  ihrem  Untergange  schützt,  im  Kampfe  gegen  die  Konkurrenz 
stählt  und  zur  lebenskräftigen  Industrie,  als  einer  der  Hauptfaktoren  zur 
Wohlfahrt  des  Landes,  weiter  ausbildet.«) 

Bei  der  freien  Anpflanzung  werden  durch  Übereinkommen  mit  den 
eingeborenen  Besitzern  die  Grundstücke  in  Pacht  an  die  Zuckerfabriken  meist 
für  die  Zeit  einer  Ernte  abgelassen.  Die  Bearbeitung  geschieht  mit  freien 
Kulis  meist  in  Akkord  nach  den  vorher  festgesetzten  Preisen  für  die  einzelnen 
Arbeiten.  Der  Tagelohn  beträgt  auf  Java  etwa  durchschnittlich  20 — 30  Cent. 
Die  Pachtkontrakte  werden  meist  gegen  Ende  des  Jahres  (September,  Oktober) 
für  die  im  nächsten  Jahre  zu  bepflanzenden  Felder  abgeschlossen  und  beträgt 
der  Pachtzins,  der  meist  beim  Pachten  in  voraus  gezahlt  wird,  je  nach  Art 
des  Bodens,  der  Lage,  der  Gegend  etc.  20 — 40  Gulden  pro  Bouw,  wobei  die 
Unternehmung  häufig  auch  noch  die  auf  die  gepachteten  Grundstücke  ent- 
fallende Landrente  (padjek)  (in  Ost- Java  f.  17—18  pr.  B.)  trägt.  In  der 
Residenz  Tegal  beträgt  die  Pacht  nebst  Landrente  zur  Zeit  zusammen  25—43  f. 
Wichtig  ist  bei  diesen  Abschlüssen  für  den  Rohrbau  noch,  dass  die  Vorfrucht 
frühzeitig  genug  gepflanzt  wird  (mit  dem  Einsetzen  des  Westmonsuns)  und 
zwar  mit  Pflanzen  (Reis),  die  früh  genug  das  Feld  verlassen  (März— April), 
damit  der  Boden  für  die  Zuckerrohrkultur  rechtzeitig  (April)  zugängig  ist, 
femer  dass  die  Felder  durch  Wege  zu  en-eichen,  bewässerbar  und  nicht  zu 
klein  sind. 


')  Wie  so  Vieles,  so  hat  sich  auch  die  freie  Anpflanzung  de«  Rohrs  auf  Java  und  zwar  mit  Vorteil  (ttr 
die  KolirzuckerindUBtric  ausführbar  gezeigt,  was  frniier  vielfach  angezweifelt  wurde.  Bei  einer  besseren  Regelung 
der  PachtverhAltnisse  —  Iftngere  Pachtdaner,  Eintragung  der  PachtabachlOsse  —  oder  des  Grundbesitzes  —  Kauf, 
unbestimmte  Pachtdauer  —  wird  dies  noch  mehr  ersichtlich  werden. 

*)  Da  uns  hier  nun  einmal  gewisse  Hindernisse  in  der  Eutwickelung  der  Rohrkultur  auf  Java  beschAfligen, 
will  ich  auch  noch  wenigstens  auf  ein  weiteres  aufmerkBara  machen.  Zu  den  Hindernissen  der  Rohrkultur  wie 
jeder  Landbauunternehmung  etc.  geliört  auf  Java  aber  auch,  das  mag  hier  ebenfalls  wenigstens  angedeutet  werden, 
die  jetzt  bestehende  Bestimmung  über  Kontraktbruch  zwischen  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer.  Hiernach  ist 
Kontraktbruch  —  gleichgnitig  ob  bei  erhaltenem  Vorscliuss  —  nur  dann  strafbar,  wenn  eine  böswillige  Absicht 
dazu  beim  Abschluss  des  Kontraktes  nachgewiesen  werden  kann  (Betrug,  oplichting).  Trotz  empfangenen  Vor- 
schusses —  und  ein  solcher  ist  nun  einmal  auf  Java  unumgänglich  —  verUsst  der  Arbeiter  seinen  Dienst  und 
bleibt  in  den  meisten  FAllen  straflos,  weil  die  Absicht  des  Kontraktbruches  beim  Eingehen  des  Kontraktes  nicht 
nachgewiesen  werden  kann;  wie  wenig  aber  hier  eine  zwar  zulässige  aber  teure  Civillilage  am  Platze  ist,  braucht 
fnr  den,  der  auch  nur  oberflächlich  die  Verhältnisse  kennt,  nicht  hervorgehoben  zu  werden,  so  dass  man  meist 
darauf  verzichtet.  Es  kann  nicht  ausbleiben,  dass  in  Folge  der  Bestimmung  des  g  828a,  die  in  den  meisten  Fallen 
zu  einer  Nichtbestrafung  eines  Vergehens  führt,  was  auch  vom  Javanen  als  ein  solches  angesehen  wird,  das 
RechtsgefOhl  des  Javanen  untergraben  wird.  Sowohl  für  Arbeitgeber  wie  Arbeiter  ist  daher  eine  andere  Regelung 
des  Dienstverhältnisses  sehr  erwünscht.  Sehr  sachgemfiss  und  eingehend  findet  man  diese  Frage  mit  Vorschlägen 
zur  Lösung  behandelt  in:  Mr.  N.  P.  van  den  Berg.  Rcgeling  der  verhouding  tuschen  werkgevers  en  arbeiders  in 
Nedcrlansch-Indie.    Amsterdam  1890. 
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Die  Bearbeitung  und  Melioration  des  Bodens  zum  Zwecke 
der  Zuckerrohrkultur. 


Was  zunächst  die  Bearbeitung  des  Bodens  beim  Zuckerrohrbau  anbetrifft, 
so  gestaltet  sich  die  Art  und  Weise,  in  welcher  raan  den  Acker  dadurch 
in  den  für  das  Zuckerrohr  geeigneten  Zustand  versetzt,  nicht  allein  in  den 
verschiedenen  Zuckerrohr  bauenden  Ländern  je  nach  Art  der  zur  Verfügung 
stehenden  Arbeitskräfte,  der  Beschaffenheit  des  Bodens,  der  Art  der  dabei 
zur  Verwendung  kommenden  Geräte  etc.  sehr  mannigfaltig,  sondern  auch  in 
den  einzelnen  Ländern  machen  sich  vielerlei  Abweichungen  bemerkbar,  die 
aus  dem  Zustand  des  Bodens,  der  Art  der  Vorfrucht  etc.  sich  ergeben. 
Aufgabe  der  Bodenbearbeitung  ist,  den  Boden  derartig  zu  behandeln,  dass 
er  in  einen  für  die  Entwickelung  der  Wurzeln  des  Zuckerrohrs  günstigen 
Zustand  versetzt  wird  (Entwässerung,  Durchlüftung)  und  einer  ausgiebigen  Ver- 
witterung unterliegt.  Auf  Java,  wo  der  grösste  Teil  der  Rohranpflanzungen 
auf  Feldern  mit  nassem  Reisbau,  d.  h.  solchen,  die  bewässerten  Reis  getragen 
haben,  zur  Anlage  kommen,  kann  man  die  Bearbeitung  der  Felder,  je  nachdem 
sie  sich  auf  die  Vorbereitung  oder  die  Beackerung  selbst  erstreckt,  eintheilen  in: 

1.  Die  Vorarbeiten  oder  Anlage  der  Felder. 

2.  Die  eigentliche  Beackerung. 

Die  Vorarbeiten  oder  Anlage  der  Felder. 

Hierher  sind  zu  rechnen: 

a)  Das  Ebenen  der  beim  Reisbau  aufgeworfenen  Dämme  oder  Gänge 
(galangan),  die  dort  Stauvorrichtungen  der  Bewässerungsanlage  bildeten 
und  deren  Ebenen  häufig  zum  Nachteil  einer  guten  Bearbeitung  besonders 
beim  Bepflügen  unterlassen  wird. 

b)  Das  Säubern  von  Ernterückständen  (Reisstroh,  damön)  und  Unkräutern 
sobald  der  Reis  (padi)  geschnitten  ist,  d.  i.  je  nach  Örtlichkeit,  Art 
der  Reissorte  etc.  etwa  in  den  Monaten  März— Juni.  Auf  Java  werden 
nur  die  Rispen  vom  Reis  bei  der  Reife  mit  der  Hand  geschnitten,  das 
Reisstroh  verbleibt  auf  dem  Felde  und  wird  meist  vor  der  Rohrkultur 
verbrannt.  Eine  Unterackerung  möchte,  besonders  da  gemeinsame 
hierbei  in  Betracht  kommende  Feinde  von  Reis  und  Zuckerrohr  nicht 
bekannt  sind,  zweckmässiger  erscheinen. 
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c)  Die  Aulage  von  Wegen  bei  ausgedehnten  Feldern.  Sie  haben  den 
Zweck  der  bequemen  Überwachung  aller  Arbeiten,  erleichtern  bei  der 
Ernte  die  Abfuhr  des  Rohrs  und  ermöglichen  einen  grösseren  Einfluss 
der  Sonnenstrahlen  und  der  Luft  auf  die  Anpflanzungen.  Bei  kleineren 
Feldern  genügt  oft  ein  um  das  ganze  Feld  sich  hinziehender  Ringweg 
(5'  breit),  bei  grösseren  (z.  B.  über  10  Bouw)  legt  man  je  nach  Bedürfnis 
Wege  quer  durch  das  Feld. 

d)  Das  Ziehen  der  Ab-  bezw.  Bewässerungsgräben  (selokan,  slokan)»  be- 
stehend aus  einem  das  Feld  umgebenden  Ringgraben  (slokkan  pengubeng) 
und  einem  Netz  von  Gräben,  welches  das  Feld,  je  nachdem  es  die 
Bodenbeschaffenheit  etc.  erfordert,  durchzieht.  Das  Ausheben  der  Gräben 
geschieht  auf  Java  mit  den  verschiedensten  spatenartigen  Gerätschaften 
mit  vielfach  wechselnder  Benennung  (lempak,  slondom,  lentjek  etc.) 
oder  mit  dem  Patjol  (Fig.  30).  Bestimmend  für  die  Anlage  der  Gräben, 
sowohl  was  Anzahl,  Tiefe,  Böschimg  etc.  betrifft,  ist  vor  allem  die 
Bodenbeschaffenheit  und  die  Lage  des  Feldes,  und  sind  in  dieser  Be- 
ziehung nicht  gut  allgemeine  Vorschriften  zu  geben.  Als  Beispiel  mögen 
folgende  Angaben  dienen: 

a)   Ringgraben  27«'  tief,   3'  breit,   mit  einer  Böschung  von  Vs'»  also 

einer  Sohlenbreite  von  2'.    Ist  das  Terrain  uneben,  so  regelt  sich 

natürlich  hier  wie  bei  den  folgenden  Gräben  die  Tiefe  nach  der 

Möglichkeit  einer  guten  Abwässerung,  die,  wie  an  anderer  Stelle 

hervorgehoben,  besonders  dort,  wo  wie  auf  Java  starke  tropische 

Regen  vorkommen,  stets  im  Auge  zu  behalten  ist. 

ß)   Hauptabwässerungsgräben  (slokkan  bebäüan),  die  bei  einiger  Breite 

der  Felder  sowohl  in  der  Längs-  als  auch  in  der  Breiterichtung 

der  Felder  senkrecht  auf  den  Ringgraben  angelegt  werden,  2'  tief, 

oben  2'  unten  IV4'  breit. 

y)   Gräben  (slokkan  bakkan)   fast  ohne  Böschung,   etwa  T  tief  und 

r  breit.    Wenn  es  die  Verhältnisse  zulassen,   so  lege  man  diese 

Gräben  aus  unten  näher  ersichtlichen  Gründen  von  West  nach  Ost 

an,    Sie  teilen  das  Feld  in  rechteckige  Stücke  (Beete,  beddeng, 

kottak),  deren  Grösse  wiederum  hauptsächlich  von  der  Beschaffenheit 

der  Felder  abhängig  ist. 

Während  bei  der  Anlage  der  Anpflanzung  nach  der  Pflanzmethode  von 

Reynoso,  die  in  dem  Ausheben  gleich  weit  entfernter  Gräben,  wie  beim  Spargelbau 

üblich,  besteht,  der  eigentlichen  Beackerung  des  Bodens  bezw.  der  Herstellung 

der  Pflanzreihen  die  Anlage  des  ganzen  Grabennetzes  von  den  grösseren  zu  den 

kleineren  Gräben  fortschreitend  vorangeht,  geschieht  dies  beim  Bepflügen  des 

Feldes  nur  soweit,   wie  es  die  Entwässerung  des  Feldes   erforderlich  macht. 

Bei   Anlage   der   tieferen   Gräben   wird   die   ausgehobene  Krume   auf  dem 

Pflanzboden,  der  Untergrund  soweit  möglich  auf  die  event.  anzulegenden  Wege 

ausgebreitet.    Nächster  Zweck  der  Grabenanlage  ist  die  Entwässerung  und 

Durchlüftung  des  in  einem  für  den  Zuckerrohrbau  ungünstigen  Zustande  sich 

befindenden  Bodens  nach  der  nassen  Reiskultur. 
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Für  die  Anlage  der  Graben,  Wege  etc.  rechnet  man  auf  Java  durch- 
schnittlich einen  Bodenverlust  von  10  %.  Man  spricht  demgeniäss  von  so  und 
soviel  Bouw  Netto-  oder  Bruttoanpflanzung.  Bei  Angaben  von  Erträgen  rauss 
man  dies  stets  im  Auge  behalten;  ja  bei  Einzelnen  haben  die  Bouw's  durch  die 
Sucht,  Bewunderung  zu  erwecken,  selbst  noch  eine  andere  Deutung,  man  spricht 
in  diesem  Falle  von  grossen  Bouw's.  Man  thut  daher  gut,  sich  über  die  Begriffe 
Klarheit  zu  verschaffen,  bevor  man  seine  Schlüsse  aus  gegebenen  Angaben  zieht. 

Die  eigentliche  Beackernng  des  Feldes. 

Das  Zuckerrohr  liebt  einen  lockeren,  gut  veiwitterten,  gut  durchlüfteten, 
jedoch  abgelagerten  Boden  —  grössere  Hohlräume,  die  besonders  auf  schwerem 
Boden  bei  unzweckraässiger  Bearbeitung  verbleiben,  sind  durchaus  zu  ver- 
meiden —  jegliche  Bearbeitung  muss  also  darauf  zielen,  diesen  Zustand  zu 
erreichen.  Die  Verwitterung  des  Bodens  in  den  Zuckerrohr  bauenden  Ländern 
vollzieht  sich  vorwiegend  mit  Hülfe  der  energisch  wirkenden  Sonne  während 
der  trockenen  Jahreszeit.  Man  muss  also  darauf  bedacht  sein,  will  man  einen 
günstigen  Zustand  für  das  Zuckerrohr  schaffen,  den  Boden  den  Sonnen- 
strahlen und  der  Luft  möglichst  auszusetzen.  Dies  geschieht  durch  zweck- 
mässige Bearbeitung  zur  passenden  Zeit  und  in  entsprechender  Weise. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  sollte  die  Hauptbearbeitung  für  die 
Zuckerrohrkultur  daher  zweckmässig  bestehen: 

1.  in  einer  vollständigen  Umarbeitung  der  Bodenoberfläche,  sei  es  durch 
Pflügen,  sei  es  anderswie  durch  geeignete  Gerätschaften,  sobald  es  der 
Zustand  des  in  Arbeit  zu  nehmenden  Grundstückes  nur  einigermassen 
zulässt.  Soll  diese  Bearbeitung  durch  den  Pflug  geschehen,  so  ist 
dieselbe,  damit  sie  nicht  erschwert  wird,  vor  Anlage  des  vollständigen 
Grabennetzes  (mit  Ausnahme  des  Ringgrabens  und  meist  oder  teils 
auch  der  Hauptgräben)  wie  schon  hervorgehoben,  auszuführen.  Vielleicht 
geschieht  ein  Bepflügen  zweckmässig  in  Verbindung  mit  einer  Melasse- 
düngung; denn  diese  wirkt  auch  besonders  im  physikalischen  Sinne,  sie 
lockert  den  Boden  und  macht  ihn  also  für  das  Pflügen  geeigneter,  ein 
Umstand,  der  bei  gewissen  und  vielen  Verhältnissen  unter  den  Tropen 
höchst  erwünscht  ist. 

2.  in  der  Vorbereitung  des  Feldes  für  das  Pflanzen,  welche  nach  voraus- 
gegangener Anlage  des  erforderlichen  Grabennetzes  zur  Be-  und  Ent- 
wässerung, event.  Bearbeitung  der  Bodenoberfläche,  in  der  Anlage  und 
Vorbereitung  der  Pflanzreihen  für  das  Pflanzen  besteht.  Hierin  finden 
Bodenbearbeitung  und  Pflanzweise  ihre  Berührung,  indem  die  letztere 
von  der  Art  der  ersteren  mehr  oder  weniger  abhängig  ist. 

Auf  Java  sind   hauptsächlich   zwei   Arten   der   Bodenbearbeitung    in 

Anwendung,  nämlich: 

1.    Die  Bestellung  mit  dem  Pfluge,  das  ältere  Verfahren,  welches  darin  besteht, 

dass  das  Feld  je  nach  Erfordernis  wiederholt  gepflügt  und  geeggt  wird 

und  endlich  in  mit  dem  Häufelpfluge  (sodok,  sodong)  gezogene  Pflanz- 
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2. 


reihen  das  Pflanzen  stattfindet.  Nach  Benjamins  werden  auf  diese  Weise 
(brndjulan)  V4  aller  Rohranpflanzungen  auf  Java,  %  auf  die  folgende 
Weise  angelegt.  Sie  kommt  vorwiegend  in  Ost-Java  zur  Verwendung. 
Die  Bestellung  mit  der  Hand  nach  Reynoso,  ein  neueres  seit  1863  auf 
Java  eingeführtes  Verfahren.  Das  sog.  Reynososystem,  wie  es  auf 
Java  zur  Anwendung  kommt,  besteht  in  dem  Ausheben  von  Gräben  in 
gleichen  Abständen  von  einander  als  Pflanzreihen 
(larean,  nglarik,  lalaan  etc.)  und  Anhäufen  der 
ausgehobenen  Erde  zu  Dämmen  (buludan,  gulutan) 
auf  dem  unberührten  Boden  mittelst  verschieden- 
artiger Handgeräte  —  vorwiegend  dem  Patjol, 
ein  radehackenartiges  Gerät  —  ohne  jegliche 
Bearbeitung  der  Bodenoberfläche  vor  der  Anlage 
dieser  Pflanzreihen.  Ein  Teil  und  zwar  der 
grösste  der  Bodenoberfläche  kommt  also  vor  der 
Bepflanzung  überhaupt  nicht  zur  Bearbeitung. 
Während  also  bei  der  Pflugarbeit  Bodenbearbeitung 
und  Vorbereitung  des  Bodens  zum  Pflanzen  mehr 
oder  weniger  getrennt  sind,  fällt  bei  der  üblichen 
Handarbeit  die  Anlage  der  .Pflanzreihen  mit  der 
Beackerung  des  Bodens  zusammen.  Da  vor 
Einführung  des  Reynososystems  die  Bearbeitung 
des  Bodens  zur  Zuckerrohrkultur  auf  Java  fast 
ausnahmslos  mit  dem  javanischen  Pfluge  (s.  Fig.  31), 
der  nur  eine  wenig  eingreifende  Umarbeitung  des 
Bodens  zulässt,  geschah,  so  wurde  das  Pflügen 
durch  die  genannte,  intensivere  Bearbeitungsweise 
zurückgedrängt  und  ist  erst  in  neuerer  Zeit  durch 
Einführung  europäischer  Pflüge  wieder  mehr  in 
Authahrae  gekommen.  Leichte  und  ebene  Böden 
eignen  sich  dazu  auch  sehr  gut,  weniger  günstig 
sind  in  dieser  Beziehung  die  vielfach  auf  Java 
vorkommenden  schweren  Thonböden.  — 
Die  Beantwortung  der  Frage:  Hand-  oder  Pflugarbeit?  geht  dahin, 
dass  auf  Java  zweckmässig  nach  Möglichkeit  eine  Vereinigung  der  beiden 
aus  näher  anzugebenden  Gründen  anzustreben  ist,  um  dadurch  die  Nutzbar- 
machung einer  billigen  und  guten  Handarbeit  neben  einer  möglichst  vollständigen 
Bodenbearbeitung  zu  erreichen.  Nämlich  beide  auf  Java  befolgte  Bearbeitungs- 
weisen, in  alleiniger,  d.  h.  sich  einander  ausschliessender  Anwendung  haben 
ihre  Vor-  und  Nachteile.  Die  Pflugarbeit,  obgleich  sie  bei  guter  Ausführung 
eine  gute  Bearbeitung  und  somit  Verwitterung  der  obersten  Bodenschichten 
zulässt,  hat  den  Nachteil,  dass  man  sich  nicht  in  dem  Masse  der  tieferen 
Bodenlagen  bedienen  kann  wie  bei  der  Handarbeit,  denn  sie  wird  sich  bis 
auf  Weiteres  unter  den  javanischen  Verhältnissen  meist  nur  auf  eine  bestimmte 
und   wenig   tiefe  Bearbeitung  des   Bodens   beschränken,    die    verschiedene 


Fig.  30. 

Patjol.    Vio  natürl.  Grösse. 

Nach  einer  photogr.  Aufnahme 

von  y.  A.  Maronier, 
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Übelstände  für  die  Zuckerrohrkultur  im  Gefolge  haben  kann  (Lagerung  etc.). 
Ausser  der  Bearbeitung  der  ganzen  Bodenkrume  vor  dem  Pflanzen  findet  man 
als  Vorteile  des  Pflügens  genannt:  Billigere  Arbeit,  höhere  Erträge,  stärkei^e 
Bestockung  als  bei  Bearbeitung  nach  Reynoso  etc.;  demgegenüber  werden 
als  Hindemisse  die  schnelle  Austrocknung  des  zu  pflügenden  Feldes  auf 
Java  und  daher  Zusammendrängen  der  Arbeitszeit  —  weil  weder  ein  nasser 
noch  ein  trockener  Boden  gepflügt  werden  kann  —  schlechte  Anwendbarkeit 
des  Pfluges,  Mangel  an  Zugvieh,  Last  von  Unkraut,  grösseres  Wasserbedürfnis 
beim  Pflanzen  und  dergl.  mehr  genannt 

Die  Handarbeit  dagegen  würde,  wollte  man  den  Erfolg  der  Pflugarbeit 
gleichzeitig  erstreben,  indem  man  z.  B.,  wie  von  Ngempit  in  Ost-Java  ver- 
meldet wird,  die  ganze  Oberfläche  des  Ackers  umgräbt  und  erst  dann  zur 
Anlage  der  Pflanzreihen  nach  Reynoso  schreiten,  kaum  ausreichen  oder  doch 


Fig.  31.     Javanischer  Pflug  (Inkii). 

V40  d.  natürl.  Grösse.    Nach  einer  photogr.  Aufnahme  von  J,  A.  Maronier. 

ZU  kostspielig  werden,  sie  beschränkt  sich  schon  deshalb  auf  die  Bearbeitung 
eines  Teiles  der  Bodenoberfläche  vor  der  Bestellung,  worin  hauptsächlich  ihr 
Nachteil  gelegen  ist.  Die  vielfachen  Klagen  über  ein  überhaupt  Nicht- 
bearbeiten  und  ein  Nichtaufschliessen  des  Bodens  zwischen  den  Pflanzreihen 
beim  System  Reynoso  haben  jedoch  nur  zum  Teil  für  javanische  Verhältnisse  bei 
den  meisten  nach  diesem  Verfahren  arbeitenden  Unternehmungen  und  zwar  bei  un- 
zweckmässiger Ausführung  dei^selben  (zu  nasser  Beschaffenheit  des  Bodens  etc.) 
Geltung,  wovon  ein  aufmerksamer  Beobachter  sich  leicht  überzeugen  kann. 
Dazu  kommt,  dass  man  diesem  Nachteil  durch  Abtragen  der  Dämme  (tamping), 
Abstecken  der  Kanten  des  nicht  bearbeiteten  Erdreichs  (gombeng).  Durch- 
arbeiten des  zwischen  den  Reihen  befindlichen  Bodens  und  sachgemässes 
Anerden  begegnen  kann.  Auch  die  Furcht  einer  ungenügenden  Verwitterung 
des  grössten  Teiles  des  Bodens  in  Folge  dieser  Arbeitsweise  ist  ebenfalls 
bei  zweckmässiger  Anlage  der  Felder  und  guter  Ausführung  der  Arbelt  nur 
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teilweise  berechtigt;  denn  lässt  man  den  nach  Reynoso  bearbeiteten  Boden 
genügend  lange  vor  dem  Pflanzen  (1 — 2  Monate)  liegen,  so  kann  man  sich 
überzeugen,  wie  in  Folge  der  Einwirkung  von  Sonne,  Luft  und  Wasser  nicht 
allein  die  aufgehäufte  Erde  locker  geworden  ist,  sondern  auch  die  Luft  durch 
die  entstandenen  Risse  auf  den  unbearbeiteten  Boden  ihren  Einfluss  geltend 
gemacht  hat.  Er  ist  also  nicht  gänzlich,  wie  man  häufig  angiebt,  den  Paktoren 
der  Verwitterung  entzogen,  oder  gar  gänzlich  für  die  Pflanzenwurzeln,  die 
ihre  Nahrung  nur  in  den  Grenzen  der  Pflanzreihen  zu  suchen  gezwungen 
sein  sollen,  unzugänglich;  jene  Verwitterung  ist  nur  weniger  intensiv  und 
geht  langsamer  vor  sich  als  unter  Verhältnissen,  wo  die  die  Verwitterung 
befördernden  Faktoren  weniger  beschränkten  Zutritt  haben.  Ohne  nun  diese 
Bearbeituugsweise  geissein  zu  wollen,  wie  dies  vielfach  in  unberechtigter 
Weise  geschehen  ist,  muss  ich  sie  der  Kritik  unterziehen,  die  sie  aus  dem 
zuletzt  genannten  Grunde  nicht  ganz  vollkommen  erscheinen  lassen  muss. 

Wohl  staunt  man  auf  den  ersten  Blick,  sieht  man  die  zahlreichen  Gräben 
eines  nach  dem  Verfahren  von  Reynoso  zur  Zuckerrohrkultur  bearbeiteten  Feldes, 
ein  Produkt  der  Handarbeit.  Gewiss  es  birgt  eine  unendliche  Menge  von 
Arbeitskraft,  die  nur  unter  solchen  oder  ähnlichen  Verhältnissen,  wie  sie  auf 
Java  vorliegen,  ausführbar  ist,  und  doch  ist  diese  Weise  von  Bearbeitung 
ohne  jegliche  anderweitige  Hülfe  unvollkommen  und  nicht  intensiv  genug, 
oder,  wollte  man  sie  so  ausführen,  wie  es  nötig  erscheint,  indem  man  der 
Anlage  der  Pflanzreihen  eine  Umarbeitung  der  Bodenoberfläche  ebenfalls  mit 
der  Hand  voraufgehen  lässt,  zu  kostspielig.  Man  muss  diese  Form  der 
Bodenbearbeitung  als  unvollkommen  bezeichnen,  weil  immerhin  nur  ein  kleiner 
Teil  der  Bodenfläche  einer  wirklichen  Umarbeitung  vor  dem  Pflanzen 
unterliegt  und  der  grösste  Teil  nicht  nur  nicht  unberührt  unter  der  aus  den 
Gräben  gehobenen  Erde  liegen  bleibt,  sondern  auch  noch  durch  diese  von 
den  Hauptfaktoren  der  Verwitterung  abgeschlossen  wird.  Nimmt  man  eine 
der  gewöhnlichsten  Anbaumethoden  auf  Java:  die  Af  Anpflanzung  nach  dem 
Verfahren  von  Reynoso,  um  zu  berechnen,  wie  hoch  sich  die  eigentliche 
Umarbeitung  des  Bodens  vor  dem  Pflanzen,  verteilt  auf  die  Grundfläche,  stellt, 
so  findet  man  Folgendes.  Die  ausgehobenen  Pflanzgräben  sind  dabei  gewöhnlich, 
wenn  gut  gearbeitet  wurde,  18"  breit  und  12"  tief  und  die  Sohle  erfährt  eine 
6  zöllige  Auflockerung  des  Untergrundes  (kebrus;  kebrusan,  der  aufgelockerte 
Boden).  Dies  entspricht  einer  über  die  ganze  Grundfläche  sich  erstreckenden 
Umarbeitung  von  4,5"  (18:48  =  12  :X  =  4,5)  und  einer  Untergrundauf- 
lockerung von  2,25",  was  also  einer  Totalbearbeitung  in  dieser  Weise  von  6,75" 
gleichkommt.  Hiermit  ist  wahrlich  noch  nicht  das  Ideal  einer  Bodenbearbeitung 
erreicht!  Muss  nun  auch  zugegeben  und  als  Vorteil  der  javanischen  Verhältnisse 
anerkannt  werden,  dass  die  Mutter  Natur  mit  ihren  Kräften  ein  Verwittern 
des  Bodens  daselbst  energisch  unterstützt,  so  kann  dies  am  allerwenigsten  jemand 
abhalten,  seine  Schuldigkeit  bei  der  Bodenbearbeitung  zu  thun,  sondern  muss 
ihm  vielmehr  eher  ein  Sporn  sein,  diese  Thätigkeit  der  Natur  auszunutzen. 
Ich  erachte  es  daher  vor  allem  zur  Verbesserung  der  Zuckeirohrkultur  für  nötig, 
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dass  der  Boden,  welcher  es  zalässt,  und  es  sind  nur  wenige  Böden,  welche 
dies  nicht  thun,  auch  beim  Verfahren  nach  Reynoso  einer  flachen  Schalung 
von  3—4"  unterliegt  und  zwar  nicht  allein  um  die  Verwitterung  zu  befördern, 
sondern  auch  um  Krustenbildung  zu  verhindern  und  vor  allem  auch  alle 
organischen  Rückstände  —  die  dann  nicht  mehr  wie  Reisstroh  etc.  teilweise 
verbrannt  zu  werden  brauchen  —  in  Verhältnisse  zu  bringen,  in  denen  sie 
einer  allmählichen  Zersetzung  unterliegen,  um  so  der  kommenden  Anpflanzung 
leicht  zugängliche  Nahrung  zu  liefern  und  den  Boden  zu  lockern,  ihn  also 
in  einen  Zustand  zu  versetzen,  den  man  als  sog.  Ackergahre  für  die  Kultur 
besonders  auch  des  Zuckerrohrs  sehr  erwünscht  erachtet.  Es  ist  weniger 
die  Ungunst  der  Verhältnisse,  welche  eine  derartige  Pflugarbeit  hindert,  als 
die  weitgehende  Unkenntnis  in  der  Handhabung  der  hierzu  benötigten  Gerät- 
schaften und  Arbeitsweisen;  denn  gewiss  würde  in  manchen  Distrikten  auf 
Java  eine  Entscheidung  zu  Gunsten  des  Pfluges  in  dieser  beschränkten  An- 
wendung ausfallen,  wäre  die  Unkenntnis  und  allerdings  eine  unzweckmässige, 
den  Verhältnissen  nicht  entsprechende  Konstruktion  desselben  nicht  ein 
Hindernis  für  die  Anwendung  dieses  nützlichen  Ackergerätes.  Eine  auf 
eingehende  Versuche  gestützte  Auswahl  unter  den  bestehenden  Pflugsorten 
und  Abstellung  der  dabei  unter  den  lokalen  Verhältnissen  hervortretenden 
Fehler  bezw.  Konstruktion  eines  Schälpfluges  für  die  gegebenen  Verhältnisse 
könnten  wesentlich  dazu  beitragen,  dem  Pflug  mehr  Eingang  zu  verschaff'en. 
Was  die  bis  jetzt  auf  Java  zur  Verwendung  gekommenen  Pflüge  (Ransome, 
Howard,  Eckert,  Sack,  Wendepflug  der  Societe  Beige  Neerlandaise,  Hohen- 
heimer,  Zeeuw'sche,  französische,  amerikanische  Pflüge  und  dergl.)  anbetrifl't, 
so  muss  gesagt  werden,  dass  dieselben  im  allgemeinen  den  Verhältnissen 
wenig  entsprechend  sind,  denn  entweder  sind  dieselben  durch  Schwere  nicht 
am  Platze,  z.  B.  der  vielfach  verwendete  Wendepflug  der  S.  B.  N.,  oder  sie 
besitzen  in  ihrer  Bauart  nicht  die  an  sie  zu  stellende  Widerstandsfähigkeit, 
da  sie  für  ganz  andere  Verhältnisse  berechnet  sind  und  daher  auf  Java  nur 
beschränkte  Verwendung  finden  können.  Lassen  erstere  auch  eine  Bearbeitung 
des  javanischen  Bodens  zu,  so  erfordern  sie,  abgesehen  davon,  dass  eine  tiefe 
Bearbeitung  in  der  ersten  Furche  nicht  erwünscht  ist,  zu  viel  Arbeitskraft 
von  Menschen  und  Zugvieh,  während  die  bestehenden  Schälpflüge  nicht  dem 
Widerstand  des  Bodens  der  abgeernteten  Reisfelder  gewachsen  sind.  Nur 
die  erste  Furche  solcher  Felder  ist  es  aber,  welcher  der  mehr  allgemeinen 
Anwendung  des  Pfluges  entgegensteht.  Erforderlich  erscheint  daher  vor 
allem  ein  leichter,  widerstandsfähiger,  gut  gehender  Schälpflug.  Nach  Ver- 
wendung eines  solchen  werden  Pflüge  der  verschiedensten  Konstruktion  ihren 
Zweck  erfüllen,  wenn  nicht  die  weitere  Bearbeitung  der  Hand  überlassen 
werden  soll.  Auch  die  Kopfanspannung  der  Büffel  (Bos  sondaicus)  oder 
der  Zebu's  möchte  sich  zweckmässiger  erweisen  als  die  bis  jetzt  geübte 
Schulteranspannung,  sie  wtlrde  unter  den  vorliegenden  Verhältnissen  sicher 
viel  dazu  beitragen  eine  bessere  Verwendung  des  Spannviehs  zu  ermöglichen. 
Hebung  der  Viehzucht  ist  gleichfalls  ins  Auge  zu  fassen. 

13 
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Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  auf  Java  manche  Beschwerden  der 
Anwendung  des  Pfluges  entgegenstehen,  so  z.  B.  die  leichte  Erhärtung  des 
Bodens  nach  der  Reiskultur  mit  Eintreten  der  trockenen  Jahreszeit,  unüber- 
windlich sind  dieselben  jedoch  nicht.  Zwar  muss  man  den  kürzere  oder 
längere  Zeit  je  nach  der  Bodenart  etc.  dauernden  Übergang  zwischen  nass 
und  trocken  geschickt  benutzen,  denn  nasse  Böden,  besonders  wenn  sie  schwer 
sind,  dürfen  nicht,  ausgetrocknete  Böden  dieser  Art  können  auf  Java  nicht 
gepflügt  werden.  Dieser  Übergang  dauert  aber  auf  Java,  wo  die  Bearbeitungs- 
zeit des  Bodens  zu  Zuckerrohr  in  den  Beginn  des  trockenen  Monsuns  fällt, 
meist  nur  kurze  Zeit,  und  daher  ist  schnelles  und  somit  wie  erwünscht  auch 
flaches  Pflügen  am  Platze.  Ist  der  Boden  erhärtet  und  kann  man  ihn  einige 
Stunden  unter  Wasser  setzen,  so  lässt  er  sich  ebenfalls  wiederum  nach  einem 
Zeitraum  von  3 — 4  Wochen  sehr  gut  pflügen. 

Man  ist  neuerdings  vielfach  auf  Java  geneigt,  durch  Ausdehnung  der 
Rohranpflanzungen  eine  grössere  Produktion  zu  erreichen,  dies  kann  unter 
gewissen  Verhältnissen  von  vorübergehendem  Erfolg  sein,  dauernd  wird 
dagegen  hauptsächlich  die  bessere  Kultur  vor  allem  durch  gute  Boden- 
bearbeitung Erfolg  versprechen.  Vorschläge  zu  Verbesserungen  in  dieser 
Richtung  sind  verschiedentlich  gemacht.  Das  sog.  „pegon",  das  oben  dar- 
gelegte vereinigte  Verfahren  der  Pflug-  und  Reynosobearbeitung  wird  aber 
weit  eher  den  beabsichtigten  Zweck  erreichen  lassen,  als  manche  in  Vorschlag 
gebrachte  Änderungen  der  alleinigen  Bearbeitung  mit  der  Hand  (Verfahren 
Bromoer  etc.),  die  nicht  nur  allein  kostspieliger  sind,  sondern  bei  denen  die 
durchaus  erforderliche  Lagerung  des  Bodens  vor  dem  Pflanzen,  wenigstens 
auf  schwerem  Boden  nicht  leicht  erreicht  wird. 

Ist  die  gepflügte  Schicht  des  geschälten  Ackers  vollständig  verwittert, 
so  kann  wenn  möglich  und  nötig  befunden  eine  zweite  Pflugbearbeitung 
und  zwar  etwas  tiefer  der  ersteren  folgen  und  hierauf  dann  die  weitere 
Bearbeitung  und  die  Vorbereitung  des  Feldes  für  das  Pflanzen  zweckmässig 
nach  der  üblichen  Methode  von  Reynoso  vorgenommen  werden,  wenn  man 
sich  nicht,  sei  es  aus  Rücksicht  auf  die  Bodenbeschaffenheit  etc.,  nicht  auch 
noch  weiter  des  Pfluges  zur  Bearbeitung  bedient.  Auch  bei  alleiniger  An- 
wendung der  einen  oder  anderen  der  beiden  geschilderten  Bodenbearbeitungen 
kann  man  unter  zweckmässiger  Ausführung  gute  Ergebnisse  erwarten  und 
man  wird,  wo  die  Verhältnisse  ihre  Vereinigung  nicht  gestatten,  sich  der 
einen  oder  andern  getrennt  bedienen  müssen,  man  sorge  jedoch  dann  dafür, 
dass  man  ihre  Mängel  möglichst  zu  beseitigen  sucht. 

Zur  Ausführung  der  beiden  Bearbeitungsweisen  sei  Folgendes  bemerkt. 
Die  Bearbeitung  nach  Reynoso  erstreckt  sich  auf: 

1.  Das  Ausheben  von  Pflanzgräben  auf  die  erwünschte  Breite  und  Tiefe 
und  zwar  zweckmässig  ohne  Abbruch  der  Arbeit,  wobei  die  aus- 
gehobene Erde  dammartig  (gulutan,  buludan)  auf  den  Zwischenraum 
gelagert  wird.  Breite,  Tiefe  und  Abstand  der' Pflanzreihen  ist  sehr 
wechselnd;  Boden,  Pflanzweise  etc.  sind  darauf  von  Einfluss. 
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2.    Das  Lockern  (kebrus)  der  Sohle  der  Pflanzgräben  auf  4—6"  (kebrusan 
=  lockerer  Boden  in  den  Pflanzreihen),   das  einige  Zeit  nach   der 
Ausführung  der  Pflanzi-eihen  vorgenommen  wird. 
Dieser  Bearbeitung  folgt  ein  Liegen  des  Ackers,   welches  den  Zweck 
hat,   die  Aussäuerang  und  Verwitterung  des  Bodens  zu  bewirken;   dies  ist 
besonders  wichtig  nach  dem  Reisbau,  wobei  der  Boden  sumpfig  gehalten  wird 
und  somit  saure  Eigenschaften  (assem,  assemmen)  angenommen  hat    Ist  der 
Boden  gahr,  „matang"  (reif),  wie  der  Javane  sagt,  und  besitzt  er  einen  dies 
kennzeichnenden  Geruch  (wangi  =  wohlriechend),  so  geht  man  zu  der  Vor- 
bereitung der  Pflanzgräben  zum  Pflanzen  über,    welche  darin  besteht,   dass 
man  den  Boden  in  den  Pflanzreihen  gehörig  zerkleinert  bezw.  einen  Teil,  des 
Bodens   von   den   aufgeworfenen   Dämmen   in   die   Pflanzreihen   zurückzieht 
(tamping)  oder  endlich  auch  einen  Teil  des  nicht  bearbeiteten  Bodens  absticht 
(gombeng;    auch   wohl   gompeng,   gumbeng).     Letzteres  soll   besonders   auf 
niedrig  gelegenem  Kleiboden  vor  dem  Pflanzen  Empfehlung  verdienen. 

Zum  besseren  Verständnis  ist  in  Fig.  32  eine  Skizze  eines  nach  dem 
System  Reynoso  bearbeiteten  Zuckerrohrfeldes  beigegeben. 
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Fig.  32.    Grandriss  eines  nach  Reynoso  bearbeiteten  Znckerrohrfeldes. 

a  Pflanzreihen  (larean,  larikan,  nglarik).    b  kleinste  Abteilung  der  Pflanzung  (lida). 

cc*  Längenabteilung  (kotaan  oder  kottak).   d  "Ringgräben  (slokan  pengubeng).  etwa  3—4'  breit. 

e  Hauptgraben  (sl.  bebaiian  oder  malang;),  etwa  3'  breit,    f  Gräben  (sl.  bakkan  oder  mudjur), 

etwa  2'  breit,    g  st<»llt  oino  Abteilung  (lida)  des  Uohrfeldes  mit  Mittelpfad  dar. 


Digitized  by 


G%Ie 


—   196   — 

Die  Breite  der  reeliteckigen  Beete  (beddeng,  kottak),  worin  das  Feld  durcli 
das  Gräbennetz  geteilt  wird,  also  auch  die  Länge  der  Pfianzreihen,  ist  auf 
Java  durclischnittlich  2 — 27^  R.,  auf  schwerem  Boden  werden  sie  schmäler, 
auf  leichtem  breiter  angelegt;  es  sind  dabei  die  Feuchtigkeitsverhältnisse  des 
Bodens  und  die  Möglichkeit  einer  guten  Wasserverabreichung  an  die  junge 
Pflanzung  im  Auge  zu  behalten.  Auch  ihre  Länge  ist  sehr  verschieden  und 
regelt  sich  ebenfalls  nach  den  Boden-  und  Lageverhältnissen,  dort  wo  die 
Abwässerung  wie  bei  leichtem  Boden  keine  Schwierigkeiten  macht,  lässt  man 
auch  wohl  Abwässerungsgräben  parallel  den  Pflanzreihen  (s.  Skizze  e) 
überhaupt  weg,  und  die  Pflanzbeete  erhalten  dann  natürlich  die  Länge  des 
Ackerstückes  selbst;  bei  schwerem  Boden  dagegen  werden  jene  auch  parallel 
mit  den  Abteilungen  der  Pflanzung  auf  gewissen  Abständen  eingeschaltet. 
Vielfach  schreitet  man  gleich  nach  Anlage  der  Gräben  unmittelbar  zur 
Anlage  der  Pflanzreihen,  in  anderen  Fällen  dagegen  lässt  man  zwischen 
beiden  Bearbeitungen  zwecks  Abwässerung  einige  Zeit  verstreichen;  Boden- 
beschaffenheit, Zeit  der  Bearbeitung,  Witterung  üben  darauf  ihren  Einfluss. 
Die  zur  Anlage  der  Pflanzreihen  benutzten  Gerätschaften  sind  ebenso  wie 
die  zur  Anlage  des  Grabennetzes  in  den  einzelnen  Teilen  Java's  verschieden- 
artig und  verschieden  benannt.  Besonders  beim  System  Reynoso  ist  die 
Richtung  der  Pflanzreihen  (s.  unten)  zu  beachten.  An  den  Seiten  oder 
wenigstens  an  einer  Seite  eines  jeden  Beetes  lässt  man  genügend  Raum  (!') 
—  an  den  Hauptgräben  2'  —  damit  eine  bequeme  Arbeit  und  Aufsicht  durch 
diesen  als  Fusspfad  dienenden  Streifen  möglich  ist;  andere  legen  diesen 
Fusspfad  durch  die  Mitte  der  Beete,  so  dass  jede  Pflanzreihe  halbiert  wird 
(s.  Skizze  bei  g). 

Erwähnen  will  ich  hier  schliesslich  noch  eine  kostspielige  Abänderung 
des  Reynososystems,  die  darin  besteht,  dass  man  nach  Anlage  der  Pflanzgräben 
und  Verwitterung  der  aufgeworfeneu  Erde  diese  in  die  Reihe  zurückbringt 
und  nun  zum  zweiten  Male  und  zwar  in  dem  bis  daher  unbearbeiteten  Teile 
der  Bodenfläche  Gräben  der  nämlichen  Art  aufführt  (balik  lobang),  die  dann 
erst  nach  weiterer  Verwitterung  als  Pflanzreihen  dienen.  Obgleich  diese 
Bearbeitungsweise  bezüglich  der  Bodenbewegung  als  eine  eingreifende  be- 
zeichnet werden  muss,  so  ist  sie,  wo  sie  versucht  wurde,  ganz  abgesehen 
von  ihrer  Kostspieligkeit,  nicht  in  der  erwarteten  Weise  vorteilhaft  aus- 
gefallen, was  wohl  in  den  meisten  Fällen  einer  ungenügenden  Ablagerung 
zuzuschreiben  ist 

Was  die  Pflugarbeit  betrifft,  so  kann  auf  eine  gute  Vorbereitung  des 
Feldes  zum  Pflügen:  Ebenen  der  Dämme  der  Reisfelder,  Anlage  der  nötigen 
Abwässerungsgräben  etc.  mit  nicht  genug  Nachdruck  gewiesen  werden,  um 
eine  gute  Arbeit  zu  sichern. 

Sodann  vermeide  man  vor  allem  bei  Anwendung  europäischer  Pflüge 
ein  zu  tiefes  Pflügen  der  ersten  Furche,  wie  es  leider  so  häufig  geschieht, 
nirgends  ist  eine  Schälung  des  Ackers  angebrachter  als  unter  Verhältnissen, 
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wie  sie  auf  Java  vorliegen  und  zwar  sowohl  in  Bezug  auf  die  Verwitterung 
und  den  mechanischen  Zustand  (Klössebildung)  des  Bodens  als  auch  bezüglich 
der  aufzuwendenden  Arbeitskraft.  Ein  flach  geschältes  Feld  bildet  bald  eine 
krümelige  Decke  und  schützt  den  darunter  befindlichen  Boden  vor  einer  zu 
schnellen  Austrocknung  und  somit  Verhärtung,  so  dass  eine  spätere  Be- 
arbeitung zu  jeder  Zeit  ermöglicht  wird;  ausserdem  wird  man  die  erste  Furche 
schneller  beenden  und  den  nur  kurzen  Zeitabschnitt,  wo  der  Boden  eines 
unbearbeiteten  Reisfeldes  auf  Java  ein  Pflügen  zulässt,  besser  ausnutzen, 
während  bei  einem  tiefen  Pflügen  ausser  einer  Verzögerung  der  Arbeit  leicht 
lästige  Schollenbildung  eintritt.  Auf  den  meisten  Böden  zerfallen  etwa 
gebildete  Schollen,  wenn  man  das  Land  bewässert.  Über  die  Art  der  zur 
Anwendung  kommenden  Pflüge  finden  sich  vorstehend  bereits  Angaben,  manche 
derselben  (Sack)  sind  zur  Erleichterung  des  Ganges  mit  Wasserreservoiren 
versehen.  Ist  die  erste  Furche  gehörig  (2—3  Wochen)  abgelagert,  so  folgt 
nach  einem  Abeggen  (grabak)  eine  zweite  tiefere  Furche,  so  dass  man,  indem 
man  den  Boden  einige  Male  pflügt,  eine  den  Verhältnissen  entsprechend  tiefe 
Umarbeitung  des  Bodens  erzielt  (8 — 10"  auf  Java).  Bei  Bearbeitung  mit 
dem  javanischen  Pfluge  erfordert  dies  mehrere  (zuweilen  8—10)  Furchen,  man 
erreicht  jedoch  damit  nur  eine  Tiefe  von  6 — 7".  Nach  dem  Pflügen  und  der 
darauf  folgenden  Anlage  des  weiteren  Grabennetzes ^)  werden  schliesslich  auf 
den  gewünschten  Abstand  (meist  3 — 4')  Furchen  zum  Pflanzen  mit  einem 
Häufelpflug,  dem  ein  Untergrundpflug  zum  Auflockern  des  Bodens  in  der 
Furche  folgt,  gezogen,  oder  die  Pflanzreihen  werden  mit  Hülfe  von  Leinen 
abgesteckt,  der  lockere  Boden  beiderseits  mit  Handwerkzeugen  (patjol)  zu 
Dämmen  zusammengezogen  und  in  den  entstandenen  Rinnen  entweder  etwa 
45  cm  von  einander  entfernte  Pflanzlöcher  (tjukla,  lobang  —  peppalem  der 
dazwischen  liegende  Boden  der  Pflanzreihe)  ausgehoben,  um  in  diese  oder 
nach  vorhergehender  Auflockerung  des  Bodens  der  Rinnen  mit  dem  Patjol 
oder  dem  Untergrundspflug  in  dem  losen  Boden  der  letzteren  zu  pflanzen. 
Viele  andere  Massnahmen,  z.  B.  Einrichtung  der  Beete  etc.,  stimmen  mit  dem 
beim  Reynoso-System  in  Anwendung  kommenden  überein.  Die  Bearbeitung 
des  Bodens  in  dieser  TV  eise  nimmt  etwa  einige  Monate  in  Anspmch. 

Die  Anwendung  des  Dampfpfluges,  die  bereits  hier  und  da  auf  Java 
und  auch  in  anderen  Zuckerrohr  bauenden  Ländern  geübt  wird,  lässt  natürlich 
eine  weit  intensivere  Umarbeitung  des  Bodens  besonders  gegenüber  dem 
Pflügen  mit  Zugvieh  auf  Java  zu,  doch  stehen  derselben  unter  andtm  häufig 
Terrainschwierigkeiten  entgegen,  und  so  hat  sie  wenigstens  auf  Java  erst 
geringe  Ausdehnung. 

Was  die  Kosten  der  Bearbeitung  des  Bodens  anbetriift,  so  sind  dieselben 
natürlich  nach  der  Art  derselben,  ferner  nach  der  Art  des  Bodens,  der 
Lage  etc.  sehr  verschieden.*)     Einen  Vergleich  der  Kosten  der  Bearbeitung 

')  Manchmal  werden  die  Grflben  auch  erst  nach  der  Anlage  der  Pflanzreihon  mit  dem  Hftufelpflug  angelegt 
und  da«  ganze  Grabennetz  wird  dann  erst  auf  die  gewQuschtc  Tiefe  ausgehoben. 

2)  Fnr  Java  vcrgl.  hierüber  den  Abschnitt:   Kosten  der  Rohrkultur  auf  Java. 
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mit  dem  Dampfpfluge  und   der  Hand  auf  Kuba  giebt   Stade^).     Demnach 
berechnete  sich  die  vollständige  Beackerung  emes  Hektar  Landes  auf: 

81,56  Mark  bei  Anwendung  des  Dampfpfluges, 
127,48      „      bei  Durchführung  derselben  Arbeit  mit  der  Hand, 

dabei  war  die  Dauer  der  Arbeit  für  einen  bestimmten  Umfang  im  ersteren 
Falle  30  Tage,  im  letzteren  etwa  50  Tage. 

Sei  es  nun,  dass  man  von  der  einen  oder  anderen  der  vorgefahrten 
Bearbeitungsweisen  Gebrauch  macht,  so  ist  beim  Ziehen  bezw.  Anlegen  der 
Pflanzreihen  zu  beachten,  dass  deren  zweckmässige  Richtung  durch  verschiedene 
Faktoren  bestimmt  wird.    Dies  sind  folgende: 

1.  Das  Gehänge,  von  welchem  die  Anlage  von  bequemen  und  den  Ver- 
hältnissen entsprechenden  Abwässerungsgräben  abhängig  ist. 

2.  Der  Stand  der  Sonne. 

3.  Die  herrschende  Windrichtung. 

Ist  es  der  erste  Punkt,  welcher  ganz  besonders  schwer  bei  der  Zucker- 
rohrkultur zur  Abführung  des  Tageswassers,  gegen  dessen  Stehenbleiben  das 
Rohr  sehr  empfindlich  ist,  in  die  Wageschale  fällt,  so  ist  es  der  zweite, 
welcher  vorwiegend  bei  einer  guten  Entwässerung  der  Felder  die  mehr  oder 
minder  gleichmässige  Verwitterung  des  aufgearbeiteten  Bodens  besonders 
beim  Reynoso-System  beeinflusst.  Man  wird  also  dem  entsprechend  in  zweiter 
Linie  die  Richtung  der  Pflanzreihen  dem  Stande  der  Sonne  gemäss  legen 
und  zwar  so,  dass  alle  Teile  des  freigelegten  Bodens  jeden  Tag  der  Sonne, 
bei  aufgeworfenen  Dämmen  natürlich  nach  einander,  ausgesetzt  sind.  Dies 
ist  nur  der  Fall,  wenn  die  Pflanzreihen  die  Süd-Nordrichtung  erhalten,  dagegen 
ist  die  Lage  West-Ost  in  dieser  Beziehung  die  ungünstigste;  denn  hier  erhält 
je  nach  der  Deklination  der  Sonne  die  eine  Seite,  wenigstens  zur  Zeit,  wo 
der  Boden  nicht  bepflanzt  ist,  beständig  Sonne,  während  die  andere  beschattet 
ist,  dadurch  feucht  bleibt,  nicht  zerfällt  und  dadurch  gewissen  Pflanzen, 
Moosen  und  Unkräutern  die  Bedingungen  zu  ihrer  Entwickelung  bietet. 
Besonders  auf  schwerem  Boden  mit  Pflanzreihen  in  der  Ost -Westrichtung 
kann  man  sich  auf  Java  leicht  von  dem  obigen  überzeugen.  Diese  wenig 
günstig  gestellte  Seite  ist  auf  Java  (südlich  vom  Aequator)  bei  der  zuletzt 
erwähnten  Richtung  der  Pflanzreihen  die  Nordseite  während  der  Zeit  vom 
März— September,  in  welche  hier  die  Bearbeitungszeit  fällt.  Erst  Ende 
September  sendet  die  Sonne  ihre  zerteilenden  Strahlen  der  ganzen  Pflanzreihe 
entlang,  bis  nach  und  nach  nur  noch  die  nördliche  Seite  der  Pflanzreihen  den 
ganzen  Tag  diesen  Vorzug  geniesst,  dagegen  die  südliche  im  Schatten  liegt. 
Für  die  letztere  Zeit,  wo  der  Boden  meist  schon  bepflanzt  ist,  ja  unter  normalen 
Verhältnissen  schon  mit  dem  üppigen  Grün  des  Zuckerrohres   bedeckt  ist, 

')  Berichte  nbor  die  Fortschritte  auf  dem  Gesamtjroblctc  der  Kohrzuckcrludustrie  in  Deutsche  Zuckcr- 
Jndu«5trle  IfOl  (n.  Ilevista  de  jA;.nicuItur«i  lt*91,  360). 
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zieht  —  abgesehen  davon,  dass  es  Regel  sein  sollte,  vor  dem  Pflanzen  den 
Boden  in  die  erwünschte  Beschaffenheit  zu  versetzen  —  die  Nordseite  der 
Pflanzreihen  beinahe  keinen  Nutzen  mehr  von  dieser  Veränderung  der  Sonnen- 
stellung. Hat  man  dagegen  die  Nord-Südrichtung  gewählt,  so  wird  nicht 
allein  die  in  erster  Linie  erforderliche  Verwitterung  befördert,  sondern  auch 
später,  wenn  das  Rohr  heranwächst,  sendet  die  Sonne  wenigstens  während 
der  Mittagszeit  voll  und  ganz  ihre  Strahlen  zwischen  die  Pflanzen,  so  dass 
jedes  Pflanzenindividuum,  jeder  einzelne  Stock  und  Stengel  davon  Nutzen  zieht 
und  nicht  im  Schatten  des  Nachbars  steht,  was  nicht  allein  auf  die  so  sehr 
anzustrebende  gleichmässige  Entwickelung  von  Einfluss  ist,  sondern  auch  auf 
die  Beförderung  des  Reifens,  während  der  Monate  Mai  — September,  wo  die 
Sonne  nicht  mehr  den  günstigen  Standpunkt  für  die  West- Ostrichtung  der 
Anpflanzung  einnimmt,  als  in  der  kurzen  Zeit  im  Oktober,  wo  sie  täglich  den 
Zenith  passiert.  Erwähnt  sei  noch,  dass  sich  bereits  Reynoso  für  West-Indien 
zu  Gunsten  der  Nord-Südrichtung  der  Pflanzreihen  ausspricht. 

Was  endlich  den  dritten  Punkt  anbetrifft,  welcher  die  Richtung  der 
Pflanzreihen  mit  zu  bestimmen  vermag,  in  sofern  der  Wind  bei  dieser  oder 
jener  Anlage  der  Pflanzreihen  mehr  oder  minder  auf  ein  Lagern  oder  Um- 
werfen des  Rohrs  wirkt,  mag  dort,  wo  sich  eine  diesem  entsprechende  Anlage 
unter  Berücksichtigung  der  beiden  ersten  Punkte  erwirken  lässt,  diesem  ent- 
sprochen werden;  trifft  dies  jedoch  nicht  zu,  so  suche  man  der  Störung  des 
Windes  lieber  durch  zweckentsprechende  Behandlung  (Düngung  und  Anbau- 
methode) und  Pflege  (Trassen)  des  Rohrs  vorzubeugen,  indem  man  das  Rohr 
von  Jugend  an  diesen  Einflüssen  aussetzt  und  durch  obige  Mittel  elastische 
Stengel  erzielt.  Dadurch  wird  man  einerseits  den  schädlichen  Einflüssen  des 
Windes  entgegentreten  und  andererseits  dem  Ideale  einer  gleichmässig  ent- 
wickelten Pflanzung  sich  nähern.  In  dieser  Richtung  sei  nicht  das  möglichste 
Fernhalten  der  bewegten  Luft  von  den  Anpflanzungen  Prinzip,  indem  man 
ihr  die  Seite  der  Pflanzreihen  entgegensetzt,  sondern  der  möglichst  freie 
Zutritt  derselben,  um  von  ihren  günstigen  Einwirkungen  auf  das  Zuckerrohr,  der 
Luftzufuhr,  dem  Bewegen  der  Stengel  etc.  Gebrauch  zu  machen;  bei  extremen 
Verhältnissen  wird  sich  meist  nur  ein  besonderer  Schutz  nötig  erweisen  und 
diesen  erreicht  man  in  solchen  Fällen  sicherer  und  zweckmässiger  durch 
Anlage  lebender  Zäune  aus  schnellwüchsigem  Material  (djanti  etc.). 

Melioration  des  Bodens,  Wie  ich  bereits  hervorhob,  und  wie  wir  im 
Abschnitt  „Pflege  des  Zuckerrohrs**  noch  des  Näheren  sehen  werden,  ist  das 
Zuckerrohr  eine  Pflanze,  die  zu  einem  guten  Gedeihen  ziemlich  viel  Wasser 
erfordert,  aber  andererseits  ist  stehende  Nässe  bezw.  Grundwasser  nicht 
günstig  für  dieselbe.  Teils  aus  diesem  Grunde,  teils  um  Boden  für  Anlage  von 
Gräben,  die  der  Wasserabfuhr  dienen,  zu  sparen,  ist  man  in  verschiedenen  Zucker- 
rohr bauenden  Ländern  (z.  B.  Louisiana,  Javaj  dazu  übergegangen,  jene  durch 
Drainieruug  mittelst  Röhren  mit  Vorteil  zu  ersetzen,  dies  scheint  jedoch  für 
tropische  Verhältnisse  (mit  starkem  Regenfall)  nur  bei  leichtem  Boden  möglich 
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zu  sein,  bei  schwerem  dringt  das  Wasser  niclit  rasch  genug  ein,  um  mit  der 
erforderlichen  Schnelligkeit  abgeführt  zu  werden.  Ich  kann  hier  auf  die 
Drainage  dieser  Art  selbst,  d.  h.  ihre  Ausführung,  Vorteile  etc.  nicht  näher 
eingehen,  sondern  beschränke  mich  darauf,  den  Nutzen  einer  gut  ausgeführten 
Entwässerungsanlage  im  obigen  Sinne  hervorzuheben.  Sehr  wünschenswert 
ist  es,  dass  über  den  Nutzen  und  die  Anwendbarkeit  der  Röhrendrainage 
beim  Zuckerrohrbau  noch  weitere  Erfahrungen  gesammelt  werden. 
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XI. 

Die  Düngung  des  Zuckerrohrs. 


Allgemeines  und  javanische  iMngungsverJuiltnisse,  Es  erscheint  mir 
dienlich,  ja  unerlässlich,  hier  zunächst  im  allgemeinen  auf  den  Zweck  der 
Düngung  überhaupt,  sowie  auf  die  Düngungsverhältnisse  auf  Java  kurz  ein- 
zugehen, bevor  ich  die  Düngung  des  Zuckerrohrs  zum  Gegenstand  eingehender 
Behandlung  mache.  Zum  Aufbau  der  im  Eingange  genannten  wichtigsten 
bekannten,  sowie  der  Bestandteile  des  Zuckerrohrs  überhaupt,  also  zur  Bildung 
des  complicierten  in  seiner  Zusammensetzung  noch  vielfach  dunklen  Pflanzen- 
körpers entnimmt  jenes  wie  jede  Pflanze  seiner  Umgebung  Stoffe,  die 
Nährstoffe  genannt  werden,  und  die  in  ihrer  Gesamtheit  die  Nahrung  der 
Pflanze  darstellen.  Wurzel  und  Blatt  sind  die  zur  Aufnahme  dienenden 
Organe  dieser  meist  einfach  zusammengesetzten  Stoffe  (Kohlensäure,  Wasser 
und  Mineralstoffe),  die,  da  das  Zuckerrohr  eine  Trockenbodenpflanze  dar- 
stellt, aus  den  jene  umgebenden  Medien  dem  Boden  und  der  Luft  mit  Hülfe 
der  Spaltöffnungen  und  der  Wurzelhaare*)  entnommen  und  durch  die  in  der 
Pflanze  sich  vollziehenden  Prozesse  in  die  mannigfachsten  Produkte  umgesetzt 
werden.  Die  Bestandteile  der  Pflanze  sind  nun  entweder  verbrennliche  oder 
organische  und  unverbrennliche  oder  Aschenbestandteile,  erstere  sind  der 
Hauptsache  nach  das  Produkt  der  Aufnahme  der  aus  der  Luft  von  der  Pflanze 
aufgenommenen  Nährstoffe,  letztere  entstammen  dem  Boden.  Da  das  Zucker- 
rohr zu  denjenigen  Pflanzen  gehört,  die  nicht  im  Stande  sind  mit  Hülfe  von 
Wurzelknöllchen  etc.  sich  den  Stickstoff  der  Luft  anzueignen  und  da  eine 
Regelung  der  Zufuhr  der  anderen  Nährstoffe  aus  der  Luft  zum  Aufbau  der 
organischen  Substanz  unmöglich,  nebenbei  aber  auch  unnötig  erscheint,  so 
verweise  ich  diesbezüglich  auf  den  physiologischen  Teil  und  beschränke 
mich  liier  darauf,  die  Wichtigkeit  der  Aschenbestandteile  näher  zu  kennzeichnen, 
soweit  sie  vom  Standpunkte  der  Düngung  aus  Beachtung  verdienen.  Nicht 
alle  in  der  Pflanze  vorkommenden  Aschenbestandteile  sind  zur  Entwicklung 
derselben  durchaus  erforderlich,  sondern  es  finden  sich  manche  Stoffe  in  der- 
selben, die,  weil  sie  im  Boden  gelöst  vorkommen,  mit  zur  Auftiahme  gelangen 
und  teils  wertlos  teils  nur  nützlich  erscheinen.  Man  unterscheidet  demgemäss 
unentbehrliche,  nützliche  und  entbehrliche  Aschenbestandteile.  Aber  auch  nicht 
alle  Nährstoffe  der  Pflanze  haben,    worauf  es  hier  ankommt,   abgesehen  von 

')  Da  sich  diese  der  Aufnahme  dienenden  Wurzelhaarc  «tets  an  den  zarteren  Spitzen  der  Wurzeln  befinden, 
«o  ist  die  Schfldliclikelt  mancher  WnrzelparaJilten,  die  diese  Teile  der  Wurzeln  befallen,  z.  B.  beim  Zuckerrohr 
Tylcuchus  »acehari  Sultw.,  leicht  crklArlich. 
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ilirer  gleichgrossen  Wichtigkeit  für  die  PflaDze,  gleiche  Bedeutung  für  den 
Landbau.  So  sind  manche  in  der  Natur  in  so  überaus  reichlichem  Maasse 
der  Pflanze  in  jedem  oder  fast  jedem  Boden  dargeboten,  andere  werden  von 
der  Pflanze  in  so  minimaler  Menge  erfordert,  dass  sich  der  Landwirt  nicht  um 
die  Regelung  der  Entnahme  und  Zurückgabe  zu  bemühen  braucht,  ohne  be- 
fürchten zu  müssen,  dass  dadurch  die  Produktionskraft  seines  Bodens  abnimmt. 
Begreiflich  ist  es,  dass  ein  Boden  in  natürlichem  Zustande,  wenn  nicht 
ungünstige  Terrainverhältnisse  dies  hindern  (Auswaschungen,  Abschlemmungen), 
immer  reicher  an  Pflanzennährstoffen  wenigstens  in  löslicher  Form  wird;  denn 
jede  auf  dem  Boden  wachsende  Pflanze  giebt  demselben  bei  ihrem  Absterben 
neben  den  ihm  entnommenen  Mineralstofien  auch  noch  die  der  Luft  entstammenden 
Stoffe  zurück.  Ebenso  begreiflich  ist  es  aber  auch,  dass  bei  fortgesetzter 
Kultur  ohne  Ersatz  die  Möglichkeit  einer  Erschöpfung  des  Bodens  an  dem 
einen  oder  anderen  Nährstoffe  eintritt,  je  nach  den  Ansprüchen  der  gebauten 
Kulturpflanzen,  sei  es,  dass  er  an  einer  der  Pflanze  zugänglichen  Form  eines 
Nährstoffes  erschöpft  wird,  also  dass  die  Verwitterung  mit  der  Entnahme 
nicht  mehr  gleichen  Schritt  hält,  sei  es,  dass  überhaupt  eine  Verarmung 
an  einem  Stoffe  eintritt. 

Vorwiegend  ist  es  der  Stickstoff,  die  Phosphorsäure,  das  Kali  und  in 
beschränktem  Maasse  der  Kalk  und  die  Magnesia,  welche  die  Aufmerksamkeit 
des  Landwirts  in  Anspruch  nehmen,  da  diese  Stoffe  meist  nicht  in  so 
grossen  Mengen  oder  doch  nicht  ausreichend  in  einer  der  Pflanze  zugänglichen 
Form  vorhanden  sind,  dass  man  ohne  Nachteil  auf  die  Dauer  sie  dem  Boden 
durch  Ernten  entnehmen  könnte.  Der  Landwirt  muss  daher  bestrebt  sein,  in 
möglichst  rationeller  Weise  dem  Boden  für  diese  durch  die  Ernte  entnommenen 
Stoffe  sobald  es  erforderlich  oder  lohnend  ist,  Ersatz  zu  schaffen.  Er  thut 
dies,  indem  er  den  Boden  düngt.  Ein  Düngemittel  entspricht  demnach  einem 
Nahrungsmittel  zur  menschlichen  oder  tierischen  Ernährung,  welches  ein  oder 
mehrere  dem  Körper  dienliche  Stoffe  enthalten  kann.  Andererseits  spricht 
man  von  indirekten  Düngemitteln  (gebrannter  Kalk,  Gyps  etc.),  dies  sind 
solche  Substanzen,  welche  der  Pflanze  vorwiegend  durch  ihre  aufschliessende 
Kraft  der  organischen  und  anorganischen  Bodenbestandteile,  also  Beschleunigung 
der  Verwesung  und  Verwitterung  von  Nutzen  werden,  indem  sie  also  den 
natürlichen  Lauf  der  Umsetzungen  beschleunigen  und  die  im  Boden  ruhenden 
Stoffe  in  eine  Form  überführen  helfen,  in  welcher  eine  Aufnahme  durch  die 
Pflanze  stattfinden  kann  oder  auch  indem  sie  den  Boden  in  physikalischer 
Hinsicht  günstig  verändern  (Lockern  des  schweren  Bodens). 

Die  natürlichen  Nährstoffquellen  der  Pflanzen  sind  in  den  Produkten 
der  Verwesung  und  Verwitterung  gegeben.  Ich  hob  jedoch  schon  hervor, 
dass  diese  auf  die  Dauer  meist  nicht  ausreichen,  befriedigende  Ernten  der 
Kulturpflanzen  zu  geben.  Wie  liegen  die  Verhältnisse  in  dieser  Beziehung 
auf  Java?  Uu verkennbar  ist  hier  der  bedeutende  Einfluss,  welchen  Wärme,  Luft 
und  Wasser  auf  den  Boden  ausüben,  wodurch  der  Zerfall  des  Gesteins  und 
die  Zersetzung  der  organischen  Substanz,    die  wiederum  die  Auflösung  des 
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Gesteiusinaterials  unterstützt,  in  demselben  äusserst  energisch  verläuft.  Aber 
dass  trotz  dieser  bedeutsamen  Wirkung  der  Naturfaktoren  und  trotz  des  guten 
und  reichen  Bodens  die  nattlrlichen  Nährstoffquellen  auf  die  Dauer  nicht 
ausreichen,  lässt  sich  genugsam  an  verschiedenen  Stellen  auf  Java  beobachten. 
Ein  Vergleich  der  ktlnstlich  bewässerten  Distrikte  mit  denen,  die  eine  solche 
nicht  besitzen,  spricht  deutlich.  Dort  wo  wenigstens  ein  teilweiser  Ersatz 
der  Pflanzennährstoffe  durch  die  Bewässerung  stattfindet,  im  Durchschnitt 
meist  noch  eine  befriedigende  ja  gute  Ernte,  wenn  nicht  andere  Verhältnisse, 
die  mit  der  Fruchtbarkeit  des  Ackers  nichts  zu  schaffen  haben,  ungünstig 
einwirken,  hier  dagegen  wo  jegliche  Zufuhr  ausgeschlossen  oder  doch  beschränkt 
ist  und  die  Verwitterung  nicht  mehr  Schritt  hält  mit  der  Entnahme,  Missernte 
auf  Missemte  resp.  Brachliegen  ganzer  Ackerflächen  (Bantam).  Dass  so 
nicht  allein  der  reichste  Schwemmlandsboden  der  Nordküste  Java's  allmählich 
verarmt,  sondern  auch  der  überreiche  urbar  gemachte  Urwaldboden  (die 
Vorländer  der  Gebirge  mit  ihrer  Wechsel  Wirtschaft)  demselben  Schicksal 
verfällt,  ist  auf  Java  längst  zur  Thatsache  geworden. 

In  erster  Linie  haben  wir  also  in  der  künstlichen  Bewässerung,  die 
zum  Glück  für  den  Zuckerrohrbau  ein  geregelter  und  guter  Reisbau  fordert, 
ein  Mittel,  dessen  Wirkung  sich  zwar  ganz  nach  dem  Gehalt  des  zur 
Verwendung  kommenden  Wassers  an  Pflanzennährstoffen  richten  wird,  die 
Fruchtbarkeit  der  javanischen  Ackerflächen  zu  erhöhen  und  zu  erhalten.  Es 
gebührt  der  holländischen  Regierung  für  die  Einsicht  der  Notwendigkeit  und 
die  Schaffung  der  grossartigen  Wässerungsanlagen  auf  Java  entschieden 
Anerkennung.  Ob  jedoch  in  dieser  Beziehung  augenblicklich  im  Verhältnis 
zur  Leistung  des  Landes  an  Steuern  ausreichend  gethan  wird,  ist  eine  kolonial- 
politische Frage,  die  jedenfalls  verneint  werden  muss,  denn  keine  Anlage 
wird  mehr  geeignet  sem,  die  Blüte  Javas  zu  erhalten  bezw.  den  Rückgang 
desselben  aufzuhalten,  als  eine  für  die  Förderung  des  Landbaues  besonders 
in  dieser  Richtung  geschaffene. 

Die  Wirkung  der  Bewässerung  beruht  neben  der  aufschliessenden  Kraft 
des  Wassers  hauptsächlich  auf  der  Anfuhr  gelöster  und  suspendierter  Pflanzen- 
nährstoffe. Letztere  bestehen  in  bezug  auf  die  wichtigeren  derselben  aus 
einem  Teil  des  durch  den  Regent  der  Luft  entnommenen  gebundenen  Stick- 

0  Th.  Marr.  Ovcr  den  Reffonva]  cn  liet  Stick«toffirehaltc  van  het  rcgenwater.  Archief  voor  de  Java- 
Suikcrtndustrio.  Juli  1893  An.  6  S.  96.  (Procfstatlon  Oost-Java  No.  47  S.  63.)  Die  Untersuclmngen  erstrecken 
sicii  Ober  den  Kegrenfall  dor  Ke^cnzcit  1891—92  vom  28.  November  —  20.  Mai  mit  einer  Rejroniiölic  von  9il  mm. 
Der  Goiialt  des  Rc^enwassem  an  pebundcnom  Stlckstolf  betrup  pro  □  M.  63, 170  rag-  in  805, g  mm  Resenhöhc  an 
nitrosem  und  9«,|4  2  mg  in  874,3  Repenböhe  an  ammoniakaliscbem  StirkstoJT.  Auf  den  pemittciten  Rofjenfall  von 
1200  mm  Repcnböbe  fOr  Pmiuraan  ber.cbnet  sieb  daraus  pro  ba  O.^^j  k?  nitrogcr,  1,270  kp  ammonlak.,  zusammen 
2,0  01  ^S  gebundener  Stickstoff. 

Mänti  und  Marcano  (Ccntralblatt  fOr  Agriculturchcmio  1892  S.  291)  fanden  1889—90  Caracas  bei  einer 
Regenhöhe  von  1000  mm 

12,7  5  5  J^ff  ammonlak.  Stickstoff 
5.7  81    n    nitrogen  „ 

Sa.  18,5  4  7  ^?  gebundenen        „     per  ha  und  Jahr. 

Prinsen  Geerligs  (S.  10  I.  c.)  fand  Im  Jahresdurchschnitt  0,iiot  ^f^  Stickstoff  pro  Liter  Repenwasser  —  im 
Ofltmonsun  bis  1,92  mg  —  und  berechnet  daraus  bei  einer  Repenböhe  von  1,5  M.  l,o3  6  S^  Stickstoff  pro  □  M, 
"    7,35  ktt  pro  Bonw. 

Stuiter  endlich  (Die  DQnpun?  der  wichtigsten  tropischen  Kulturpflanzen  1891  S.  64)  plebt  den  üehalt  des 
Repenwassers  an  Stickstoff  per  1000  Liter  auf  1,»  pr  als  Ammoniak  und  0,5  pr  in  Form  von  Salpetersäure  an, 
d.  i.  für  Deutschland  bei  700  mm  Repenböhe  pro  Hektar  14  kp  Stickstoff. 

Das  Repenwasser  ist  daher  nicht  allein  in  der  trockenen  Zelt  zum  Bopiessen  des  Rohrs  erforderlich  und 
wirkt  nicht  allein  als  Lflsunpsmittel  der  PflanzenuÄhrstofle  des  Bodens,  sondern  auch  —  vor  allem  in  den  Tropen  — 
durch  seinen  Ciehalt  an  SalpetersAurc  und  Ammoniak. 
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stoifs  resp.  stickstoffhaltigen,  gelösten  oder  weggewaschenen  Bodenpartikelchen 
(Humus),  besonders  aber  aus  Phosphorsäure  und  kalihaltigen  Bodenteilen. 
Unter  diesen  Verhältnissen  wird,  da  die  Zufuhr  von  Stickstoff  zurücktritt, 
aber  eine  Reihe  stickstoffreicher  Produkte  dem  Acker  entnommen  werden, 
doch  eine  Erschöpfung  an  diesem  wichtigen  Pflanzennährstoff  auftreten,  wenn 
auch  später  als  bei  ungedttngtem  und  unbewässertem  sonst  gleichem  Boden. 
Je  nach  der  Beschaffenheit  des  Wassers,  welches  zur  Bewässerung  dient  und  der 
Art  der  Kultur,  liegt  aber  auch  die  Möglichkeit  der  Erschöpfung  des  Bodens 
an  dem  einen  oder  anderen  der  sonstigen  Nährstoffe  früher  oder  später  event. 
ebenfalls  vor.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  auf  die  Dauer  auch  die  Bewässerung 
(besonders  bei  intensiver  Entnahme  von  Ernten)  allein  nicht  im  Stande  sein 
kann  und  wird,  die  Fruchtbarkeit  der  Äcker  zu  erhalten,  und  je  mehr  man 
von  dem  Boden  fordert,  um  so  mehr  wird  man  auch  auf  Java  dazu  kommen, 
eine  rationelle  Düngung  anzustreben.  Selbst  Bewässerungsanlagen,  so  segens- 
reich sie  wirken,  werden  auf  die  Dauer,  besonders  dort,  wo  rationelle  europäische 
Kultur  fehlt,  nicht  im  Stande  sein,  die  eiserne  Forderung  der  Natur  bezüglich 
des  Ersatzes  der  Pflanzennährstoffe  zu  erfüllen.  Düngung  ist  es  in  erster 
Linie,  die  dem  javanischen  Landbau  notthut.  Die  Mittel  dazu  sind  auf  Java 
vielfach  gegeben,  sie  brauchen  nur  nutzbar  gemacht  zu  werden.  Sie  bestehen 
in  erster  Linie  in  Abfällen  aller  Art,  die  neben  dem  von  den  Büffeln 
producierten  Dünger  nach  Vorschrift  in  Dörfern  verbrannt  oder  sonst  wie 
fortgeschafft  werden  müssen  —  anstatt  auf  das  Feld  gebracht  zu  werden  — , 
so  dass  nicht  einmal  die  Asche  Verwendung  findet,  sondern  mit  dem  Regen- 
wasser den  Flüssen,  als  für  immer  verloren,  zugeführt  wird.^)  Eine  Anwendung 
dieser  Massen  als  Dünger  ist  auf  Java  fast  allgemein  unbekannt.  Die 
niederländisch-indische  Regierung  ist  schon  vielfach  und  häufig  weit  dringender 
oder  drückender  als  zwingende  Macht  der  Apathie  der  Eingeborenen  mit  Erfolg 
gegenüber  getreten,  allerdings  zwar  meist  nur  in  ihrem  unmittelbaren  Interesse, 
ja  wird  doch  der  Eingeborene  gezwungen  —  von  selbst  würde  er  es  nicht 
thun  —  die  Abfälle,  den  Dünger  etc.  zu  verbrennen,  ein  Zwang  zur  rationellen 
Anwendung  als  Dünger  würde  bald  als  ein  gerechter  von  Seiten  der  Belasteten 
angesehen  werden  und  ist  daher  durchaus  zulässig.  Es  kann  bei  einer  so 
dringenden  und  notwendigen  Massregel  der  Zwang  zur  Anlegung  eines  ge- 
raeinsamen, gepflasterten  und  überdachten  Dünger-  resp.  Komposthaufens  für 
die  Dörfer  oder  Teile  eines  solchen  und  die  Verwendung  des  Produktes  auf 
dem  meist  kommunalen  Besitz  selbst  für  eine  liberale  Regierung  nicht  ins 
Gewicht  fallen.  Weitere  Anforderungen,  z.  B.  Zukauf  von  Düngemitteln, 
kann  man  nach  der  heutigen  Lage  des  Eingeborenen  billiger  Weise  nicht 
stellen.  Ich  glaube  jedoch,  dass  vorstehende  Massregel  in  Verbindung  mit 
der  Ausdehnung  der  Irrigation,  einer  Beförderung  der  Viehhaltung,  Schulung 
der  Verwaltungsbearaten  in  landwirtschaftlichen  Dingen,  Errichtung  von  Ver- 
suchsstationen, die  sich  auch  dem  javanischen  Landbau  widmen  oder  Anlage 

')  Ahnlich  wie  es  frOher  mit  der  Asche  der  Zuckerfabriken  geschah,   indem  man  einfach  Wasser  unter 
den  Feuerherden  hlnfliesscn  lies«. 
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von  javanischen  Musterwirtscliaften  ausreichen  würde,  den  Ackerbau  zu  heben 
oder  doch  vor  seinem  Untergange  zu  bewahren.  Wesentlich  gestützt  wird 
in  dieser  Beziehung,  das  darf  nicht  verkannt  werden,  der  javanische  Landbau 
von  dem  europäischen  (besonders  der  Zuckerrohrkultur),  der,  soll  er  lohnend 
bleiben,  sich  der  Anwendung  von  Düngemitteln  nicht  verschliessen  kann. 
Zielit  aber  einerseits  der  Eingeboreue  aus  der  Kultur  des  Europäers  mittel- 
und  unmittelbar  Nutzen  und  dieser  ist  bei  der  erforderlichen  besseren  Zuckerrohr- 
kultur nicht  ausgeblieben,  so  kann  der  europäische  Landbauer  im  beiderseitigen 
Interesse  auch  seinerseits  verlangen,  dass  der  Javane  mit  den  Pflanzen- 
nährstoffen sparsam  umgehe.  Die  Javanen  sind  durchaus  nicht  reif,  um 
unbevormundet  den  Anforderungen  veränderter  Zeit  entsprechend  Landwirt- 
schaft zu  betreiben.  Ferner  möchte  die  Aussetzung  von  Preisen,  die  vielfach 
auch  in  Europa  beim  Übergange  von  den  Frohnden,  Diensten  und  Zehnten  etc. 
zur  freien  Landwirtschaft  segensreich  wirkten,  hier  ebenfalls  am  Platze  sein 
(z.  B.  für  gute  Anlage  und  Pflege  von  Komposthaufen  etc.).  Anregung  und 
Beispiele  zur  Nachahmung  sind  höchst  erwünscht.  Ausgabe  von  nicht  zu  grossen 
Parzellen  an  Europäer  bei  einer  gut  durchgeführten  Agrargesetzgebung  muss 
sieher  in  dieser  Richtung  mit  Erfolg  gekrönt  sein.  Nicht  Landhermsitze,  deren 
Besitzer  sich  darauf  beschränken,  möglichst  viel  Zehnten  einzutreiben,  sondern 
Kultur  des  Bodens  durch  des  Landbaues  kundige  Europäer.  Obige  Landherm- 
sitze sind  anerkanntermassen  ein  Krebsschaden  des  javanischen  Wohlstandes, 
sie  müssen  nach  Möglichkeit  durch  Rückkauf  der  Vergangenheit  angehören. 

Ansprüche  des  Zuckerrohrs  an  die  Bestandteile  des  Bodens,  Nach  diesen 
Bemerkungen  über  Düngung  im  allgemeinen  und  Düngung  auf  Java  im 
besonderen,  die  zum  Verständnis  der  Verhältnisse  unerlässlich  waren,  gehe 
ich  speziell  zur  Düngung  des  Zuckerrohrs  über.  Zunächst  handelt  es  sich 
darum,  festzustellen,  welche  Ansprüche  das  Zuckerrohr  an  den  Boden  stellt, 
d.  h.  welche  Stoffe  es  dem  Boden  entzieht  und  in  welcher  Menge  und  welche 
besonderen  Anforderungen  es  an  die  einzelnen  Bodenbestandteile  stellt. 
Über  die  Menge  der  Nährstoffe,  welche  das  Zuckerrohr  dem  Boden  entzieht, 
laufen  die  Ansichten  noch  ziemlich  beträchtlich  auseinander.  Eine  ältere 
Berechnung^)  gestaltet  sich,  wie  folgt.  Auf  1000  kg  Zuckerrohr  sind  danach 
670  kg  Blätter  (mit  Einschluss  der  während  der  Vegetationszeit  abgefallenen) 
zu  rechnen  und  in  beiden  fanden  sich 

Rohr  Blätter 

Stickstoff  0,420  kg  0,950  kg 

Asche  3,664    „  9,5  81    ,, 

Das  würde  bei  einer  Ernte  von  1000  Pikol  oder  62*000  kg  Rohr 
pr.  Bouw  eine  Entnahme  durch  Rohr  und  Blätter  bedeuten  von 

Stickstoff  85  kg 

Asche  822    „ 


1)  S.  Potter  S.  50  n.  f. 
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lese  822  Kilo  Asche  bestehen  aus 

Phosphorsäure 

69,5  kg 

Kali 

253,6  kg 

Schwefelsäure 

53,5    „ 

Natron 

19,5     „ 

Chlor 

54,5    „ 

Eisenoxyd 

5,0    „ 

Kalk 

60,5    „ 

Kieselsäure 

257,5    „ 

Magnesia 

48,5    „ 

Auf  die  einzelnen  Produkte  verteilen  sich  die  wichtigsten  der  obigen 
Stoffe  pro  Bouw  wie  folgt: 


Stickstoff 

Phosphors. 

Schwefels. 

Kalk 

Magnesia 

Kali 


Rohr 

26,0 
25,5 

18,5 
17,5 

19,0 
55,0 


Blätter 

Ampas 
(ausgepresstes  Rohr) 

Satt 

26,0 

19,5 

6,5 

44.0 

6,» 

9,« 

35,0 

4,5 

14,0 

43,0 

10,5 

7,0 

29,5 

7,« 

11,8 

198,5 

9,0          * 

46,0 

Wenn  diese  Rechnung  auch  in  mancher  Hinsicht  sich  der  Wirklichkeit 
nähert,  so  verdient  sie  doch  wegen  der  wie  es  scheint  auf  Annahme 
beruhenden  Zahlen  —  so  z.  B.  ist  das  Verhältnis  von  Rohr :  Blättern  ent- 
schieden zu  eng  —  doch  nicht  dasjenige  Vertrauen,  was  mit  der  nötigen 
Sorgfalt  unmittelbar  gewonnene  Zahlen  beanspruchen  können.  Solche  Zahlen 
sind  neuerdings  durch  van  Looker en  Campagne^)  mitgeteilt  worden,  die  ich 
hier  wiedergeben  will.    Es  enthalten: 


L  Cheribonrohr  (ungetrasst). 


Stickstoff  .    . 

Asche    .     .    . 

Kali.    .    .    . 

Phosphorsäure 

Kalk      .    .    . 
Wasser .    .    . 


1000  P.  Rohr«) 


I  ! 

64,1  P.  Sten-I    121  P.  tr.    ,  2,4  P.  todtes 


f  0,088  ojo 

|l  38      Katti 

1/  0,64  olo 

\  540      Katti 

f         0,0918   ^ 

\    91,8    Katti 

/         0,026    ^ 

l     26,0    Katti 

0,oai  % 

21.0  Katti 

71.1  Olo 


gelspitzen    !      Blätter 


Rohr 


0,191    <jfe 
12,8     Katti 


0,242  o/o     ! 
29,3    Katti 

2,90      <yo  11,80     0^        i 

185,9    Katti  1355,2    Katti 


0,066   Olo      , 
0,i    Katti 


0,60    olo 
42,3    Katti 

0,038    OIq 

2,4    Katti 

0,094    % 

5,8    Katti 
64,8      <jb 


0,271  olo  (0,329   <5b) 

32,8    Katti  — 

0,048  %        ;       (0,13      Olo) 

5,8    Katti 

0,581  <jb 
64,2    Katti 
10,1     olo      \     50,9      Olo 


79,7 
49,2 

2081,1 

1285 

166,9 

103,1 

34,2 

21,2 

91,0 
56,4 


Katti 

kg 

Katti 

kg 

Katti 

kg 

Katti 

kg 

Katti 

kg 


')  Eene  bemcstinorsquestio.    Archief  v.  4I.  Java-Suikerindustrie  93  S.  397. 

2)  Die  Ernte  pr.  B.  war:   1208.ß   P.  Kohr,  77,5   prOiic  .Stengelspitzen,    140,2   trockene  BIfltter,   5,^   todtes 
Rohr.    Der  Uohrsaft  enthielt  bei  60%  Pressung:    lirix  19,o9,  Zucker  17,o7,  Reinheit  89,4. 
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ir.  Clieribonrohr  (getrasst). 


Stickstoff .     . 

Asche  .    .    . 

Kali      .     .    . 

Phosphorsäure 
Wasser     .     . 


1000  P. 
RohrO 


l    58, 


,068    ^ 


78,1  P.  prOne 
Stenjrelspitzen 

0,194    % 

ti     15,2     Katti 
0,74     ofo    I      2,39     olo 
\  740      Kattij  186,7    Katti 

0,574    ^ 
44,8    Katti 

0,147    olo 
11,5    Katti 
69,7      ^ 


121  P.  tr. 

Blätter 


I    10,8  P.    I    34,8?.    I 
Aufschussitodt.  Rohrl 


Sa.. 


I       0,125   O/o 

\  125,0    Kattil 

/        0,076    %      I 

[l    76      Katti 
I     70,6     Olo 


0,256   <j4)        0.075  <yo    I   0,040    ^    |     105,9  Katti 

31,0   Katti   0,8  Katti   0,9  Katti      65,5  kg 
10,82    <5b       1,08     %  -       I  2259,1  Katti 

1321,3   Katti]  11,1  Katti        —       .  1395,2  kg 

0,835  %    j  0,32     ^  -       I    274,3  Katti 

101,0   Katti'  3,50 Katti        —       |    169,4  kg 
0,118   o/o     I  0,09     Ojo   I  (0,067  %)  |     102,2  Katti 

13,7   Katti,ll,o  Katti|       —  63,i  kg 

15,7      %)    ,76,9      Olo  |72,8      ^  !  - 


Im  Mittel  waren  in  beiden  Mustern  enthalten: 


Rohr 

Grilne  Stengelspitzen 
Trockene  Blatter  . 
Aufschussrohr  .  . 
Todtes  Rohr  .    .    . 


Stickstoff 

0,048  % 

0,193  „ 

0,849  „ 

0,076  „ 

0,058  „ 


Kali 


Phosphor- 
säure 


Kalk 


0,108 

0,051 

0,021 

0,617 

0,098 

0,090 

!(0,094)? 

0,55i 

0,0S1 

0,681 

0,820 

0,09« 

— 

0,279 

0,093 

— 

Es  werden  also  dem  Boden  im  Mittel  durch  eine  Ernte  von 
1000  Pikol  Rohr  pr.  ßouw  entzogen:  Stickstoff  57,4  kg,  Asche 
1340,1  kg,  Kali  136,2  kg,  Phosphors.  42,2  kg,   Kalk  56,4  kg. 


In  zwei  weiteren  Fällen  bestimmte  v.  Lookerm  Campagne  die  Entnahme  an  Stickstoff 
durch  eine  Zuckerrohrernte  pro  Bouw  bei  einer  Rohrproduktion  von  1000  P.  Rohr  zu 
49,2  u.  65,5  kg  und  den  Stickstoffgehalt  blühenden  (I)  und  nicht  blühenden  (IE)  Rohrs 2) 
wie  folfft: 


I 


'  Gewicht    Stickstoff     Wasser 


Rohrstengel 

Stcngelspitze  mit  grünen 

Hlattern 

Blüte 

Im  Mittel 

*)  ohne  Blüte  0,074   %• 


2712 

436 
73 


0,048 

0,234 
0,6U 

0,086*) 


77,6 

71,6 

64,6 


II 


Gewicht    Stickstoff!  Wasser 
gr      J  ^%__     L      % 


3088 
453 


0,058 
0,246 
0,082 


79,0 
76,6 


»)  Geerntet  wurde  pr.  B.:  948  P.  Rohr,  74  P.  grOiie  Stciiprelspitzen,  33  P.  todtes  Rohr,  10,2  P-  Aiifgchuss; 
da  jretrasst  war,  wurden  die  trockenen  Blatter  entsprecliend  dem  vorig-en  Versuch  in  Rechnung  gesetzt.  Die 
Saftuntcrsuchnn?  bei  60*/©  Pressung  ergab:    Brix  21,9,  Zucker  21,©,  Reinheit  95,8. 

2)  Archlcf  voor  de  Java-Suikerindnstric  95  S.  629. 
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Kohns  fand  im  reifen  Rohr  0,o4  <fc,  im  sog.  ersten  Steckling  0,o7  ^ 
Stickstoif.  Nach  meinen  Untersuchungen  enthält  reifes  Cheribonrohr  im 
Mittel  etwa  0,o5  ^  Stickstoff  und  0,55—0,65  *fc  Asche.  Der  Rohrsaft  enthält 
meist  nicht  melir  als  0,03  %  Stickstoff.  Im  Ampas  (ausgepresstes  Rohr)  fand 
van  Lookeren  Campagne  bei  einer  Pressung  von  75  %  0,o94  ^  Stickstoff  (bei 
einem  Wassergelialt  von  48,i  ^);  ich  fand  auf  100  Th.  Trockensubstanz  im 
Ampas  0,16,  in  den  trockenen  Rohrblättern  0,27  Th.  Stickstoff.^)  Ein  Muster 
sog.  ersten  Stecklings  von  reifem  Rohr  enthielt  nach  v.  L.  Campagne  0,o76  %  N., 
0,76  %  Asche,  0,205  Kali,  0,o8i  Phosphorsäure,  so  dass  man  danach  leicht 
die  Menge  der  Nährstoffe  berechnen  kann,  die  dem  Boden  durch  die  Steck- 
linge —  man  braucht  pro  Bouw  etwa  25  Pikol  —  zugeführt  werden*);  nach 
demselben  Untersucher  enthält  Melasse  etwa  0,o4  ^  N. 

Prinsen  Geerligs^)  ftihrt  die  Rechnung  der  Nährstoffentnahme  für  einen 
auf  Java  gebräuchlichen  Fruchtwechsel  näher  durch.  Er  fand,  dass  beinalie 
reifes  Zuckerrohr  mit  Blättern  und  Blüten  zerkleinert  0,277  ^  Stickstoff 
enthält,  und  dass  demnach  durch  eine  Ernte  von  1000  P.  Rohr  und  100  P. 
Blatt  etc.  dem  Boden  8,047  P.  oder  190  kg  Stickstoff  entzogen  würden. 
Merkwürdigerweise  eine  Zahl,  die  mit  sämtlichen  oben  mitgeteilten  Unter- 
suchungsergebnissen in  Streit  ist.  Für  die  beiden  wichtigsten  Aschenbestand- 
teile, Kali  und  Phosphorsäure,  fand  er  unter  Vernachlässigung  des  Gehaltes 
daran  im  ausgepressten  Rohr  und  den  Rohrblättem,  dass  1000  P.  Rohr  bei 
einer  Pressung  von  80  ^  also  800  P.  oder  50*000  kg  Saft  —  1  Liter  Saft 
enthält  im  Mittel  1,656  gr  Kali,  also  1  kg  1,586  gr  —  76,8  kg  Kali  und 
17,6  kg  Phosphorsäure  —  1  Liter  Saft  enthält  im  Mittel  0,377,  also  ein  kg 
0,35  gr.  P^O*^  —  dem  Boden  entziehen.  Der  der  Rechnung  zu  Grunde  liegende 
Fruchtwechsel  ist:  Zuckerrohr  —  sog.  zweites  Gewächs  —  Reis  —  zweites 
Gewäclis  —  Reis  —  Zuckerrohr.  Reifer  Padie,  d.  i.  in  den  Rispen  befind- 
licher Reis  zeigte  sich  wie  folgt  zusammengesetzt: 

Wasser  59,5o    ^  Kali  0,38  <jb 

Stickstoff  0,454   „  Natron  0,io   „ 

Asche  6,7      „  Phosphors.  0,20   „ 

Eisenoxyd  und  Thonerde  0,i8     „  Kiesels.  5,e8   „ 
Kalk                                 0,21     „ 

25  Pikol  oder  1560  kg  (=  einer  Reisernte)  würden  also  dem  Boden 
entziehen  7,o8  kg  Stickstoff,  5,93  kg  Kali  und  3,12  kg  Phosphorsäure.  Die 
schwer  zahlenmässig  festzustellende  Nährstoffentnahme  durch  eine  Ernte  von 
sog.  zweitem  Gewächs  wird  auf  eme  halbe  Reisernte  angenommen  und  so 
folgende  Nährstoffentnahme  des  angef(ihrten  Turnus  calculiert: 

')  Berichte  der  Versuchsstation  West-Java  Heft  II  8.  107. 

2)  Weitere  Aiijrahcn  über  Zusammen «»etzung  versclileilencr  Rohrteile  l>ezw.  Steekllnjro  s.  Krüger  RoriclUo 
der  Vcrsuchsstatlou  West-Java  lieft  II  Ö.  121. 

3)  Jets  over  de  bemestinp  van  het  Sulkerrlct.    Archiof  1893  S.  161. 
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Sückstoff 

Kaii 

Phosphorsäur 

1.  Rohrernte 

190    kg 

76,8  kg 

17,5  kg 

2  Reisernten 

14,*  „ 

11,9    „ 

6,i«  „ 

2  Ernten  2.  Gewächs 

7,1  „ 

5,9     „ 

3,1  „ 

Sa. 

2ll,s  kg 

94,6  kg 

26,8  kg 

Zur  Deckung  dieser  sich  über  3  Jahre  erstreckenden  Entnahme  kommen 
auf  Java  für  die  meisten  Fälle  zwei  natürliche  Hülfsquellen,  das  Regenwasser 
und  die  Bewässerung  in  Betracht.  Bei  einer  Zufuhr  von  7,35  kg  Stickstoff 
jährlich,  d.  i.  in  3  Jahren  22  kg,  durch  das  Regenwasser,  verbleiben  ander- 
weitig 189  kg  Stickstoff,  94,6  kg  Kali  und  26,8  kg  Phosphorsäure  zu  decken, 
wie  weit  dies  durch  die  Bewässerung  geschehen  kann,  ergiebt  folgende 
Berechnung.  Die  für  den  Reisbau  erforderliche  Wassermenge  wechselt  nach 
angestellten  Versuchen  von  0,7— 2,o,  oder  im  Mittel  1,6  Liter  pro  Bouw  und 
pro  Sekunde.  Beide  Reisemten  mit  einer  Bewässerungszeit  von  je  120  Tagen 
würden  daher  im  Mittel  3I-104-000  Liter  oder  31104  gl  M.  Wasser  erfordern. 
Bei  einem  mittleren  Gehalt  des  verwitterten  Schlammes^)  von  l,o  ^  an  lösl. 
Kali  und  je  0,2  ^o  an  Phosphorsäure  und  Stickstoff  wären,  um  obigen  Fehl- 
betrag zu  decken,  9460  kg  für  das  Kali,  13*400  kg  für  die  Phosphorsäure 
und  94*500  kg  für  den  Stickstoff  erforderlich,  so  dass  das  angeführte  Wasser 
pro  (5  M.  enthalten  müsste  für  das  Kali  0,8  kg,  für  die  Phosphorsäure  0,4  kg 
und  für  den  Stickstoff  3  kg  Schlamm  oder  300,  400  und  3000  mg  pr. 
Liter.  Der  Schlammgehalt  des  Wassers  zur  Bewässerung  ist  natürlich  den 
Umständen  gemäss  sehr  verschieden,  Prinaen  Geerligs  fdmd  in:  augenscheinlich 
ganz  klarem  Bewässerungswasser  270  mg,  Wasser  aus  einer  Leitung  zur 
Bewässerung  enthielt  in  einem  Falle  429  mg,  in  einem  anderen  562  mg,  und 
endlich  das  Wasser  eines  nach  einem  starken  Regen  stark  angeschwollenen 
Flusses  5030  mg  Schlamm  pro  Liter.  Man  kann  daher  annehmen,  dass 
im  allgemeinen  ein  Gehalt  von  300—500  mg  pro  Liter  erreicht  wird,  oder 
was  dasselbe  sagt,  dass  obige  Kali-  und  Phosphorsäure-Entnahme  durch  die 
Bewässerung  gedeckt  wird,  kaum  oder  nicht  jedoch  die  des  Stickstoffs,  selbst 
dann  nicht,  wenn  man  die  diesbezüglichen  Zahlen  von  Prinsen  GeerUgs  als 
zu  hoch  annimmt. 

Hier  mögen  auch  die  Zahlen,  welche  Primm  GeerUgs  über  die  Zusammensetzung  von 
3  Mustern  Flusschlamm  vor  und  nach  der  Verwitterung  giebt,  folgen: 

')  V.  LooJtertn  Campagne  (S.  406  1.  c.  Note  1  S.  206)  giebt  den  Gclmlt  des  Schlammes  zweier  javanischer 
FlQssc  auf  Trockonsubstauz  bezogen  wie  folgt  an: 
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Vor  der  Verwitterung 


Nach  der  Verwitterung 
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Die  physikalische  Beschaffenheit  geht  aus  folgenden  Angaben  hervor; 

I  11  irr 

Wasser  haltende  Kraft 
Abschlemmbare  Teile 

(über  0,75  mm 
„       0,60     „ 
unter  0,50    „ 

Bemerkt  sei,  dass  die  Annahme  von  Primen  Geerligs,  die  nach  der  Verwitterung 
festgestellte  Stickstoffzunahme  wäre  der  Aufnahme  von  Stickstoff  durch  blaugrilne  Algen 
zuzuschreiben,  durch  nichts  er\\iesen  ist.  Reinkulturen  blaugrüner  Algen  sind  bis  jotzt  nicht 
bekannt  und  daher  ist  auch  ihre  Stickstoffernährung  noch  niclit  aufgeklärt;  einfach  aus  ihrem 
Vorkommen  auf  eine  Stickstoffaufnahme  aus  der  I^uft  zu  schliessen  ist  falsch,  viel  wahr- 
scheinlicher ist  in  diesem  Falle  eine  Wucherung  von  blaugrilnen  Algen  zusammen  mit 
Bakterien,  welche  letztere  den  Stickstoff  der  Ijuft  iixieren.  Alle  auf  dahin  gehende  Versuche 
gestützte  J^ehauptungen,  dass  Algen  Stickstoff*  aus  der  Luft  assimilieren  {Schlösing  und  Laurent 
Frank)  sind  vor  der  Hand  als  weiter  nichts  denn  Vermutungen  aufzufassen,  da  sie  auf 
unwissenschaftlichem  Wege  erhalten  wurden. 

Bewässerung  und  gute  Bearbeitung  (Verwitterung)  sind  daher  zwei  wesent- 
liche Faktoren  des  javanischen  Landbaues,  und  unter  solclien  Verhältnissen  ver- 
dient bei  der  Zuckerrohrkultur  besonders  die  Stickstoffdüngung  Beachtung;  dabei 
mag  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  es  auf  Java  noch  Böden  giebt,  die  besonders 
im  erst^ren  Falle  auch  jetzt  noch  keine  Düngung,  in  welcher  Form  auch,  lohnen. 
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Leider  liegen  Versuche  mit  dem  Zuckerrohr  darüber,  welche  besonderen 
Anforderungen  dasselbe  an  die  einzelnen  Bodenbestandteile  stellt  —  vor  allem 
wie  sich  sein  Aneignungsvermögen  gegenüber  den  Mengen  und  Formen  der 
einzelnen  Stoffe  im  Boden  verhält  —  was  in  erster  Linie  Aufgabe  von 
Vegetationsversuchen  (Wasser-,  Sand-,  Bodenkulturen,  Kasten-  und  Beet- 
versuche etc.)  und  erst  in  zweiter  Linie  Sa<;he  der  Feldversuche  ist,  so  gut 
wie  nicht  vor.  Als  stickstoffarme  Pflanze  hat  das  Zuckerrohr  entschieden 
ein  besonders  grosses  Bedürfnis  an  Stickstoffnahrung  und  zeigt  sich  daher 
vor  allem  empfindlich  bei  Stickstoffdüngungen  in  leicht  aufnehmbarer  Form, 
während  das  Bedürfnis  für  Kali  und  Phosphorsäure  dieser  Art  sehr  gering 
ist  und  daher  Düngung  mit  diesen  Stoffen  nur  selten  von  Erfolg  begleitet 
sein  werden. 

So  gut  wie  unbekannt  ist  auch  noch  die  Wirkung  des  Mangels  der 
verschiedenen  Nährstoffe  oder  ihre  Concentration  auf  die  Entwickelung  des 
Zuckerrohrs.  Went^)  nahm  bei  Vorversuchen  zu  Wasserkulturen  Folgendes 
wahr.  Fehlt  in  den  Nährlösungen  einer  der  folgenden  Stoffe:  Eisen, 
Magnesium,  Kalium,  Phosphor,  Calcium  und  Stickstoff,  so  sterben  die  Pflanzen 
frühzeitig  ab,  während  wenn  einer  dieser  Stoffe  in  zu  geringer  Menge  vor- 
handen ist,  die  Pflanzen  gegen  solche,  welche  keinen  Mangel  leiden,  zurück- 
bleiben. Am  schnellsten  zeigte  sich  ein  Mangel  an  Stickstoff,  dagegen  kann 
die  Pflanze  lange  ohne  Magnasium  gedeihen.  Beim  Fehlen  von  Eisen  blieben 
die  Blätter  gelb  und  zeigten  sich  eigentümlich  gekräuselt,  während  die 
Wurzeln  sehr  dünn  waren  —  giebt  man  solchen  Pflanzen  Eisen,  so  tritt 
die  grüne  Farbe  der  Blätter  zunächst  mit  gelben  Streifen  abwechselnd  wieder 
auf,  und  die  Wurzeln  erhalten  normale  Dicke.  Pflanzen,  die  an  Kalium 
Mangel  litten,  bildeten  ebenfalls  nur  dünne  Wurzeln,  die  Farbe  der  Blätter 
war  nicht  hellgrün,  sondern  zeigte  einen  grauen  Ton  und  entsprechend  der 
Entfaltung  der  jungen  Blätter  nahmen  die  älteren  eine  bräunliche  Färbung  an 
und  vertrockneten  schnell,  so  dass  es  den  Eindruck  machte,  als  ob  erstere 
den  letzteren  die  zu  ihrer  Entwickelung  nötigen  Stoffe  entzogen,  sie  so  zu 
sagen  aussogen  und  zum  Absterben  brachten.  Beim  Fehlen  von  Phosphor 
wurden  nur  wenige  Wurzeln  gebildet,  die  Blätter  zeigten  eine  schmutzig 
grüne  Farbe  und  schnell  stand  das  Wachstum  gänzlich  still.  Noch  nach- 
teiliger wirkte  der  Mangel  an  Calcium.  In  diesem  Falle  bilden  die  Pflanzen 
ein  kleines  Bündel  von  kurzen,  dünnen  Würzelchen  und  wenige  hellgrüne 
Blätter  und  sterben  sehr  schnell  ab.  Am  meisten  jedoch  hat  das  Zuckerrohr 
sichtlich  zu  leiden,  wenn  Stickstoff  fehlt  oder  in  zu  geringer  Menge  vorhanden 
ist,  die  Blätter  bleiben  dann  sehr  schmal,  sind  sehr  hellgrün  von  Farbe  und 
die  Entwickelung  der  Wurzeln  ist  sehr  gering  —  es  bildet  sich  nur  ein 
kleines  Bündel  von  dünnen  sehr  kurzen  Wurzeln.  Bei  einer  Gabe  von  1  7oo 
Kochsalz  entwickelten  sich  die  Pflanzen  schlecht,  die  Wurzeln  blieben  dünn 
und  starben  schnell,  die  Spitzen  der  Blätter  vertrockneten,  die  ganze  Pflanze 
zeigte  einen  gelben  Ton,  und  schnell  trat  der  Tod  ein. 


')  Procfslation  voor  suikcrrict  in  West-Java,    Vcrsla^  ovcr  1894  6.  3. 
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Endlich  ist  noch  die  Frage  zu  erledigen,  welche  Ansprüche  das  Zucker- 
rohr in  seinen  einzelnen  Entwickelungsperioden  an  die  Nährstoffe  des  Bodens 
stellt.  Untersuchungen  liegen  darüber  noch  nicht  vor.  Wie  es  scheint  findet 
mit  Ausnahme  der  Blütezeit  eine  der  Trockensubstanzzunahme  entsprechende, 
ziemlich  gleichmässige  Aufnahme  der  Nährstoffe  aus  dem  Boden  statt. 

Sind  auch  die  Düngungsfragen  des  ZuckeiTohrs  noch  lange  nicht  als 
vollständig  gelöst  anzusehen,  —  vielfache  Hinderaisse  standen  den  Versuchen 
bisher  entgegen  —  so  kann  doch  für  die  javanischen  Verhältnisse  gesagt 
werden,  dass  es  hauptsächlich  der  Stickstoff  ist,  der  bei  der  Düngung  des 
Zuckerrohrs  Beachtung  verdient. 

Die  natürlichen  Düngerquellen  Java's,  Für  die  Ende  der  30  er  Jahre  d.  J. 
aufgeblühte  Rohrzuckerindustrie  Java's  war  die  Zuckerrohrdüngung  nach 
Potter  und  Anderen  bis  zum  Jahre  1866^},  in  welcher  Form  und  in  welchem 
Maasse  auch,  eine  ganz  unbekannte  Sache,  ausser  der  Irrigation,  besonders 
der  Reisfelder.  ^)  Dass  ein  solches  Verfahren  auf  die  Dauer  nicht  durchführbar 
ist,  liegt  nach  dem  Vorstehenden  auf  der  Hand  imd  nicht  wenig  haben  die 
erhöhten  Ansprüche  an  die  Rohrzuckerindustrie  zum  Verlassen  desselben  die 
Veranlassung  gegeben. 

Für  den  Rohrpflanzer  handelt  es  sich  nun  darum,  alle  sich  ihm  bietenden, 
in  dieser  Beziehung  wichtigen  und  früher  vernachlässigten  Stoffe  zu  Rate  zu 
ziehen  oder  soweit  nötig  sich  Dünger  durch  Zukauf  zu  beschaffen.  In  erster 
Linie  kommen  hier  in  Betracht  die  Fabrikabfälle:  Scheideschlamm,  Asche, 
Melasse,  Ampas  (bagasse)  sowie  trockene  Rohrblätter,  Reisstroh,  Kompost. 

Mehr  oder  weniger  leicht  auf  Java  zu  erlangende  javanische  Produkte 
mit  düngender  Kraft  sind:  Erdnusskuchen,  Kapoksamen,  Fledermausguano, 
Indigofabrikationsabfälle,  tierischer  Dünger  und  endlich  die  dem  allgemeinen 
Düngermarkte  entstammenden  Düngemittel.  Letztere  können  wir  hier  von 
der  allgemeinen  Besprechung,  der  wir  erstere  hier  kurz  unterziehen  wollen, 
ausschliessen,  bemerken  jedoch,  dass  es  sich  jeder  besonders  auch  auf  Java 
zur  Aufgabe  machen  sollte,  jeglich  gekauftes  Düngemittel  auf  seinen  Gehalt 
resp.  Wert  untersuchen  zu  lassen. 

Der  Scheideschlamm,  ein  Produkt  der  Reinigung  des  Rohrsaftes, 
muss  entsprechend  seiner  Zusammensetzung  sowohl  unmittelbar  durch  seinen 
Gehalt  an  Nährstoffen,  wie  auch  mittelbar  durch  die  aufschliessende  und 
bodenlockemde  Eigenschaft  seines  Kalkgehaltes  wirken.  Nach  Winter^) 
enthielten  drei  Muster  aus  einer  Fabrik  mit  Scheidung  ohne  Anwendung  von 


>)  So  hält  noch  De  Stürler  die  Düngung  In  Ned.  Ostindien,   selbst  da   wo  der  sofortige  Nutzen  erweisbar 
ist,  fOr  nicht  ausfahrbar  (s.  S.  IX). 

Van  Campen  bericlitet  (S.  20),   dass  man   1880  noch  nicht  Dber  Versuche  mit  Guano  und  Erdnusskuchen 
hinaus  gekommen  sei,  dass  aber  von  einer  rcgelmÄssigon  Dangung  des  Zuckerrohrs  keine  Rede  sein  könne. 

*)  Das  den  Zuckcrrohrfeldem  zugcfahrte  Wasser  dient  im  Grunde  genommen   nnr  der  Wasserversorgung 
desselben  und  kommt  wegen  seiner  vcrhAltnismflssig  geringen  Menge  als  düngend  kaum  in  Betraclit. 

3)  Bericlitc  der  Versuclisstation  West- Java  lieft  1  S.  4C. 
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Kolilensäure  (Defecatioii)  ^)  in  der  Trockensubstanz  des  etwa  70  ^  Wasser 
enthaltenden  Schlammas  folgende  Mengen  an  uns  luer  interessierenden  Stoffen: 

I 

Zucker  47,3? 

Stickstoff  1,11 

Pliosphorsäure  (P'O'^)  2,o5 

Kalk  (CaO)  2,37 

In  einem  anderen  Falle  fand  Winter  in  javanischem  Scheideschlamm 
1,02  %  P«0*  und  0,50  ^  N,  Fotter^)  verzeichnet  2,o  *  N  und  0,6  <jb  P«0*^ 
und  endlich  Prinsen  Geerligs  giebt  die  Zusammensetzung  eines  Musters  wie 
folgt  an: 

Stickstoff  1,575  ^         Asche        37,7o  ^,   darin   18,6 

Rohrwachs  12,o7    „  phosphors.Kalk=8,97^P20*^ 

Feine  Rohrteile  (Ampas),  Humus  32,6o    „  Wasser      12,79  ^ 

In  Anbetracht  des  geringen  Stickstoffgehaltes  aber  der  grossen  Mengen 
an  brennbaren  Stoffen  rät  letzterer  den  Gebrauch  des  trockenen  Scheide- 
schlammes mit  Ampas  gemengt  als  Brennmaterial  an. 

In  West-rndieii  wird  der  Sc^heideschlamm  vielfach  als  Viehfutter  verwandt  und  als 
solches  j^elobt.  StaJe^)  g^cbt  die  Zusammensetzung  von  dort  gewonnenen  Schlammsorten 
wie  folgt  an: 

100  Teile  Schlamm  enthalten: 
'  I  '  II  I         IIT         I  IV         i 


Zucker 12,oo  10,oo  6,oo  1          — 

Wasser 70,oo  65,oo  60,oo                10,o4 

Asche 3,00  4,oo  6,oo                  —          | 

Mark j  8,oo  12,oo  18,oo                  — 

Organisches  (Rest)  .     .  |  7,oo  |          9,oo  10,oo  i        68,45        | 

Stickstoff 0,40  '  0,50  0,60  I  1,91  I 

Phosphorsäure      •     •     -i  0,8o  I           l,io  1,90                   5,40           (PO*)^  Ca* 

Kalk !  0,90                  1,Ä0  1,80  .          0,08        1  (?a  CO» 

Eisenoxyd  u.  Thonerde  0,2o                  0,3o  0,4o  '        13,89        | 

Kieselsäure 0,io                  0,5o  0,8o                  — 

Kali i  0,03  I          0,04  '          0,oc  |          0,i6 

Natron 0,oi                  0,oi  0,o2                  — 

Magnesia     .     .     .     .     .  _ö'07                   0,o9 ,  _    _0,i6  i          0,93 

Die  Zusammensetzung  untiT  I  bezieht  sich  auf  Schlamm  aus  AbsatzkUsten  (halbflüssig), 
die  unter  II  auf  sohthcn  aus  mechanischen  Filtern  (in  weicher  Form),  die  unter  III  auf 
solchen  aus  Mltorpress(»n  (bei  gutt^  Arlieit  in  l^^orm  harter  Kuchen)  und  endlich  IV  auf 
g«?trocknet(;m  Schlamm  aus  einer  mit  Phosphorsäure  arbeitenden  Fabrik.  Je  nach  der  Be- 
liandlung  der  Uohrsäfte  ist  auch  in  West- Indien  die  Zusammensetzung  des  Schlammes  sehr 
verschieden,  der  Stickstoffgcdialt  wird  als  von  0,u— 0,75  schwankend  und  die  Menge  von 
etwa  0,7  bis  höchstens  1,8  auf  Zuckerrohr  bezogen  angegeben. 

')  Die  Mehrzahl  der  Hohrznckcrfnbrikon  auf  Java  sclicidon  die  Rohrsflftc  mit  Kalk  ohne  Kohlcnsflnre- 
ainvcndunp. 

2)  S.  43  s.   Litorntur\crzclphnlg. 

3)  Iterlchte  Ober  die  I'«»rt8<lirlttc  auf  dem  OsamtseUiete  der  Uohrzuckerlndiistric.  Deutsche  Zucker- 
Irifliistrie  189t. 
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Der  Scheideschlauim  der  Rübenziickerfabriken,  der  hier  zum  Vergleich 
herangezogen  werden  mag,  enthält  nach  E.  v.  Wolf  im  Mittel: 


Wasser 

34,5 

Kalk 

20,7 

Org:,  Subst. 

24,5 

Magnesia 

0,3 

Asche 

41,0 

Phosphors. 

1,5 

Stickstoff 

h^ 

Schwefels. 

0,3 

Kali 

0,2 

Kiesels,  und  Sand 

9,1 

Natron 

0,0 

Chlor  und  Fluor 

0,1 

Der  Scheideschlamm  enthält  demnach  immerhin  nicht  unerhebliche 
Mengen  an  Phosphorsäure  und  Stickstoff,  erstere  wird  -durch  den  Kalkzusatz 
aus  dem  Rohrsaft  niedergeschlagen,  letzterer  möchte  vorwiegend  als  Eiweiss 
gebunden  und  durch  Wärme  zur  Abscheidung  gekommen  sein.  Der  Wirkungs- 
wert des  Stickstoffs  im  Scheideschlamm  ist  nocli  unbekannt,  jedoch  wird  man 
nicht  fehlgehen,  wenn  man  ihn  mit  demjenigen  des  Stickstoffs  im  Erdnuss- 
mehl  gleichschätzt. 

Man  soll  den  Scheideschlamm  nicht  frisch  verwenden,  sondern  ihn 
entweder  längere  Zeit  vor  dem  Pflanzen  auf  den  Boden  bringen  oder  ihn 
ablagern  lassen. 

Die  Melasse  hat  gegenwärtig  auf  Java  einen  so  geringen  Wert,  dass 
sie  zweckmässig  zur  Düngung  verwendet  werden  kann.  Ihre  Wirkung  macht 
sich  ausser  durch  ihren  Gehalt  an  Planzennährstoffen  —  während  sich  im 
Scheideschlamm  die  Hauptmenge  der  dem  Boden  entzogenen  Phosphorsäure 
befindet,  enthält  die  Melasse  in  ersterer  Linie  die  in  den  Rohrsäften  befind- 
lichen Kalisalze  (0,75 — 2,o  %  nach  Prinsen  Geerllgs)  —  besonders  auch  durch 
eine  Lockerung  des  Bodens  infolge  der  Zersetzung  der  organischen  Stoffe 
bemerkbar.  Zweckmässig  wird  sie  soweit  verdünnt,  dass  sie  sich  mittelst 
eines  sog.  Jaucheverteilers  (Kühn'scher)  gut  verteilen  lässt  und  erfolgt  ihre 
Anwendung  möglichst  früh,  vielleicht  am  besten  für  die  späteren  Anpflanzungen 
und  unter  Anwendung  des  Pfluges,  d.  h.  nachdem  der  zur  Zuckerrohrkultur 
bestimmte  Boden  genügend  geebnet  ist,  wird  darauf  gleichmässig,  jedoch  nicht 
im  Übermass  die  Melasse  verteilt  und  nachdem  ihre  Zersetzung  und  damit 
wenigstens  oberflächliche  Lockerung  des  Bodens  eingetreten  ist,  wird  flach 
gepflügt.  Es  möchte  hierdurch  möglich  werden,  auch  auf  schwererem  Boden, 
besonders  in  West -Java  dem  Pfluge  mehr  Eingang  zu  verschaffen,  was  im 
Interesse  einer  guten  Bodenkultur  erstrebenswert  ist. 

Soltwedel  hat  die  Melassedüngung  zur  Bekämpfung  der  Wurzelparasiten 
des  Zuckerrohrs,  besonders  gegen  Tylenchus  sacchari  Solixo.  empfohlen, 
die  durch  die  im  Boden  aus  der  Melasse  gebildeten  Säure  abgetödtet  werden, 
und  auch  aus  diesem  Grunde  möchte  die  Melassedüngung  zur  allgemeineren 
Anwendung  zu  empfehlen  sein. 

Andei'e  wiederum  raten  an,  die  Melasse  als  Brennmaterial  zu  benutzen, 
wie  auch  der  Vorschlag  bezw.  Versuch  gemacht  worden  ist,  Melasse  zur 
Gasbereitung  zu  verwenden;  man  stellt  im  ersteren  Falle  aus  ihr  mit  Hülfe 
anderer  Materialien  (Ampas  etc.)  Kuchen  oder  Backsteine  her,  oder  fügt  sie 
dem  ausgepressten  Zuckerrohr  unmittelbar  vor  dem  Verbrennen  zu,  um  erst 
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die  Asche  als  Düngemittel  zu  verwenden;  meiner  Meinung  nacli  ist  die 
unmittelbare  aber  zweckdienliche  Verwendung  der  Melasse  als  DQnger  am 
zweckmässigsten,  wenn  auch  zugegeben  werden  muss,  dass  der  Stickstoff- 
gehalt derselben  ein  geringer  ist. 

Über  die  Zusammensetzung  und  somit  über  den  Wert  der  Rohrzucker- 
melassen geben  die  Untersuchungen  von  Prinsen  Geerliga^)  Auskunft.  Derselbe 
untersuchte  17  Melassen  verschiedener  Herkunft  aus  15  Fabriken,  davon 
hatten  14  Pressung  und  1  Diffusion  (No.  14),  4  keine  Phosphorsäuredefecatiou 
des  Dicksaftes  und  2  Kohlensäureanwendung  (Carbonatation),  die  übrigen 
arbeiteten  ohne  diese  unter  Anwendung  von  Ehrmannit,  No.  12  und  13  sind 
Ablauf  von  Sackzucker  aus  den  Packhäusern  in  Tegal,  endlich  No.  1  war 
mit  Regenwasser  verdünnt  und  in  Gährung. 


Substanz 


Wasser 

Rohrzucker  .    ^    .    . 

Glycose  (Dextrose  u. 

I^ävulose)    .    .    , 

Organ.  Nichtzucker  . 

Asche 

Kohlens.  Kali  .  .  . 
»Schwefels.  Kali  .  . 
Chlorkali  um  .  .  . 
Chlornatrium  .  .  . 
Kohlens.  Kalk .  .  . 
Schwefels.  Kalk  .  . 
Kohlens.  Magnesia  . 
Phosphors.  Kalk  .  . 
Kieselsäure  .    .    .    . 


l42,s 

5,6 


25,4 

26,3 


39,4  '32,3 


9,86 
4,58 
1,74 
0,16 

0,06 
1,30 
0,06 
0,06 
0,15 
1,07 


7,90 
9,04 
1,58 
3,87 

0,26 
0,96 
0,12 
0,16 
0,21 


25,7 

43,4 

14,8 

16,76 
5,80 
1,64 

0,59 
0,82 
0,11 
0,30 
0,84 


23,8 

29,7 
32,4 


I         I         I 
23,8  26,8  23,?  28,0 


40,4 

17,8 


9,46  12,9» 


2,4l|    0,22 


5,79 
2,20 
1,65 
0,74 
0,81 
0,40 

"j 


6,23 

2,76 
0,80 

0,10 

0,49 
0,71 
0,S5 


39.1 
20,6 

7,97 
6,79 
2,6« 
0,41 


0,40,  0,23 
0,051  0,40 
0,14'    0,49 


0,13 
0,52 
0,18 
0,46 
0,50 
1,94 


36,9 
26,3 

9,46 

4,97 
0,76 
0,69 
1,69 
0,29 
0,97 

0,30 
0,27 
0,20 


27,2 
30,0 

10,61 

5,00 

1,69 
0,47 
1,00 
0,19 
0,24 
0,11 
0,.S7 
0,88 
0,65 


I 

10     11  i  12 


27,9 
38,4 
21,0 

8,56 
5,41 
2,27 


0,39     0,47 


0,74 
0,21 
0,79 

0,12 
0,25 

1,06 


22,9 
84,1 
23,0 

13,73 
7,80 
3,45 


0,42 
0,58 
0,91 
0,85 
0,09 
0,37 
1,21 


13 


14     15 


16 


23,8  28,6 
33,8  32,4 
14,8  23,0 

21,4411,85 

8,86  6,20 

3,61  1,60 

0,17J  0,65 

0,88  0,96 

0,12  0,18 

1,08  1,06 

0,52]  — 

0,26  0,21 

0,83  0,80 

1,49  0,32 


25,9 

25,9 

n,i 

39,4 

33,3 

43,7 

16,9 

15,0 

15,8 

13,79 

18,91 

18,19 

6,22 

8,95 

6,50 

2,57 

2,60 

0,75 

0,62 

0,43 

0,72 

1,28 

0,64 

2,30 

0,20 

0,48 

0,31 

0,87 

2,88 

2,07 

0,15 

0,oj 

— 

0,34 

1,76 

0,19 

0,27 

0,42 

0,10 

0,94 

0,20 

— 

19,1 

21,» 

35,, 

28,6 

27,0 

20,6 

11,M 

21,93 

8,08 

8,,7 

1,1« 

2n>i 

2,90 
0.4IS 

0,19 
3,80 

0,1* 

0,26 

0,16 

—       0,18     0,46 


0,27 

1,18 

0,12 
0,40 


Es  finden  sich  in: 

der  Asche  von 
Melasse  (n.  Kicliardson) «) 


36,23  <jb 

12,72  „ 

11,14  „ 

2;C2  „ 


Kali 
Kalk 
Magnesia 
Eisenoxyd 
Kupfer  und 
Manganoxyd  Spuron 
Chlorkalium       1,58  % 
Chlornatrium  25,87  „ 
Schwefelsäure    7,9 1  „ 
Kieselsäure        1,93  „ 


Wasser 

Stickstoff 

Asche 

Kali 

Natron 

Kalk 

Magnesia 

Phosphors, 

Schwefels. 

Kiesels. 


Rübenmelasse 
n.  E,  V.  Wol/^) 

17,2  % 

1,28  „ 

8,23  „ 

5,75  „ 

0,47  „ 

0,03  „ 

0,05  „ 

0,17  „ 

0,03  „ 


Zuckerrohrmelasse 
n.  Biard  (Mauritius) 

-  ^ 

0,50    „ 

7,15  „    darin 
29,90  „ 

28,8c  „ 

l»i7  „ 


•)  De  Mclasgevonnende  Bcstanddoolcn  by  de  llietsuUccrfabHkatle.    Mcdedeeling^en  van  het  Procfstatlon  voor 
Suikcrrict  in  NVcBt-Java.     Semarang  1892. 

2)  Duvelaar  van  Campen  S.  22. 

3)  Praktische  Dftngcrlelirc  Berlin  1875  S.  194. 
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Der  auf  Java  in  den  Dörfern  gewonnene  Kompost  oder  Stalldünger 
(Dessamest)  besteht  aus  den  Exkrementen  von  Büffeln  (Karbauen)  und  Zebus, 
meist  mehr  oder  weniger  vermengt  mit  Asche,  Küchenabfall  und  sonstigem 
Material,  was  beim  Reinhalten  der  Umgebung  der  Wohnungen  gewonnen 
wird.  Van  Lookeren  Campagne^)  teilt  die  Zusammensetzung  zweier  solcher 
Dünger  mit  einem  Wassergehalt  von  40  ^  wie  folgt  mit: 

I  II 

Stickstoif  0,26  0,27 

Phosphorsäure  /  löslich  in  conc.  0,84  0,45 

Kali  l       Salzsäure  0,34  0,48 

Sie  zeigten  also  eine  ähnliche  Zusammensetzung  wie  europäischer  Strassen- 
kehricht,  denn  ein  solcher  (aus  Bremen)  enthält  nach  Sachsse*)  bei  18,5  ^ 
Wasser:  Stickstoff  0,22  %,  Phosphorsäure  0,3i  <jb,  Kali  0,22  <fe. 

Nach  Man^^)  enthielt  lufttrockener  Stalldünger  in  Ost- Java: 
Org.  Substanz  18,8o  %  Phosphorsäure  0,57  % 

Wasser  19,29  „  Kali  (in  Wasser  löslich)    0,48  „ 

Stickstoff  0,52  „ 

er  war  also  verhältnismässig  arm  an  Stickstoff,  denn  Wolff  giebt  den  Gehalt 
des  frischen  Stalldüngers  (mit  75  ^  Wasser)  auf  0,39  ^  Stickstoff  an.  Prinsen 
Geerligs*)  fand  die  Zusammensetzung  von  festen  Exkrementen  auf  Java 
wie  folgt  bei: 

Pferden  Büffeln 

frisch  lufttrocken  frisch  lufttrocken 

Wasser  70,o     ^  12,o      %  80,o     ^  18,o    % 

Asche  7,1      „  20,8     „  4,9      „  20,  i    „ 

Stickstoff  0,336    „  0,981     „  0,202    „  1,06    „ 

Im  Urin  fand  sich  bei  Pferden  1,5—1,8  <*»,  bei  Büffeln  1,2  %  Stickstoff. 

Die  Asche  der  Zuckerfabriken,  ihrer  Herkunft  nach  aus  der  Asche 
von  Kohlen,  Holz,  Ampas,  Rohrblättern  etc.  bestehend,  wird  entsprechend 
dieser  und  dem  Grad  der  Verbrennung  und  Verunreinigung  einen  sehr  ver- 
schiedenen Wert  als  Düngemittel  besitzen.  Da  es  nur  wenig  Arbeit  macht, 
sie  dem  Boden  einzuverleiben,  wird  sie  wie  auch  die  vorstehend  behandelten 
Fabrikabfälle  demselben  auch  dort  zweckmässig  zugeführt,  wo  sich  augen- 
blicklich selbst  ihre  Anwendung  nicht  lohnt,  um  so  einer  Erschöpfung  des 
Bodens  an  Mineralstoffen  möglichst  vorzubeugen.  Besonders  günstig  als 
Düngemittel  möchte  sich  die  Asche  des  Teak-  oder  Djattiholzes  (Tectonia 
grandis)  erweisen,  nicht  selten  findet  man  in  diesem  Holze  mineralische  Aus- 
scheidungen, die  vorwiegend  aus  phosphorsaurem  Kalk  bestehen.*)  Dass 
man  die  Asche  vor  ihrer  Verwendung  sorgfältig  vor  Auslaugung  zu  schützen 


')  Archicf  voor  tle  Java-Sulkcrindtustilc  1894  S.  19. 

2)  Aßriculturchcmic  S.  556. 

3)  Waiker  Over  grocno  bemestin;?.   Archlef  voor  de  Javft-Suikcrlndustrie  95  S.  482. 
*)  S.  13  1.  c.  (Note  3  S.  208). 

6)  Ebermayer     PhysloIo;?l«elio  Chemie  der  Pflanzen  1882  S    804. 
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hat  durch  Aufbewahrung  in  trockenen  Räumen,   braucht  wohl  nicht  hervor- 
gehoben zu  werden.     Winter  fand  in 

Ampasasche  Dessaasche 

I  II 

Kali  7,30  10,85  1,20 

Phosphorsäure       l,o5  3,o7  ],3i 

Frinsen  Geerligs  berechnet  bei  einer  Ernte  von  1000  Pikol  Rohr,  w^elches 
12  ^  völlig  trockenen  Ampas  giebt  und  einem  Aschengehalt  des  letzteren 
von  4  %  die  zur  Verfügung  stehende  Asche  auf  4,8  P.  pro  Bouw  und  würde 
sich  bei  Vernachlässigung  der  Verwendung  der  Asche  als  Düngemittel  der 
Verlust  in  derselben  auf  4,6—7,8  kg  Kali  und  3,6—7,2  kg  Phosphoi-säure 
beziffern.    Nach  ihm  waren  2  Aschen  wie  folgt  zusammengesetzt: 

I  II 

P^O«*  2,40  1,82 

Kali  2,50  1,51 

Die  trockenen  Zuckerrohrblätter  und  besonders  auch  der  Ampas 
werden  bei  den  hohen  Preisen  des  Brennmaterials  zweckmässig,  mit  Ausnahme 
des  dazu  etwa  nicht  erforderlichen  Quantums,  als  Heizmaterial  verwandt.^) 
Ihr  Wert  als  Dünger  ist  nur  sehr  gering,  er  berechnet  sich,  wenn  man  die 
Wirkung  der  org.  Substanz  auf  dem  Boden  ausser  Acht  lässt,  nur  zu  wenigen 
Pfennigen  pro  100  Kilo  Trockensubstanz  (30  bezw.  18  Pfennig).  Dabei  ist 
der  Aschenwert  noch  mit  in  Rechnung  gezogen,  bei  sorgfältiger  Gewinnung 
und  Verwendung  der  Asche  jedoch  würde  für  jenen  von  obigem  Werte  noch 
etwa  Vs  zu  kürzen  sein.  Ein  Teil  der  Blätter  und  auch  das  Reisstroh  könnte 
zweckmässig  zur  Couservierung  des  Stalldüngers  Verwendung  finden. 

Das  Erdnussmehl  (bezw.  Erdnussölkuchen),  der  Pressrückstand 
(bungkil  katjang)  von  der  Erdnuss  (Arachis  hypogaea)  bei  der  Ölgewinnung, 
ist  ein  ähnliches  vorzügliches  Düngemittel,  wie  in  Europa  der  Raps- 
kuchen als  ein  solches  bekannt  ist.  Es  enthält  zwar  je  nach  seiner 
Herstellung  (mit  oder  ohne  Schalen)  und  je  nach  der  Art  der  Pressung  des 
Öls  aus  den  Erdnüssen  wechselnde  Mengen  an  Pflanzeunährstoffen,  auch  ist 
es  ab  und  zu  Verfälschungen  ausgesetzt  (Muschelschalen,  Kalkstein,  Sand, 
gemahlene  Mauersteine  etc.),  doch  hiervon  kann  man  sich  durch  die  Unter- 
suchung überzeugen  und  so  vor  Schaden  schützen.  Seinem  Hauptcharakter 
nach  ist  es  ein  Stickstoffdünger.  Sein  Gehalt  an  Stickstoff  schwankte  in 
38  Mustern«)  von  8,69—0,66  und  betrug  im  Mittel  mit  Ausschluss  von 
4  offenbar  gefälschten  6,io  ^;  11  Muster  hatten  weniger  als  5  %  Stickstoff'. 
Der  Aschengehalt  schwankte  von  8,91—66,97  ^;  er  betrug  bei  12  Mustern  über 
15  %,  davon  4  über  50  ^.  Der  Phosphorsäuregehalt  in  11  daraufliin  unter- 
suchten Mustern  schwankte  von  0,39—1,9»  und  betrug  im  Mittel  0,9o  95; 
ebenso  der  Kaligehalt  in  5  Mustern  von  1,20—2,29,  im  Mittel  1,56  ^.    Mit 

>)  Vcrpl.  Stade  1.  c.  Note  8  S.  214,  Bericlitc  der  Versuchsstation  Wcst-Jnva  lieft  II  S.  107  nnd 
Arclnef  1894  S.  677. 

2)  Xftcli  UntersnchunjJTcn  an  der  Vcrsuclisstatlon  West-Java. 
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Ausseraclitlassungr  des  Wertes  der  Asclienbestandteile  und  der  organischen 
Stoffe  würde  sich  demnach  bei  der  Annahme  eines  Preises  von  0,75 — l,o  Mark 
pro  Kilo  Stickstoff  der  Wert  von  100  Kilo  Erdnusskuchen  im  Mittel  etwa 
auf  5,3i  Mark  stellen,  d.  i.  pro  Pikol  (125  Pfd.)  fl.  2,oo.  Beim  Zuckerrohr, 
welches  circa  12  Monate  das  Land  einnimmt  und  unter  Verhältnissen,  wie  sie 
auf  Java  vorliegen  (rasche  Zersetzung)  und  bei  zweckmässiger  Anwendung, 
möchte  wegen  der  besseren  Ausnutzung  noch  ein  etwas  höherer  Preis  für 
das  Kilo  Stickstoff  im  Erdnussmehl  zu  rechnen  sein. 

Aus  den  von  Winter^)  mitgeteilten  Zahlen  über  Zusammensetzung  von 
Erdnussmehlen  lassen  sich  folgende  Anhalte  ableiten: 
Zahl  der  Analysen 


Stickstoff 

Asche 

Wasser 

Fett 

Phosphorsäure 

Kali 


50 

26 

11 

2 

2 

1 


4,06  7,04, 

4,41  —  27,72, 

9,27  18,15, 

18,34  U.  26,92, 
1,35  U.  ],5G, 
0,54 


im  Mittel  6,2  ^ 


Wichtig  sind  auch  noch  einzelne  Analysen,  von  denen  Winter  Mit- 
teilung macht: 

Stickstoff  Asche  Wasser 

6,76  4,41  12,98 

7.27  27,72  9,44 
3,30  36,00  12,77 

1.28  66,04  4,73 

Aus  den  ersten  beiden  ist  ersichtlich,  dass  der  Aschengehalt  nicht  not- 
wendig mit  dem  Stickstoffgehalte,  also  dem  Werte  des  Düngemittels,  in  Be- 
ziehung zu  stehen  braucht  —  es  genügt  daher  eine  Aschenbestimmung  zur 
Wertermittelung  dieses  Düngemittels,  wie  häufig  anempfohlen  und  geübt  wird, 
nicht;  die  beiden  anderen  geben  neben  niederen  Stickstoffgehalt  einen  hohen 
Aschengehalt,  sie  sind  zweifellos  anormal  und  wenigstens  das  letztere  gefälscht. 
Auch  Eicke^)  fand,  dass  Bungkil  bei  20  ^  Asche  noch  etwa  7  *yo  N  enthielt, 
solcher  mit  5 — 10  ^  Asche  dagegen  nur  4 — 5  ^  N. 

Prinaen  Geerligs^)  verzeichnet  diesbezüglich  folgende  Analysen: 


Kntlinisto 
KrdnDssc*) 


Stickstoff 


3,19  «/o 


Fett ■  34,85   „ 


Ascbe  .... 
Wasser  .  .  . 
Phospliorsäure  . 
Kali     .... 


1,87  „ 

34,10  „ 

0,384  „ 

0,350  „ 


Erdnuss- 
schalen 


'       Selbst- 
Uncntlinisto      pepreMtor 
Krdnnssc    j    Krdnuss- 
knchen 


Fahrt  kmilsflijir 

hciprestellter  ErdnuHS- 

kuehcii  aus 

{        nicht 

enthftlsten 

ErdnOssen 


cnthnlstcn 


Afrl- 
kauischer 
Erdnuss- 
kuchen 


1,05  Vo 


:20,46 
3,57 


9,«4    „ 

25,42   „  I  32,11    „ 

0,160  „  0,8»9  „ 

0,412  „  !      0,870  „ 


5,08% 

6,04  <>/o 

4,69  «/o 

1       9,58     „ 

20,70   „ 

18,64     „ 

1      6,81     „ 

4,78     ,. 

8,93     „ 

11,37     „ 

13,60     „ 

12,00   „ 

0,628  „ 

— 

— 

1      0,707  „ 

~ 

— 

7 

80 

% 

7 

92 

n 

ö 

21 

,1 

8, 

61 

:i 

')  Mededeellngen  v.  h.  Proefstation  Midden  Java.     Uit  hct  chemisch  Laboratorium  No.  2. 

2)  Jaarvcrsla^en  v;h.  Proefstation  Midden- Java  1887  S.  27. 

3)  Jets  over  de  bemesting  van  het  sulkorrict  S.  171. 

*)  Die  jrut  von  Erde  befreiten  Erdnftssc  bestanden  zu  23  %  aus  Sclialen. 
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Nach  Knyt^)  endlich  war  die  Zusammensetzung  eines  Erdnussmehles 
folgende: 

Stickstoff  5,54,  Fett  13,6  ^,  Pliosphors.  1,22  ^,  Kali  1,48  %. 

Vielfach  wird  der  Ölgehalt  des  Erdnussmehles  bei  der  Düngung  als 
nachteilig  für  das  Zuckerrohr  erachtet,  doch  bei  richtiger  Anwendung  (guter 
Zerkleinerung,  Ausstreuen  vor  dem  Pflanzen  etc.)  sind  diese  Befürchtungen 
sicher  grundlos,  ebenso  die  Befürchtung  andererseits,  dass  dasselbe  wegen 
seiner  langsamen  Zersetzung  dem  Zuckerrohr  nicht  zu  gute  käme,  sieht  man 
doch  schon  nach  etwa  14  Tagen  die  Wirkung  an  einer  damit  nachgedüngten 
Anpflanzung.  Eine  gute  Zerkleinerung  der  Erdnusskuchen,  die  für  eine  gute 
Ausnutzung  durchaus  erforderlich  ist,  erreicht  man  am  besten  mit  einer 
Excelsiormühle.  Ganz  verkehrt  ist  es,  Kalk  oder  sonstige  ätzende  alkalische 
Stoffe  längere  Zeit  vor  der  Anwendung,  besonders  auch  in  feuchtem  Zustande, 
damit  zu  vermengen,  weil  dadurch  ein  bedeutender  Stickstoffverlust  ein- 
treten kann. 

Bei  Vordüngung  mit  Erdnussmehl,  die  beim  Zuckerrohr  meist  anzuraten 
sein  möchte,  befeuchte  man  den  Boden  vor  dem  Pflanzen  und  Düngen,  oder 
aber  man  sei  vorsichtig  mit  dem  Geben  von  Wasser,  weil  dieses  leicht  den 
trockenen  Dünger  mit  fortschwemmt  beim  Übermass  von  Wasser  in  den 
Pflanzgräben. 

Gewöhnlich  ja  fast  allgemein  im  Gebrauch  ist  heute  auf  Java  ein 
Gemenge  von  Erdnussmehl,  Asche  und  Scheideschlamm.  Man  thut  am  besten, 
das  Mengen  dieser  Substanzen  kurz  vor  dem  Ausstreuen  vorzunehmen, 
nachdem  man  die  Teile  des  Gemenges  gut  zerkleinert  hat.  Die  angewandte 
Menge  pro  Bouw  und  das  Mischungsverhältnis  dieses  Düngers  schwankt 
sehr.  Manche  verwenden  eine  nach  dem  Volumen,  andere  eine  dem  Gewichte 
gleiche  Mischung,  wieder  andere  ein  anderes  Verhältnis.  Die  Menge  des 
Erdnussmehles,  worauf  es  hier  besonders  ankommt,  beträgt  etwa  4—15,  im 
Mittel  10  Pikol  pr.  B.  Die  nach  der  Feldbearbeitung  zu  gebende  Düngung 
wird  zweckmässig  nach  Pflanzreihen  behufs  guter  Verteilung  mit  Mass- 
gefässen  verteilt  und  mit  Hülfe  des  Patjols  mit  der  losen  Erde  der  Pflanz- 
gräben vermengt.  Die  Vordüngung  mit  obigen  Düngemitteln  hat  gegenüber 
der  Nachdüngung  wesentliche  Vorteile.  —  Die  Unternelimung  Kalibagor 
düngte  überhaupt  nicht  nach,  oder  doch  nur  zurückgebliebene  Pflanzen. 

Kapokkerne,  die  Samen  des  Wollbaumes,  Eriodendron  anfractuosum, 
jav.  kapok  genannt,  welche  bei  der  Gewinnung  der  Wolle  aus  den  Früchten 
desselben  als  Abfall  gewonnen  werden  und  vielfach  völlig  unbenutzt  bleiben, 
können  ebenfalls  als  solche  zweckmässig  bei  ihrem  hohen  Stickstoffgehalt 
zur  Düngung  verwandt  werden.  Empfehlenswert  dürfte  es  jedoch  vielleicht 
sein,  die  zerkleinerten  Samen  wegen  ihres  Fettgehaltes  genügend  lange  vor 
dem  Pflanzen  auszustreuen.  Hier  und  da  kommen  auf  Java  bereits  Kapok- 
kuchen  in   den   Handel,   dieselben   sind  nur  wenig  geringwertiger  als   die 


')  Arcliiof  voor  »lo  Java-Snikeriiulnstrie  189r)  S.  480. 
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Stickstoff 

Asche 

4,40 

7,09 

4,20 

6,15 

3,C2 

6,11 
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Erdnusskuchen,  denn  sie  enthalten  etwa  4  %  Stickstoff.  Prinsen  Geerligs 
giebt  für  Kapokkuchen  und  einige  ähnliche  Rückstände  der  Ölfabrikation 
folgende  Zusammensetzung  an: 

Presskuchen  von  Kapoksamen 
„  „     Ricinussamen 

„  „     Fruchtfleisch  der  Kokosfrüchte 

Neuerdings  ist  sog.  chinesischer  Bungkil,  wahi-scheinlich  gepresste  Soja- 
bohnen, auf  Java  im  Handel.  Seine  Zusammensetzung  im  Mittel  verschiedener 
Analysen,  wie  die  der  Sojabohne  ist  nach  Primen  Geerligs  folgende: 

Chin.  Bungkil     Sojabohnen  (kedele) 

Stickstoff                        6,96  6,12 

Fett  11,80  16,97 

Asche                             5,08  5,10 

Wasser  11, 40  ll,7o 

Phosphorsäure                0,275  0,77 

Kali                               2,01  1,89 

Fledermausguano  findet  sich  auf  Java  nicht  selten  in  Grotten, 
Höhlen,  besonders  am  Sfldseestrand,  z.  B.  in  der  Abteilung  Lumadjang  Res. 
Probolingo,  Banjuraas,  ja  selbst  in  Schornsteinen  etc.  als  Produkt  der  tags- 
über darin  verweilenden  unzähligen  Fledermäuse.  Dieser  Dünger  ist  je 
nach  seinem  Alter,  der  Art  der  Gewinnung  u,  s.  w.  zwar  sehr  verschieden 
zusammengesetzt,  bietet  aber  bei  preismässiger  Beschaffung  ebenfalls  ein  zu 
beachtendes  Düngemittel.  Bei  regel-  und  ordnungsmässiger  Ausbeutung  und 
Pflege  dieser  Grotten  (Einstreuen  von  Gyps  etc.  zur  Bindung  des  Ammoniak) 
möchte  noch  ein  weit  besseres  Produkt  zu  erzielen  sein.  Über  die  Zusammen- 
setzung des  Fledermausguano  auf  Java  geben  folgende  Untersuchungen 
Aufschluss : 

Es  enthielten  nach  Wi.ier  6  Proben^)  j     \^''-^^^'^  ''"^  ^^"^^  ^'^   2^  ^,^5 

'  \     3,15—7,88,    „        „      5,6  %  r*0* 

nach  Primen  Geerligs  5        „  (     2,22-4,48,    „        „       3,63  ^/o  N 

des  Handels     (     l,73-3,oi,    „        „      2,37<jfer*0* 

Ferner  fand  Prinsen  Geerligs  in  selbst  gesammelten,  also  reinen  unver- 
fälschten Mustern: 

I  II  III 

(aus  einer  Grotte)      (aus  einem  Schornstein)         (desgl.) 

frisch  3  Monat  alt 
54,41  42,15 

13,05  26,52 

3,23  3,51 

2,81  3,27 


Wasser 

31,78 

Asche 

20,7 

Stickstoff 

5,01) 

Phosphorsäure 

4,19 

')  Auf  P2(j5  wurden  nur  5  Proben  davon  untersucht. 
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An  einzelnen  Orten  auf  Java  bieten  sich  auch  Indigo fa brika ti ons- 
ab fälle  (Titen)  als  Düngemittel,  die,  wenn  auch  häufig  nur  geringwertig, 
nach  Massgabe  der  Verhältnisse  zu  berücksichtigen  sind. 

Über  Zusammensetzung  der  Indigoabfälle  hat  zur  Feststellung  ihres 
Düngewertes  und  ihrer  Veränderung  beim  Aufbewahren  zunächst  Eicke^) 
Mitteilungen  gemacht.    Eis  enthielten: 


I 

II 

III 

IV           V 

VI 

Wasser 

51,67 

58,99 

53,03 

68,75            71,5 

65,0 

Stickstoff 

3,is 

2,37 

2,19 

0,85               0,73 

1,25 

r  gebunden 

0,31 

— 

—                   — 

— 

Ammoniak  <  frei 

0,20 

0,11 

0,03 





l  total 

0,56 

— 



0,024             0,027 

0,066 

Phosphorsäure 

0,656 

0,529 

0,619 





Kalk  (CaO) 

3,559 

3,160 

4,216 

Magnesia  (MgO) 

0,889 

0,569 

0,522 

KaU  (K«0) 

— 

0,588 

0,531 

Schwefelsäure 

Spuren 

Spuren 

Spuren 

Asche 

13,35 

8,57 

11,07 

und  darin 

ptQ^ 

4,165 

6,167 

5,692 

CaO 

26,653 

36,87 

38,089 

MgO 

6,657 

5,855 

4,717 

K«0 

— 

6,807 

4,80 

Heraerkung: 

No.  1.    Etwa  3  Tage 

alt,    von 

der  Oberfläche  eines  Haufens.    Struktur 

der  Blätter 

noch  gut  zu  erkennen. 
No.  2.    Etwa  14  Tage  alt,   aus  der  Mitte  des  Haufens.    Blätter  bereits  auseinander 

gefallen. 
No.  3.    Etwa  6  Wochen  alt,  aus  dem  unteren  Teil  des  Haufens. 
No.  4—6.    Ungefähr  1  Jahr  alt,  gänzlich  vermodert. 

Femer  maclit  v.  Lookeren  Campagne  Mitteilung  über  Zusammensetzung 
von  Indigoabfällen;  nach  ihm  ergeben  sich  folgende  Zahlen: 


frische  Indigopflanzen 

Verlust  bei  der 

Frischer  „Tit( 

(zweiter  Schnitt) 

Indigogewinnung 

(berechnet) 

Stickstoif                     0,79  ^ 

0,0D     % 

0,70    % 

Phosphorsäure             0,i6  „ 

0,039   „ 

0,1t   „ 

Kali                             0,60   „ 

0,27      „ 

0,83     „ 

Kalk                            0,68   „ 

0,112   „ 

0,67     „ 

Auf  den  Bouw  berechnet  sich  bei  einem  Ertrage  von  300  Pikol  (erster 
und  zweiter  Schnitt)  der  Gehalt  der  frischen  Indigoabfälle  zu: 

130,2  kg  Stickstoff  61,4  kg  Kali 

22,3    „    Phosphorsäure  106,o    „    Kalk 


0  Jaarvcrsilapeu  v.  h.  Procfstation  Middou-Java  1689  S.  «1  «.  f. 
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Bei  einer  Gewichtverminderung  von  55,4  %  und  einem  Wassergehalt  von 
77,7  ^  war  der  Gehalt  der  6  Monate  lange  gelagerten  Indigoabfälle: 


0,79 

%  Stickstoff 

0,32 

Oh  Kali 

0,24 

„   Phosphors. 

1,»0 

„    Kalk 

Es 
hnel 

verblieb 

demnach    auf 

das 

Gewicht 

der 

ausgelaugten 

Pflanzen 

0,35 

'>h  Stickstoff 

0,14 

<jb  Kali 

0,n 

„   Phosphors. 

0,58 

„   Kalk 

so  dass  ein  Verlust  durch  Auswaschen,  Verflüchtigung  etc.  eingetreten  war 
von  0,35  ^  Stickstoff*,  0,oi  %  Phosphors.,  0,i9  ^  Kali,  also  etwa  die  Hälfte 
des  Stickstoffs  und  Kalis  verloren  ging.  Eine  gute  Conservierung  dieser 
Abfälle  ist  daher  sehr  zu  beachten. 

Nach  Primen  Geerligs  enthielten  frische  Indigoblätter  bei  77,2  %  Wasser 
1,151  ^  und  der  davon  herrührende  in  der  Sonne  getrocknete  Abfall  aus  der 
Indigofabrikation  3,i3  ^  Stickstoff.  Jedoch  ist  es  nötig,  event.  solche  Abfälle 
in  der  Sonne  zu  trocknen  und  vor  Regen  geschützt  aufzubewahren  und  nicht, 
wie  es  bis  jetzt  häufig  geschieht,  im  Freien  in  Haufen  liegen  zu  lassen, 
wobei  Fäulnis  und  grosser  Stickstoffverlust  eintritt.  Ein  Muster  letzterer 
Art  enthielt  nur  0,7i  %  Stickstoff. 

Von  Winter^)  wird  noch  die  Zusammensetzung  zweier  Substanzen,  die 
als  Düngemittel  bezw.  Bodenverbesserungsmaterial  dienen  können,  angegeben, 
nämlich 

I  II 

Hornspähne  mit:   Stickstoff  12,7i  %  13,28  % 

Phosphorsäure     0,o64  „  — 

Boden  eines  Koralleneilandes,  der  aus  53  ^  groben  Stücken  und  47  ^  loser 
Erde  bestand,  enthielt  in  der  letzteren  nach  Absiebung: 

Phosphorsäure    12,3o  %        Glühverlust  (Humus)      29,2*  % 
Stickstoff  1,10  „         Wasser  15,i4  „ 

Kali  Spuren  Mineral.  Bestandteile      55,62   „ 

Kohlensäure         3,22  =  7,27  kohlens.  Kalk 
Chlor  0,28  =  0,37  Kochsalz. 

Auf  den  Sandwich-Inseln  scheint  der  Korallenkalk  mit  besonders  gutem 
Erfolge  zur  Zuckerrohrkultur  Verwendung  zu  finden. 

Zum  Schluss  rauss  ich  hier  auch  noch  der  Gründüngung  zum  Zucker- 
rohr Erwälmung  thun.  Die  Aufgabe  der  Gründüngung  besteht  in  erster 
Linie  in  einer  Stickstoff-  und  Humusanreicherung  des  Bodens,  in  der  letzteren 
liegt,  insofern  sie  die  physikalische  Beschaffenheit  strenger  Böden  günstig 
beeinflusst  und  somit  die  Verwitterung  unterstützt  (Lockerung  und  Auf- 
schliessung des  Bodens  —  Gahre),  wesentlich  mit  ihr  Wert  für  den  Zuckerrohrbau, 
der  mürben,  gut  verwitterten  Boden  fordert,  begründet.    Auch  die  Fixierung 


1)  S.  15  u.  lü  1.  c.  (Xotc  1  S.  219). 
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der  Nälirstoffe  im  Boden,  also  Schutz  derselben  vor  Verlust  durch  Aus- 
waschen, kann  eine  Bebauung  des  Ackers  mit  Grttndüngungspflanzen  geraten 
erscheinen  lassen;  ferner  gelten  als  indirekte  Wirkungen  der  Gründüngung: 
Feuchterhaltung  des  Bodens  (Taubildung)  und  Verdrängung  der  Unkräuter. 
Schon  Soüwedel  bemühte  sich  in  der  richtigen  Erkenntnis  der  Sachlage,  auf 
Java  in  dieser  Richtung  thätig  zu  sein.  Bei  der  Wahl  von  Leguminosen 
zur  Gründüngung  kommt  neben  der  indirekten  Wirkung  der  Gründüngungs- 
masse aber  noch  die  Boden  bereichernde  Eigenschaft  der  Pflanzen  an  Stickstoff 
in  Betracht.  Gräser,  und  somit  auch  das  Zuckerrohr  —  welches,  wie  wir 
sahen,  sogar  sehr  Stickstoff'  bedürftig  ist  —  vermögen  sich  nicht  oder  in 
höchst  geringem  Grade  (Ammoniak  in  der  Luft)  den  freien  Stickstoff  der 
Luft  anzueignen,  es  müssen  also  die  zu  ihrer  Ernährung  dienenden  Stickstoff- 
verbindungen im  Boden  vorhanden  sein.  Die  natürlichen  Stickstoffquellen 
des  Bodens  reichen  aber  bei  geregelter  Kultur  nicht  aus,  um  fortdauernd  den 
Verlust  des  Bodens  an  Stickstoff  durch  Entnahme  von  Ernten  etc.  zu  decken, 
daher  müssen  wir  dem  Boden  Stickstoff  zuführen  und  dies  nimmt  bei  der  Zucker- 
rohrkultur —  der  schwere  javanische  Boden  ist  zwar  verhältnismässig  reich 
(etwa  0,1  %)  an  Stickstoff  —  vor  allem  unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch. 
Alle  ausführbaren  und  lohnenden  Wege  der  Stickstoffzufuhr  müssen  daher 
willkommen  geheissen  werden,  und  dazu  gehört  auch  die  Ausnutzung  des 
Vermögens  der  Leguminosen,  Stickstoff  zu  sammeln  durch  die  Gründüngung 
mit  denselben.  Die  Zweckmässigkeit  der  Gründüngung  unterliegt  dort,  wo 
Landbau  und  Viehzucht  nicht  zu  gleicher  Zeit  ausgeübt  werden,  wie  z.  B. 
auf  Java,  nicht  jenen  wichtigen  Bedenken  wie  dort,  wo  dieses  wohl  der  Fall 
ist,  und  es  regelt  sich  ihre  Anwendung  unter  jenen  Verhältnissen  einzig 
und  allein  durch  die  Frage,  ob  sie  Vorteil  bringt.  Schnelle  Entwickelung 
und  leichte  Fäulnis  der  grünen  Masse  sind  neben  Stickstoffsammlung  und 
reichliche  Humusbildung  durch  Blatt-  und  Stengelreichtum  Anforderungen, 
die  an  eine  Gründüngungspflanze  unter  javanischen  Verhältnissen  zu  stellen 
sind.  Weitere  empfehlenswerte  Gesichtspunkte  bei  der  Gründüngung  sind 
dichte  Saat,  Unterackern  der  Pflanzen  vor  der  Samenbildung  und  genügende 
Fäulnis  des  Gründüngers  vor  dem  Pflanzen  des  Zuckerrohrs. 

Auf  Java  ^)  giebt  es  eine  Reihe  von  heimischen  oder  gebauten  Leguminosen, 
unter  diesen  zeichnet  sich  der  Turi  (Agati  grandiflora)  durch  besonders 
grosse  und  reichliche  Knöllchenbildung  aus;  sein  schneller  Wuchs,  seine 
reichliche  Hervorbringung  von  Samen  und  deren  leichte  Gewinnung  möchten 
ihn  als  Gründüngungspflanze  geeignet  erscheinen  lassen;  jedoch  führt  man 
gegen  seine  Verwendung  seine  Holznatur  an,  ob  dies  auch  für  junge  Pflanzen, 
die  von  zarter  und  saftiger  Beschaffenheit  sind,  Gültigkeit  hat,  ist  wohl  erst 
durch  einen  Versuch  zu  erbringen.  Weitere,  für  Gründüngung  jedoch  kaum 
in  Betracht  kommende  Pflanzen  dieser  Gruppe  auf  Java  sind:  Cajanus  indicus 
(gudeh),  Sesbania  aegyptiaca  (djanti),  Erj^thrina-Arten  (dadap),  Butea  frondosa 

')  Fnr  Louisiana  wurde  auch  die  dort  die  Felder  Dbcrzlelieudc  Stellarla  media  als  GrOudangungspflaiUG 
empfohlen  (Louisiana  Plauter  91  .S.  'ibiu  •■ 
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(plossoh),  Tainarindus  indica  (assam)  etc.,  von  mehr  verbreiteten  Kultur- 
pflanzen krautiger  und  halbstrauchartiger  Natur  sind  zu  nennen:  Arachis 
hypogaea  (katjang  tjina),  Phaseolus-Arten  (katjang),  Soja  hispida  (kedeleh), 
Tndigofera- Arten.  Gründüngungsversuche  liegen  bis  jetzt  vor  mit  der  Erdnuss, 
der  Soja  und  dem  Indigo.  Van  Lookeren  Campagiie^)  operierte  vorwiegend 
mit  der  Sojabohne,  die  von  ihm  als  die  geeignetste  Gründüngungspflanze  auf 
Java  bezeichnet  wird.  Sie  soll  bei  früher  Verfügung  über  die  Reisfelder 
zur  Zuckerrohrkultur  in  die  Reisstoppel  zur  Aussaat  gelangen,  um  sie  dann 
nach  40—50  Tagen,  wo  sie  schon  in  Blüte  steht,  beim  Machen  der  Pflanz- 
gräben unterzuackem,  oder  man  pflanzt  sie  erst  auf  die  Dämme  der  letzteren 
in  einigen  Reihen  an.  Im  letzteren  Falle  werden  dann  die  Pflanzen  vor 
der  Reife  ausgezogen,  in  die  Pflanzreihen  gebracht  und  mit  etwas  Erde 
bedeckt.  Die  Zusammensetzung  frischer  in  Blüte  und  Fruchtbildung  stehender 
Soja  war  bei  81,8  ^  Wassergehalt:  Stickstoff  0,5?  96,  Phosphorsäure  0,i4  ^, 
Kali  0,49  ^,  Asche  2,o  %.  Die  Ernte  betrug  75,s  Pikol  mit  42,9  Katti 
Stickstoff  pr.  Bouw.  Wakker*)  stellte  mit  allen  drei  genannten  Pflanzen,  die 
nach  ihm  die  zweckmässigsten  auf  Java  zur  Gründüngung  sind.  Versuche 
an,  indem  er  die  Aussaat  des  24  Stunden  eingeweichten  Saatgutes  in  den 
Reihen  des  nach  Reynoso  bearbeiteten  Ackers  vornahm  und  die  Wirkung  ihrer 
Gründüngung  mit  derjenigen  von  Stalldünger  und  schwefelsaurem  Ammoniak 
verglich.  Die  Zusammensetzung  der  Saat  der  zur  Gründüngung  dienenden 
Pflanzen  war  nach  Marr: 


Stickstoff 

Asche 

Phosphorsäiire 

Kali 

Soja  bispida 

5,85  %> 

5,22   % 

1,»«)^ 

2,18* 

Arachis  hypogaea 

3,»9   „ 

6,64   „ 

0,75   „ 

0,88    „ 

Indigo 

4,40    „ 

3,80    „ 

0,94    „ 

0,97    „ 

An  Stalldünger,  der  wie  auf  S.  217  angegeben,  zusammengesetzt  war, 
wurden  80  Pikol  pr.  Bouw  (=  6,6  kg  pr.  Pflanzreihe)  gegeben,  entsprechend 
einer  Gabe  von  2  Pikol  (=  166,7  gr  pr.  Pflanzreihe)  schwefelsaurem  Ammoniak. 

Auf  den  Parzellen  mit  Gründüngung  bemerkte  man  zunächst  nach  dem 
Pflanzen  des  Zuckerrohrs  ein  besseres  Aufgehen  der  Stecklinge  und  schliesslich 
das  Ernteergebnis  sprach  auch  zu  Gunsten  der  Gründüngung.  Die  Erträge 
zeigten  sich  steigend  in  folgender  Reihenfolge:  Stalldünger,  ungedüngt,  Soja, 
schwefeis.  Ammoniak,  Indigo,  Erdnuss.  Für  eine  Düngung  mit  Kalk  und 
Phosphaten  zeigten  sich  die  Stickstoffsammler  nicht  dankbar. 

Wakker  empfiehlt  auf  Grund  der  Ergebnisse  seiner  Versuche  hauptsächlich 
Gründüngungsversuche  mit  der  Erdnuss,  nach  ihm  sind  der  Indigo,  vielleicht 
auch  die  Sojabohne,  wenig  zur  Gründüngung  geeignet.  Seine  Versuche  fanden 
jedoch  unter  wenig  günstigen  Verhältnissen  statt  und  in  seinen  Mitteilungen 
fehlen  Angaben  über  die  Unkosten  der  Gründüngung  vollständig,  dennoch 
schemt  es,   dass  die  Gründüngung  als  Vordüngung  zum  ZuckeiTohr  in  Er- 


')  Archlcf  voor  de  Java-Snikorlndnatrio  1894  S.  19. 
2)  Arcliief  voor  de  Java-Sulkcriiidustrie  1895  S.  482. 
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wägung  zu  ziehen  und  neben  derjenigen  des  Erdnussmehls  oder  in  Concurrenz 
mit  derselben  von  Bedeutung  ist,  während  Stickstoff  als  Nachdüngung  am 
besten  in  Form  der  leichtlöslichen  und  assimilierbaren  Salze  (Chilesalpeter 
und  schwefeis.  Ammoniak)  gegeben  wird.  Erwähnen  will  ich  noch,  dass  das 
auf  Java  verbreitete  System  der  Zuckerrohrpflanzung  nach  Reynoso,  die  Boden- 
besitzverhältnisse u.  s.  w.  der  Ausführung  der  Gründüngung  Schwierigkeiten  — 
wenn  auch  nicht  unüberwindliche  —  in  den  Weg  legen. 

Schliesslich  liegt  noch  eine  zweite  Mitteilung  über  Versuche  mit  Grün- 
düngung von  V.  Lookeren  Campagne^)  vor,  in  der  er,  nach  einer  sicher 
nicht  unberechtigten  Kritik  der  Versuche  von  Wakker,  weitere  Anhalte  zur 
Beurteilung  der  Gründüngungsfrage  glebt.  Die  Gründüngungspflanze,  dieses 
Mal  Erdnuss,  wurde  wie  bei  seinen  früheren  Versuchen  bald  nach  dem  Anlegen 
der  Pflanzgräben  in  einer  Reihe  auf  den  Dämmen  der  letzteren  ausgepflanzt. 
Geemtet  wurden  an  grünen  Pflanzen  mit  Wurzeln  per  Bouw  205,5  Pikol 
mit  0,68  %  Stickstoff  und  einem  Wassergehalt  von  78  ^,  es  waren  also 
107  Katti  =  66  kg  Stickstoff  in  der  Gründüngung  vorhanden,  während  die 
Kosten  der  letzteren  5  Gulden  pr.  Bouw  betragen  hatten.  Bezüglich  der 
wichtigsten  Mineralbestandteile  der  Gründüngungsmasse  ergab  eine  weitere 
Untersuchung  folgendes  Resultat: 

Rohasche  2,6«  %  Kalk  0,43  * 

Phosphors.        0,o9  „  Magnesia  0,i3  „ 

Kali  0,69  „ 

Das  Ergebnis  des  Versuches  war  ein  nach  jeder  Richtung  hin  befriedigendes, 
wohl  geeignet,  um  Nachahmung  zu  finden.  Für  Benutzung  der  Erdnusspflanze 
zur  Gründüngung  wird  eine  Vegetationsdauer  von  3—4  Monaten  angegeben. 
Ein  Versuch,  der  zum  Vergleich  herangezogen  wird  und  sich  auf  den 
Ertrag  der  Erdnuss  an  Gründüngungsmasse  bezieht,  wenn  jene  in  gewöhnlicher 
Weise,  also  auf  noch  nicht  für  die  Zuckerrohrkultur  vorbereiteten  Boden  zur 
Anpflanzung  gelangt,  ergab  eine  Ernte  von  238  Pikol  pr.  Bouw  mit  einem 
Stickstoffgehalt  von  0,6i  %  und  einem  Wassergehalt  von  75,i  %,  also  einen 
Ertrag  von  145  Katti  =  90  kg  Stickstoff. 

Junge  Zweige  von  Sesbania  aegyptiaca,  eine  holzartige  Papilionaceae, 
die  auf  Java  vielfach  zu  Hecken  um  die  Zuckerrohrfelder  gepflanzt  wird, 
zeigten  folgende  Zusammensetzung: 

Stickstoff  0,68  %  Kali  0,6o  ^ 

Wasser  82,8o  ^  Kalk  0,29  „ 

Rohasche  1,69  „  Magnesia  0,o4  „ 

Phosphors.  0,ii  „ 

Die  Pflanze  zeigt  sich  also  für  Gründüngungszwecke  geeignet  und  daher 
werden  die  von  den  Hecken  regelmässig  geschnittenen  jungen  Zweige  als 
Beidüngung  des  Zuckerrohrs  besonders  zurückgebliebener  Teile  der  Felder 
empfohlen. 


')  -Archief  voor  de  Java-Öuikeriiidustric  95  S.  617. 
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Bei  einem  weiteren  GrttudQngungsversuch  ^)  endlich  wurden  zwei  wild- 
wachsende, javanische  Pflanzen,  Crotallaria  laburnifolia  undPhaseolus 
semierectus,  ebenfalls  Schmetterlingsblütler,  mit  der  Erdnuss  als  Grün- 
döngungspflanzen  in  Vergleich  gezogen.    Das  Ergebnis  des  Versuches  war: 


GriindUngUDgspflanze 

/  Kraut   . 
Erdnuss    \  ^^^^^^ 

Crotallaria  .... 
Phaseolus    .... 


I    Ernte  an 
I     Pflanzen 
P.  pr.  Bonw 

198 
I  2,8 

I        209,5 
I        243 


Wassergehalt! 


Stickstoflf- 
gehalt 


sSoff     kg  Stickstoff 
Bouw  P-  ha 


95,6 
9, 


So  f 
',o\ 


104,6 

127 
109 


Crotallaria  erscheint  demnach  wegen  ihres  hohen  Stickstoffgehaltes, 
Phaseolus  wegen  ihrer  grossen  Emtemasse  als  Gründüngungspflanze  geeignet, 
auf  nach  Reynoso  bearbeiteten  Rohrfeldern  hat  jedoch  ihre  Aussaat  gegen- 
über der  Erdnuss,  welche  einfach  auf  den  Dämmen  gesteckt  werden  kann, 
Schwierigkeiten,  für  ebene  Ländereien  dagegen  möchten  sie  sich  gut  für 
obigen  Zweck  eignen.  Bei  der  Benutzung  der  obigen,  wilden  Pflanzen  zur 
Gründüngung  ist  noch  darauf  zu  achten,  dass  ihre  Samen  grösstenteils  hart- 
schalig,  d.  h.  nicht  unmittelbar  quellungsfähig  in  Wasser  sind,  sie  erheischen 
daher  vor  der  Aussaat  eine  Behandlung,  die  am  einfachsten  in  einem  Stampfen 
der  Saat  mit  Sand  besteht. 

Das  VerliaUen  des  Düngers  im  Acker.  Für  die  javanischen  Verhältnisse 
liegen  in  dieser  Beziehung  nur  Untersuchungen  über  das  Erdnussmehl  vor. 
In  dem  Erdnussmehl  ist  der  Stickstoff  grösstenteils  noch  als  Eiweiss  vorhanden 
und  bedarf  daher,  um  von  dem  Zuckerrohr  aufgenommen  zu  werden,  einer 
Umsetzung;  die  Art  und  die  Dauer  der  letzteren  ist  für  den  Zuckerrohrbau  auf 
Java,  bei  den  dort  herrschenden  Bodenbesitzverhältnissen,  von  besonderer 
Wichtigkeit.  Kramers%  der  sich  zunächst  mit  der  Erledigung  dieser  Frage 
beschäftigte,  wies  nach,  dass  im  Boden  in  dem  Laufe  einer  Wachstums- 
periode der  grösste  Teil  des  Stickstoffs  im  Erdnusskuchenmehl  in  Ammoniak, 
salpetersaure  und  salpetrigsaure  Verbindungen  übergeht  und  zwar,  dass  die 
Umsetzungen  am  schnellsten  stattfinden  in  den  ersten  Wochen  nach  dem 
Vermengen  des  Erdnussmehles  mit  dem  feuchtgehaltenen  Boden,  da  jedoch 
die  Umsetzungsprodukte  nur  in  dem  durch  das  Gemenge  gesickerten  Wasser 
bestimmt  wurden,  jenes  aber  erst  am  Schluss  des  Versuchs  einer  Untersuchung 
unterworfen  wurde,  so  kann  wegen  der  Absorption  des  Ammoniaks  im  Boden 
das  Bild  über  die  Dauer  der  Umsetzung  kein  richtiges  sein.  Ich  will  jedoch 
seine  Schlüsse  hier  noch  wiedergeben: 

1.   In  den  Gefässen  mit  Thonboden  wurde  nicht  mehr  Stickstoff  in  durch 
Pflanzen  aufhehmbare  Formen  (Ammoniak  und  nitröse  Verbindungen) 


1)  Archlef  voor  de  Java-Snikerindustrie  95  3.  824. 

3)  Proefstatlon  Oost-Java  No.  27.   1890.    Over  de  ontleding  van  aardnoteukoekon  in  den  grond. 
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übergeführt,  als  in  solchen  mit  Sand,  obgleich  die  ursprünglich  vor- 
handene Menge  so  viel  grösser  war.  Dass  die  verhältnismässig  an 
Stickstoff  reichen  schweren  Thonböden  (0,io  ^)  auf  Java  sich  sehr 
dankbar  zeigen  gegenüber  Stickstoffdüngung,  ist  dadurch  erklärlich, 
dass  die  in  solchen  Böden  vorhandenen  Stickstoffverbindungen  sich 
sehr  langsam  umsetzen. 

2.  Bei  allen  Versuchen  mit  Sandboden  und  nur  in  einem  Falle  bei  Thon- 
böden hatten  sich  nitröse  Verbindungen  gebildet;  d.  h.  der  lockere 
Boden  hatte  die  Nitrifikation  befördert. 

3.  Die  Nitrifikation  verlief  ungleichmässig. 

4.  Aus  dem  Sandboden  entführte  das  Wasser  mehr  Stickstoff  in  Form 
der  verschiedenen  Verbindungen  als  aus  dem  Thonböden;  dies  ist  teils 
eine  Folge  der  Nitrifikation  im  Sandboden,  teils  eine  solche  der 
Absorption  des  Tlionbodens  gegenüber  Ammoniak. 

5.  38,86  gr  Stickstoff  wurden  im  Ganzen  in  7  Versuchen  in  Form  von 
Erduussmehl  dem  Boden  einverleibt,  während  im  Laufe  der  Versuche 
31,40  gr  Stickstoff  in  Form  von  Ammoniak  und  nitrösen  Verbindungen 
als  gebildet  gefunden  wurden.  Da  letztere  wohl  der  Hauptsache  nach 
dem  zugeführten  Erduussmehl  entstammen,  kann  man  annehmen,  dass 
das  Erduussmehl  sich  im  Laufe  der  Untersuchung  zum  grössten  Teile 
umgesetzt  hat  und  der  darin  enthaltene  Stickstoff  für  die  Pflanzen 
aufuehmbar  geworden  ist. 

6.  Gegen  Ende  der  Versuche  enthielt  das  ablaufende  Wasser  in  allen 
Fällen  Stickstoff  in  Form  von  organischen  Verbindungen,  eine  Folge 
ungenügenden  Luftzutritts. 

7.  Eine  Vermehrung  des  gebundenen  Stickstoffs  bei  den  Versuchen,  wo 
das  Erduussmehl  nicht  mit  dem  Boden  vermengt  war  und  eine  Ver- 
mmderung  desselben,  wo  dies  wohl  der  Fall,  findet  keine  über  Zweifel 
erhabene  Erklärung. 

Bemerkt  sei  noch,  dass  die  Versuche  in  gefirnissten,  unten  mit  einem 
Ablasshahn  versehenen  Petroleumblechen  vorgenommen  wurden,  welche  in 
der  durch  die  J^ichtung  des  Versuchs  angegebenen  Weise  mit  Boden,  dem 
Erduussmehl  in  bestimmter  Weise  beigegeben  wurde,  gefüllt  waren.  Sie 
sollten  darüber  Aufschluss  geben,  welchen  Einfluss  die  Bodenart  (Sand  und 
Thon),  das  Vermengen  oder  Nichtvermengen  des  Erduussmehls  mit  dem 
Boden  und  endlich  eine  Beifügung  von  Kalk  auf  die  Zersetzung  des  Erdnuss- 
mehles  (100  gr.  mit  5,65  ^  N)  ausüben.  Die  Umsetzungsprodukte  wurden 
erhalten  durch  Aufgiessen  von  destilliertem  Wasser  und  Ablassen  der  Lösung 
durch  den  unten  angebrachten  Hahn.  Die  Untersuchung  des  abgelaufenen 
Wassers  (in  330  Tagen  pr.  Versuch  33  mal)  und  des  Bodens  nach  Beendigung 
des  Versuchs  ergab  einen  Überblick  über  den  Verlauf  der  Umsetzung  in  den 
8  Einzelversuchen. 
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20.87 

10,80 

11,80 

5,08 

8,10 

63,6  *) 

20,70 

4,78 

18,50 
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i/ar?*«),  der  diese  Versuche  in  anderer  Weise  wieder  aufnahm,  indem 
er  nämlich  das  Gemenge  selbst  untersuchte,  setzte  seine  Versuche  in  einem 
Falle  nur  ungefähr  einen  Monat  fort  und  arbeitete  nur  mit  geringen  Mengen, 
2  Gramm  pro  Versuch;  ein  weiterer  Versuch«),  bei  dem  frisches  und  altes 
Erdnussmehl  auf  ihr  Verhalten  in  Sand-  und  Thonboden  untersucht*  wurde, 
lief  über  12  Wochen.  Bei  dem  letzten  Versuch  waren  etwa  %  des  Erd- 
nussmehlstickstoffs  umgesetzt.  Prinaen  Geerligs^  endlich  arbeitete  mit  grösseren 
Mengen  (das  Gemenge  bestand  je  aus  1  kg  fein  gemahlenem  Erdnussmehl, 
19  kg  lufttrockenem  Boden  und  50  gr  Gyps),  welche  stets  20 — 30^  Feuchtigkeit 
enthielten  und  dehnte  die  Untersuchung  über  verschiedene  Erdnussmehle  aus. 
Die  Art  und  Zusammensetzung  der  letzteren  war: 

Stickstoff 

1.  Altes  verschimmeltes  Erdnussmehl      5,88 

2.  Frisches,  selbstgepresstes  „  4,o8 

3.  Sog.  chinesisches  (Sojamehl)  „  7,io 

4.  Vorjähriges  „  3,22 

5.  Frisches,  ohne  Schalen  gepresstes       „  6,o4 

6.  Frisches,  mit  Schalen  „  „  4,69 

Die  Ergebnisse  der  Versuche  waren  folgende: 

a)  Frisches  Erdnussmehl  wirkt  schneller  als  altes,  denn  2,  5  und  6 
waren  bereits  nach  7  Monaten  gänzlich  zersetzt,  die  anderen  erst 
nach  9  Monaten. 

b)  Sehr  altes  verschimmeltes  Erdnussmehl  verliert  bei  der  Zersetzung 
im  Boden  mehr  Stickstoff  als  nicht  verschimmelte  Sorten. 

c)  Der  Fettgehalt  des  Erdnussmehles  wirkt  bei  der  Zersetzung  nicht 
hinderlich;  die  fettreichsten  waren  zuerst  zersetzt. 

d)  Es  ergab  sich  kein  bemerkenswerter  Unterschied  in  der  Zersetzung 
von  Erdnuss-  und  Sojamehl,  ihre  Eiweissstoffe  scheinen  daher,  wenn 
sie  gleich  behandelt  werden,  dieselben  Umsetzungsprodukte  in  derselben 
Zeit  und  in  demselben  Verhältnis  zu  liefern. 

e)  In  der  Zeit  von  9  Monaten,  also  etwa  so  lange  als  das  Zuckerrohr 
wächst,  kann  aller  Stickstoff  in  assimilierbare  Form  übergegangen  sein. 

f)  Zuerst  entsteht  aus  den  Eiweissstoffen  Ammoniak,  wobei  ein  Teil  des 
Stickstoffs  verloren  geht  und  erst  später  wird  das  Ammoniak  ohne 
Verlust  in  Salpetersäure  oxydiert. 

g)  Kohlens.  Kalk  befördert  die  Nitrifikation,  No.  4  ging  zuerst  zur 
Nitrifikation  über. 

h)  Der  Stickstoffgehalt  des  Erdnussmehls  ist  bei  den  nicht  stark  ver- 
schimmelten Sorten  ein  guter  Massstab  für  ihren  Düugerwert. 

»)  Procfitatloii  Oost-Juvn  No.  »8. 

S)  Das.  NIeuwo  Scrlo  No.  3  S.  6. 

3)  Jets  ovcr  bcmestlng  van  het  snikcrrlct.    Archlef  voor  de  Java-Solkcr-Industrio  1893  S.  161. 

*)  War  mit  reichlich  50  %  gemahlenem  Kalkstein  verfälscht. 
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Bringt  man  die  unter  b  konstatierte  Thatsaclie  mit  der  Erfahrung  in  Ver- 
bindung, dass  der  Ertrag  von  Erdnussmehl  verschiedener  Herkunft,  Alter  etc. 
bei  Verwendung  gleicher  Stickstoffmengen  einigerraassen  wechselnd  ist,  so 
scheint  hier  nicht  allein  der  Fall  vorzuliegen,  dass  die  auf  Kosten  der 
Stickstoffsubstanz  des  Erdnussmehles  sich  entwickelnden  Pilze,  diesen  wichtigen 
Nährstoff  dem  Zuckerrohr  durch  langsame  Zersetzung  ihrer  Masse  vorent- 
halten, sondern  sie  setzen  wahrscheinlich  auch  Stickstoff  (wie  vermutlich 
manche  Bakterienarten)  im  Boden  in  Freiheit. 

Einßu88  der  Düngung  auf  die  Zusammensetzung  des  Zuckerrohrs.  Ein 
merkbarer  Einfluss  der  DQngungen  auf  die  Beschaffenheit  des  Zuckerrohrs  ist 
bei  den  vorliegenden  Düngungsversuchen  nur  insofern  zu  erkennen  gewesen, 
als  Stickstoffdüngungen  besonders  im  stärkeren  Masse  den  Zuckergehalt  und 
die  Reinheit  des  Saftes  herabdrücken,  jedoch  wohl  nur  insoweit,  als  derartig 
gedüngtes  Zuckerrohr  zur  Zeit  der  Ernte  noch  nicht  die  genügende  Reife  erlangt 
hatte  (Verlängerung  der  Vegetationszeit).  Verbleibt  dem  Zuckerrohr  in  diesem 
Falle  bei  günstigem  (sonnigem)  Wetter  Zeit,  vorausgesetzt,  dass  keine 
Lagerung  eingetreten  ist,  so  wird  meistens  eine  günstige  Zusammensetzung 
resultieren.  Vor  allem  sind  es  daher  späte,  starke  StickstoffdQngungen,  welche 
in  obiger  Richtung  besonders  ungünstig  wirken.  Späte  stickstoffreiche  Düngung 
(Nachdüngung)  ist  daher  besonders  bei  friUi  zu  schneidendem  Zuckerrohr  zu 
vermeiden,  will  man  den  nachteiligen  Einfluss  jener  auf  die  Qualität  des 
Rohrs  umgehen.  Bemerkt  sei  noch,  dass  nach  einem  Versuche  von  Prinsen 
Geerligs^)  eine  stärkere  Düngung  mit  Phosphorsäure  und  Kali  durchaus  keine 
entsprechende  Vermehrung  dieser  Stoffe  im  Zuckerrohrsaft  zur  Folge  hatte, 
denn  der  Phosphorsäuregehalt  blieb  gleich,  der  Kaligehalt  hatte  sich  nur  in 
geringem  Masse  vermehrt. 

Der  Gedanke,  dass  ein  Mangel  an  mineralischen  Substanzen,  somit  auch 
die  Notwendigkeit  ihrer  Zufuhr  in  dem  Gehalt  des  Zuckerrohrsaftes  an  jenen 
sich  geltend  machen  müsse,  hesümmte  Kramers*)  zu  einer  Untersuchung  von 
Säften  des  Zuckerrohrs  unter  verschiedenen  Verhältnissen  erwachsen.  Kramers 
kommt  durch  seine  Untersuchungen  zu  dem  Ergebnis,  dass  Chlor  haltiger 
Boden  oder  Düngung  mit  Chlor  haltigem  Dünger  den  Chlorgehalt  des  Zucker- 
rohrsaftes vermehrt  und  schliesst  daraus,  dass  beide  für  die  Zuckerrolirkultur  zu 
vermeiden  sind,  da  die  zur  Entwickelung  des  Zuckerrohrs  benötigte  Chlormenge 
gering  und  vom  Standpunkte  der  Zuckerfabrikation  die  Anwesenheit  von 
Chlor  im  Safte  nachteilig  ist.  —  Chlorsalze  wirken  bekanntlich  auch  ungünstig 
auf  den  Zuckergehalt  bei  Zuckerrüben,  der  Schluss  von  Stutzer,  dass  dies 
auch  für  Zuckerrohr  Geltung  habe,  ist  daher  nach  obigen  Befunden  von 
Krämers  berechtigt.  Der  Gebrauch  Schwefelsäure  haltigen  Düngers  hat  auf 
den  Gehalt  des  Zuckerrohrsaftes  an  Schwefelsäure,  der  sehr  wechselnd  ist, 
wenig  Einfluss.  Der  Kieselsäuregehalt  des  Saftes,  welcher  ebenfalls  sehr 
wechselt,  ist  von  wenig  Bedeutung.   Obgleich  der  Boden  von  Java  eher  arm  als 

1)  Archief  voor  de  Java-Sulkerindustrle  1898  8.  187. 

2)  Proefstfttlon  Ooat-Java  No.  4Ö  S.  70  u.  t 
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reich  an  Phospliorsäure  genannt  werden  kann  (siehe  Bodenanalysen  S.  178  u.  f.), 
so  haben  doch  Phosphorsäuredüngungen,  wie  bereits  liervorgehobcn  ist,  keine 
Wirkung  beim  Zuckerrohr  gezeigt  und  haben  nach  den  Untersuchungen  von 
Krarners  auch  keinen  Einfluss  auf  die  Vermehrang  der  Phosphorsäure  im 
Rohrsaft  (s.  auch  oben  Prinsen  Geerligs);  ein  Saft,  welcher  noch  pro  100  ccm 
15—20  mg  P^O*  zeigt,  stammt  von  Rohr  auf  Boden  erwachsen,  der  zum  Zweck 
der  Zuckerrohrkultur  keine  Phosphorsäuredüngung  erfordert.  Der  Gehalt  des 
Zuckerrohrsaftes  an  Kalk  und  Magnesia  kann  scheinbar  ganz  auf  Null  herab- 
sinken, ohne  dass  der  Boden  an  diesen  Bestandteilen  Mangel  leidet;  Düngung 
mit  schwefelsaurem  Kalk  und  Magnesia  hatten  keinen  Einfluss  auf  den  Ertrag 
an  Zuckerrohr.  Sie  scheint  auch  auf  den  Gehalt  des  Saftes  an  Kalk  und  Magnesia 
nicht  von  Einfluss  zu  sein  und  ist  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  scheinbar 
so  lange  unnötig,  als  der  Saft  diese  Stoffe,  wenn  auch  in  geringem  Masse, 
enthält.  Aus  den  Zahlen  über  den  Gehalt  des  Zuckerrohrsaftes  an  Eisen-  und 
Aluminiumoxyd,  die  nur  einen  beschränkten  Wert  haben,  war  allein  der  Schluss 
zu  ziehen,  dass  derselbe  sehr  niedrig  sein  kann;  auf  den  Böden  für  Zucker- 
rohrkultur auf  Java  ist  ein  Mangel  an  diesen  Stoffen  ganz  undenkbar.  Der 
Gehalt  des  Zuckerrohrsaftes  an  Kali  spricht  am  wenigsten  deutlich,  er  wechselt 
sehr,  jedoch  wie  weit  er  fallen  kann,  um  nachteilig  für  die  Pflanze  zu  werden,  ist 
daraus  nicht  zu  ersehen;  der  am  niedrigsten  gefundene  Gehalt  war  42  und  48  mg 
pr.  100  ccm  Saft.  Deutlich  war  jedoch,  dass  das  Kali  der  Düngung  durch  das 
Zuckerrohr  aufgenommen  wurde,  denn  ohne  Ausnahme  war  der  Saft  des  mit  Chlor- 
kalium gedüngten  Zuckerrohrs  Kali  reicher  als  der  von  ungedüngten  Parzellen. 
Die  Düngungsversuche  ergaben  bis  jetzt  zwar  noch  nicht  das  Bedürfnis  einer 
Kalizufuhr  für  den  Zuckerrohrbau  auf  Java,  sollte  sich  dasselbe  jedoch  früher 
oder  später  geltend  machen,  so  ist  darin  leicht  zu  helfen.  Die  Menge  des 
Natrons  im  Saft  des  Zuckerrohrs  wechselt  sehr  und  fällt  bis  auf  Null  und  da 
Natron  für  das  Wachstum  des  Zuckerrohrs  bedeutungslos  ist,  so  ist  ein 
geringer  Gehalt  des  Rohrsaftes  daran  —  je  niedriger  der  Gehalt  des  Saftes 
an  Salzen  desto  besser  —  für  die  Zuckerfabrikation  am  erwünschtesten. 
Düngung  mit  Chilesalpeter  (bis  2Va  Pikol  pr.  Bouw)  scheint  keine  Vermehrung 
des  Natrongehaltes  des  Zuckerrohrsaftes  zur  Folge  gehabt  zu  haben. 

Der  Stickstoffgehalt  des  Saftes,  im  Mindesten  0,oo4— 0,ooo5  ^,  steigt 
mit  Ausnahme  einiger  Fälle  mit  der  Zufuhr  von  Stickstoff  in  der  Düngung, 
jedoch  nicht  immer  hängt  ein  weniger  kräftiges  Wachstum  mit  einem  Mangel 
an  Stickstoff  zusammen,  sondern  ist  auch  von  der  Bodenbeschaffenheit  ab- 
hängig; dies  scheint  unter  anderen  der  Fall  zu  sein,  wenn  der  Saft  0,o2o — 0,025  % 
Stickstoff  und  mehr  enthält,  findet  man  dagegen  0,oi  ^  oder  weniger  und 
ist  es  wünschenswert  das  Wachstum  des  Rohrs  zu  fördern,  dann  kann  eine 
Stickstoffdüngung  am  Platze  sein. 

Für  die  Praxis  zieht  Kramers  aus  seinen  Untersuchungen  den  Schluss, 
dass  bei  Anwesenheit  einer  gewissen  Menge  von  Chlor,  Schwefelsäure,  Eisen, 
Aluminium,  Kalk,  Magnesia,  Stickstoff  und  Kali  im  Zuckerrohrsaft,  das  Zucker- 
rohr nicht  am  Mangel  des  einen  oder  mehrerer  Stoffe  leiden  kann.    Ist  dennoch 
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die  Entwickelung  eine  ungenügende,  so  liegt  dies  an  etwas  Anderem,  z.  B. 
an  ungenügender  Thätigkeit  der  Wurzeln,  an  der  einen  oder  anderen  Krank- 
heit etc.,  aber  nicht  an  der  Düngung. 

Art  der  beim  Zuckerrohr  zu  verwendenden  Düngemittel.  Hierauf  kämen 
wir  zur  Erledigung  der  Frage:  Welcher  Dünger  sagt  dem  Zuckerrohr  am 
besten  zu?  Zur  Beantwortung  derselben  sind  ausser  den  Vegetationsver- 
3uchen  die  Feldkulturversuche  berufen.  Da  es  auf  Java  bis  jetzt  noch  an 
Einrichtungen  in  ersterer  Richtung  fehlt,  und  in  letzter  Beziehung  vielfach 
Hindernisse  in  den  W^g  gelegt  sind  (Krankheiten  des  Zuckerrohrs  etc.), 
so  ist  die  Lösung  dieser  Frage  noch  nicht  genügend  weit  gediehen.  Es  ist 
darin  bei  genügender  Bewilligung  von  Mitteln  den  Versuchsstationen  ein 
reiches  und  lohnendes  Feld  geboten,  aber  auch  der  Zuckerrohrpflanzer  selbst 
hat  auf  dem  Gebiete  der  Feldversuche  reiche  Gelegenheit,  sein  Können  und 
Wissen  zu  bethätigen. 

Leider  ist  zu  betonen,  dass  das  planlose  in  grosser  Ausdehnung 
betriebene  Versuchswesen  oder  besser  die  geübte  Versuchsspielerei  nicht 
zum  Ziel  führt  und  mehr  geschadet  als  genützt  hat.  Einmal  fehlte  es  vor 
allem  an  der  genügenden  Erkenntnis  der  Grundsätze  der  Düngung,  sowie 
auch  vielfach  an  einer  solchen  auf  dem  Gebiete  der  praktischen  Landwirtschaft 
und  damit  zusammenhängend  an  einer  genügenden  Exaktheit  der  Ausführung 
der  Versuche,  sowie  der  Untersuchung  der  Emteprodukte.  So  ist  z.  B.  bei 
vielen  Düngungsversuchen  beim  Zuckerrohr  nur  die  Rede  von  dieser  oder  jener 
Menge  des  verwandten  Düngemittels,  nie  von  dem  Gehalt  desselben  an  den 
wichtigen  Pflanzennährstoffen,  der  doch  endgültig  entscheidet.  Man  ist  nach 
Ei'kenntnis  der  Fehler,  welche  man  in  Europa  in  dieser  Beziehung  gemacht 
hat,  trotzdem  auf  Java  in  dieselben  verfallen  und  so  kann  es  nicht  Wunder 
nehmen,  wenn  die  Ergebnisse  weit  auseinander  gehen  und  das  eine  oder 
andere  Düngemittel  mit  Unrecht  verworfen  oder  empfohlen  wird.  Wohl  liegen 
zu  solchen  Versuchen  häufig  recht  gelehrt  aussehende  Endresultate  vor,  doch 
wie  dieselben  gewonnen  wurden,  also  über  die  Untersuchungsmethoden,  ver- 
nimmt man  nichts,  von  einer  orduungsmässigen  Mittelprobenziehung  u.  dgl.  m. 
ist  nirgends  die  Rede,  oft  stützt  sich  die  ganze  Zahlenreihe  auf  Untersuchungen 
von  einzelnen  Zuckerrobrstengeln!  Das  muss  natürlich  anders  werden,  will 
man  Nutzen  aus  den  Versuchen  ziehen. 

Nach  den  bis  jetzt  vorliegenden  Erfahrungen  ist  es  im  allgemeinen  die 
Stickstoffdüngung,  der  der  Zuckerrohrpflanzer  auf  Java  seine  Aufmerksamkeit 
zuzuwenden  hat  und  erst  in  zweiter  Reihe  scheint  hier  und  da  die  Phosphor- 
säure und  das  Kali  zu  kommen,  denn  die  Ergebnisse  der  Düngungsversuche 
beim  Zuckerrohr  auf  Java  lassen  sich  dahin  zusammenfassen: 

1.  dass  sich  bei  Phosphorsäureanwendung  bis  jetzt  nur  selten,   bei  Ver- 
abreichung von  Kali  niemals  eine  Wirkung  ergeben  hat, 

2.  dass  das  Zuckerrohr  für  die  Zufuhr  von  Stickstoff  besonders  in  leicht 
löslicher  Form  ausserordentlich  dankbar  ist. 
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Es  ist  dies  auch  leicht  erklärlich.  Jährlich  werden  grössere  Mengen  an  Stick- 
stoff, Phosphorsäure  und  Kali  in  Form  von  Reis,  Mais,  Erdnuss,  Indigo  etc. 
dem  Boden  durch  den  javanischen  Landbau  entzogen,  während  Kali  und 
Phosphorsäure  auf  den  meisten  Feldern,  worauf  Zuckerrohrbau  getrieben 
wird,  durch  die  Irrigation  —  teils  aber  auch  seit  Jahren  durch  Abfallprodukte 
(Asche,  Schlamm)  der  Zuckerfabrikation  —  ersetzt  werden,  kann  dies  vom 
Stickstoff  nicht  gesagt  werden,  denn  die  im  Wasser  zugeführte  Menge 
reicht,  wie  oben  dargethan,  für  das  nach  Reis  folgende  Zuckerrohr  nicht 
aus.  Es  hat  sich  daher  auch  schon  früh  empirisch  eine  einseitige  Stick- 
stoffdüngung, die  sog.  Bungkildüngung  herausgebildet,  die  auch  weiterhin 
bei  verständiger  Anwendung  und  Wachsamkeit  auf  event.  eintretende  Er- 
schöpfung des  Bodens  an  Mineralstoffen  ihre  Berechtigung  in  ausgedehnter 
Weise  haben  wird.  Anders  stellt  sich  die  Frage  in  bezug  auf  die  Form  der 
Stickstoffdüngung  und  hier  möchte  vielerorts  und  in  vielen  Fällen  der  Bungkil- 
düngung die  mit  schwefelsaurem  Ammoniak  oder  Chilesalpeter  vorzuziehen 
bezw.  damit  zu  vereinigen  sein,  besonders  bei  niedrigem  Gehalte  des  Erdnuss- 
mehls  an  Stickstoff'  und  hoher  Preislage  desselben,  sowie  dort,  wo  es  sich 
um  möglichst  schnelle  Kräftigung  einer  Anpflanzung  handelt.  Bei  richtiger 
Anwendung  wird  die  Ausnutzung  dieser  Stickstoffdünger  eine  genügende  sein, 
so  dass  nur  die  Rechnung  über  die  Art  derselben  entscheidet.  Bezüglich 
der  Wirkung  der  verschiedenen  Formen  des  Stickstoffs  in  den  Düngemitteln 
hat  sich  für  das  Zuckerrohr  auf  Java  ergeben,  dass  der  Stickstoff  eine  gleiche 
Wirkung  äussert  in  Form  von  Salpetersäure  als  in  der  von  Ammoniak,  dass 
dagegen  organischer  Stickstoff  im  Erdnussmehl  nur  etwa  zu  V?— "%  ^^^r 
Wirkung  der  obigen  Formen  gleichkommt.^)  Auf  Java  wird  zur  Zeit  das 
schwefeis.  Ammoniak  dem  Chilesalpeter  vorgezogen,  weil  letzterer  den  schweren 
Boden  klebrig  macht  und  auf  leichten  Böden  leicht  ausgewaschen  wird 
(schwere  Regenfälle).  Über  den  Zeitpunkt  der  Anwendung  der  einzelnen 
Düngemittel  sei  bemerkt,  dass  man  das  Erdnussmehl  meistens  und  wenigstens 
zum  grösseren  Teile  kurz  vor  dem  Pflanzen  giebt,  auch  die  Zeit  unmittelbar 
nach  dem  Nachpflanzen  und  nach  den  ersten  Regenfällen  des  Westmonsuns 
sind  für  die  Verabreichung  dieses,  wie  für  die  löslicher  Stickstoffdünger  be- 
vorzugte Zeitpunkte,  eine  zu  späte  Gabe  kann  selbst  bei  Steigerung  des 
Ertrages  für  die  Qualität  des  Zuckerrohrs  nachteilig  werden  (Lagerung, 
schlechte  Säfte  etc.)  und  somit  den  Erfolg  der  Düngung  in  Frage  stellen. 
Chilesalpeter  und  schwefeis.  Ammoniak  giebt  man  am  besten  zu  einigen  Malen 
bei  den  ersten  Bearbeitungen.  Auf  Java  wird  es  als  nicht  zweckmässig 
angesehen,  nach  dem  ersten  Januar  zu  düngen,  weil  eine  solche  Düngung 
von  nachteiligem  Einfluss  auf  die  Saftzusammensetzung  ist. 

Von  Phosphorsäuredüngern  sind  hochprozentige  Superphosphate  — 
vielleicht  auch   Thomasschlacke   —   von   Kalidüngern   gereinigte   Kalisalze 

')  Kobus  fand,  dass  bei  gleichen  Stick8toffmenf?en  altes  Erdnussmehl  einen  j^lelchen  Ertrag  wie  frisches  lieferte, 
aber  sogar  nur  etwa  halb  so  viel  Ertragsvermchrung  (26:43%)  gegen  ungedüngt  wie  schwefelsaures  Ammoniak 
mit  gleichem  Stickstoff gehalto  (Archief  voor  de  Java-Suikerindustric  1898  S.  228  Proefluin  v  h.  Proefstation  Oost- 
Java).  Vergl.  auch  Berichte  der  Versuchsstation  West-Java  Heft  II  S.  100  u.  f.  und  weitere  Mitteilungen  von 
Kobug  Ober  diesen  Gegenstand. 
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(schwefeis.  Kali)  schon  wegen  der  Transportunkosten  zu  empfehlen,  wo  sich 
ihre  Anwendung  erwünscht  zeigt,  und  man  durch  Düngemittel  anderer  Art 
ihre  Zufuhr  in  nicht  genügendem  Masse  erreicht.  Kalk  scheint  als  Dungstoff 
auf  Java  keine  Wirkung  auf  das  Zuckerrohr  auszuüben,  wohl  dagegen  zeigte 
gebrannter  Kalk  hier  und  da  einen  günstigen  Einfluss  auf  die  physikalische 
Beschaffenheit  des  schweren  javanischen  Bodens. 

Ergebnisse  der  Düngungsversuche  beim  Zuckerrohr  in  anderen  Zuckerrolvr 
bauenden  Ländern.  Können  nach  dem  Vorstehenden  die  bis  jetzt  erhaltenen 
Ergebnisse  der  Düogungsversuche  auf  Java  beim  Zuckerrohr^)  kurz  dahin 
zusammengefasst  werden,  dass  Phosphorsäure  und  Kali  unter  den  meisten 
Verhältnissen  keine,  Stickstoff  dagegen  wohl  eine  Einwirkung  günstiger  Art 
zeigt,  so  ist  es  gewiss  nicht  uninteressant,  damit  die  Erfahrungen  in  anderen 
Zuckerrohr  bauenden  Ländern,  soweit  solche  vorliegen  und  aus  zuverlässigen 
Versuchen  abgeleitet  sind,  wenigstens  kurz  zu  vergleichen. 

Stubbs^)  kommt  auf  Grund  4 jähriger  Düngungsversuche  zu  dem  Schlüsse, 
dass  der  Boden  in  Louisiana  zur  Zuckerrohrkultur  sowohl  Phosphorsäure- 
als  Stickstoffdüngung  erfordert,  um  die  höchsten  Rohrerträge  zugeben,  jedoch 
ein  Übermass  von  beiden  vermieden  werden  muss  und  zwar  von  dem  letzteren, 
weil  es  bestimmt  schädlich  ist  und  von  dem  ersteren,  weil  es  unnütze  Geld- 
ausgaben erfordert.  Von  den  Stickstoffdüngern  gab  schwefeis.  Ammoniak 
die  besten,  Fischguano  die  schlechtesten  Resultate,  die  Unterschiede  sind  jedoch 
nicht  gross,  und  man  kann  annehmen,  dass  alle  Stickstoffdüngemittel,  womit 
Versuche  gemacht  wurden,  Vorteil  ergaben,  gehörige  Anwendung  in  Mengen 
von  25—50  Pfd.  Stickstoff  pr.  Acre  (ä  1,6  Mrg.)  vorausgesetzt.  Phosphor- 
säure muss  in  löslicher  Form  (Superphosphat)  angewandt  werden  und  zwar 
bei  oder  nach  dem  Pflanzen  in  Mengen  von  32—60  Pfd.  pr.  Acre.  Es  ist 
ratsam,  auch  die  lösliche  Phosphorsäure  vor  dem  Pflanzen  zu  geben,  unlösliche 
Phosphate  sind  immer  in  dieser  Weise  anzuwenden.  Das  Zuckerrohr  zeigt 
keine  Vorliebe  für  gewisse  Kaliverbindungen  —  es  ist  gleichgültig,  ob  man 
Kaliumchlorid  oder  -sulfat  anwendet  —  und  in  kleinen  Mengen  veimehren 
die  Kalisalze  weder  die  Emtemenge  noch  den  Zuckergehalt.  Phosphorsäure- 
uud  Kalidüngungen  bleiben  ziemlich  ohne  Wirkung,  wenn  man  sie  allein 
giebt,  um  wirksam  zu  sein,  müssen  sie  mit  Stickstoffdünger  zusammen  ange- 
wandt werden. 

Ilarrison  und  Jenman  ^)  ziehen  aus  ihren  Düngungsversuchen  auf 
Demerara  auf  schwerem  Lehmboden  folgende  Schlüsse: 

Stickstoff  in  Form  von  schwefeis.  Ammoniak,  Salpeters.  Natron  und 
getrocknetem  Blut  übte  einen  günstigen  Einfluss  auf  den  Ertrag  des  Zucker- 
rohrs aus  und  war  zweifellos  derjenige  Bestandteil  des  Düngers,  dessen 
Zufügung  hauptsächlich  der  erhöhte  Ertrag  zu  danken  ist. 


')  S.  unter  Andern  Kramers  Procfstation  Oost-Java  No.  28,  80,  41  u.  46;   Krüger  Berichte  der  Versuchs«. 
Station  West-Java  lieft  U  S.  58  u.  f. 

»)  Sugar  Bowl.    VoL  20  pag.  486. 
>)  Sugar  Cane  1894  S.  608. 
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Stickstoff  in  Mengen  von  nicht  mehr  als  40  kg  pr.  Acre  angewendet  zeigt 
die  gleiche  Wirkung  in  der  Form  von  schwefeis.  Ammoniak  wie  in  der  von 
Salpeters.  Natron ;  trockenes  Blut  scheint  keine  ganz  so  hohen  Erträge  zu  geben 
wie  schwefelsaures  Ammoniak.  Werden  mehr  als  40  kg  Stickstoff  pr.  Acre 
gegeben,  so  giebt  das  schwefeis.  Ammoniak  deutlich  die  besten  Resultate. 

Rund  2V2  Ctr.  schwefeis.  Ammoniak  pr.  Acre  scheint  die  rationellste 
Gabe  von  Stickstoff  zu  sein. 

Superphosphat  ergab  beträchtliche  und  lohnende  Erhöhung  des  Ertrages, 
wenn  er  Stickstoff-  und  Kalidüngern  hinzugefügt  wurde;  dem  Boden  mangelte 
scheinbar  lösliche  Phosphorsäure. 

Die  Anwendung  von  mineralischen  Phosphaten,  obgleich  höhere  Erträge 
gebend,  war  entschieden  schlechter  in  der  Wirkung  als  die  des  Superphosphates 
und  erzeugte  keinen  entsprechenden  Nutzen. 

Die  Beigabe  von  Kali  zum  Dünger  gab  nur  einen  kleinen,  wenn  über- 
haupt irgend  einen  Erfolg. 

Aus  der  Anwendung  des  Kalkes  entspringt  ein  reichlicher  Ernte- 
zuwachs, aber  der  Nutzen  derselben  wird  hauptsächlich  in  den  folgenden 
Ernten  ersichtlich  werden. 

Wann  soll  das  Zuckerrohr  gedüngt  werden  (Vor-  oder  Nachdüngung)? 
Auf  die  Zeit  der  Düngung  des  Zuckerrohrs  hat  die  Form  und  Art  des 
Düngers  ganz  entschieden  in  erster  Linie  einen  hervorragenden  Einfluss  und 
zwar  derart,  dass  Dünger  mit  schwerlöslichen  und  den  Pflanzen  somit  nicht 
leicht  zugänglichen  Bestandteilen  nicht  allein  in  möglichst  feiner  Verteilung, 
sondern  auch  so  früh  wie  möglich  in  den  Boden  gebracht  werden  müssen; 
dasselbe  gilt  meist  auch  von  den  indirekt  wirkenden  Substanzen,  während 
solche  mit  leichtlöslichen  düngenden  Bestandteilen,  um  ihre  volle  Wirksamkeit 
zu  erreichen,  d.  h.  teils  vor  Auswaschung  geschützt  zu  sein,  eine  spätere  und 
sorgsame  Verwendung  finden  müssen.  Demgemäss  wird  man  Erdnussmehl, 
Kalisalze,  meist  auch  schwefelsaures  Ammoniak  kurz  vor  der  Bestellung 
dem  Boden  am  zweckmässigsten  einverleiben,  dagegen  den  Chilesalpeter  teils 
kurz  nach  der  Bestellung  und  während  der  ersten  Bearbeitungen  des  jungen 
Zuckerrohrs;  auch  das  schwefelsaure  Ammoniak  kann  vorteilhaft  in  der  letzten 
Weise  teilweise  zur  Anwendung  kommen.  Man  erreicht  hierdurch  nicht 
allein  eine  meist  erwünschte  rasche  und  kräftige  Entwickelung  des  jungen 
Zuckerrohrs,  sondern  schützt  sich  dadurch,  dass  man  die  Düngemittel  zu  einer 
Zeit  in  Anwendung  bringt,  wo  die  Pflanze  im  Stande  ist  von  ihnen  Gebrauch 
zu  machen,  vor  Verlusten  an  wertvollen  Bestandteilen.  Dazu  kommt,  dass 
eine  späte  Anwendung  von  Düngemitteln  nicht  allein  häufig  sehr  fraglich  in 
ihrer  Wirkung  bleibt,  sondern  auch,  falls  eine  solche  eintritt,  leicht  nachteilige 
Folgen  auf  den  Reifungsprozess  etc.  äussert.  Zurückgebliebene  oder  krank- 
hafte Felder,  die  man  zu  kräftigen  wünscht,  sollten  stets  nur  mit  Vorsicht 
und  so  früh  wie  möglich  eine  Nachdüngung  erhalten  —  sehr  häufig  zeigt  sich 
in  solchen  Fällen,  dass  die  letztere  nicht  wirkte  oder  doch  nicht  lohnend  war, 
dies  gilt  besonders  bei  Anwendung  solcher  Düngemittel,  die  schwerlöslich  sind 
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oder  sich  schwer  im  Boden  verteilen  und  fttr  Anpflanzungen,  die  bereits  eine 
kräftige  Vordüngung  erhielten.  Endlich  ist  Bodenart,  Witterung  etc.  nicht 
ohne  Einfluss  auf  den  Zeitpunkt  der  Anwendung  des  Düngers  beim  Zucker- 
rohr. Krämers'^)  will  bei  seinen  Versuchen  erst  mit  dem  Eintritt  der  Regenzeit 
die  Wirkung  des  vor  dem  Pflanzen  gegebenen  Düngers  verspürt  haben. 
Wenn  er  an  gleicher  Stelle  aus  seinen  Versuchen  den  Schluss  zieht,  dass 
Nachdüngung  besser  gewirkt  habe  als  Vordüngung,  so  erscheint  mir  derselbe 
in  Anbetracht  seiner  Zahlen  mit  ihren  geringen  Unterschieden  sehr  gewagt. 
Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  nach  Versuchen  von  Winter^)  auf  kalk- 
reichem oder  mit  Kalk  versetztem  Boden  bei  Düngung  mit  schwefelsaurem 
Ammoniak  oder  Erdnussmehl  besonders  in  der  trockenen  Zeit  Stickstoffverluste 
eintreten  können. 

Menge  des  beim  Zuckerrohr   anzuwendenden  Düngers,      Die  Menge  des 
anzuwendenden  Düngers  beim  Zuckerrohr  richtet  sich  ganz  nach  der  Art  des 
Düngers  und  den  Bedürfnissen  des  mit  Zuckerrohr  zu  bepflanzenden  Ackers. 
Es  giebt  in  den  Zuckerrohr  bauenden  Ländern,  selbst  solchen,  in  denen  der 
Boden  seit  Jahren  abwechselnd  mit  anderen  Pflanzen  der  Zuckerrohrkultur 
unterliegt,  noch  Böden,  wie  ich  mich  überzeugte,  der  von  Seiten  des  Zucker- 
rohrpflanzers keine  Düngung  erfordert  (gewisse  Sawahfelder  auf  Java)  und  es 
wäre  ein  Unding  von  letzterem  verlangen  zu  wollen,  Düngung  in   solchen 
Fällen  in  Anwendung  zu  bringen.     Aber  ebenso  sinnlos  ist  es,   wenn  man 
dort,  wo  der  Zuckerrohrbau  Düngung  des  Bodens  fordert,  allgemein  gültige 
Rezepte  vorschreiben  wollte,  wie  dies  Stutzer^)  unter  anderen  thut,  der  folgende 
Zuckerrohrdüngung  pro  Hektar  empfiehlt,  ja  jährlich  für  nötig  erachtet: 
300  kg  Superphosphat  (16  %ig) 
100   „    schwefeis.  Kali 
100   „    Chilesalpeter. 

Der  von  Stutzer  gegebene  Rat:  Reichliche  Mengen  von  Phosphor- 
säure, Chlor  freie  Kaliverbindungen  und  wenig  Stickstoff  anzuwenden,  zeugt 
von  einer  gänzlichen  Verkeunung  des  Düngebedürfnisses  des  Zuckerrohrs, 
denn  er  schliesst  für  sehr  viele  Verhältnisse  eine  grosse  Verschwendung  durch 
Anwendung  von  Kali  und  Phosphorsäure  ein  und  eine  zu  geringe  Stickstoff- 
düngung; obige  Mischung  würde  für  den  grössten  Teil  Java's,  ja  auch  wohl 
unter  anderen  Verhältnissen  eine  Vergeudung  von  Millionen  jährlich  bedeuten. 
Ein  denkender  Zuckerrohrpflanzer  bedarf  dergleichen  Vorschriften  nicht  und 
einen  nicht  denkenden  werden  sie  nicht  aus  der  Verlegenheit  retten,  sondern 
ihn  noch  früher  seinem  Untergange  entgegenführen. 

Hier  und  da  mag  beim  Zuckerrohrbau  eine  Anwendung  von  Phosphor- 
säure und  Kali  angebracht  sein,  für  viele  Fälle  ist  dies  jedoch  nicht  der  Fall; 
Stickstoffanwendung  dagegen  scheint  in  den  meisten  Fällen,  weon  auch  nicht 
immer,  lohnend  zu  sein,  aber  trotzdem  lassen  sich  über  die  Menge,  in  welcher 
Stickstoff  mit  Vorteil  zur  Anwendung  kommen  kann,  keine  festen,  sondern  nur 

')  ProcfHtntion  Oost-Java  No.  II  6.  21. 

2)  Archlef  voor  de  Java-Suikerindustrie  94  S.  878. 

3)  Die  DQnffungr  der  wicht j?r»ton  tropischen  Kalttirpflanzcn  1891  S.  84. 


Digitized  by 


Google 


—  237   — 

annähernde  Anhalte  geben.  Für  viele  oder  die  meisten  zum  ZuckeiTohrbau  Stick- 
stoff bedürftigen  Böden  Java's  scheint  jene  zulässige  Menge  zwischen  1—2  Ctr. 
Chilesalpeter  pro  Älorgen  =  2V4— 47*  Pikol  pro  Bouw  (4  Ctr.  schwefeis. 
Ammoniak  =  5  Ctr.  Chilesalpeter  =  16  Ctr.  Erduussmehl)  im  allgemeinen 
zu  liegen;  bei  Anwendung  von  Erdnussmehl  ist  jedoch  in  Betracht  zu  ziehen, 
dass  nach  den  bis  jetzt  vorliegenden  Erfahrungen  sein  Wirkungswert  bei 
gleicher  Stickstoffmenge  etwa  um  Vs  niedriger  zu  sein  scheint  als  der  des 
schwefeis.  Ammoniaks  und  Chilesalpeters,  die  in  ihrem  Wirkungswerte  unter 
derselben  Voraussetzung  bei  Verwendung  obiger  Mengen  etwa  gleich  sind. 
Auf  Java  kommen  etwa  im  Mittel  10  Pikol  Erdnussmehl  pro  Bouw  zur 
Anwendung. 

Hatten  sich  bei  Düngungsversuchen,  auf  Veranlassung  der  Versuchs- 
station West-Java  eingeleitet,  die  Ergebnisse  der  Stickstoffdüngungen  dermassen 
gestaltet,  dass  eine  höhere  Stickstoffdüngung  (2  Ctr.  pr.  Mrg.)  sich  nicht 
immer  wirksam  bezw.  lohnend  erwies^),  so  giebt  es  doch  Fälle,  wo  beides 
zutrifft.  Kobus*),  der  zunächst  bei  seinen  Versuchen  gefunden  hatte,  dass 
eine  stärkere  Stickstoffdüngung  als  2  P.  schwefeis.  Ammoniak  pr.  Bouw 
(=  174  kg  pr.  ha)  auf  schwerem  Boden  wohl  eine  Erhöhung  des  Rohr- 
ertrages aber  keine  solche  des  Zuckerertrages  zur  Folge  hatte,  während  er 
auf  leichterem  Boden  zu  dem  Ergebnis  kam,  dass  eine  Düngung  mit  4  P. 
schwefeis.  Ammoniak  10 V«  P.  gewinnbaren  Zucker  per  Bouw  (914  kg  per  ha) 
mehr  aufbrachte  als  eine  solche  mit  2  P.  schwefeis.  Ammoniak  pr.  B.,  die 
ihrerseits  gegen  ungedüngt  bereits  19  P.  gew.  Zucker  (1754  kg  p.  ha) 
mehr  produziert  hatte,  verfolgte  durch  weitere  Versuche  die  Frage  nach  der 
Menge  des  zu  verabreichenden  Düngers.*)  Die  durchweg  auf  leichten  (taraban) 
Böden  mit  0,  2,  4  und  6  P.  schwefeis.  Ammoniak  unter  teilweiser  Beigabe 
von  hochprozentigem  Superphosphat  (V«  P.  pr.  B.)  auf  verschiedenen  Unter- 
nehmungen (9)  Ost-Java's  eingeleiteten  Versuche  ergaben,  dass  mit  Ausnahme 
von  einigen  Fällen,  wo  sich  eine  Stickstoffdüngung  überhaupt  nicht  als 
lohnend  erwies,  es  auf  solchen  Böden,  wenn  auch  nicht  immer,  finanziell 
vorteilhaft  sein  kann,  eine  Düngung  mit  4  P.  schwefeis.  Ammoniak  in  An- 
wendung zu  bringen;  Schlüsse  zu  Gunsten  einer  Phosphorsäuredüngung  wage 
ich  aus  keinem  der  mitgeteilten  Versuche  zu  ziehen,  wenn  ich  auch  mit 
Kobus  der  Ansicht  bin,  dass  es  auf  Java,  wenn  auch  wenige,  für  die  Zucker- 
rohrkultur in  Betracht  kommende  Böden  geben  mag,  die  eine  Phosphorsäure- 
düngung zu  Zuckerrohr  lohnen. 

Einleitung  von  Düngung sversuclien  beim  Zuckerrohr,  Mit  der  Kenntnis 
der  Ernährungsverhältnisse  des  Zuckerrohrs  sind  wir  leider  noch  sehr  im 
Rückstande.  Ausgedehnte  Wasserkulturen,  Kasten-  und  Beetversuche  zu- 
verlässiger Art  liegen  nicht  vor.  Teils  sind  daran  äussere  Verhältnisse,  z.  B. 
Krankheiten  des  Zuckerrohrs  Schuld,    teils  liegt  es  daran,    dass  der  Zucker- 

>)  Berichte  der  Versuchsstation  West-Java  Heft  II  8.  106. 
2)  Medcdeollruren  v.  h.  Procfstation  Oost-Java  No.  47  d.  23. 
h  -Archicf  1893  S.  836  u.  1Ö96  S.  101. 
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rohrbau  zum  grössten  Teil  noch  nicht  oder  erst  spät  und  seit  kurzer  Zeit 
einer  wissenschaftlichen  Unterstützung  sich  erfreut.  Nur  auf  dem  Gebiete 
des  Feldversuchs  liegen,  wie  wir  ssdien,  einige  beachtenswerte  Ergebnisse 
vor,  ja  in  dieser  Richtung  ist  bereits  unendlich  viel,  aber  meist  planlos 
experimentiert  worden,  und  dies  konnte  häufig  nicht  anders  als  zu  Trugschlössen 
führen,  oder  leitete  durch  Verallgemeinerung  von  Ergebnissen  unter  bestimmten 
Verhältnissen  zu  grossen  Enttäuschungen  und  Opfern.  Wenige,  aber  wohl 
durchdachte,  gut  angelegte  und  abgeschlossene  Versuche,  die  wenig  kostspielig 
zu  sein  brauchen,  sind  meist  wertwoller  als  ganze  Reihen  von  kostspieligen 
planlosen  Versuchen,  und  da  mit  dem  Errichten  von  Versuchsstationen  für  den 
Zuckerrohrbau  die  einzelnen  Unternehmungen  keineswegs  davon  entbunden 
sind,  Düngungsversuche  anzulegen,  sondern  den  Anforderungen,  die  heute  an 
den  Zuckerrohrbau  gestellt  werden,  entsprechend,  in  erhöhtem  Masse  in  dieser 
Richtung  thätig  sein  müssen,  um  ihre  Ländereien  (Pacht  oder  Eigentum) 
einer  stetigen  Prüfung  auf  ihren  Düngungszustand  zu  unterziehen,  so  ist  es 
wohl  auch  hier  am  Platze,  in  Grundzügen  die  Erfordernisse  guter  Düngungs- 
versuche darzulegen. 

Bei  der  Auswahl  des  Bodens  ist  zunächst  darauf  Rücksicht  zu  nehmen, 
dass  man  ein  möglichst  gleichmässiges  Feldstück  für  die  Versuche  bestimmt 
und  zwar  so,  dass  die  einzelnen  Versuchsparzellen  möglichst  lang  ausfallen, 
z.  B.  2  Ruten  breit  und  45  R.  lang;  ferner  ist  es  wünschenswert,  dass  alle  Ver- 
suchsparzellen unter  gleichen  Umständen  verkehren,  und  daher  ist  es  besonders 
bei  Versuchen  mit  dem  Zuckerrohr  durchaus  erforderlich,  dass  das  ganze 
Verauchsfeld  oder  wenigstens  die  Flanken  (die  Langseite  der  Parzellen)  von 
einer  Zuckerrohraupflanzung  eingeschlossen  wird,  oder  doch  jederseits  eine  nicht 
zum  Versuch  heranzuziehende,  mit  Zuckerrohr  bepflanzte  Parzelle  angelegt  wird, 
weil  sonst  die  Seitenparzellen  äusseren  Einflüssen  mehr  ausgesetzt  sind  und 
dadurch  in  ihrer  Entwickelung  begünstigt,  leicht  andere,  nicht  vergleichbare 
Ergebnisse  liefern.  Dass  ein  Versuchsfeld  einige  Parzellen  führen  muss,  die 
ungedüngt  bleiben  und  dass  die  Behandlung,  was  Bearbeitung,  Pflanzmaterial, 
Pflege  etc.  betrifft,  für  die  einzelnen  Abteilungen  möglichst  gleichmässig 
erfolge,  ist  eine  unerlässliche  und  eigentlich  selbstverständliche  Forderung,  die 
nichts  destoweniger  häufig  nicht  beachtet  wird.  Was  die  Ausstreuung  des 
Düngers  betrifft,  so  verdient  diese  hier  noch  kurz  der  Erwähnung.  Dort,  wo 
die  Bearbeitung  des  Bodens  durch  den  Pflug  geschieht,  können  diejenigen 
Düngemittel,  welche  dem  Auswaschen  nicht  unterliegen,  gleichmässig  über 
die  ganze  Parzelle  vor  der  letzten  Bearbeitung  ausgestreut  werden;  dort 
jedoch,  wo  das  Reynososystem  der  Bearbeitung  gehandhabt  wird,  ist  die 
Ausstreuung  vor  der  Bearbeitung  des  Bodens  unthunlich,  hier  erfolgt  dieselbe 
nach  stattgefundener  Verwitterung,  bezw.  auch  teilweiser  Zurückziehung  der 
verwitterten  Erde  der  aufgeworfenen  Dämme  (gulutan)  durch  gleichmässiges 
Ausstreuen  in  den  Reihen  und  innige  Vermengung  mit  der  losen  Erde  (mittelst 
Patjol)  kurz  vor  dem  Pflanzen.  Leicht  auswaschbare  Substanzen,  wie  z.  B. 
Chilesalpeter,  giebt  man  nach  dem  Pflanzen  bei  der  einen  oder  anderen  Be- 
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arbeitung  in  ein-  bis  mehrmaliger  Gabe.  Krämers'^)  empfiehlt  die  Lösung 
der  DQngemittel  in  Wasser  und  Verteilung  derselben  mittelst  Giesskanne  auf 
den  Dämmen  und  zwar  für  Stoffe,  die  dem  Auswaschen  nicht  unterliegen, 
vor  dem  Pflanzen,  für  solche,  bei  denen  dies  wohl  der  Fall  ist,  nach  dem 
Pflanzen,  nachdem  die  junge  Pflanze  bereits  soweit  entwickelt  ist,  dass  sie 
die  gebotenen  Nahrungsstoffe  schnell  aufnehmen  kann. 

Auch  die  Feststellung  des  Ernteergebnisses  und  die  Untersuchung  des 
Rohrs  muss  mit  möglichster  Peinlichkeit  und  steter  Sorge  für  gleichartige 
Behandlung  zur  AusfCihrung  kommen.  Was  die  Einleitung  der  Versuche  selbst 
anbetrifft,  so  mögen  hier  noch  einige  Angaben  über  die  Art  der  Versuche 
folgen,  für  die  Fälle,  wo  es  sich  um  Feststellung  des  Wirkungswertes 
der  drei  wichtigsten  Pflanzennährstoffe:  Stickstoff,  Kali  und  Phosphorsäure 
handelt.  Gesetzt,  es  sei  der  Wirkungswert  verschiedener  Stickstoffdünger  in 
verschiedener,  einander  jedoch  im  Stickstoffgehalt  entsprechender  Menge  fest- 
zustellen, so  kann  man  etwa  nach  folgendem  Plane  verfahren: 
Parzelle:  Düngung: 

0         Keine  Düngung  oder  nach  Belieben  wie   die  gewöhnliche  An- 
Pflanzung  der  Unternehmung  zu  behandeln. 


1 
2 
3 
4 
5 


Ungedüngt. 

Grunddüngung   mit    Phosphorsäure    und 

Kali  haltigen  Düngemitteln,  z.  B.  Super- 

phosphat  und  schwefelsaures  Kali  für  jede 

Parzelle  gleichmässig  und  ausserdem 


0  kg  Chilesalpeter 
50  „ 
100  „ 
150  „ 


Ungedüngt. 


7 

8 

9 

10 

11 


Grunddüngung 

wie 

bei  Parzelle 

2—5 


dazu  schwefelsaures 

Ammoniak 

entspi-echend  im 

Stickstoffgehalte: 


0  kg  Chilesalpeter 

100  „ 
150  „ 


Ungedüngt. 


12 

Granddüngung 

13 

wie 

14    ] 

bei  Parzelle 

15 

2-5 

dazu  Erdnussmehl 

entsprechend 
im  Stickstoffgehalte 


0  kg  Chilesalpeter 
50  „  „ 

100  „ 
löU  „  „ 


16^ 
0 


Ungedüngt. 
wie  oben. 


Sollte  es  sich  um  die  Feststellung  des  Wirkungswertes  von  Phosphorsäure 
und  Kali  haltigen  Düngemitteln  handeln,  so  kann  man  genau  wie  in  obiger  Weise 
verfahren,  nur  dass  man  die  Grunddüugung  ün  erstereu  Falle  zweckmässig 
aus  schwefeis.  Ammoniak  und  schwefeis.  Kali,  im  letzteren  Falle  aus  schwefeis. 
Ammoniak  und  Superphosphat  bestehen  lässt,  während  man  statt  wie  oben 
Chilesalpeter,  schwefeis.  Ammoniak  und  Erdnussmehl,  im  ersteren  Falle  z.  B. 

>)  Proefstation  Oost-Java  No.  22. 
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Superphospliat,  Präcipitat  und  Thomasschlacke,  im  letzteren  Falle  schwefeis. 
Kali  und  Chlorkalium  ihren  Phosphorsäure-  und  Kalimengen  entsprechend 
zum  Versuch  heranzieht. 

Ist  einem  daran  gelegen,  die  Wirkung  von  Stickstoff,   Phosphorsäure 
und   Kali   auf  einem   Felde   gleichzeitig   festzustellen,    so   kann   man   nach 
folgendem  Plane,   wobei  nur  eines  der  gangbarsten  Düngemittel  einer  Art 
berücksichtigt  ist,  die  Untersuchung  vornehmen. 
Parzelle:  Düngung: 

0         Neutraler  Seitenstreifen. 


1  Ungedüngt. 


2  Superphosphat 

3  Schwefels.  Ammoniak 

4  Schwefels.  Kali 


5  I    Grunddüngung  mit  ä  gleichen  0  kg  Superphosphat 

6  J  Mengen  von  schwefeis.  +    50  „  „ 

7  Ammoniak  und  schwefeis.  Kali  100  „  „ 


8         Ungedüngt. 


9     j    Grunddüngung  mit  ä  gleichen  0  kg  schwefeis.  Ammoniak 

10  }    Mengen  von  Superphosphat  und     +    50  „  „  „ 

11  schwefeis.  Kali  100  „  «  ,, 


12  i   Grunddüngung  mit  ä  gleichen  0  kg  Schwefels.  Kali 

13  }      Mengen  Superphosphat  und      +    50  „  „  „ 

14  schwefeis.  Ammoniak  100  „  „  w 


15         Ungedüngt. 


16         Neutraler  Seitenstreifen. 


Fehlt  es  dem  Acker  nicht  an  dem  einen  oder  anderen  Pflanzennährstoff 
anderer  Art,  oder  ist  die  physikalische  Bodenbeschaffenheit  etc.  der  Zuckerrohr- 
entwickelung nicht  ungünstig,  so  müssen  wir  auf  dem  Wege  des  streng 
vergleichenden  Feldversuchs  eine  Antwort  auf  die  Frage  nach  dem  Dünge- 
bedürfnis unserer  Felder  im  praktischen  Sinne  erhalten,  die  natürlich  je  nach 
den  Unternehmungen,  ja  Feldern,  verschieden  ausfallen  wird,  und  daher 
erscheint  es  nötig,  dass  die  Fragestellung  allseitig  unter  den  verschiedensten 
Verhältnissen  und  wiederholt  vorgenommen  wird.  Eine  Anregung  und  möglichst 
einfache  Anleitung  dazu  für  die  Zuckerrohrpflanzer  zu  geben  ist  der  Zweck  der 
vorstehenden  Zeilen;  handelt  es  sich  darum,  das  Bedürfnis  des  Ackers  nach 
anderer  Richtung,  also  nach  Stoffen  anderer  Art  zu  prüfen,  so  ist  ein  dem* 
entsprechender  Plan  zu  entwerfen. ') 


')  S.  Berichte  der  Versuchsstation  Wcst-JaA'a  lieft  II  S.  58  u.  59. 
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XU. 
Fruchlfolge. 


Auf  Java  folgt  das  Zuckerrohr  meist  auf  Reis,  seltener  nach  sog. 
zweiten  Gewächs,  jav.  polowidjo  (Erdnuss,  Bohnen,  Mais,  Soja,  Maniot,  Yams, 
Indigo  u.  s.  w.);  auf  Indigo  z.  B.  nicht  selten  in  Mittel- Java  (FQrstenländer). 
Bei  der  Bebauung  der  Reisfelder  unterscheidet  man  Sawahfeld,  ein  bewässertes 
und  Gagafeld,  ein  nicht  bewässertes  Reisfeld;  für  das  Zuckerrohr  kommt  in 
erster  Linie  die  erstere  Art  in  Betracht.  Das  Zuckerrohr  kehrt  dort  auf 
solchen  allgemein  zur  Zuckerrohrkultur  dienenden  Ländereien  alle  3  Jahre, 
seltener  in  kürzerer  oder  längerer  Zeit  auf  demselben  Boden  wieder.  Eine 
vielfach  anzutreffende  Fruchtfolge  ist: 

Zuckerrohr 

Zweites  Gewächs 

Reis 

Zweites  Gewächs 

Reis 

Zuckerrohr 

Üblich  sind  auch  nachstehende  Fruchtfolgen: 

Zuckerrohr  Zuckerrohr 

Zweites  Gewächs  Reis 

Reis  Zweites  Gewächs 

Zuckerrohr  Reis 

Zuckerrohr 

Reis  hat  auf  Java  etwa  eine  Vegetationsperiode  von  4—5  Monaten. 
Selten  folgt,  wenigstens  in  neuerer  Zeit,  das  Zuckerrohr  auf  sich  selbst  (balik 
lobang)  und  zwar  so,  dass  man  bei  der  zweiten  Pflanzung  die  Pflanzreilien 
an  Stelle  der  Zwischenreihen  der  ersten  Pflanzung  anlegt;  weniger  häufig 
als  früher  ist  auch  zweiter  Schnitt  oder  sog.  Stoppelrohr.  Dass  viele  Rohr- 
zuckerfabrikanten Erdnuss  und  Indigo  als  keine  günstigen  Vorfrtichte  für 
Zuckerrohr  betrachten,  hat  wohl  darin  seinen  Grund,  dass  bei  ersterem  auch 
das  stickstoffreiche  Kraut,  welches  als  Futter  dient,  vom  Boden  entnommen,  und 
da  keine  Düngung  mit  Abfällen  stattfindet,  somit  dem  Boden  Stickstoff,  ein 
Bestandteil,  den  das  Zuckerrohr  vor  allem  zum  guten  Gedeihen  erfordert,  ent- 
zogen wird,  und  bei  letzterem  nicht  immer  die  Rückstände  der  Indigofabrikation 
dem  Boden  wieder  einverleibt,  oder  doch  ihre  Bestandteile  —  vorwiegend  der 
Stickstoff  —  nicht  mit  der  nötigen  Sorgfalt  vor  Verlust  geschützt  werden. 

16 


Digitized  by 


Google 


-  242  -. 

Tn  den  meisten  Zucken*ohr  bauenden  Ländern  ist  von  einem  Fruchtwechsel 
noch  keine  Rede,  viel  weniger  also  auch  von  einer  rationellen  Fruchtfolge. 
Es  folgt  Zuckerrohr  auf  Zuckerrohr,  so  lange  noch  lohnende  Ernten  erzielt 
werden  und  zwar  so,  dass  von  dem  Pflanzrohr  (Erstlingsrohr,  Erster  Schnitt, 
plant  oder  gar  seed  cane  der  Engländer)  den  Umständen  gemäss  ein  oder 
mehrere  Sclmitte  Stoppelrohr  (Aufschussrohr,  engl,  stubble  und  zwar  flrst, 
seconde  etc.)  oder  Ratun  [engl,  ratoon  im  Gegensatz  zu  plant  (seed)  cane] 
angehalten  werden.  Erweist  sich  der  Ertrag  des  letzteren  als  nicht  mehr 
befriedigend,  so  geht  man  an  den  Umbruch  des  Feldes  und  damit  an  die 
Vorbereitung  zu  einer  erneuten  Zuckerrohrpflanzung,  oder  lässt  das  Land  einige 
Zeit  brach  liegen.  Dass  gegen  ein  solches  Verfahren  auch  auf  den  reichsten 
und  besten  Zuckerrohrländereien  verschiedene  Umstände  sprechen,  liegt  auf 
der  Hand;  es  kann  nicht  ausbleiben,  dass  dieser  oder  jener  Umstand  sich  hier 
früher  dort  später  zum  Nachteil  des  Zuckerrohrbaues  Geltung  verschafft. 
In  Dekan  sollen  einer  Zuckerrohrernte  stets  zwei  Reisernten  folgen.*) 
Hier  und  dort  betreibt  man  in  der  Jugend  des  Zuckerrohrs,  zur  Zeit  wo 
es  den  Boden  noch  nicht  völlig  beschattet  (d.  s.  etwa  die  ersten  4 — 5  Monate), 
auf  den  ZuckeiTohräckern  Zwischenkulturen,  so  z.  B.  pflanzt  man  auf  Madeira 
zwischen  den  Zuckerrohrreihen  nach  Schacht  Kohlarten,  Bataten  etc.  und  in 
Brasilien  verwendet  man,  zum  grossen  Nachteil  des  Zuckerrohrs,  Mais  zur 
Zwischenkultur. 


*)  Ritter,    f'ber  die  geographische  Verhrcitunp  des  Zuckerrohrs  etc.  8.  388  (I.  c  S.  96). 
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XIIL 
Art,  Auswahl  und  Behandlung  des  Pflanzmaterials. 


Die  Vermehrung  des  Zuckerrohrs  kann  geschehen  durch  Stecklinge*) 
oder  Saat,  der  ei'stere  Weg  ist  der  gewöhnlicliere  und  der  zur  Anlage  von 
Anpflanzungen  zur  Zuckerfabrikation  bis  jetzt  allein  vorteilhafte. 

ZnckerrobrplIaBsamgen  mittelst  Stecklingeii. 

Art  des  Stecklings.  Unter  Steckling  im  weiteren  Sinne  versteht  man 
irgend  einen  Rohi-teil,  der  im  Stande  ist  ein  neues  Individuum  zu  erzeugen 
—  der  Javane  nennt  nicht  allein  alle  möglichen  Stecklinge,  sondern  auch 
junge  Pflanzen,  Schösslinge  etc.  bibit,  sobald  sie  zum  Vermehren  benutzt 
werden  —  wälirend  man  auf  Java  im  engeren  Sinne  einen  ziemlich  fest 
bestimmten  Teil,  den  oberen  zuletzt  vollkommen  entwickelten  Zuckerrohr- 
stengel, der  fast  allgemein  zum  Pflanzen  benutzt  wird,  darunter  begreift. 
Die  Entnahme  der  Stecklinge  findet  entweder  aus  den  zur  Zuckerfabrikation 
bestimmten  reifen  Zuckerrohrfeldern  statt,  was  auf  Java  der  gewöhnliche  Fall 
ist,  oder  man  pflanzt  allein  für  diesen  Zweck  sog.  Stecklingfelder  an,  deren 
Stengel  zu  einer  Zeit,  wo  noch  die  meisten  Augen  desselben  lebensfähig 
sind,  vollständig  oder  doch  zum  grössten  Teile  zu  Stecklingen  verschnitten 
werden.  Je  nach  dem  Teil  des  Zuckerrohrstengels,  der  als  Steclding  Verwendung 
findet,  unterscheidet  man  verschiedene  Arten  des  Stecklinges,  die  hier  kurz 
gekennzeichnet  seien.«)  Der  zur  Verarbeitung  auf  Zucker  schnittfähige  Zucker- 
rohrspross  zerfällt  zunächst  in  die  mit  der  Blattkrone  versehene  Stengelspitze, 
die  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  als  Viehfutter  Verwendung  findet  und 
den  darunter  befindlichen  Stengelteil,  der  entweder  bestimmt  ist  verarbeitet 
oder  teils  resp.  ganz  zu  Stecklingen  verschnitten  zu  werden.  Ihre  Begrenzung 
finden  die  beiden  genannten  Teile  durch  folgende  Angaben.  Der  Stengelteil 
wird  nach  oben  begrenzt  durch  die  noch  deutliche,  die  Rohrsorte  charakteri- 
sierende Farbe,  die  hier  noch  vorhandenen  Blattscheiden  mit  Blättern  lassen 

»)  Hollftndisch:  stek;  mal.  n.  jav.:  biblt;  franz.:  boutare;  englisch:  cutting;  spanisch:  mngron  (codadura). 

')  Ich  kann  mich  den  Vorschlägen  von  Benecke  (Voorstcl  tot  eene  nicnwe  wyze  van  benaraing  der  stekken 
van  het  snlkerrict.  Semarang  1890)  die  Stecklinge  als  obere,  mittlere,  untere  und  Zvrischenstecküuge  (boven, 
midden,  benedcn  en  tuschonstek)  zu  unterscheiden  nicht  anschliessen.  Einmal,  well  sie  den  gebrAuchlichen  Aus- 
drOckcn  zuwider  sind,  denn  den  bis  dahin  allgemein  als  Oipfclstcckling  (topstck)  bezeichneten  Steckling  nun  auf 
einmal  als  Steckling  aus  der  Mitte  bezeichnet  zu  sehen,  kann  nur  verwirren  —  und  sodann  aber  besonders,  weil 
sie  eine  Unterscheidung  des  Gipfelstecklings  von  denjenigen  aus  der  Mitte,  worauf  es  besonders  wegen  ihrer 
grossen  VerschiedonheJt  und  des  sich  um  ihre  Anwendung  entsponncnen  Streits  ankommt,  nicht  klar  genug 
zulassen.  Allenfalls  Iftsst  sich  der  Ausdruck  Zwischensteckling  als  halb  Kronen  —  halb  Gipfolsteckling  aufrecht 
erhalten.  Besser  wftre  die  Frage  der  .Steckllngbcnonnung  wohl  auf  dem  Wegf  einer  Aussprache  durch  eine  dazu 
berufene  Commission  zu  lösen  gewesen. 

ir>* 
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sich  verhältnismässig  leicht  oline  erhebliche  Beschädigung  derselben  and  des 
Stengels  hinwegnehmen,  die  mit  saftigen  Deckblättern  versehenen  Augen  sind 
wohl  ausgebildet  und  meist  mehr  oder  wenig  erhaben  (jedoch  nicht  spitz, 
sondern  in  Art  kleiner  Muscheln),  die  Wurzelanlagen  oberhalb  der  Knoten 
sind  bereits  entwickelt  und  deutlich  sichtbar,  und  der  Stengel  ist  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  hart;  während  der  darüber  befindliche  nicht  gefärbte  Teil 
eine  innige  Verbindung  von  Blattscheiden  und  Stengel  zeigt,  ist  derselbe 
noch  verhältnismässig  weich  und  mit  kleinen  unentwickelten  flachen  Augen 
verseilen. 

Unter  den  gewöhnlichen  Verhältnissen  ist  der  soeben  begrenzte  Stengelteil 
der  angewiesene  für  die  Stecklinggewinnung:  Stengelsteckling;  jedoch 
können  auch  Verhältnisse  obwalten  (Serehkrankheit),  die  es  erforderlich 
machen,  auch  die  weiche  Stengelspiize,  natürlich  mit  den  daran  befindlichen 
BlattscheiJen,  sei  es  mit  oder  ohne  Endauge  (Terminalknospe,  Vegetations- 
punkt), dafür  zu  benutzen:  Steckling  der  Stengelspitze  —  Kronen- 
steckling*j,  jav.  putjuk.«)  Da  von  diesem  Rohrteil  die  Blattscheiden  nicht 
entfernt  werden  können  ohne  sie  und  den  Stengel  zu  beschädigen,  so  sind 
dieselben  am  Steckling  zu  belassen. 

Der  eigentliche  resp.  tlir  gewöhnlich  Stecklinge  liefernde  Teil  des  Zucker- 
rohrs, der  Stengel  in  obiger  Begrenzung,  giebt  entsprechend  seinen  einzelnen  wohl 
charakterisierten  also  verschiedenen  Teilen  drei  Sorten  von  Stecklingen,  nämlich : 
Steckling  vom  Wurzelende,  jav.  dongkilan*), 
Steckling  aus  der  Mitte*), 

Steckling  vom  Gipfel  (holl.  topstek,  eerstebibit,  jav.  allgemein 
als  bibit  oder  bibit  numero  satu  bezeichnet). 

Von  ersterem  sind  erster,  zweiter  etc.  Steckling  von  unten,  von  letzterem 
erster,  zweiter,  dritter  etc  Steckling  von  oben  zu  unterscheiden,  wobei  es  in 
beiden  Fällen  wie  überhaupt  erforderlich  ist,  die  Stecklinge  durch  Angabe 
der  Augenzahl  (2—4  ä  Steckling  möchten  sich  empfehlen)  noch  näher  zu 
kennzeichnen. 

Der  Steckling  vom  Wurzelende  des  Zuckerrohrs,  was  in  Länge  der  Glieder 
von  unten  nach  oben  zunimmt,  wird  erhalten  von  demjenigen  unter  der  Erde 
befindlichen,  mehr  oder  weniger  konischen  und  wenig  gefärbten  Rohrteil. 
Der  Steckling  aus  der  Mitte  wird  dem  über  dem  Boden  befindlichen  meist  mit 
langen  Internodien  versehenen  Stengelteil  entnommen,  der  nach  oben  gegen 
den  Gipfelsteckliug  durch  kürzer  werdende  Internodien  mit  noch  frischen, 
hellgefärbten  Ansatzstellen  der  Blattscheiden  begrenzt  wird,  letzterer  stellt 
also  den  jüngeren  Teil  des  Zuckerrohrstengels  dar,  woran  jedoch  alle  Organe 
bereits  vollständig  entwickelt  sind.     Bei  jungem  Pflanzrohr  gelten  dieselben 

*)  DitiSur  Teil  verdient  im  allgemeinon,  um  mit  Soltwedel  ku  Kprechcn,  <leii  Nftmen  Stockung  nicht  (riottop), 
wie  Ich  n.  a.  O.  ebcnfaÜR  wiederholt  betonte. 

2)  Nnr  die  wortreichen,  weni?  beujfsamcn  Sprachen  des  indischen  Archipel«  haben  fnr  einzelne  Pflanzenteile 
oder  WachstamszustAndc  direkte  IJezcichnunffcn,  also  keine  Umschreiimngon,  ich  gebe  dieselben  soweit  thonlich 
nnd  allgemein  gebrflnciilich  Immer  mit  an. 

3)  Vom  javanlsclien  Worte  dongkel      -  aiisirraben;  don^kilan  Ist  das  Ausgegrabene. 

*)  tlierrnr  besitzen  die  Javanon  nicht  einmal  einen  Namen,  ein  newels  dafOr,  dass  sie  diesen  Teil  als 
Steckling  nie  verwandten,  wohl  well  sie  ans  Hrfahrnng  wussten,  dass  er  sich  dazu  nicht  eignet. 
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Bezeichnungen,  nur  ist  dort  der  Gipfelsteckling  nicht  so  scharf  begrenzt  und 
charakteristisch  entwickelt,  hier  kommt  es  aber  auch  im  allgemeinen  weniger 
auf  die  Artbestimmung  des  Stecklings  an. 

Bei  älterem  Rohr  endlich  sind  auch  die  Teile  des  Kronenstecklings 
(putjuk)  härter  und  beim  Zuckerrohr,  was  mehr  belichtet  ist  (an  den  Rändern 
der  Felder),  geht  die  Färbung  weiter  nach  oben;  auch  sind  hier  die  Stecklinge 
des  Gipfels  und  der  Krone  kürzer. 

Auswahl  und  Gewinnung  der  Stecklinge.  Obgleich  man  durch  Versuche  er- 
wiesen hat,  dass  man  bei  genügender  Fürsorge  oder  unter  günstigen  Verhältnissen 
auch  aus  geringerem  Saatgut  eine  befriedigende  Nachkommenschaft  erzielen 
kann,  ist  doch  der  Wert  eines  vollkommenen  Saatgutes  für  die  Praxis  dargethan 
und  anerkannt.  Dasselbe  gilt  auch  von  dem  Pflanzmaterial,  den  Stecklingen 
des  Zuckerrohrs  —  zwar  kann  man  selbst  mit  losgelösten  Augen  junge 
Pflänzchen  erziehen  {Reynoso)  —  je  vollkommener  dieselben  sind,  um  so  mehr 
Aussicht  wird  man  auf  einen  guten  Ausfall  der  Ernte  unter  sonst  gleichen 
Umständen  haben,  da  hierfür  gerade  ein  normales  und  kräftiges  Wachstum 
der  jungen  zum  Teil  wenigstens  vom  Steckling  abhängigen  Pflanze  in  vieler 
Hinsicht  wertvoll  ist.  Die  Stecklingwahl  kann  daher  mit  nicht  genug 
Sorgfalt  ausgeführt  werden. 

Bei  normalem  nicht  zu  altem  Pflanzrohr  sind  die  einzelnen  Stengelteile 
zum  Zweck  der  Stecklinggewinnung  ziemlich  gleichwertig^),  nicht  so  beim 
reifen  Zuckerrohr.  Hier  gilt  es  zunächst  die  Frage  zu  erörtern:  Welcher  Teil 
des  Rohrstengels  liefert  den  besten  Steckling?  Wohl  keine  andere  Frage  den 
Zuckerrohrbau  betreffend  hat  so  oft  der  Erörterung  unterlegen  wie  diese 
und  die  verschiedenste,  vielfach  aber  auch  missverstandene*)  Beantwortung 
erfahren.  Zwar  ist  noch  nicht  erwiesen,  welche  Teile  des  Zuckerrohrs  die  zucker- 
haltendsten  Nachkommen  geben,  oder  ob  ein  Teil  von  einem  zuckerreicheren 
Stengel  bessere  Nachzucht  liefert  als  der  diesem  entsprechende  von  einem  minder 
Zucker  einschliessenden^j,  welch  letzteres  ich  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen 
für  wahrscheinlich  halte  beim  Vergleich  einander  entsprechender  Teile,  immer- 
hin wird  es  im  allgemeinen  sowohl  vom  ökonomischen  Standpunkte  aus  wie 
auch  in  anderer  Hinsicht  anzuempfehlen  sein,  den  obei'sten,  meist  noch  von 
Blättern,  die  vollkommen  entwickelt  sind,  eingeschlossenen  Teil  des  Zuckerrohr- 
stengels, welcher  zur  Zuckerfabrikatiou  weniger  geeignet  erscheint,  als 
Steckling  zu  verwenden  —  also  Gipfelstecklinge  —  vorausgesetzt  natürlich, 
dass  seine  Gewinnung  mit  der  äussersten  Sorgfalt  stattfindet.  Meist  findet 
man  als  Grund  der  Verwendung  des  soeben  bezeichneten  Stengelteils  des 
Zuckerrohrs  als  Steckling  nur  Sparsamkeit  angegeben,  und  indem  man  ihn  ohne 

0  SoUwedel.    Vcrslag  v.  h.  Snikorcongrcs  Seroarauj?  1889  S.  S48. 

2)  So  sagt  z.  B.  ßoname:  «Der  Steckling  mnss  von  gutem  reifem  Rohr  genommen  worden  und  nicht  von 
solchem,  was  noch  in  vollem  Wachstum  steht  oder  gehlQht  hat".  Dies  hat  gewiss  seine  Berechtigung,  doch  soll 
damit  sicherlich  nicht  gesagt  sein,  wie  mau  es  vielfach  gedeutet  findet,  dass  der  ganze  Rohrstcngel  zu  Stecklingen 
verschnitten  werden  muss. 

3)  Mau  verwechsele  nicht  Zuckerreichtum  des  Stecklings  mit  der  Abstammung  des  Stecklings  von  zncker- 
reichen  Eltern  (Stengeln),  wie  das  so  hflufig  geschieht. 
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Weiteres,  weil  zackerärmer  als  andere  Stengelteile,  als  ungeeignet  ansieht, 
verwirft  man  ihn  vielfach.  Wohl  birgt  der  Gebrauch  des  oberen  Rohrteiles  von 
zur  Zuckerfabrikation  schnittfälügen  Feldern  als  Steckling  eine  Sparsamkeit 
in  sich,  doch  ist  dies  nicht  der  einzige  Grund,  ja  ich  glaube  sicherlich  nicht 
die  Hauptui-sache  seiner  Verwendung  als  Steckling.  Der  aufmerksame  Zucker- 
rohrpflanzer musste  wohl  bemerkt  haben,  dass  er  von  Rohr,  was  in  dem  Stadium 
der  Reife  sich  befindet,  im  allgemeinen  allein  diesen  Teil  als  Steckling 
gebrauchen  kann,  um  eine  gute  Anpflanzung  zu  bekommen.  Daher  finden 
wir  auch  den  Gebrauch  desselben  schon  lange  auf  Java*)  und  bei  einem 
Vergleich  der  Literatur  über  die  in  andern  Ländern  beim  Zuckerrohr  befolgte 
Stecklingwahl  kommt  SoUwedel^)  denn  auch  zu  dem  Scliluss,  dass  bei  den 
verschiedenen  Schriftstellern  über  Zuckerrohrkultur  darin  Übereinstimmung 
herrscht,  dass  als  Steckling  beim  Zuckerrohr  am  besten  geeignet  ist:  entweder 
der  junge,  jedoch  bereits  vollständig  entwickelte  Teil  von  reifem  Rohr,  oder 
ganze  Stengel  von  jungem  Rohr.  Ob  man  sich  jedoch  des  Gipfels  vom 
reifen  Rohr  oder  des  jungen  Rohrs  als  Steckling  bedient,  scheint  in  den 
einzelnen  Ländern  von  der  Entwickelungsdauer  des  Zuckerrohrs  abzuhängen; 
nämlich  dort,  wo  Pflanzen  und  Verarbeiten  des  Rohrs  zusammenfallen,  also  wo 
das  Zuckerrohr  in  12  Monaten  reift,  bedient  man  sich  meist  des  ersteren 
für  die  Fabrikation  minder  wertvollen  aber  keimungsfähigsten  Teiles  des 
Zuckerrohrs  (heisse  Gegenden),  dort  dagegen,  wo  das  Zuckerrohr  eine 
längere  Zeit  zur  Entwickelung  gebraucht  (Gegenden  mit  weniger  warmem 
Klima),  wo  also  das  Pflanzen  früher  stattfindet  als  die  Verarbeitung  des 
Rohrs,  ist  man  von  selbst  dazu  gekommen,  ganze  Rohrstengel  (Pflanzrohr) 
zu  verwenden.  Zu  beachten  ist  auch,  dass  das  Zuckerrohr  in  den  äussersten 
Gebieten  seiner  Kultur,  wo  bereits  Fröste  seiner  Vegetationszeit  eine  Grenze 
setzen,  nie  mehr  zur  vollständigen  Reife  gelangt. 

Beim  reifen  Rohr  ist  wenigstens  ein  Teil  der  Augen,  besonders  am 
unteren  blattlosen  Stengel,  meist  schon  abgestorben,  teils  auch  durch  Insekten 
(Bohrer  etc.)  zerstört,  oder  die  noch  lebenskräftigen  bedürfen  weit  mehr  Zeit, 
um  zum  Austreiben  zu  kommen  als  die  besser  ausgebildeten  noch  jüngeren 
oberen  Augen,  die  also  eine  höhere  prozentische  Keimkraft  und  eine  grössere 
Keimenergie  aufweisen.  ^) 

Dies  führt  uns  dazu,  näher  auf  die  Verhältnisse  einzugehen,  welche  für 
die  Güte  —  in  erster  Linie  die  Keimkraft  —  des  Stecklmgs  und  somit  für 
die  Wahl  desselben  entscheidend  sind.  Es  sind  also  die  Einflüsse  zu  kenn- 
zeichnen, welche  auf  die  Beschaffenheit  der  einzelnen  Stengelteile,  soweit  sie 
als  Steckling  in  Betracht  kommen,  nach  dieser  Richtung  hin  sich  geltend 
machen.    Betrachtet  man  einen  Rohrstengel,  so  ist  ohne  weiteres  klar,   dass 

•)  Van  Oorkom  berichtet  (II  S.  116),  dass  nach  den  MitteilnnKen  von  Johannes  Hooymann  und  Andries 
TheisMeire,  letzterer  seiner  Zelt  Ziickcrfabrikant  in  der  Umprejjrcnd  von  Baiavia,  vor  mehr  denn  100  Jahren  anf 
Java  durch^elicnds  a]8  Stecklinge  „de  toppcn  van  hct  rype  of  rypcnde  riet  genoincn  werden,  uadat  men  eerst  de 
g^roene  uiteinden,  die  als  vecvooder  gcbruikt  worden,  had  verwyderd.  Men  sneed  de  stekken  ter  lengte  van  S  k  4 
ledon  omstroeks  d«5n  voct  en  ontdeed  zo  van  hct  los  omzitteud  bekleedsel". 

*)  Vorslag  V  h.  äulkercongres  S.  858. 

3)  Krüger.  Welcher  Teil  des  Znckcrrolir«  liefert  den  besten  Steckling.  Berichte  der  Versuchsstation 
West-Java.    Heft  U  3.  116. 
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nicht  alle  Arten  von  Stecklingen  zu  einer  bestimmten  Jahreszeit  oder  bei 
einem  gewissen  Alter  des  Zuckerrohrs  weder  die  gleiche  noch  die  grösste  Keim- 
kraft haben,  ja  nicht  einmal  ein  und  dieselbe  Art  von  Stecklingen  wird  sich  in 
dieser  Beziehung  gleich  verhalten,  sondern  es  sind  hier  die  Gesamtumstände, 
nicht  allein  das  Alter,  welche  sich  hier  Geltung  verschaffen.    Diese  sind: 

1.  Krankheiten  des  Rohrs,  insofern  sie  einerseits  das  Rohr  im  Wachstum 
und  somit  auch  die  Stecklingentwickeluug  stören,  andererseits  teils 
durch  Stecklinge  übertragen  werden.  So  z.  B.  Zerstörung  der  Augen 
oder  der  Stengelspitze  durch  Bohrer;  ferner  bei  durch  Stecklinge 
tibertragbaren  Krankheiten  scheint  dies  häufig  mehr  durch  ältere  als 
durch  junge  Rohrteile  zu  geschehen. 

2.  Entwickelung  der  Augen.  An  Stengelteilen,  die  sich  langsam  ent- 
wickelt haben,  sind  die  Augen  besser  ausgebildet  als  an  solchen,  die 
schnell  gebildet  wurden.    (Mitte  des  Stengels  —  Stengelspitze.) 

3.  Alter  der  Augen.  Jüngere  vollständig  entwickelte  Augen  sind  keim- 
fähiger als  ältere,  da  die  Augen  mit  dem  Alter  infolge  ihres  geringeren 
Schutzes  meist  leichter  als  Samen  an  Keimkraft  abnehmen,  ebenso 
sind  jüngere  unentwickelte  Augen  weniger  keimkräftig,  weil  sie  erst 
einer  weiteren  Entwickelung  bedürfen. 

4.  Witterungsverhältnisse.  Von  ganz  besonderem  Einfluss  sind  die 
Witterungsverhältnisse  und  somit  auch  die  Jahreszeit  auf  die  Keimkraft 
der  Augen.  So  ist  es  z.  B.  allgemein  bekannt,  dass  Gipfelstecklinge  zu 
Anfang  der  trockenen  Jahreszeit  besser  sind  als  am  Ende  derselben, 
nicht  allein  wenn  sie  von  gleichalterigem,  sondern  selbst  wenn  sie 
im  letzteren  Falle  von  jüngerem  Rohr  entnommen  werden;  auch  wird 
auf  Java  Pflanzrohr  im  Mai  und  Juni  von  8  und  mehr  Monaten 
noch  günstige  Resultate  geben,  während  solches  nicht  der  Fall  ist, 
nachdem  der  Ostmonsun  seine  Einwirkung  durch  Austrocknen  der 
Augen  geltend  gemacht  hat. 

5.  Der  Nährstoffgehalt  des  Bodens.  Ein  armer  Boden  erzeugt  schwaches 
Zuckerrohr,  auf  reichem  Boden  dagegen  entwickelt  sich  dasselbe  üppig. 

6.  Düngung,  besonders  mit  an  Stickstoff  reichen  Düngemitteln. 

7.  Die  Reife.  Unreife  Stengelteile  sind  keimfähiger  und  nährstofli-eicher 
als  reife  und  insofern  wirken  die  unter  4 — 6  genannten  Faktoren 
begünstigend  oder  hindernd  auf  die  Stecklinggewinnung,  als  sie  die 
Reifheit  verzögern  oder  befördern. 

8.  Trockene  warme  Winde,  die  durch  ihren  austrocknenden  Einfluss 
nachteilig  für  die  Augen  werden,  daher  ist 

9.  ein  Schutz  der  Augen  vor  Austrocknung  (Blattscheiden  —  feuchte 
geschützte  Lage)  günstig  für  die  Stecklinggewinnung. 

10.  Übermässige  Feuchtigkeit  (Absterben  der  Wurzeln)  und  andererseits 
Trockenheit,  die  die  Entwickelung  des  Zuckerrohrs  hindern. 
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Soviel  wie  möglich  soll  man  jeglichen  Faktor,  der  auf  die  Steckling- 
gewinnung  von  Einfluss  ist,  im  günstigen  Sinne  regehi,  was  besonders  auch 
seine  Geltung  beim  Anbau  von  Pflanzrohr  hat. 

Nach  diesen  Ausführungen  smd  daher  zur  Stecklinggewinnung  am 
reifen  Rohr  ungeeignet: 

Die  Krone  des  Rohrs  (groene  toppen,  putjuk),  weil  sie  zu  jung  und 
zu  weich  ist,  in  Folge  dessen  später  keimt  und  dem  Anfall  von  Tnsecten 
besonders  ausgesetzt  ist  oder  leicht  verfault  oder  vertrocknet.  Im  allgemeinen 
würde  daher  ihre  Anwendung  wegen  der  damit  verbundenen  Nachteile  wenig 
befriedigende  Resultate  mit  sich  bringen.  Schon  Wroy  (S.  141)  macht  auf 
das  leichte  Faulen  der  weichen  Stengelspitze  des  Zuckerrohrs  im  Boden  bei 
nassem  Wetter  aufmerksam  und  hält  ihre  Anwendung  als  Steckling,  wie  sie 
von  den  Chinesen  der  Straits  geübt  wird,  für  verwerflich. 

Die  mittleren,  älteren,  mit  den  längsten  Gliedern  versehenen 
Stengelteile,  denn  sie  besitzen  im  allgemeinen  minder  keimfllhige  Augen,  weil 
letztere  älter  und  daher  verschiedenen  äusseren  Einflüssen,  die  auf  die 
Keimkraft  der  Augen  wirken,  länger  ausgesetzt  sind,  und  weil  die  Augen 
zur  Zeit  des  stärksten  Wachstums  des  Rohrstengels  gebildet  und  daher  minder 
kräftig  angelegt  wurden^),  und  endlich  femer  weil  den  zugehörigen  Stengel- 
gliedem  Stofife  (Eiweiss,  Mineralstoffe),  die  für  die  Keimung  sehr  nützlich 
sind,  durch  das  Reifen  entzogen  werden.  Zuckerrohr  bei  dem  die  äusseren 
Verhältnisse  derartig  waren,  dass  dieser  Teil  des  Stengels  als  Steckling  sich 
brauchbar  erweist,  ist  gewöhnlich  nicht  reif. 

Wir  müssen  daher  am  reifen  Zuckerrohr  einen  Teil  des  Stengels  als 
Steckling  wählen,  dessen  Augen  so  vollkommen  wie  möglich  entwickelt  und 
keimkräftig  sind,  der  sonst  aber  noch  so  unreif  wie  möglich  ist.  Diesem 
entspricht  allein  der  Gipfelsteckling  und  Soltwedel  nennt  ihn  daher  auch  den 
Steckling  „par  excellence"  und  sagt  (S.  354):  „So  lange  es  daher  vorteilhaft 
ist,  den  Steckling  von  dem  zur  Fabrikation  geschnittenen  Zuckerrohr  zu  ent- 
nehmen, ist  der  erste  Steckling  (entsprechend  dem  Gipfelsteckling)  der  einzig 
und  allein  brauchbare,  jeder  andere  Stengelteil  von  reifem  Zuckerrohr  ist 
weniger  geeignet  gepflanzt  zu  werden." 

Gut  reifes,  richtig  behandeltes  Zuckerrohr  ist  in  seinen  älteren  Teilen  zur 
Stecklinggewinnung  durchaus  unbrauchbar.  Es  ist  unbegreiflich,  dass  es 
immer  wieder  Leute  giebt,  die  mit  dem  Zuckerrohr  vertraut  sein  könnten, 
ja  wollen,  die  dies  verkennen  und  häufig  ältere  Rohrteile  als  Stecklinge 
empfehlen.  Der  so  vielfach  erteilte  Rat  {van  der  Zyll  de  Jong,  Potter  etc.), 
um  gänzlich  mit  dem  System  der  Benutzung  der  Gipfelenden  zum  Pflanzen 
zu  brechen  und  die  Mitte  des  Rohrstengels  zu  nehmen,  ist  nicht  empfehlens- 
wert und  auch  undurchführbar  (vereinzelte  Ausnahmen  nicht  vergleichender 

*)  Selbst  bei  jaogom  gutem  Pflanzrohr  scheint  die  Keimkraft  der  Au^en  in  der  Mitte  des  Stengels  aas 
ubigem  Grunde,  also  wegen  ihrer  weniger  kräftigen  Ausbildung,  bereits  geringer  zu  fein  als  am  nntertn  und 
oberen  Stengelteil;  ja  Im  allgemeinen  Ist  daher  die  durchschnittliche  Keimkraft  des  Pflanzrohrs,  selbst  von  guter 
Ueschaflenheit,  wohl  etwas  geringer  als  die  von  Gipfelstecklingen. 
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Vereuche,  v.  d.  Zyll  de  Jong^  sind  nicht  massgebend).  Die  Praxis,  sclmell 
durch  Vei-suche  über  den  Wert  solcher  Empfehlungen  belehi't,  gelit  daher 
auch  regelmässig  über  sie  zur  Tagesordnung  über. 

Eine  Verwendung  von  Wurzelstecklingen  (dongkilan),  die  zwar  besser 
sind  als  Stecklinge  aus  der  Mitte  des  reifen  Rohrstengels,  ist  im  allgemeinen 
schon  wegen  ilirer  Kostspieligkeit  nicht  anzuempfehlen.  Wurzelstecklinge 
bieten  auch  durchaus  keine  Vorteile,  sondern  im  Gegenteil  sind  sie  im  all- 
gemeinen schlechter  als  Gipfelstecklinge.  So  z.  B.  ist  ihre  Bewurzelung 
nicht  so  ausgiebig,  der  jungen  dem  Steckling  entsprossenen  Pflanze  bleibt  es 
hauptsächlich  überlassen,  sich  durch  Bewurzelung  inniger  mit  dem  Boden  zu 
verbinden.  Die  Verwendung  solcher  Stecklinge  geschieht  mit  oder  ohne  den 
daran  befindlichen  Wurzeln,  im  geteilten  oder  ungeteilten,  noch  zu  Wurzel- 
stöcken verbundenen  oder  unverbundenen  Zustande.  Man  beachte  bei  ihrer 
Anwendung  auch  die  Möglichkeit  der  Übertragung  von  Wurzelparasiten. 

Bonavu  empfiehlt  2.  und  3.  Schnitt  zur  Stecklinggewinuung.  Xicht  ohne  Grund 
weist  er  auf  die  bessere  Entwickelung:  der  Augen  an  dem  langsam  wachsenden  oberen 
Stengelteil,  und  hierauf  ist  seine  obige  Eaipfehlung  begründet,  denn  das  langsam  wachsende 
Stoppelrohr  hat  häufig  gut  entwickelte,  kräftige  Äugen  und  kann  daher  als  Steckling  recht 
wohl  gute  Resultate  geben.  Auch  auf  den  Sandwichinseln  werden,  Mitteilungen  gemäss, 
Gipfelstecklinge  von  den  besten  Ratuns  mit  X'orliebe  verwandt.  Auf  Kuba  soll  nach  ver- 
schiedenen Angaben  {Reynoso  etc.)  der  ganze  Stengel  zu  Stecklingen  verschnitten  werden 
und  zwar  mit  Vorliebe  vom  3.  Schnitt;  in  Spanien  wird  nach  Deteit  der  ganze  Rohrstengel 
als  Steckling  gebraucht.  Nach  Krämers  gebraucht  man  zu  Makassar  (Celebes)  mit  Vorliebe 
Stecklinge  vom  2.  Schnitt,  weil  diese  besser  Trockenheit  vertragen.  Sollte  nicht  auch 
die  bessere  Ausbildung  der  Augen  und  daher  bessere  Keimkraft  der  Stecklinge  zu  dieser 
Wahl  beitragen!  Der  Krone i  Steckling  (putjuk)  wird  auch  dort  wie  im  ganzen  indischen 
Archipel  so  gelegt,  dass  er  eben  mit  der  Spitze  aus  dem  Boden  reicht;  auch  der  Hankanese 
pflanzt  nach  Koöus^)  den  Putjuk  schräg  in  den  Boden.  Auf  Madeira  dient  zu  Stecklingen 
naih  Schacht  der  obere  Teil  derjenigen  Stengel,  welche  keine  Blüte  entwickelt  haben,  der 
auch  nach  ihm  den  fortbildungsfUhigsten,  jüngsten  Teil  des  Stengels  ausmacht. 

Man  kann  jedoch  nicht  verkennen,  dass  durch  den  Gebrauch  der  Gipfel- 
steckliuge  vom  reifen  Rohr  das  Pflanzen  des  Zuckerrohrs  mehr  oder  weniger 
von  der  Ernte  desselben  abhängig  ist,  was  für  beide  nachteilige  Folgen  haben 
kann.  Diese  bestehen  besonders  in  einer  Verzögerung  des  Pflanzens,  denn 
man  kann  natürlich  erst  dann  pflanzen,  wenn  das  Rohr  geschnitten  wird,  von 
dem  Stecklinge  gewonnen  werden  können  und  müssen,  und  nur  so  viel  als 
dem  Quantum  an  Rohr  entspricht,  was  die  Fabrik  zu  verarbeiten  im  Stande  ist. 
So  wird  das  Pflanzen  nur  nach  und  nach  gefördert,  weil  man  Stecklinge  nur 
in  beschränktem  Masse  zur  Verfügung  hat,  daiHber  verstreicht  aber  unter 
Umständen  der  beste  Zeitpunkt  für  die  Steck linggewinnung  und  das  Pflanzen, 
oder  man  schneidet  Rohr,  welches  noch  nicht  seine  vollständige  Reifheit 
erlangt  hat,  also  für  die  Zuckerfabrikation  weniger  günstig  ist.  Anders  stellt 
sich  die  Sache,  wenn  man  Pflanzrohr  zur  Verfügung  hat,  man  kann  dann 
zur  besten  Zeit  bestellen  und  man  kann  das  Rohr  zur  Zuckergewinnung 
andererseits  vollreif  werden  lassen.  Für  Java  sind  die  Nachteile  der  Ab- 
hängigkeit beider  Faktoren  bei  normalen  Verhältnissen  nur  gering  und  jeden- 
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falls  würde  es  unter  solchen  Umständen  verkehrt  sein,  den  Gipfelsteckling 
von  der  Verwendung  ganz  auszuschliessen  und  an  seine  Stelle  das  Pflanz- 
rohr treten  zu  lassen.  Um  jedoch  die  Anpflanzung  von  der  Ernte  wenigstens 
zum  Teil  unabhängig  zu  machen,  d.  h.  dass  man  nicht  gezwungen  ist 
das  Pflanzen  unnötig  hinauszuschieben  (über  Ende  September),  so  dass  späte 
Anpflanzungen,  die  von  dem  Regen  des  Westmonsuns  zu  leiden  haben  würden, 
vermieden  werden,  oder  gar  schlechte  Stecklinge  zu  gebrauchen,  kann  es  auch 
selbst  für  normale  Verhältnisse  auf  Java  (noch  mehr  natürlich  bei  Krank- 
heiten —  Sereh)  ratsam  sein,  einen  Teil  der  Stecklinge  in  Form  von  Pflanz- 
rohr zu  gewinnen.  Bei  der  Anlage  von  Stecklingfeldem  muss  man,  da  sie 
nur  dem  Zweck  der  Stecklinggewinnung  dienen,  also  möglichst  das  ganze 
Produkt,  weil  das  nicht  brauchbare  keine  andere  Verwendung  finden  kann, 
brauchbare  Stecklinge  liefern  soll,  besonders  auf  die  die  Güte  der  Stecklinge 
beeinflussende  Momente  achten,  d.  h.  man  lege  solche  Felder  an  Orten  an, 
wo  sie  vor  Einschleppung  von  Krankheiten  möglichst  geschützt  sind  (ab- 
gelegen); der  Boden  darf  nicht  allzu  schwer  sein,  so  dass  er  beim  Austrocknen 
Risse  bekommt,  sondern  muss  lose  und  für  Luft  und  Wasser  durchlassend 
sein,  seinen  chemischen  und  physikalischen  Zustand  verbessere  man,  wenn  nötig, 
durch  Düngung,  am  besten  durch  starke  Stallmistdüngung  (600  P.  pr.  Bouw); 
man  sorge  femer  für  gute  Ent-  und  Bewässerung  und  Schutz  gegen  Winde 
(geschützte  Lage  —  lebende  Zäune).  Man  muss  das  Pflanzrohr  zur  möglichst 
kräftigen  Entwickelung  bringen  und  es  so  unreif  wie  möglich  halten,  daher 
alle  die  Entwickelung  schädigende  oder  die  Reife  fördernde  Einflüsse  fern- 
halten oder  beschränken.  Sehr  geeignet  zur  Stecklinganpflanzung  ist  das 
Gebirge,  weil  das  dort  heiTSchende  Klima  die  Reife  verzögert  und  eine 
Infection  der  Felder  durch  das  Wasser  der  Unternehmungen  nicht  statt- 
finden kann. 

Sehr  geteilt  sind  die  Ansichten  über  den  Ertrag  der  St^cklingfelder 
resp.  über  die  mit  einer  gegebenen  Fläche  Pflanzrohr  abzupflanzende  Feld- 
fläclie.  Nach  Soüwedel^)  genügt  1  Bouw  Pflanzrohr  von  8  Monaten  für 
25  Bouw  Anpflanzung  und  ist  nach  ihm  für  Java  die  beste  Zeit  um  Pflanz- 
rohr zu  Stecklingen  zu  verschneiden,  die  erste  Hälfte  des  Juni,  wo  man  Rohr 
von  8  Monaten  vorteilhaft  als  Pflanzrohr  verwenden  kann;  zum  Pflanzen  im 
Juli  ist  7  Monate  altes  Rohr  besser;  zum  Pflanzen  im  Mai  kann  dagegen 
auch  noch  9  Monate  altes  vorteilhaft  verwendet  werden. 

Dass  man  mit  Rücksicht  auf  die  Keimfähigkeit  der  Augen  recht  gut 
Pflanzrohr  verwenden  kann,  hat  Soltwedel^)  durch  Zahlen  belegt.  Er  erhielt 
bei  einer  nur  geringen  Verschiedenheit  der  einzelnen  Augen  des  Stengels  in 
der  Keimenergie  und  keiner  in  der  Entwickelung  der  Anpflanzung  1888  von 
Pflanzrohr,  was  in  Stecklinge  von  je  zwei  Augen  gekappt  war,  nach  15  Tagen 
im  Mittel  von  24  Rohrstengeln  folgendes  Keimergebnis: 

•)  Vcrslag  v,h.  Öulkcrkongre»  S.  888  ii.  890—91. 
2;  Daselbst  S.  369—61  und  Tabellen  S.  366—69. 
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Alter  des 

Anzahl  der 

Gepflanzt. 

Gekeimte 

Verfaulte 

Augen  ! 

Pflanzrohrs. 

Gliederd.ver- 

Augen. 

oder  durch 

fiiscli 

schnittenen 

Oh 

Ungeziefer 

% 

Stengel. 

vernichtete 
Augen,  ojo 

6  Monat. 

12 

4.  Sept. 

77.8 

20.8 

1.7 

5Vi    « 

10 

7.     „ 

84.6 

6.S 

3.» 

5^^.    . 

12 

9.     „ 

86.« 

8.0 

5.« 

7       n 

19  (Glieder 
sehr  lang) 

3.  Okt. 

72.6 

21.8 

6.0 

Bei  besonderer,  zielbewusster  Kultur  gewinnt  die  Qualität  der  Stecklinge 
von  Pflanzrohr  nach  !Soltwedel  soviel,  dass  sie  mit  dem  ersten  Steckling  fast 
übereinkommen  und  unt^r  besonderen  Umständen  ihn  selbst  übertreifen. 

Den  obigen  Versuchen  stellt  SoUwedel  die  Keimung  von  Gipfelstecklingen, 
von  verschiedenen  Fabriken  im  August  desselben  Jahres  bezogen,  gegenüber. 

Nacli  21  Tagen  erhielt  er  mit  je  144  Stecklingen  folgendes  Resultat: 


Datum 

Anzahl 

Anzahl  gekeimte 

<jb  gekeimte 

des  Pflanzens. 

der  Augen. 

Augen. 

Augen. 

28.  August 

804 

90 

11.4 

29.       „ 

1440 

454 

31.8 

29.        „ 

864 

270 

31.8 

1.  September 

864 

214 

24.7 

Demnach  war  die  Keimkraft  dieser  Stecklinge  bereits  sehr  schlecht. 
Diese  Versuche  sind  aber  nicht,  wie  SoUxcedel  dies  thut,  vergleichbar,  denn 
er  lässt  uns  bei  den  letzteren  darüber  im  Unklaren,  welcher  Art  die  nicht 
gekeimten  Augen  beim  Abschluss  der  Versuche  waren  —  sie  können  ja  von 
Tieren  (Termiten)  zerstört  sein  —  und  besonders  deshalb  nicht,  weil  die  Länge 
der  Stecklinge,  welche  einen  Einttuss  auf  die  pi'ocent.  Keimkraft  der  Augen 
ausübt,  bei  beiden  Versuchsreihen  verschieden  ist,  hier  bis  10,  dort  2  Augen 
ä  Steckling,  ja  aus  diesem  Grunde  sind  nicht  einmal  die  4  Versuche  der  letzten 
Versuchsreihe  mit  einander  vergleichbar.  Daher  ist  auch  sein  Schluss,  gezeigt 
zu  haben,  dass  Stecklinge  von  jungem  Pflanzrohr  bessere  Resultate  geben  als 
Gipfelstecklinge  No.  1  (erster  St.)  von  vollkommen  reifem  oder  bereits 
überreifem  Rohr,  wenn  er  auch  unter  Umständen  zutreflfen  mag,  auf  Grund 
der  vorstehenden  Vei*suche  nicht  gerechtfertigt.  Normale  Gipfelstecklinge 
zeigen  im  allgemeinen  entschieden  eine  grössere  Keimkraft,  als  wie  dies  in 
den  Zahlen  von  SoUwedel  zum  Ausdruck  kommt.  ^) 

Hat  man  die  Wahl  der  Stecklingart  getroffen,  so  erfordert  eine  sorg- 
fältige Auswahl  der  Stecklinge,  dass  dieselben  von  gut  entwickelten  und 
gesunden  Rohrstengeln  entnommen  werden.  Dies  geschieht  am  besten  vor 
dem  Schneiden  des  Rohrs,  von  welchem  Stecklinge  genommen  werden  sollen  — 
jedoch   nur   von   dem   Teil   desselben,    der   möglichst   noch   denselben   Tag 

«)  verprl.  Berichte  der  Versuchsstation  West-Java  lieft  II  S.  114  u.  116, 
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geerntet  wird  —  weil  mau  dann  am  besten  beurteilen  kann,  welche  Stengel 
kräftig  und  gesund  sind  und  auch  leichter  kontrollieren  kann,  dass  die 
Stecklinge  nur  von  solchen  Stengeln  stammen.  Hierher  gehört  sodann  femer, 
dass  man  bei  Benutzung  von  Gipfelstecklingen,  die  wir  hier  besonders  ins 
Auge  fassen,  den  weicheren  oberen  Teil  der  Stengelspitze,  von  welchem  sich  die 
Blätter  nur  schwer  trennen  lassen  (putjuk)  unter  normalen  Verhältnissen  ein  für 
allemal  ausschliesst ;  bei  gefärbten  Rohi-sorten  wird  dies  gekennzeichnet  durch 
die  Färbung  der  Glieder,  dort  wo  diese  aufhört,  sollte  auch  die  Grenze  flir  die 
Stecklingentnahme  sein.  Ich  zweifele  zwar  nicht  daran,  ja  die  Versuche 
auf  Java  haben  wider  Erwai'ten  vieler  es  bestätigt,  dass  man  auch  unter 
Umständen  und  vielleicht  ziemlich  oft  selbst  mit  diesem  so  ausgeschlossenen 
Material  gute  Resultate  erhält,  doch  diese  sind  unter  gewöhnlichen  Ver- 
hältnissen immer  unsicherer,  als  wenn  man  diesen  Teil  verwirft  und  erst 
darunter  den  Steckling  schneidet.  Da  der  Pflanzer  vor  allem  nach  sicheren 
Erträgen  zu  streben  hat  und  sich  so  wenig  wie  möglich  dem  Zufall  aussetzen 
darf,  so  ist  obige  Massnahme  voll  gerechtfertigt,  denn  der  dort  gekennzeichnete 
Stengelteil  wird  am  reifen  Rohr  den  besten  Steckling  darstellen.  Einzelne 
hier  und  da  beobachtete  Ausnahmen  [günstige  Umstände  —  nicht  vergleichende 
Versuche]  sind  keineswegs  geeignet  diese  Regel  umzustossen.  Anders  ist  es,  wo 
man  auf.  einen  sicheren  höheren  Ertrag  mit  Rücksicht  auf  die  Gesundheit  der 
Anpflanzungen  verzichtet  (Serehkrankheit)  und  daher  solche  Stecklinge  wählt, 
die  dies  ermöglichen  (putjuk).  Vergleichende  Ertragsangaben  über  Gipfel- 
stecklinge und  Kronenstecklinge  zu  Gunsten  der  letzteren  bei  Serehkrankheit 
liegen  vor  von  Kobus,  denn  während  bei  gesundem  Material  erstere  bessere 
Erträge  lieferten,  war  dies  bei  krankem  Material  bei  letzteren  der  Fall.*) 

Schneidet  man  von  dem  oben  bezeichneten  Rohrteil  (Gipfel)  nicht  einen 
Steckling  von  circa  6—10"  oder  3—6  Augen,  sondern  mehrere  von  einem  Rohr- 
stengel, so  bezeichnet  man  von  oben  nach  unten  zählend  die  einzelnen  Abschnitte 
mit  Nummern  und  spricht  vom  1.,  2,  3.  etc.  Gipfelsteckling.  Findet  eine 
Entnahme  von  mehreren  Gipfelstecklingen  von  einem  Stengel  in  der  eben 
bezeichneten  Weise  statt,  so  ist,  was  für  verschiedene  Steck lingsorten  meist 
als  selbstverständlich  angesehen  wird,  darauf  zu  achten,  dass  die  einzelnen 
Nummern  möglichst  getrennt  bleiben,  und  auch  jede  für  sich  ausgepflanzt 
wird.  Vei'möge  ihrer  verschieden  grossen  Wachstums-  und  Keimungsenergie 
nämlich,  die  auch  hier  schon,  wenn  auch  schwächer  als  bei  den  verschiedeneu 
Stecklingsorten  zum  Ausdruck  kommt,  entwickeln  sie  sich  abweichend  und 
würden  so  benn  Vermengen  mit  einander  ungleiche  Anpflanzungen  erzeugen.  Da 
wir  nun  aber  überall  auf  pflanzenkulturellem  Gebiete  diesem  vorzubeugen  suchen, 
weil  es  Übelstände  der  empfindlichsten  Art  mit  sich  führt,  was  auch  in 
hohem  Masse  für  die  Zuckerrohrkultur  gilt,  so  untei*zieht  man  sich  der  obigen, 
ohnehin  geringen  Mühe  zum  Vorteil  des  Erstrebten.  Enger*)  macht  über  die 
Keimfähigkeit  von  Gipfelstecklingen  No.  1— 3  ä  3  Augen  von  verschiedenen 

•)  Procfstatiou  Ousl-Java  l^o.  44. 

2)  Beiiccke,    Ovcr  de  proeftulnen  van  ons  gtatloii.     Scmar.inj?  1890  S.  32  n.  33 


Digitized  by 


Google 


-  253  - 

Rohrvarietäten  Mitteilung.  Er  fand,  dass  der  Prozentsatz  der  abgestorbenen 
Stecklinge  im  Mittel  betrug  bei 

No.  1  No.  2  No.  3  Mittel 

10,26  28,09  49,48  21,97 

Über  den  Stand  der  etwa  2  Monate  alten  Anpflanzung  bemerkt  er  Folgendes: 
Die  Abteilungen  des  Feldes  mit  Stecklingen  No.  1  stehen  im  Ganzen  genommen 
gut,  die  mit  No.  2  befriedigend  und  die  mit  No.  3  schlecht.  Bemerken  will 
ich,  dass  sich  Vorstehendes  zwar  auf  einen  speziellen  Versuch  bezieht,  dass 
aber  die  Bedingungen  für  alle  Stecklinge  gleich  waren.  Auf  Guadeloupe 
verwendet  man  nur  in  der  Regenzeit  auch  Gipfelstecklinge  No.  2  und  3, 
während  der  trockenen  Zeit  nur  solche  No.  1  mit  4—5  Augen. 

Verwendet  man  sog.  Pflanzrohr,  so  ist  ein  Hauptmoment  dabei,  den 
rechten  Zeitpunkt  des  Schneidens  zu  treffen,  d.  h.  denjenigen,  wo  alle  Stengel- 
glieder noch  lebensfähige  Augen,  aber  auch  eine  gewisse  Eutwickelung 
erreicht  haben.  Zu  junge  Rohrteile  [Stengelspitze  (putjuk),  Aufschussrohr 
(blongong,  soggolan),  junges  Rohr  überhaupt]  unterliegen  leicht  der  Fäulnis, 
und  besitzen  Anpflanzungen  daraus  in  der  Jugend  nur  geringen  Bestand 
gegen  ungünstige  Witterungseinflüsse  etc. 

Zu  erwähnen  ist  hier  auch  noch  die  verschiedentlich  empfohlene 
successive  Entnahme  von  Stecklingen  auf  dem  Stamme  durch  Köpfen  der 
Stengel  (kebiri)  und  Austreibenlassen  der  daran  befindlichen  Augen;  nach 
und  nach  werden  dann  die  mit  ausgetriebenen  Augen  versehenen  Stengelteile 
entfernt  und  direkt  ausgepflanzt.  Diese  Weise  der  Stecklingentnahme  lässt  sich 
wohl  da  anwenden,  wo  es  einem  weniger  an  dem  Rohr  zur  Zuckerfabrikation 
gelegen  ist,  als  vielmehr  um  die  Erhaltung  vieler  Stecklinge,  also  wo  man 
Rohr  schnell  vermehren  will,  für  die  grosse  Praxis  ist  sie  jedoch  nicht 
rätlich  und  meiner  Erfahrung  nach  überhaupt  wenig  empfehlenswert.  Die 
Nachteil?,  die  bei  so  gewonnenen  Stecklingen  durch  Abbrechen  der  Augen 
oder  bei  weitentwickelten  Ausläufern  durch  Wassermangel  infolge  nicht 
entwickeltem  Wurzelnetz  nach  dem  Abnehmen  und  Pflanzen  sich  ergeben, 
wiegen  die  vermeintlichen  Vorteile  reichlich  auf.  Besser  als  auf  diese  Weise 
vervielfältigt  mau  Rohr  durch  Anlegen  von  Steckliogfeldern.  Gänzlich  ver- 
fehlt und  unzulässig  ist  der  Rat  Potters  (S.  27),  das  zur  Verarbeitung  und 
Stecklinggewinnung  zu  benutzende  Rohr  14  Tage  vor  der  Ernte  zu  köpfen, 
damit  sich  au  dem  oberen  Teil  desselben,  der  als  Steckling  dienen  soll,  die 
Augen  besser  entwickeln;  weil  der  Saftstrom  nicht  mehr  nach  der  Blätter- 
krone ziehe,  sondern  dem  oberen  Rohrteile  zu  Gute  kommet)  Er  vergisst 
hier,  dass  nach  der  Entfernung  der  Blätterkrone  der  Ernährungssaftstrom 
von  den  Blättern  in  den  Stengel  und  alle  organische  Stoffprodukiion  aufhört, 
somit  der  Verbrauch  von  organischen  Stofifen  auf  Kosten  der  gebildeten,  also 
zum  Nachteil  der  Zuckergewinnung  vor  sich  geht,  ja  nicht  allein  der  Ver- 
brauch von  organischen  Stoffen,   sondern  schon  ihre   Umsetzungen  sind  für 

»)  NciicrUinirfl  lial  Kupt  (Archief  voor  de  Javn-Snlkerlndustric  1890  S.  1188.  Ovcr  hct  afkapitcii  van  di'u 
top  on  de  blbit  van  liet  riet)  ftber  das  KOpfeii  «ies  Zuckcrrolirs  llntcrsuchuiisren  mltjreteUt,  die  »olir  %u  Unpnnsten 
des  KOpfens  sprechen. 
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die  Rohrzuckergewinnung  sehr  unerwünscht,  und  daher  ist  das  auf  der  falschen 
Voraussetzung,  dass  die  oberen  Augen  weniger  entwickelt  und  lebenskräftig 
seien,  begründete  und  empfohlene  Verfahren  zu  verwerfen.  Dies  Verfahren 
kann  wohl  bei  minder  keimkniftigem  Pflauzrohr,  jedoch  nie  bei  reifem  Rohr 
Anwendung  finden.  Auch  das  Umbiegen  und  Bedecken  der  Stengel  mit 
etwas  Erde,  Umgeben  einzelner  Teile  des  aufrecht  stehenden  Stengels  mit 
Erde,  die  stets  feucht  gehalten  wird  (tjangkokan)  und  Auspflanzen  nach  Büdang 
von  Schössliugen,  sind  Methoden,  die  für  die  grosse  Praxis  wenig  Bedeutung 
haben.  Alle  derartige  Verfahren  der  Stecklinggewinnung  stehen  demjenigen 
der  Entnahme  von  Gipfelstecklingen  oder  der  Benutzung  von  gutem  Pflanzrohr 
nicht  allein  ihrer  Kostspieligkeit,  sondern  auch  wegen  ihrer  Gut«  nach. 

Sind  die  als  Steckling  zu  benutzenden  Rohileile  angewiesen  und  zur 
Verfügung,  so  ist  auf  eine  möglichst  sorgfältige  Behandlung  beim  Transport, 
Kappen  etc.  zu  achten,  damit  vor  allem  die  Augen  geschont  werden.  Eine 
weitere  Auslese  ist  unbedingt  erforderlich,  besonders  auch  um  beschädigte 
Stecklinge  oder  von  Bohrern  heimgesuchte  vom  Pflanzen  auszuschliessen. 
Man  lasse  alle  diese  Arbeiten  nur  unter  peinlichster  Aufsicht  ausführen, 
ein  gleichmässiges  Aufgehen  und  eine  gleichmässige  Anpflanzung  werden  für 
diese  Mühe  lohnen.  Das  Kappen  der  Stecklinge  geschieht  daher  am  besten 
auf  dem  zu  bepflanzenden  Felde,  oder  in  der  Nähe  desselben,  weil  dadurch 
Beschädigungen  am  leichtesten  vermieden  werden. 

Die  Länge  der  Stecklinge  richte  sich  nach  der  Augenauzahl,  nicht  nach 
einem  bestimmten  Mass.  Die  zweckmässigste  Länge  beträgt  3  Augen,  hiermit 
kommt  auch  Basset's  Beobachtung  überein,  denn  die  prozentische  Keimkraft 
und  Keimenergie  ist  unter  sonst  gleichen  Umständen  grösser  bei  Stecklingen 
mit  wenig  Augen;  auch  aus  Mitteilungen  von  Boname  über  Versuche  mit 
ganzen  Rohrstengeln  geht  dies  hervor.  Die  Verwendung  langer  Stecklinge 
ist  daher,  abgesehen  von  den  Nachteilen  einer  ungleichmässigen  Veiteilung 
der  Augen  in  den  Pflanzreihen,  als  unrationell  anzusehen,  denn  entweder 
werden  beim  Entkeimen  sämtlicher  Augen,  was  der  seltnere  Fall  ist,  die 
Stengel  zu  dicht  zu  stehen  kommen  und  daher  teilweise  durch  Unterdrückung 
absterben,  oder  es  wird  ein  Teil  der  keimfähigen  Augen  überhaupt  nicht  zum 
Auskeimen  kommen  und  man  wird  daher  verhältnismässig  mehr  Stecklinge 
auslegen  müssen  (Rohrvergeudung).*)  Stecklinge  mit  einem  Auge  sind  aus 
dem  Grunde  wenig  empfehlenswert,  weil  sie  mehr  Arbeit  (Kappen)  und 
Fürsorge  (beim  Begiessen  und  Bearbeiten  des  Bodens)  erfordern,  während 
sie  andererseits,  weil  kein  geschlossenes  Stengelglied  vorhanden  ist,  sehr 
durch  Auslaugung  an  Reservestofl^material  verlieren  und  leicht  faulen.  Fäulnis- 
produkte aber  hindern  die  Entwickelung  der  jungen  Pflanze  oder  töten  sie 
(kranke  oder  zu  kurze  Stecklinge).     Dies  bekundet  sich  auch  darin,  da^s  eine 

>)  Wenn  Benecke  (Ovcr  de  met  roodklenring  gepaard  jraando  verrotting  van  stekken  van  het  ßulkcrriet. 
S.  12  u.  18)  Ober  die  zweckmässige  Lflnge  von  Zuckerrolirstecklingen  Bprcciicnd,  *u  dem  Scliluss  kommt,  dass 
lanp^o  Stenjrclabsclmltto  am  besten  sind,  ^o  ist  daran  zu  erinnern,  dass  er  seine  äclilQssc  aus  Angaben  «lelit,  die 
niclit  vergleichbar  sind,  denn  frisch  geschnittene  Stecklinge  von  frischem  Rolir  und  Stecklinge  geschnitten  von 
Rohr,  was  auf  grössere  AbstAnde  zum  Versand  kam,  ist  nicht  vergleichbar;  wenn  es  angeht  ist  es  meist  besser, 
dass  letzteres  am  Bestimmungsort  nicht  noch  weiter  gekappt  wird.  Gesunde  In  allen  Teilen  lel»ende  Rohrstengel 
vortragen  unbedenklich  ein  Kappen  zu  Stecklingen  auf  wenige  Cllicdor. 
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solche  Anpflanzung,  obgleich  eben  oder  unter  Umständen  selbst  höher  keim- 
fähig, gegen  Stecklinge  mit  2  und  3  Augen  in  der  Entwickelung  zurückbleibt. 
Wetter,  Boden-  und  Rohrsorte  sind  daher  hier  von  ganz  besondei-em  Einfluss- 
Hat  der  Steckling  3  Augen,  so  sind  immer  2  geschlossene  Glieder  vorhanden, 
und  ist  das  mittlere  Auge  stets  gut  versorgt,  so  dass  man,  wenn  es  nicht 
beschädigt  ist,  darauf  rechnen  kann,  dass  es  keimt.  Auch  das  erste  kommt, 
obgleich  weniger  günstig  gelegen,  vermöge  seiner  Keimkraft  fast  immer  zu 
einer  befriedigenden  Entwickelung,  während  das  dritte  schon  häufig  wegen 
seiner  geringeren  Keimkraft  und  in  Folge  dessen  Überholung  und  Unter- 
drückung, gepaart  mit  Nahrungsentziehung  durch  seine  Nachbarn,  ausbleibt; 
man  könnte  daher  empfehlen  das  letztere  zu  entfernen,  doch  ist  ein  die 
Arbeit  lohnender  Vorteil  damit  wohl  nicht  verbunden.  Das  Kappen  der 
Stecklinge  geschieht  auf  Java  mit  sichelförmigen  oder  hackemesserartigen 
Instrumenten  (arit  etc.). 


Fig.  33. 

Formen  Javanischer  Kappmesser  (arit). 

Vo  nat.  Grösse.    Nach  einer  photogr.  Aufnahme  von  y.  A,  Maronier, 

Den  Ertrag  an  Gipfelstecklingen  schmälernde  Momente  sind  Bohrer, 
Blühen  des  Zuckerrohrs  und  trockene  Witterung.  Bei  gut  geratenen  Zueker- 
rohrfeldern  kann  man  bei  einer  sorgfilltigen  Auswahl  der  Stecklinge  auf  einen 
Stecklingertrag  für  etwa  der  2— 3  fachen  Ausdehnung  der  Anflanzung  rechnen. 
Wechseln  der  Stecklinge  —  Import.  Stecklinge  von  Zuckerrohr  auf 
leichtem  Boden  gewachsen  auf  schwerem  Boden  zu  pflanzen  und  umgekehrt 
wird  häufig  anempfohlen  und  vorgenommen,   mit  der  Begründung  um  Aus- 
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artuiig  (verbastering)  vorzubeugen,  doch  Mitteilungen  über  Resultate  be- 
weisender Versuche  liegen  meines  Wissens  nicht  vor;  desgl.  Qber  günstige 
Ergebnisse  von  Stecklingen  beim  Wechseln  von  einer  örtlichkeit  nach  der 
anderen  bezüglich  des  Ertrages  und  Zuckergehaltes.  Meist  scheint  es  mir, 
dass  man  hierbei  vielfach  Wirkungen  von  Boden,  Klima  etc.  vernachlässigt 
und  scheinbar  günstige  Resultate  auf  Kosten  des  Wechseins  von  Stecklingen 
setzt.  Kobus  will  gefunden  haben,  dass  ein  Wechseln  der  Stecklinge  von 
schwerem  auf  leichten  Boden  günstig,  ein  umgekehrtes  Verfahren  aber  un- 
günstig gewirkt  habe.  Anders  ist  es  dagegen  mit  dem  Import  von  Stecklingen 
bei  gewissen  Rohrkrankheiteu  (Serehkrankheit)  aus  gesunden  Gegenden,  hier 
sind,  wenn  sonst  die  Einfuhr  mit  Vorsicht  geschah,  die  Resultate  augenfällig. ') 
Man  beachte  jedoch  stets  bei  all  solchen  Handlungen  die  Gefahren  der 
Stecklingeiufuhr  bezüglich  Einschleppung  und  Verbreitung  von  Rohrkrank- 
heiten, denen  gegenüber  man  stets  ein  offenes  Auge  haben  sollte.  Die  Ver- 
sendung von  Stecklingen  resp.  Rohr  zn  solchen  geschieht  am  besten  im 
ungekappten  Zustande,  umgeben  von  den  Blattscheiden  und  in  Körben 
(krandjangs)  verpackt.  Weniger  gut  sind  schon  Säcke  zur  Verpackung  oder 
gar  die  Vorsendung  ohne  eine  solche  überhaupt,  doch  ist  solches  meist  nicht 
zu  umgehen,  und  in  solchen  Fällen  muss  mau  streng  auf  das  Verbleiben  der 
Blattscheiden  an  den  zu  versendenden  Rohrteilen,  ein  festes  Zusammenbinden 
mehrerer  Stengel  und  einen  sorgfältigen  Transport  achten.  Ferner  empfiehlt 
es  sich  häufig  bei  durch  Versenden  länger  gelagertem  Rohr  die  Stecklinge 
nicht  zu  kurz  zu  kappen,  weil  dies  eine  grössere  Fäulnis  und  Absterben  im 
Gefolge  hat. 

Belmndlung  der  Stecklinge.  Hat  mau  eine  gute  Auswahl  der  Stecklinge 
getroifen,  und  zwar  so  wie  es  eine  rationelle  Kultur  des  Zuckerrohrs  erfordert 
und  wie  im  Vorhergehenden  angegeben  ist,  so  erheischt  der  also  geschnittene 
junge,  frische  Steckling  unter  Verhältnissen,  wo  man  wie  auf  Java  die  junge 
Anpflanzung  mit  Wasser  versorgen  kann,  eine  fernere  Behandlung  nicht  mehr, 
sondern  wird  am  zweckmässigsten  unmittelbar  so  in  den  zum  Pflanzen  ent- 
sprechend vorbereiteten  Hoden  ausgelegt  (kolang  kali).  Man  hat  nur  darauf 
zu  achten,  dass  die  Stecklinge  nicht  zu  lange  vor  dem  Pflanzen  liegen  und 
besonders  in  Haufen,  damit  durch  Wärme  und  Feuchtigkeit  begünstigt  keine 
Versäuerung  der  lagernden  Stecklinge  eintritt.  Befürchtungen,  wie  sie  gegen 
obiges  Verfahren  geltend  gemacht  werden,  als  ungleichmässige  Anpflanzungen 
durch  ungleichmässiges  Aufgehen,  reichlicheres  Nachpflanzen,  oder  gar  grössere 
Kosten,  besonders  in  Folge  des  letzteren,  entbehren  bei  der  Anwendung  guter 
Gipfelstecklinge  jeglicher  Begründung  und  finden  einzig  und  allein  in  irgend 
welchen  Unregelmässigkeiten  ihre  Erklärung.  Alle  anderen  Manipulationen 
sind  nicht  allein  unnütz  oder  weit  teurer,   sondern  können   unter  gewissen 

•)  BtizOglicIi  der  Bcncnnanprcn  beim  Importieren  von  Stecklingen  bemerke  ich,  dnss  inan  die  aus  importierten 
Stecklingen  erhaltene  ^Anpflanzung  am  besten  als  Import-  oder  Originalanpüanzung  beaseichnet  und  die  davon 
durch  Weiterzncht  abstammenden  Anpflanzungen  verschiedenen  Orades  als  1.,  «.  u.  s.  w.  Generation  oder  Nach- 
zucht, entsprechend  den  beim  Samenwechsel  Qblichcn  Bezeichnungen. 
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Verhältnissen  sogar  mehr  oder  minder  gefährlich  werden,  unter  anderen 
auch  durch  Übertragung  von  Krankheiten  (z.  B.  Serehkrankheit  {?),  Ananas- 
krankheit etc.),  und  zwar  um  so  mehr,  je  weniger  gut  die  Ausführung  und 
Aufsicht  ist.  Handelt  es  sich  dagegen  um  die  Benutzung  von  schlechtem 
oder  weniger  gutem,  also  altem  oder  aufbewahrtem  Pflanzenmaterial,  was 
nicht  anderweitig  durch  gutes  ersetzt  werden  kann,  oder  ist  das  Feld  nicht 
pflanzbereit,  so  kann  als  Ausnahme  eine  der  vielen  Vorbereitungsmethoden 
der  Stecklinge  zur  Hülfe  (5)  genommen  werden.    Diese  Methoden  sind: 

1 .  Legen  der  Stecklinge  in  fliessendes  oder  stehendes  Wasser  für  kurze 
Zeit  (rendemen).  Gehört  zu  den  unschuldigsten  Handlungsweisen,  wenn 
man  dafür  sorgt,  dass  keine  Gährung  eintritt,  was  bei  zu  langer 
Dauer  der  Fall  ist,  so  dass  die  Producte  der  Gährung  nachteilig  auf 
das  Leben  des  Stecklings  wirken;  ein  Stofifverlust  ist  nur  aus  den 
beschädigten  Zellen  zu  fürchten. 

2.  Trocknen  der  Stecklinge  während  einiger  Tage  ohne  oder  in  nach- 
heriger  Verbindung  mit  1. 

3.  Das  Lagern  und  Bedecken  (Reisstroh)  der  Stecklinge  unter  An- 
feuchtung (1 — 2  mal  pro  Tag)  in  Haufen  oder  in  Gruben,  bis  die 
Augen  und  Wurzeln  nach  einigen  Tagen  auslaufen  (holt,  broeien, 
jav.  ketjambaan,  sudon,  hipokan,  ukup).  Es  muss  vorsichtig  geschehen 
und  kann  bei  Stecklingen  von  alten  Rohrteilen  Vorteil  gewähren. 
Gruben  smd  weniger  empfehlenswert  als  Haufen,  weil  leichter  Fäulnis 
eintritt. 

4.  Auslegen  der  Stecklinge  in  losem  feuchten  Boden,  Bedecken  derselben 
und  Auspflanzen,  nachdem  die  Augen  und  Wurzeln  auszulaufen  be- 
ginnen. Behandlung  3  und  4  fallen  unter  den  Begriff  An-  oder 
Vorkeimen  der  Stecklinge. 

5.  Auslegen  der  Stecklinge  auf  Beeten  (dederan)  wie  unter  4  zur  Erlangung 
von  Stecklingpflanzen  (Setzlinge,  engl.  sets).  Das  Überpflanzen  findet 
nach  etwa  3  Wochen  statt.  Empfiehlt  sich  in  Fällen,  wo  das  zu  be- 
stellende Feld  noch  nicht  zum  Pflanzen  bereit  ist,  ferner  bei  weniger 
gutem  Pflanzmaterial  und  zur  Erziehung  von  Pflanzen  zum  Nachpflanzen 
(s.  d.);  ist  jedoch  teurer  und  erfordert  Sorgfalt.  Die  Anlage  geschieht, 
indem  man  den  Boden  eines  Feldstückes  oder  meist  Teile  eines  Weges 
der  Zuckerrohrfelder,  wo  Wasser  zur  Verfügung  ist,  sorgfältig  aber  nur 
oberflächlich  auflockert  und  zerkleinert.  Nachdem  der  Boden  gut  mit 
Wasser  gesättigt  ist,  legt  man  die  Stecklinge  auf  einige  Zoll  Abstand 
(4")  darauf,  drückt  sie  ein  oder  bedeckt  sie  leicht  mit  feinem  Boden. 
Anfangs  werden  sie  meist  leicht  mit  Reisstroh  oder  trockenen  Pisang- 
blättem  etc.  bedeckt  und  täglich  morgens  und  abends  begossen. 

Noch  erwähnen  will  ich  hier,  dass  Stecklinge  eine  Temperatur  von 
50—52^  C.  eine  Stunde  lang  ertragen  können,  ohne  ihre  Keimkraft  zu  ver- 
lieren oder  nachteilige  Folgen  davon  zu  haben. 
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Gonsalves  giebt  die  folgende  Behandlung  der  Stecklinge  an.  Dieselben 
werden  3  Tage  getrocknet,  darauf  in  Wasser,  wenn  möglich  fliessendem,  geweicht 
und  nun  nach  dem  Herausnehmen  an  einem  kühlen  Platze  oder  auf  den  Wegen 
der  Zuckerrohrfelder  dicht  nebeneinander  gelegt  und  mit  Reisstroh  bedeckt. 
So  verbleiben  sie  gewöhnlich  5  Tage  vor  dem  Pflanzen  und  werden  morgens 
und  abends  begossen,  bis  man  bemerkt,  dass  die  Augen  auszutreiben  beginnen. 
Gonsalves  vermeint  auf  diese  Weise  das  Nachpflanzen  zu  vermindern.  Später 
wurden  hierin  Veränderungen  vorgenommen  und  die  Stecklinge  nur  noch 
2  Tage  getrocknet  und  24  Stunden  in  Wasser  gelegt.  Van  Soest,  der  bis 
1876  die  unter  3  angegebene  Behandlung  der  Stecklinge  ausführte,  gab  dies 
auf,  weil  die  Augen  beim  Transport  und  Pflanzen  leicht  beschädigt  werden, 
und  wegen  der  Beobachtung,  dass  so  behandelte  Stecklinge  zwar  viel  Sprosse 
liefern,  von  denen  jedoch  verschiedene  schon  nach  2 — 3  Monaten  abst^-ben, 
während  frisch  ausgelegte,  nar  kurze  Zeit  in  fliessendes  Wasser  gelegte  Stecklinge 
gesunde  und  kräftige  Sprosse  bilden.  Jene  Beobachtung  an  Stecklingen 
nach  sub  3  behandelt  Ist  nichts  weiter  als  eine  Folge  der  Beschädigung  der 
Augen,  die,  wie  man  stets  beobachten  kann,  eine  starke  Bestockung  (s.  d.) 
nach  sich  zieht.  Schon  von  diesem  Standpunkte  aus  sind  die,  wenn  auch 
noch  so  sorgfältig  ausgeführten  Behandiungsweisen  der  Stecklinge,  die  darauf 
zielen,  dass  die  Augen  derselben  austreiben,  zu  verwerfen. 

Keimung  der  Stecklinge.  Zur  Keimung  der  Augen  am  Steckling  sind 
Luft,  Feuchtigkeit  und  Wärme  wie  bei  Samen  erforderlich.  Sind  diese 
vorhanden,  so  tritt  bald  ein  Schwellen  und  Auskeimen  der  Augen  ein. 
Befördert  wird  die  Keimung  durch  Legen  in  Wasser  und  Erwärmenlassen  der 
Stecklinge  m  Haufen.  Über  das  Minimum,  Optimum  und  Maximum  der 
Keimungstemperatur  der  Zuckerrohrstecklinge  ist  nichts  bekannt,  jedenfalls  liegt 
das  Minimum  ziemlich  hoch,  und  daher  verzögern  schon  kühlere  Tage  die  Ent- 
wickelung  junger  Anpflanzungen  des  Zuckerrohrs  merklich.  Die  Luft  ist  wegen 
ihres  Sauerstoffgehaltes  ein  Erfordernis  bei  der  Keimung  der  Stecklinge, 
letztere  scheinen  dafür  ein  ziemlich  hohes  Bedürfnis  zu  haben,  daher  ist  es 
rätlich,  die  Stecklinge  nicht  zu  tief  auszulegen.  Regenwasser  bewährt  sich 
wegen  seines  Sauerstoffgt^haltes  besser  als  Flusswasser  bei  der  Keimung  der 
Ziickerrohrsteckliuge.  Das  Licht  ist  ohne  Einfluss  auf  das  Keimen  der  Zucker- 
rohrstecklinge. Fst  der  Steckling  unter  günstigen  Bedingungen  dem  Boden 
anvertraut,  so  entwickeln  sich  meist  erst  die  Wurzelanlagen  desselben,  selten 
ist  es  umgekehrt,  oder  die  Wurzeln  bleiben  ganz  aus.  Die  aus  den  Augen 
des  Stecklings  wie  gesagt  meist  etwas  später  zur  Entwickelung  kommenden 
jungen  Stengelsprossen,  von  denen  eigentlich  jeder  für  sich  ein  Pflauzen- 
individuum  bildet  (Primäre  Stengel)  —  meist  werden  jedoch  die  Nachkommen 
eines  Stecklings  als  Pflanze  bezeichnet  —  treiben  bald  an  ihren  unteren  in  der 
Erde  befindlichen  Intemodien  Wurzeln  und  weiterhin  aus  den  eben  daselbst 
befindlichen  jungen  Augenanlagen  weitere  Stengeltriebe  (secundäre  Stengel  — 
Bestockung). 
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Zuckerrohr  ans  Saat« 

Geschichtliches.  Nach  keimbarer  Zackerrohrsaat  ist  vielfach  gesucht. 
Alle  älteren  Schreiber  über  das  Zuckerrohr  berichten  übereinstimmend, 
dass  die  Blüte  desselben  unfruchtbar  sei  und  keine  Früchte  erzeuge^),  eine 
Annahme,  die  sich  nach  neueren  Versuchen  für  viele  Varietäten  als  irrig 
erwiesen  hat,  denn  keimbare  Früchte  des  Rohrs  bestehen,  und  es  ist 
gelungen  aus  ihnen  Pflanzen  zur  vollkommenen  Entwickelung  zu  bringen. 
Zwar  weiss  man  erst  seit  kurzem  wieder,  dass  die  Fortpflanzung  des 
Zuckerrohrs  durch  Saat,  also  auf  geschlechtlichem  Wege,  möglich  ist,  denn 
die  Zucht  von  Zuckerrohrpflanzen  aus  Saat  auf  Barbados  1858  und  auf 
Java  1862  wurden  nicht  fortgesetzt  und  sind  bald  in  Vergessenheit  gerathen.^) 
Erst  in  den  80er  Jahren  wendet  sich  die  Aufmerksamkeit  diesem  Gegen- 
stande wieder  zu.  Hier  und  da  findet  man  Berichte  über  spontan  aus 
angewehter  Rohrsaat  erwachsene  Pflanzen,  doch  hat  man  es  hierin  meist  mit 
Mitteilungen  zu  thun,  die  in  ihrem  wahren  Sachverhalte  nicht  weiter  ver- 
bürgt sind.  In  diese  Zeit  fallen  aber  auch  die  Bemühungen  Soliwedel* s,  der 
mit  der  Absicht  Zuckerrohr  aus  Saat  zu  erzeugen  eifrige  wissenschaftliche 
Untersuchungen  einleitete.  Er  begann  1885  mit  denselben  bei  einigen  Rohr- 
varietäten (L  cheribon  und  t.  putti)  und  bei  Sacch.  spontaneum  L.  Bei  der 
Verfolgung  des  Befruchtungsvorgaiiges  der  letzteren  Species  fand  er,  dass 
Befruchtung  eintrat,  sich  reife  Früchte  bildeten,  aus  denen  er  bereits  in 
demselben  Jahre  Keimlinge  und  normale  Pflanzen  erhielt,  während  er  bei  den 
genannten  Varietäten  keine  keimenden  Pollenkörner  auffinden  konnte.  Die 
im  Jahre  1886  fortgesetzten  Untersuchungen  ergaben  bei  S.  Soltwedeli 
Kohiis  dasselbe  Resultat  wie  bei  Sacch.  spontaneum  L.  Auch  konstatierte 
er  in  diesem  Jahre  eine  Befruchtung  der  Blüten  des  Zuckerrohrs,  jedoch 
erst  1887  erhielt  er  die  ersten  keimbaren  Früchte,  woraus  es  ihm  gelang 
einige  Pflanzen  zu  ziehen.  Er  fand  nämlich  1887,  abgesehen  von  3  Varietäten, 
die  nicht  blühten,  bei  4  Varietäten  unvollständige  Blüten,  bei  16  vollständige 
Blüten  und  Entwickelung  der  Pollenkörner,  aber  keine  Bildung  keimbarer 
Früchte  und  endlich  bei  6  Varietäten  wurden  letztere  beobachtet.  Er  hatte 
somit  die  Frage:  Kann  das  Zuckerrohr  keimbare  Früchte  hervorbringen,  in 
bejahendem  Sinne  gelöst.  Eine  nicht  besonders  zweckmässige  Behandlung  der 
Früchte  bei  der  Aussaat  und  der  jungen  Pflanzen  trugen  wohl  bloss  die  Schuld 
daran,  dass  SoUwedel  nicht  noch  mehr  Varietäten  mit  keinibaren  Früchten  in 
seiner  Liste  zu  verzeichnen  hatte,  übrigens  kamen  nur  die  Saatpflanzen  von 
einer  Sorte,  nämlich  des  gelben  Hawaiirohrs,  zur  vollständigen  Entwickelung. 
1889  studierte  Benecke  die  Beschaffenheit  der  Zuckerrohrfrucht,  den  Keimungs- 
vorgang und  die  jungen  Rohrpflanzen  aus  Saat  Benecke  ^  erhielt  1889  von 
7  Varietäten  Früchte,  die  bei  6  Sorten  keimten,  aber  nur  bei  2  lebenskräftige 
Pflanzen  lieferten   (t.  gagak  und  t.  djundjung).     Unter  jenen  befanden  sich 


1)  Aoch  Boname  ist  noch  dieser  Ansicht. 

2)  Koöus.    Historisch  oversicht  over  het  znnicn  van  stiilterrlet.    Archlef  v.  d.  Javasnlkorlndustrie  189S  S.  14. 

3)  Suikcrrlet  ult  „zaa»l".    Seraarangr  1889. 

17* 


Digitized  by 


Google 


~  260  — 

5  Varietäten,  bei  denen  vordem  noch  keine  Fruclitbildung  wahrgenommen 
wurde.  Auch  Schmitz^)  zu  Semarang  und  Ostennann^)  zu  Bandjaran 
erhielten  je  von  einer  Art  Saatpflanzen,  nämlich  ersterer  von  einer  Varietät, 
von  der  auch  Benecke  bereits  Saat  gewonnen  hatte  und  letzterer  von 
t.  ardjuno,  so  dass  1889  bereits  von  12  Varietäten  keimbare  Saat  bekannt 
war.  1890  erhielt  Kobus*)  von  drei  Fidschi-Rohrsorten  keimbare  Früchte  und 
entwickelte  Pflanzen.  Pflanzen  aus  SteckUngen  dieser  Saatpflanzen  blühten 
1892  und  lieferten  keimfähige  Früchte.  1891  erhielt  Moquette  zu  Tulangan 
von  T.  gagak  Saatpflanzen  und  1892,  als  von  361  Varietäten  seines  Varietäten- 
gartens 101  zur  Blüte  gelangten,  von  28  Varietäten  Saatpflanzen.  ^  Ich 
will  hier  nicht  näher  auf  das  Loos  der  auf  Java  gezogenen  Saatpflanzen 
eingehen,  auch  nicht  die  nun  folgenden  weiteren  Mitteilungen  von  dort  über 
diesen  Gegenstand  verfolgen;  wesentlich  ist  nur  noch,  dass  man  von  einer 
ganzen  Reihe  Zuckerrohrvarietäten  jetzt  Saatpflanzen  gezogen  hat  —  auf 
Java  nach  Kobus  von  circa  13  ^  der  gebauten  —  die  sich  durch  sehr 
auseinander  gehende  Charaktere  auszeichnen  und  häufig  vollständig  von  der 
Mutterpflanze  verschieden  sind,  die  Übereinstimmungen  der  Saatpflanzen  mit 
den  Mutterpflanzen  im  Habitus  und  Zuckergehalt,  welche  in  den  ersten  auf 
Java  gewonnenen  Pflanzen  konstatiert  wurde,  also  wohl  nur  eine  zufällige 
war.  Von  einer  Saatbeständigkeit  der  Zuckerrohrvarietäten  kann  daher  — 
im  gewissen  Sinne  leider  —  wie  es  scheint  keine  Rede  sein.  Zu  erwähnen 
ist  hier  endlich  noch,  dass  man  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf  Java 
dui'ch  Kreuzung  keimbare  Früchte  von  solchen  Varietäten  erhalten  hat, 
die  bis  jetzt  keine  solchen  lieferten,  weil  ihre  Pollenkömer  nicht  vollständig 
ausgebildet  sind. 

Ausserhalb  Javas  haben  sich  J.B.  Han^ison  und  F.  Bovell  auf  Barbados 
seit  1885  mit  der  Erzeugung  von  Zuckerrohrsaatpflanzen  beschäftigt,  und  1888 
gelang  es  ihnen,  Rohrpflanzen  aus  Saat  zu  bekommen  —  zwar  konnte  die 
Mutterpflanze  nicht  festgestellt  werden,  da  das  Rohr  durch  Anflug  sich 
spontan  entwickelt  hatte  —  die  aber  eine  sehr  starke  Variation  zeigten. 
Erst  1889  jedoch  machten  sie  Aussaaten  von  in  der  Rispe  des  Zuckerrohrs 
aufgefundenen  Früchten,  doch  scheinen  sie  dieselben  nicht  näher  erkannt  zu 
haben,  und  D,  Morris  zu  Kew  blieb  es  vorbehalten,  dieselben  aus  Material 
von  Barbados  näher  zu  studieren. 

Die  Resultate  auf  Barbados,  die  entgegen  denjenigen,  welche  auf  Java 
gewonnen  wurden,  mehr  bekannt  wurden,  weil  sie  an  zugänglicher  Stelle 
bekannt  gegeben  wurden,  als  die  Arbeiten  der  javanischen  Versuchsstation, 
waren  die  Veranlassung,  dass  man  auch  anderswo  fast  allenthalben,  wo 
Zuckerrohr  gebaut  wird,  nach  keimbarer  Rohrsaat  suchte.  Das  Auffinden 
derselben  gelang  1889  G.  S,  Jenman  in  Demerara,  der  von  6  Varietäten 
Keimpflanzen   erhielt,  wovon    eine   bereits   nach  Jahresfrist   blühte.     Über 

•)  Benecke,    Suikcrrict  nit  „zaad".    Semarang  1889. 

2)  Historisch  Ovcrslcht  etc.  8.  19. 

3)  Tysmannia  1892  S.  610. 
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weitere  Ergebnisse  der  Versuche  liegt  eine  ausführliche  Mitteilung^),  die  reich 
an  interessanten  Einzelheiten  ist,  von  Jenman  und  Harrison,  welcher  letztere 
von  Barbados  nach  Demerara  übersiedelte,  vor.  Es  verdient  hervorgehoben 
zu  werden,  dass,  abgesehen  von  einer  auch  hier  konstatierten  starken 
Variation  der  Saatpflanzen,  nur  wenige  Saatpflanzen  von  den  54  unter- 
suchten Sorten  zuckerreicher  als  die  Mutterpflanzen  waren,  alle  einen  weniger 
reinen  Saft  zeigten,  jedoch  der  Zuckergehalt  bei  einzelnen  bis  19,4  ^  im 
Saft  stieg.  Die  grosse  vielen  Saatpflanzen  eigene  Bestockung  vererbte  sich 
bei  Fortpflanzung  mittelst  Stecklingen  nicht  auf  die  Nachkommen,  wohl 
aber  andere  äussere  Eigenschaften.  Auf  Martinique  entdeckte  Lütie  auf 
Veranlassung  der  Ergebnisse  auf  Barbados  in  ähnlicher  Weise  1889  Saat- 
pflanzen des  Zuckerrohrs,  indem  er  sie  in  der  Anpflanzung,  auf  Wegen  und 
selbst  zwischen  Moos  auf  alten  Mauern  in  der  Nähe  von  Rohrfeldern  nach- 
wies. 1890  wurden  mit  Erfolg  Aussaaten  vorgenommen  und  vor  allem  ist 
wiederum  auf  die  grosse  Variation  der  gewonnenen  Saatpflanzen  hingewiesen. 
Hat/ot  zog  Saatpflanzen  des  Zuckerrohrs  auf  Guadeloupe;  dieselben  zeigten 
eine  aufiallende  Bestockung.  Auf  Mauritius  gelang  es  1891  Perromat 
300  Saatpflanzen  von  5  verschiedenen  Varietäten  zu  erhalten. 

Nach  dem  Vorstehenden  ist  es  also  jetzt  fast  bereits  überall  gelungen 
Zuckerrohr  aus  Saat  zu  züchten,  wo  einigermassen  ausgedehnter  Rohranbau  zu 
Hause  ist.  In  Westindien  scheinen,  wie  aus  den  Berichten  hervorgeht,  entweder 
die  Bedingungen  zur  Saatbilduug  besonders  günstig  zu  sein,  oder  die  dort 
gebauten  Varietäten  sind  in  höherem  Masse  zur  Fruchtbildung  geneigt. 
Nachdem  ich  so  die  Entdeckung  der  Möglichkeit,  Zuckerrohr  aus  Saat  zu 
gewinnen,  in  kurzen  Zügen  vorgeführt  habe,  erübrigt  noch  die  Art  und  Weise 
der  Zucht  des  Zuckerrohrs  aus  Saat  und  ihre  Bedeutung  zu  kennzeichnen. 

Aussaat.  Um  mit  Erfolg  Zuckerrohr  aus  Saat  zu  gewinnen,  ist  es 
nötig  zu  wissen  wie  die  letztere  am  besten  zum  Keimen  zu  bringen  ist,  und 
wie  die  erhaltenen  Keimpflanzen  am  besten  behandelt  werden.  Nach 
SoUweders  Vorgange  geschah  früher  die  Aussaat  derartig,  dass  die  Früchte 
des  Zuckerrohrs  mit  oder  ohne  Spelzen  in  Töpfen  mit  gewöhnlichem  oder 
sterilisiertem  Sand  ausgesäet,  die  Saattöpfe  zugedeckt,  regelmässig  begossen 
und  in  den  Schatten  oder  doch  nur  in  diffuses  Licht  gestellt  wurden. 
Dabei  starben  meist  regelmässig  viel  entkeimte  Früchte  ab,  und  nur  wenige 
Prozente  blieben  am  Leben.  Vielfach  wurde  dieses  Ergebnis  der  Zartheit 
und  UnvoUkommenheit  der  Zuckerrohrsaat  zugeschrieben,  zum  Teil  geschah 
dies  wohl  mit  Recht,  zum  Teil  jedoch,  wie  es  neuerdings  scheint,  mit  Unrecht. 
Nach  Moquette,  der  auch  in  obiger  Weise  seine  Untersuchungen  über  Zucht 
des  Zuckerrohrs  aus  Saat  einleitete,  ist  dieses  Verfahren  zu  verwerfen.  Er 
fand  nämlich,  und  zwar  durch  Zufall,  dass  sich  in  einem  Topfe,  der  im 
vollen  Sonnenlichte  stand,  Zuckerrohrpflänzchen  aus  Saat  besser  entwickelten 
als  in  solchen  Töpfen,  die  nur  einen  beschränkten  Lichtzutritt  hatten,    die 


>)  Sagar  cane  1892  8.  186,  241  und  S04. 
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Pflanzen  waren  dunkelgrüner  und  zeigten  sich  kräftiger.  Nach  seinen  Er- 
fahrungen sind  viel  Sonne  und  fetter  Boden  zwei  Faktoren  neben  anderen 
für  eine  gute  Entwickelung  der  jungen  Pflänzchen. 

Was  nun  die  Aussaat  selbst  anbetrifft,  so  sei  darüber  Folgendes  bemerkt. 
Je  lockerer  der  Boden  ist,  um  so  tiefer  können  die  Früchtchen  des  Zuckerrohrs 
untergebracht  werden,  im  allgemeinen  dürfen  sie  jedoch  nur  mit  einer  sehr 
geringen  Erdschicht  bedeckt  werden.  In  nassem  Boden  und  im  Wasser 
verfaulen  sie.  Am  zweckmässigsten  ist  es  sie  mit  den  Ährchen  oberflächlich 
(am  besten  wohl  mit  etwas  feuchtem  Sand  gemischt)  auszusäen  und  anzudrücken. 


Fig.  35. 

Eine  Saatpflanze  von  Cheribonrohr. 

2'/2  Monate  nach  der  Aussaat.    Höhe  der  Pflanze  45  cm. 
Nach  einer  Aufnahme  von  P.  J.  v.  d,  Veen  (vergl.  Fig.  34). 

Das  Säen  mit  den  Ährchen  verdient  schon  darum  den  Vorzug,  weil  es  sehr 
zeitraubend  ist,  die  Früchtchen  von  den  Spelzen  zu  befreien,  wobei  manche 
Beschädigung  eintritt,  sodann  aber  scheint  auch  die  Belassung  der  Spelze 
dem  Keimungsprozess  förderlich  zu  sein  (Luftzutritt).  Jedenfalls  geschieht 
die  natürliche  Aussaat  in  der  angegebenen  Weise. 

Bedeutung  der  Saatpflanzenzucht,  Schon  frülier  habe  ich  unter  anderen 
die  Wahrscheinlichkeit  hervorgehoben,  dass  aus  Saat  erzogene  Rohrpflanzen 
einer  mannigfachen  Variation  unterliegen  möchten  und  sich  aus  diesem  Grunde 
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diese  Methode  der  Pflanzung  für  die  grosse  Praxis  nicht  empfehlen  dürfte. 
Die  ersten  Resultate  von  Soltwedel  und  einigen  anderen  schienen  diese  Ver- 
mutung nicht  zu  bestätigen,  denn  sie  bekamen  aus  Saat  diejenige  Rohrsorte, 
zu  denen  die  Mutterpflanze  gehörte.  Neuerdings  dagegen  scheint  sich,  wie 
wir  bereits  in  der  geschichtlichen  Übersicht  gesehen  haben,  meine  Vermutung 
zu  bestätigen,  nachdem  man  in  grösserem  Massstabe  und  mit  mehr  Erfolg 
als  früher  eine  Zucht  des  Zuckerrohrs  aus  Saat  vorgenommen  hat,  und  ist 
daher  abgesehen  von  andern  Mängeln,  welche  der  Zucht  des  Zuckerrohrs  aus 
Saat  zu  Pabrikationszwecken  anhaften,  diese  Methode  der  Rohrpflanzung 
weniger  aussichtsvoll  geworden.  Der  Rohrsaat  scheint  eine  ähnliche  vielleicht 
gar  bescheidenere  Rolle  als  der  Kartofielsaat  beschieden  zu  sein,  nämlich 
die  der  Varietätenanzucht. 

Gründe,  welche  die  Anwendung  von  Rohrsaat  statt  Stecklingen  zur 
Anlage  von  Rohr-Anpflanzungen  zu  Fabrikationszwecken  unmöglich  erscheinen 
lassen  und  auf  die  schon  früher  vielfach  und  auch  noch  neuerdings^)  von 
verschiedenen  Seiten  und  zwar  solchen,  die  mit  den  in  Frage  kommenden 
Verhältnissen  vertraut  sind,  hingewiesen  ist,  sind: 

1.  Das  Blühen  des  Zuckerrohrs  tritt  bei  gesunden  Rohrpflanzen  und  unter 
normalen  Verhältnissen  nicht  regelmässig  ein,  sodass  es  viele  Jahr- 
gänge giebt,  in  welchen  man  nur  wenige  oder  gar  keine  Blütenstände 
wahrnimmt  und  demgemäss  Schwierigkeiten  entstehen,  um  das  Zucker- 
rohr im  Grossen  durch  Saat  fortzupflanzen. 

2.  Die  Saatproduktion  ist  auch  bei  reichlichem  Blühen  des  Rohrs  stets 
enie  beschränkte,  selbst  bei  denjenigen  Varietäten,  bei  welchen  man 
eine  solche  kennt,  besonders  aber  bei  solchen,  die  anbauwürdig  sind; 

3.  Die  Zucht  von  Zuckerrohr  aus  Saat  erfordert  viel  Sorgfalt  und  zwar 
unendlich  viel  mehr  als  die  aus  Stecklingen. 

4.  Der  ungleichmässige  Wuchs  der  Saatpflanzen,  der  eine  mit  Recht 
gefürchtete  Ungleichheit  des  Standes  der  Felder  aus  Saat  erzogen  zur 
Folge  haben  würde.  Es  ist  zwar  erwiesen,  dass  man  bei  äusserster 
Sorgfalt  und  unter  günstigen  Verhältnissen  aus  Saat  Rohrpflanzen 
erzielt,  welche  in  etwa  12—14  Monaten  zur  vollständigen  Entwickelung 
gelangen  und  auch  im  Zuckergehalt  der  Mutterpflanze  gleichkommen 
können,  doch  die  Erblichkeit  bei  den  Saatpflanzen  ist  eine  geringe 
und  ihre  ungleichmässige  Entwickelung  dargethan,  so  dass  doch  im 
Grossen  und  Ganzen  Rohrpflanzen  aus  Saat  weniger  geeignet  sind 
eine  schnell  und  gleichmässig  sich  entwickelnde  Anpflanzung  zu 
ergeben  als  solche  aus  Stecklingen,  denn  vermöge  der  im  Steckling 
sich  als  Reservestoffmaterial  vorfindenden  Nährstoffe  und  der  voll- 
kommeneren Anlage  der  jungen  Pflanzen  in  den  Augen  des  Stecklings, 
sind  Pflanzen  aus  letzterem  den  ersteren  gegenüber  günstiger  gestellt. 

0   Wakker  Onzc  zaadplanten  van  het  jaar.  Archicf  189S. 
Moquette  Teysinaniiia  1892  Nr.  9  pa?.  629. 
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5.  Der  Zuckergehalt  der  Saatpflanzen  ist  ein  sehr  schwankender  in  Folge 
der  allgemeinen  Regel,  dass  Fortpflanzung  durch  Saat  weniger  Aussicht 
bietet  auf  ein  konstant  bleiben  der  Varietät  als  dies  bei  Fortpflanzung 
mittelst  Stecklingen  geschieht.  Es  ist  beim  Zuckerrohr  sehr  unwahr- 
scheinlich, dass  man  eine  samenbeständige  Varietät  für  Fabrikations- 
zwecke gewinnen  wird. 

Aus  obigen  Gründen  ist  wohl  nicht  daran  zu  denken,  dass  die  An- 
wendung von  Stecklingen  beim  Zuckerrohrbau  derjenigen  von  Saat  weichen 
wird,  und  dass  die  Hoffnung,  welche  man  vielfach  an  die  Gewinnung  von 
Zuckerrohr  aus  Saat  knüpfte,  sich  erfüllen  kann.  Letztere  ist  zumal  auch 
dadurch  schon  bedeutend  verringert,  dass  Rohrpflanzen  aus  Saat  nicht  wie 
man  hoffte,  von  Krankheiten  mehr  verschont,  sondern  in  dem  gleichen  Masse 
von  denselben  ergriffen  werden,  ja  es  ist  selbst  noch  sehr  die  Frage,  ob  man 
nur  oder  eher  auf  diesem  Wege  zu  einer  gegen  Krankheit  mehr  beständigen 
Varietät,  die  den  Anbau  lohnt,  kommen  wird. 

Der  Zweck  der  Züchtung  des  ZuckeiTohrs  aus  Saat  statt  aus  Stecklingen 
kann  daher  nicht  die  Anwendung  dieser  Methode  zur  Anlegung  der  An- 
pflanzungen des  Zuckerrohrs  für  Fabrikationszwecke  sein,  sondern  jene  kann 
nur  den  Zweck  haben,  eine  Varietät  ausfindig  zu  machen,  welche  die  bis  jetzt 
bekannten  Sorten  in  der  einen  oder  anderen  Hinsicht  übertrifft,  und  zwar 
kommt  hier  besonders  in  Betracht: 

a)  ein  höherer  Gehalt  an  gewinnbarem  Zucker, 

b)  ein  grösseres  Widerstandsvermögen  gegen  äussere  Einflüsse,  besonders 
Krankheiten.  —  Eine  vermeintliche  grössere  Widerstandsfähigkeit 
aller  Saatpflanzen  im  Gegensatz  zu  Pflanzen  aus  Stecklingen  Krank- 
heiten gegenüber  ist  auch  beim  Zuckerrohr  längst  als  unhaltbar 
dargethan. 

Das  erstere  scheint  auch  mir  weniger  leicht  erreichbar  als  das  letztere, 
aber  falls  das  eine  oder  andere  erreicht  werden  sollte,  wird  die  Vermehrung 
dieser  Saatpflanzen  die  durch  Stecklinge,  nicht  die  durch  Saat  der  angewiesene 
Weg  sein,  die  Eigenschaften  der  Varietät  zu  erhallen  und  zu  befestigen. 

Verhalten  der  Saatpßanzen.  Erörtern  will  ich  hier  zum  Schluss  noch 
das,  was  man  bis  jetzt  über  das  Verhalten  von  Saatpflanzen  weiss. 

Die  bei  der  Zucht  von  Saatpflanzen  und  deren  Nachkommen  aus 
Stecklingen  gewonnenen  Ergebnisse  gehen  dahin \),  dass: 

1.  eine  grosse  Variabilität  der  aus  Saat  gewonnenen  Pflanzen  zu  ver- 
zeichnen ist.  Die  meisten  gleichen  nur  wenig  der  Mutterpflanze  und 
unter  einander  zeigen  sie  ebenfalls  wenig  Übereinstimmung.  Jedoch 
nicht  jede  Varietät  zeigt  diese  grosse  Variation   der  Saatpflanzen, 

1)  vergl.    Waiker  Archief  93  S.  885,  das.  94  S.  718  und  918,  das.  96  S.  968. 
Went  und  Printen  Geerlig».    Archief  1896  S.  86. 
Bouriciu*  das.  9.  67i. 


Digitized  by 


Google 


—  266  -< 

auch  variieren  nicht  alle  Eigenschaften  gleich  stark  bei  den  Nach- 
kommen einer  Mutterpflanze  bezw.  bei  denen  verschiedener  Mutter- 
pflanzen. So  z.  B.  variierte  bei  Tebu  Mangli  die  Richtung  des 
Stengels  bei  den  Saatpflanzen  sehr,  während  dies  bei  anderen  Saat- 
pflanzen nicht  der  Fall  war. 

Nur  bei  einzelnen  Versuchen  ergaben  sich  grosse  Übereinstimmung 
von  Saat-  und  Mutterpflanzen. 

2.  die  BeStockung  bei  den  Saatpflanzen  im  allgemeinen  sehr  gross  ist, 
aber  andererseits  auch  sehr  variabel.  Fast  bei  allen  Varietäten  treten 
Saatpflanzen  auf,  die  in  der  Bestockung  den  wilden  Zuckerrohrarten 
gleichen,  d.  h.  sie  treiben  unterirdische  Ausläufer;  auch  gleichen 
solche  Pflanzen  in  ihrem  sonstigen  Habitus  jenen  wilden  Arten  und 
ist  die  Anzahl  der  Stengel  aussergewöhnlich  gross.  Diese  Bestockungs- 
fähigkeit  ist  jedoch,  wenigstens  bei  den  edleren  Individuen,  nicht 
vererblich  auf  eine  Stecklinggeneration. 

3.  die  Länge  und  das  Gewicht  der  Rohrstengel  bei  Saatpflanzen  sehr 
variiert. 

4.  die  Farbe  bei  einzelnen  Saatpflanzen  sehr  wenig  variabel  ist,  bei 
anderen  mehr  und  endlich  wiederum  anderen  sehr  variabel  ist. 

5.  die  Form  der  Glieder  —  ein  gutes  Kennzeichen  der  Varietäten  des 
Zuckerrohrs  —  bei  Saatpflanzen  sehr  variabel  ist,  sich  aber  wie 
die  Farbe  des  Stengels  als  erblich  erweist  bei  Vermehrung  durch 
Stecklinge. 

6.  während  Länge  und  Farbe  der  Blattscheiden  sich  wenig  ändern,  in 
der  Behaarung  derselben  grosse  Abweichungen  vorkommen,  die  durch 
Stecklinge  vererblich  sind. 

7.  die  Richtung  und  Form  der  Blattspreite  bei  Saatpflanzen  sehr  ver- 
änderlich ist,  sich  jedoch  bei  Fortpflanzung  durch  Stecklinge  vererbt. 

8.  die  Saatpflanzen  im  allgemeinen  sehr  stark  von  Blattkrankheiten  zu 
leiden  haben  und  zwar  auffüllend  mehr  als  unmittelbar  benachbarte 
Pflanzen  aus  Stecklingen,  doch  zeigen  sich  hierin  unter  den  Saat- 
pflanzen viele  Unterschiede. 

9.  der  Zuckergehalt  der  Saatpflanzen  grossen  Schwankungen  unterliegt. 
Der  grösste  Teil  der  Saatpflanzen  ist  im  Zuckergehalt  geringer  als 
die  Mutterpflanze,  andere  sind  ihr  gleich  und  nur  wenige  besser. 
Der  Zuckergehalt  der  Saatpflanzen  von  zuckerreichen  Mutterpflanzen 
scheint  höher  zu  sein  als  von  zuckerarmen. 
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XIV. 
Die  Bestellung  des  Zuckerrohrs. 


Die  Pflanzzeü.  Die  Pflanzzeit  ist  in  den  einzelnen  Zuckerrolir  bauenden 
Ländern  sehr  verschieden;  sie  hängt  ausser  von  der  geographischen  Lage  und 
den  dadurch  bedingten  klimatischen  Faktoren  von  folgenden  Umständen  ab: 

1.  Von  den  Wasserverhältnissen,  d.  h.  ob  Bewässerung  (Irrigation) 
möglich  ist  oder  nicht,  ob  also  das  Pflanzen  vom  Regen  abhängig 
ist  oder  nicht,  andererseits  aber  auch  in  Bezug  auf  ein  Übermass  von 
Nässe  von  der  Regenzeit  und  der  Regenmenge. 

2.  Von  der  Ernte  des  Rohrs,  von  welchem  die  Stecklinge  genommen 
werden,  resp.  von  der  Art  der  Stecklinggewinnung. 

3.  Von  der  Vorfrucht  und  Vorbereitung  des  Feldes. 

Besonders  ins  Gewicht  fallen  bezüglich  der  Pflanzzeit  die  Umstände,  dass 
sich  junges  Zuckerrohr  gegen  übermässige  Nässe  und  uAerwitterteu  Boden 
sehr  empfindlich  zeigt,  daher  sind  Zeiten  mit  starken  Regengüssen,  worunter 
auch  die  Bearbeitung  während  des  Wachstums  leidet  und  der  Boden  weniger 
den  Einflüssen  der  Luft  ausgesetzt  ist,  wenig  günstig  zum  Pflanzen.  Auf  Java 
fällt  die  Hauptpflanzzeit  im  allgemeinen  vom  Mai  —  Oktober  und  gelten  die 
Monate  Juni,  Juli,  August  und  September  als  die  vorteilhaftesten.  Später 
gepflanztes  Zuckerrohr  kann  wohl  je  nach  den  Umständen  auch  noch  gute  Erträge 
geben,  jedoch  sind  diese  unsicherer.  Fällt  die  Regenzeit  früh  ein  und  ist  sie 
dabei  ergiebig,  so  kommt  spät  gepflanztes  Rohr  gewöhnlich  nicht  zu  einer 
befriedigenden  Entwickelung,  denn  junges  Rohr  ist  wie  erwähnt  gegen  ein 
Übermass  von  Feuchtigkeit  sehr  empfindlich,  und  nur  leicliterer  Boden  ist  in 
diesem  Falle  als  Standort  günstig.  Aus  folgender  Übersicht  möge  man  die 
Pflanzzeit  in  den  einzelnen  Ländern  ersehen. 


Land: 
Guadeloupe 
Portorico 
Barbados 
Peru 

Louisiana 
Englisch  Indien 
Java 

Sandwichinseln 
Ägypten 
Madeira 
Spanien 


Die  Pflanzzeit  währt: 

Oktober— März 

September — November 

Dezember 

das  ganze  Jahr 

März  —  April 

Dezember — Mai 

Mai — Oktober 

März  und  April 
Januar — März 
März  und  April 


Die  beste  Pflanzzeit  ist: 
Dezember  —  Februar 


November — Februar 

Mitte  Februar— Mitte  März 

Juni— September 

April— Juli 
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Die  Pflanzweise.  Je  nachdem  die  Bearbeitung  des  Bodens  stattgefunden 
hat,  wird  auch  eme  dadurch  beeinflusste  Pflanzweise  Platz  finden.  Die 
früher  übliche  Anlage  von  Pflanzlöchern  (tjuklaan)  erforderte  zwar  weniger 
Arbeit  als  die  jetzt  zur  Anwendung  kommenden  Pflanzmethoden,  hatten  aber 
auch  eine  geringere  Bodenbearbeitung  und  damit  auch  einen  geringeren 
Ertrag  im  Gefolge.  Diese  Pflanzweise,  die  wohl  noch  hier  und  da  von 
Chinesen  und  Javanen  bei  der  Anlage  von  Zuckerrohrfeldern  Anwendung  findet, 
hat  nur  noch  in  sehr  vereinzeUen  Fällen  Berechtigung  angewandt  zu  werden, 
so  z.  B.  bei  Anlage  von  Stecklingfeldern  auf  reichem  Boden,  femer  auf 
Boden  mit  schlechtem  oder  steinigem  Untergrund  (paras). 

Zur  Zeit  wird  das  Pflanzen  auf  Java  meist  in  der  Weise  vollzogen, 
dass  man  die  Steck-  oder  Setzlinge  entweder  in  durch  Pfluggerätschaften 
gezogene  Furchen  —  in  denen  man  auch  wohl  noch  Pflanzlöcher  anlegt  — 
oder  in  mit  Handgeräten  hergestellten  Pflanzreihen  auslegt  oder  pflanzt. 
Die  letzte  und  zwar  nach  dem  System  Reynoso  ist  es,  welche  zur  Zeit 
besonders  in  West -Java  fast  nur  zur  Ausführung  gelangt,  während  man  in 
Ost-Java  der  Anwendung  des  Pfluges  zugethan  ist. 

Man  kann,  je  nachdem  das  Auslegen  der  Stecklinge  in  den  ausgehobenen 
Pflanzreihen  vorgenommen  wird,  zwei  Hauptverfahren  unterscheiden  und  zwar 
die  ein-  und  zweireihige  Anpflanzung,  welche  je  nach  der  Entfernung,  der 
Tiefe  und  Breite  der  Pflanzreihen  mannigfach  variieren  können.  Bei  der 
einreihigen  Pflanzung  werden  die  Stecklinge  inmitten  der  Pflanzgräben  aus- 
gelegt, bei  der  zweireihigen  jedoch  so,  dass  in  einem  Pflanzgraben  zwei 
benachbarte  Reihen  entstehen,  d.  h.  während  bei  der  ersten  Modifikation  eine 
gleichmässige  Verteilung  der  Rohrreihen  über  das  Feld  stattfindet,  entstehen  hier 
sog.  Doppelreihen,  d.  h.  auf  einen  grösseren  Abstand  zweier  Reihen  folgt 
ein  kleinerer  zwischen  den  beiden  folgenden  Reihen.  Die  Entfernung  beträgt 
bei  der  einreihigen  Anpflanzung  3—6,  gewöhnlich  Af  (siehe  Tafel  IV  und 
Fig.  34),  während  man  bei  leichtem  Boden  der  geringeren  Entfernung  den 
Vorzug  giebt,  finden  auf  schwerem  Boden  grössere  Reihenweiten  Verwendung, 
weil  man  meint  grössere  Erträge  zu  erzielen.  Zu  bezweifeln  ist  jedoch,  ob 
ein  solches  Verfahren  für  den  rationellen  Anbau  des  Zuckerrohrs  anzuempfehlen 
ist,  nicht  grosse  Erntemassen,  sondern  vorwiegend  auch  die  Qualität  derselben 
ist  ausschlaggebend  für  solche  Massnahmen.  Wahrscheinlich  ist,  dass  bei 
minder  weitem  Pflanzen  nicht  so  erheblich  weniger  ja  durchschnittlich  sogar 
mehr  Rohr  gewonnen  wird,  dieses  aber  von  besserer  Beschaffenheit  sich 
zeigt  als  bei  zu  weiter  Pflanzung.  Nach  Stubba  wurde  geerntet  ^): 
Reihenentfemimg  in  Fuss 
Tonnen  Rohr  pro  Acre 

Zucker  pro  Acre  in  Pfd. 


3 

5 

7 

I 

31 

25 

25 

II 

31 

21 

21 

I 

4433 

3515 

3516 

[[ 

5046 

3130 

2636 

•)  Landbouwcr  1889  No.  47.    Surabnya.    llct  planten  van  suikcrriet  in  dichte  ryen. 
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Tafel  IV. 


Pflanzraethode. 


(Reihen cntfcrnnng  180  cm.) 

Cfesmide,  etwa  8  lonate  alte  Zackerrohr-Anpflanzong  (Varietät  Cheribonrohr). 
Nach  einer  Aufnahme  von  H,  Winter, 
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Vorteile  engea  Pflanzens  sind  vor  allem: 

1.  Weniger  Lagerung  durch  gleich-  und  nicht  übermässige  Ernährung. 

2.  Gleichmässige  Ausbildung  gleichaltriger  Rohrstengel,  denn  sowohl 
eine  späte  Bestockung  (blongong)  als  auch  eine  überreichliche  Er- 
nährung in  einzelnen  Vegetationsperioden  und  einzelner  Individuen 
ist  ausgeschlossen. 

Sehr  schwankend  ist  die  Tiefe  und  Breite  der  Pflanzgräben,  erstere 
beträgt  gewöhnlich  bis  zu  12",  letztere  bei  4'  Entfernung  18",  je  geringer 
die  Entfernungen  um  so  kleiner,  je  weiter  diese  um  so  grösser  werden 
diese  Werte. 

Das  Pflanzen  in  Doppelreihen  hat  viele  Vorzüge  und  verdient  da,  wo 
es  am  Platze  ist,  Beachtung.  Es  kann  nicht  genug  darauf  hingewiesen 
werden,  dass  die  Erzielung  eines  gleichmässigen,  zuckerreichen  Rohrs  vor 
allem  anzustreben  ist^),  während  die  Emtemenge  natürlich  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht  kommt.  Dies  wird  aber 
neben  andern  nur  erreicht  durch  die  Wahl  einer  Pflanzweise,  welche  einen 
gleichmässigen  möglichst  engen  Stand  zulässt,  ohne  die  Bearbeitung  nach 
dem  Pflanzen,  die  sonstige  Pflege  und  die  Kontrolle  zu  hindern.  Eine  solche 
Pflanzweise,  die  einen  dichteren  Bestand  nicht  allein  ohne  Beeinträchtigung 
der  Bearbeitung  etc.  zulässt,  sondern  sogar  ermöglicht  diese  mit  Leichtigkeit 
vorzunehmen,  ist  die  Doppelreihenanpflanzung.  Bei  einreihiger  Kultur  und 
weiter  Entfernung  erreicht  man  zwar  letzteres  auch,  erhält  aber  weniger  gleich- 
massiges,  zuckerreiches  Rohr,  und  während  bei  engem  einreihigen  Pflanzen  wohl 
letzteres  erzielt  wird,  leidet  darunter  bereits  die  Bodenbearbeitung  etc. 

Die  Doppelreihenentfernung  beträgt  5—7',  in  einzelnen  Fällen  vielleicht  8', 
bei  einer  Reihen  tiefe  von  im  Mittel  12''  und  einer  dergl.  Breite  von  24 — 32". 
Als  sehr  vorteilhaft  erweist  sich  bei  diesem  Verfahren  die  Entfernung  von 
6'  mit  26"  Reihenbreite,  wobei  die  Entfernung  der  beiden  Doppelreihen  von 
einander  18"  betrage,  so  dass  die  Reihen  der  Stecklinge  jede  4"  von  der  festen 
Seite  des  Pflanzgrabens  entfernt  bleiben  und  die  Auslegung  der  Stecklinge  zick- 
zackweise, wie  aus  Figur  34  ersichtlich  ist,  erfolgt;  die  Entfernung  der  Rohr- 
reihen von  einander  ist  daher  abwechselnd  18  und  54".  Bei  einer  Länge  der 
Pflanzreihen  von  27«  R.  hat  man  pro  Bouw  netto  400  Pflanzreihen. 

Die  Nachteile  der  Anlage  einer  Anpflanzung  in  Doppelreihen  bei  der 
Bodenbearbeitung  nach  Reynoso^  in  welcher  Form,  ich  sie  nur  kennen  lernte, 
bestehen  besonders  ohne  vorherige  Anwendung  des  Pfluges  in  einer  wenig 
guten  Verwitterung  des  in  den  hier  breiteren  Dämmen  lagernden  unbearbeiteten 
Bodens,  sie  empfiehlt  sich  daher  ohne  Pfluganwendung  vielleicht  nur  dort, 
wo  dieser  Nachteil  durch  die  Bodenbeschaffenheit  teils  ausgeglichen  wird, 
also  auf  leichterem  Boden. 

Die  üblichste  Einreihenanpflanzung  auf  Java  ist  die  auf  4'  Abstand 
(=  600  Pflanzreihen  pro  Bouw  netto  bei  einer  27«  R.  langen  Pflanzreihe),  sie 

1)  Deflonders  anf  Java,  wo  Zuckerrohrbau  und  Rohrzuckerfabrikation  so  en^  mit  einander  verknOpft  sind. 
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ist  auch  die  zweckmässigste,  denn  während  5'  im  allgemeinen  zu  weit  ist,  ist 
die  Anpflanzung  auf  3'  schon  in  Bezug  auf  Bearbeitung  unbequem,  vielleicht 
ist  unter  Umständen  eine  Entfernung  von  3V2  F^ss  anzuempfehlen. 

Modifikationen  der  Pflanzweise  beim  Pflugsystem,  die  erwähnenswert 
wären,  bestehen  ausser  in  der  Entfernung  der  Pflanzreihen  nicht. 

Boname  giebt  als  die  beste  Reihenentfemung,  am  sowohl  qualitativ  als 
quantitativ  die  höchste  Ernte  zu  erzielen,  eine  Entfernung  der  Reihen  von 
2  und  eine  solche  der  Stecklinge  in  den  Reihen  von  O.eo  m  an.*) 

Anzald  der  Stecklinge  resp.  Augenzahl  derselben  pro  Pflanzreilie,  Die 
Ansichten  über  die  erforderliche  Anzahl  von  Stecklingen  resp.  Stecklingaugen 
sind  sehr  geteilt,  doch  während  man  früher  auf  Java  fast  allgemein  reichlich 
in  dieser  Beziehung  verfuhr,  ist  man  neuerdings  hiervon  grösstenteils  zurück- 
gekommen durch  die  Beobachtung,  dass  selbst  die  Verwendung  von  reichlichem 
Pflanzmaterial  nicht  mehr  entwickelte  und  zu  erntende  Rohrstengel  giebt,  als 
bei  einer  erheblich  niedrigeren  Anzahl  der  Stecklinge.*)  Mir  scheint  es,  dass 
man  neuerdings  auf  Java  stellenweise  in  das  Extrem  verfallen  ist  und  zu 
wenig  Stecklinge  auslegt,  indem  man  zu  viel  auf  die  Bestockung  des  Zuckerrohrs 
rechnet  resp.  diese  zu  hoch  stellt  in  ihrem  Werte,  denn  ist  auch  ein  zu 
dichtes  Pflanzen  entschieden  schädlich,  ein  weites,  besonders  auf  späte 
Bestockung  abzielendes,  ist  dies  nicht  minder.  Auch  die  gleichmässige  Ver- 
teilung der  Pflanzen  in  der  Pflanzreihe  lässt  hier  und  da  zu  wünschen  übrig. 
Welches  ist  nun  aber  die  ausreichende  Stecklingmenge,  und  wie  wird  eine 
wünschenswerte  Verteilung  der  Pflanzen  in  den  Reihen  erreicht?  Nennen 
wir  zunächst  die  Momente,  welche  in  Betrefi"  der  ersten  Frage  von  Einfluss 
smd,  es  sind  dies:  Klima,  Boden,  Reihenentfernung,  sie  bedingen  die  mögliche 
Stengelanzahl  pro  Pflanzreihe  und  um  diese  zu  erreichen  wird  die  Länge 
und  Augenzahl  der  Stecklinge  resp.  ihre  Verteilung  über  den  Pflanzraura 
und  ihre  Keimkraft  in  Betracht  kommen  und  so  die  Menge  des  Pflanzmaterials 
bestimmen.  Unter  gegebenen  Verhältnissen  und  bei  einer  bestimmten  Pflanz- 
weise wird  man  daher  nur  bei  einer  möglichst  gleichmässigen  Verteilung  der 
Augen  in  der  Pflanzreihe,  also  bei  Anwendung  von  kurzen  Stecklingen  resp. 
solchen  mit  wenig  Augen,  den  Verbrauch  an  Pflanzmaterial  herabdrücken 
können,  während  bei  längeren  Stecklingen  mit  viel  Augen  verhältnismässig 
mehr  davon  erforderlich  sein  wird  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  die 
prozentische  Keimkraft  und  Keimenergie  dieser  Stecklinge  geringer  ist. 

Im  allgemeinen  kann  eine  Stengelanzahl  von  50—60  bei  einer 
Reihenentfemung  von  4'  und  einreihiger  Bepflanzung  und  eine  solche  von 
80—90  bei  einer  Reihenentfernung  von  6'  und  einem  zweireihigen  Pflanz- 
system  als  Durchschnitt   bei  2  Ruten  Pflanzlänge  angesehen  werden.     Ich 

«)  S.  anch  Potter  S.  25. 

2)  Einen  Beitrag  hicntu  hat  nenerdings  Kchu»  geliefert.  ProcfstaHon  Oost-Java.  NIcuwc  Serie  8  S.  16. 
Er  fand,  dass  die  Stcngelanzalil  pro  Pflanzrciho  und  der  Ertrag  bei  einer  Vermehrung  der  Stecklinge  um  «/j 
(von  18  auf  27)  pro  Pflanzrcihe  nicht  stieg;  die  ötengelnnzahl  bei  4 :  A'  beträgt  In  Pasuruan  etwa  40—45  pro 
Pflanzreihe. 
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erachte  bei  einer  Augenzahl  der  Stecklinge  von  2—4  und  bei  normalem 
Pflanzmaterial  eine  Augenzahl  von  80  pr.  2  Ruten  langer  Pflanzreihe  und 
einer  Entfernung  von  4:4'  mehr  als  ausreichend,  d.  s.  15-000  Stecklinge 
a  4  Augen  pro  Bouw. 

Pflanzt  man  zu  dicht,  so  wird  man  zwar  einem  Nachpflanzen  an  Stelle 
nicht  auf-  oder  eingegangener  Pflanzen  leichter  vorbeugen,  doch  kann  dies 
zweckmässiger  auf  andere  Weise  erreicht  werden,  ohne  dass  man  einer  Be- 
einträchtigung der  jungen  Pflanzen  durch  zu  dichtes  Pflanzen  Vorschub  leistet, 
was  sicherlich  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Güte  der  Anpflanzung  bleiben 
wird.  Zu  dichter  Stand  der  Stengel  giebt  Veranlassung  zu  einem  schnellen 
und  weniger  kräftigen  Aufschiesseu,  viele  junge  Pflänzchen  gehen  erst  im 
Wettstreit  um  Nahrung,  Licht  und  Luft  ein,  während  die  zurückbleibenden 
leichter  dazu  neigen  Lager  zu  geben,  weil  ihr  oberer  Stengelteil  kräftiger 
und  schwerer')  zur  Ausbildung  kommt  als  der  untere,  der  unter  dem  Einfluss 
des  zu  dichten  Standes  erwachsen  ist.  Licht  und  Luft  sind  zwei  wichtige 
Faktoren  für  die  Zuckerrohranpflanzungen,  ihren  Einfluss  muss  man,  soweit 
dies  ohne  Beeinträchtigung  des  Ertrages  und  der  Qualität  des  Rohrs  möglich 
ist^  auszudehnen  suchen.  Dies  steht  scheinbar  im  Widerspruch  mit  der 
Zweireihenanpflanzung,  wo  wenigstens  zwei  Reihen  sehr  eng  stehen,  ich 
sage  scheinbar,  denn  in  Wirklichkeit  ist  dies  nicht  der  Fall.  Man  sehe  sich 
nur  eine  3'  Anpflanzung  und  eine  solche  auf  6'  mit  2  Reihen  in  Bezug  auf 
diesen  Punkt  an,  bald  wird  man  sich  von  der  Wahrheit  zu  Gunsten  der 
letzteren  überzeugen.  Die  weiteren  Zwischenräume  von  Doppel-  zu  Doppel- 
reilie  sind  hier  massgebend,  sie  ermöglichen  es,  der  wirtschaftlich  günstigsten 
und  zulässigen  engen  Pflanzung  Eingang  zu  verschaffien,  während  diese  Weite 
bei  einreihigem  System  schon  die  einem  zu  dichten  Stande  anhaftenden  Fehler 
mit  sich  führen  würde. 

Aus  den  letzten  Ausführungen  könnte  man  entnehmen,  dass  ein 
möglichst  weites  Pflanzen  doch  besondere  Vorteile  biete  und  in  der  Tliat  wird 
demselben  häufig  das  Wort  geredet.  Van  Gorkom^)  meint,  dass  es  mit  dem 
Zuckerrohr  ebenso  bestellt  sei  als  mit  den  Zuckerrüben,  nämlich  dass  die 
grösste  Menge  an  Rohstoff  nicht  auch  die  grösste  Produktion  per  gegebener 
Grundfläche  in  Aussicht  stellt  und  führt  dies  gegen  ein  dichtes  Pflanzen  des 
Zuckerrohrs  ins  Feld.  Richtig  ist,  dass  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  beim 
Rohrbau  durch  dichteres  Pflanzen  eine  höhere  Produktion  an  Rohr  erhalten 
wird,  als  bei  weiterer  Stellung  der  Pflanzen,  weil  nämlich  die  stärkere  Ent- 
wickelung  der  Stengel  im  letzteren  Falle  nicht  den  Ausfall  an  Gewicht  durch 
eine  reichliche  Entwickelung  von  Stengeln  im  ersteren  Falle  zu  decken  im 
Stande  ist,  bei  den  Zuckerrüben  ist  es  umgekehrt,  hier  nimmt  meist  der 
Ernteertrag  an  Rüben  mit  einer  dichteren  Pflanzung  ab.  Unrichtig  aber  ist 
die  Annahme,  dass  grössere  Erntemengen  beim  Zuckerrohr  wie  bei  den 
Rüben   gleichkommen  mit  einer  geringeren  Qualität.     Bei  den  Rüben  geht 

0  Kopfschwerwerden  des  Rohrs  bei  za  dichtem  Pflanzen. 
2)  Oostindlscho  Cultures  II  bz.  189. 


Digitized  by 


Google 


-  272  - 

mit  einem  weiten  Pflanzen  und  in  Folge  dessen  einer  grösseren  Emtemasse 
ein  ungleiclimässiges  Produkt  Hand  in  Hand,  und  deshalb  verzichtet  man 
beim  Rübenbau  auf  grössere  Erntemengen  und  sucht  durch  engeres  Pflanzen 
ein  gleichmässiges  und  qualitativ  besseres  Material  zu  erhalten.  Diese 
Momente  haben  unstreitig  für  das  Zuckerrohr  gleiche  Geltung,  denn  mit 
einem  weiten  Pflanzen  geht  auch  hier  ein  ungleichraässiges  Rohprodukt  ge- 
paart. Eine  bis  zu  einem  gewissen  Grade  besonders  die  späte  Bestockung 
(blongong)  verhindernde  geschlossene  Anpflanzung  halte  ich  durchaus  fttr 
ei-strebenswert,  ja  war  einer  derjenigen  Vorteile,  welche  die  Unternehmung 
Kalibagor  seiner  Zeit  auszeichnete.  Ähnlich  wie  van  Gorkom^)  an  anderer 
Stelle  den  Nachteil  des  späten  Nachpflanzens  durch  die  Erzeugung  einer 
ungleichmässig  reifenden  Anpflanzung  kennzeichnet,  ebenso  kann  weites 
Pflanzen  dieses  zur  Folge  haben,  d.  h,  wenn  dem  Rohr  durch  reichlichen 
Raum  zu  einer  späten  Bestockung  Gelegenheit  gegeben  ist,  was  die  Bedingung 
zu  einer  ungleichmässigen,  weil  ungleichaltrigen  Pflanzung  ergiebt. 

Das  beste  Verhältnis  würde  also  dasjenige  sein,  wo  einem  etwaigen 
Nachwuchs  kein  Raum  gewährt  würde,  aber  auch  andererseits  von  den 
primären  Stengeln  nicht  allzuviel  dem  Untergange  durch  Ersticken  unterliegen. 
Diesem  entsprechend  regele  man  mit  Rücksicht  auf  die  örtlichen  Verhältnisse, 
die  in  diesem  Sinne  bestimmend  wirken,  die  Menge  des  Pflanzmaterials. 
Dies  wird  sich  für  die  verschiedenen  Bodenarten  verschieden  gestalten, 
auf  magerem  Boden  wird  man  enger,  auf  schwerem  weiter  zu  pflanzen  haben. 
Keine  allgemein  gültigen  Rezepte,  sondern  nur  die  Grundzüge  für  die 
Handlungsweise  können  hier  gegeben  werden,  nach  denen  man  im  gegebenen 
Falle  mit  Nachdenken  und  Einleitung  verständiger,  vergleichender  Versuche 
sich  den  Weg  bahnen  muss.  Bald  wird  man  bei  offenen  Augen  für  eine 
vorliegende  Bodenart,  einer  gegebenen  Reihenentfernung  etc.  die  Anzahl  der 
Stengel  pro  Pflanzreihe  im  Durchschnitt  ermittelt  und  somit  auch  einen 
Anhalt  über  die  annähernde  Augenzahl  der  Stecklinge  pro  Pflanzreihe  ge- 
wonnen haben. 

Die  Frage:  Wie  weit  sollen  In  den  Reihen  die  Stecklinge  auseinander- 
gelegt werden?  würde  nach  Vorstehendem  ihre  Beantwortung  wie  folgt 
finden.  Bei  knapp  bemessener  Augenanzahl  pro  Pflanzreihe  wird  man  auf 
möglichst  kurze  Stecklinge  zu  sehen  haben,  wenn  man  dagegen  reichlich  über 
Stecklinge  verfügt,  wird  man  auch  etwas  längere  Stecklinge  und  mehr  Augen 
pro  Pflanzreihe  gebrauchen  können. 

Einige  Angaben  aus  der  Praxis  über  die  Menge  des  verwandten  Pflanz- 
materials mögen  hier  noch  ihren  Platz  finden. 

Van  Soest,  Kalibagor,  Res.  Banjumas,  verwandte  pro  Doppel- 
pflanzreihe 32  Stecklinge  a  1  Fuss,  das  macht  bei  einem  Abstand 
der  Pflanzgräben  von  6 : 6'  und  400  Doppelreihen  pr.  Bouw  12-800 

»)  dtts.  S.  140. 
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Stecklinge,  diese  wurden  in  den  Reihen  so  ausgelegt,  dass  die  Steck- 
linge in  den  beiden  Reihen  eines  gemeinschaftlichen  Pflanzgrabens 
abwechselnd  zu  liegen  kommen  (s.  Fig.  34). 

Gonsalves,  Res.  Cheribon,  giebt  den  Verbrauch  an  Stecklingen 
mit  3—6  oder  mehr  Gliedern  bei  einer  Länge  von  nicht  über  67«'' 
auf  16'000  pro  Bouw  bei  einer  Pflanzweite  von  3'  an. 

Das  Auslegen  der  Stecklinge,  Sind  die  Pflanzgräben  nach  dem  System 
Reynoso  angelegt,  der  Boden  der  Sohle  4—6"  aufgelockert,  so  ist  es  vor 
allem  von  Wert,  dass  er  eine  genügende  Zeit  den  Emflüssen  der  Verwitterung 
ausgesetzt   bleibt,   worauf  bei   der  Bearbeitung  und   Bestellung  Rücksicht 


Fig.  36. 

Schematische  Darstellimg  der  beiden  Haupttypen  der  Bodenbeurbeltang  und  Bestellung 
des  Zackerrohrs  nach  dem  System  Reynoso, 

genommen  werden  muss,  bevor  er  bepflanzt  wird,  um  so  den  für  die 
Pflanze  günstigen,  garen  Zustand  zu  erlangen,  'ist  dies  erreicht,  so  wird 
unmittelbar  gepflanzt,  oder  man  zieht  einen  Teil  des  verwitterten  lockeren 
Bodens  in  die  Pflanzgräben  zurück,  wenn  er  nicht  bereits  durch  Abkrümeln 
dorthin  gelangte,  und  erst  nachdem  der  dabei  möglichst  zerkleinerte  Boden 
wiederum  eine  Zeit  gelagert  ist,  geht  man  an  das  Pflanzen.  Für  ein  hier 
und  da  empfohlenes,  gänzliches  Füllen  der  Pflanzreihen  vor  dem  Pflanzen 
kann  ich  jedoch  nicht  eintreten,  weil  dadurch  die  Pflanzen  leicht  zu  untief 
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zu  stehen  kommen  und  nicht  genügend  abgelagerten  Boden  unter  sich  haben. 
Es  möchte  jedoch  hier  noch  daran  zu  erinnern  sein,  dass  die  mit  dieser 
Methode  hier  und  da  erhaltenen  Misserfolge  zum  grössten  Teile  der  nicht 
genügenden  Verwitterung,  also  dem  zu  zeitigen  Ausfüllen  der  Pflanzgräben 
und  der  nicht  genügenden  Ablagerung  zuzuschreiben  sind,  wodurch  der  Boden, 
sowohl  was  den  Zustand  seiner  Nährstoffe  als  auch  denjenigen  seiner 
mechanischen  Beschaffenheit  betrifft,  den  Bedingungen  des  Pflanzenlebens 
nicht  entspricht,  denn  ersteres  hat  eine  wenig  günstige  Entwickelung,  letzteres 
ausserdem  noch  ein  grösseres  Absterben  der  Stecklinge  zur  Folge. 

Bevor  der  Steckling  in  den  Boden  gebracht  wird,  ist  es  gut,  letzteren 
bei  trockenem  Wetter  einige  Zeit  davor  anzufeuchten,  damit  der  sehr  aus- 
getrocknete, harte  Boden  lose  und  fein  werde  und  so  eine  weitere  Durch- 
arbeitung und  das  Bedecken  der  Stecklinge  zulasse.  Hat  man  hierauf  (mit 
dem  Patjol)  die  zur  Aufnahme  der  Stecklinge  dienenden  Vertiefungen,  Rinnen^) 
(holl.  plantgleuven)  und  zwar  entsprechend  der  Pflanzweise  gezogen,  so  legt 
man  die  Stecklinge  horizontal  und  parallel  der  Pflanzreihe,  so  dass  die  Augen, 
welche  2  reihig  am  Steckling  stehen,  seitlich,  nicht  oben  oder  unten  zu  liegen 
kommen  und  bedeckt  sie  hierauf  ihrer  ganzen  Länge  nach,  aber  nicht  zu 
stark,  etwa  1",  mit  der  losen  Erde  der  Pflanzreihe.  Weder  die  Lage  der 
Stecklinge  in  schräg  aufstrebender  Richtung,  wie  man  sie  bei  den  Eingeborenen 
des  indischen  Archipels  fast  durchgängig  antrifft  und  bei  feuchtem  Wetter 
und  Anpflanzungen  mit  Kronenstecklingen  (putjuk)  von  Vorteil  sein  kann, 
noch  diejenige  bei  horizontaler  Lage  senkrecht,  also  quer  zur  Pflanzreihe  sind 
im  allgemeinen  anzuempfehlen;  erstere  nicht,  weil  dadurch  die  Tiefenlage  der 
einzelnen  Augen  eine  verschiedene  wird,  und  die  Stengel  weniger  Spielraum 
erhalten  und  ungleichmässiger  in  der  Reihe  verteilt  sind,  letztere,  weil  sie 
die  Bearbeitung  erschwert  und  dem  gegenüber  keinen  besonderen  Vorteil 
bietet.  —  Vertikales  Pflanzen  der  Stecklinge  wird  bei  trockenem  Wetter 
empfohlen  und  soll  unter  andern  auf  Guadeloupe,  wo  keine  Bewässerung 
möglich  ist,  geübt  werden. 

Hat  man  die  Stecklinge  vor  dem  Pflanzen  einer  Behandlung  unterzogen 
und  zwar  so,  dass  die  Augen  zum  Austreiben  gekommen  sind,  so  muss  das 
Pflanzen  mit  ganz  besonderer  Sorgfalt  ohne  Beschädigung  der  Sprosse  vor 
sich  gehen.  Die  bei  der  Behandlung  der  Stecklinge  genannten  Pflanzbeete 
werden  vor  dem  Herausnehmen  der  Setzlinge  am  besten  schon  tags  zuvor 
zum  Erweichen  reichlich  mit  Wasser  begossen.  Der  Steckling  wird  dann, 
wenn  sich  das  Pflanzbeet  dazu  in  einem  günstigen  Zustand  befindet,  sorg- 
föltig  —  soviel  wie  möglich  ohne  Beschädigung  und  mit  den  Wurzeln  — 
herausgenommen  und  ebenso  zum  Pflanzen  an  Ort  und  Stelle  befördert. 

Ein  Zurückschneiden  der  älteren  Blätter  der  Setzlinge  beim  Auspflanzen 
wird  auf  Java  fast  allgemein  geübt.  Nach  Versuchen  im  Kleinen  von  Went*) 
ist  das  Einkürzen  der  Blätter  beim  Überpflanzen  von  Zuckerrohrsetzlingen 

*)  Zuweilen  macht  man  in  den  Reihen  anf  gewiaao  Entfernungen  Pflanzlöcher  (tjukla),  ein  Verehren,  das 
vor  dem  Einfahren  der  Reynosobearboitung  in  den  au^epflQgten  Pdanzreihen  allgemein  war. 
2)  Archief  voor  de  Java-Suikerindustrie  1895  S.  6Ö7. 
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in  das  freie  Land  als  nachteilig  für  die  Entwickelung  der  Pflanze  zu  unter- 
lassen; vor  allem  wurde  durch  diese  Behandlung  die  Entwickelung  des 
Wurzelnetzes  der  jungen  Pflanze  benachteiligt.  De  Bode^),  der  Versuche 
darüber  in  grösserer  Ausdehnung  einleitete,  fand  jedoch,  dass  bei  Setzlingen, 
deren  Blätter  nicht  eingekürzt  wurden,  gegenüber  solchen,  bei  denen  dies 
wohl  der  Fall  war,  doppelt  soviel  eingingen. 

Zur  Erlangung  einer  gleichmässigen  Anpflanzung,  wie  sie  erwünscht 
ist,  ist  es  sodann  anzuempfehlen,  dass  man  bei  einer  gegebenen  Anzahl  von 
Augen  pro  Pflanzreihe  die  Abstände  der  Stecklinge  von  einander  nicht  zu 
weit  macht,  also  eine  grössere  Anzahl  derselben  von  geringerer  Länge  — 
3—4  Augen  —  aus  dem  im  Vorstehenden  näher  dargelegten  Grunde  auslegt.«) 
Auf  Cuba  will  man  sich  in  neuerer  Zeit  zum  Auslegen  der  Stecklinge 
Maschinen  mit  Vorteil  bedient  haben,  selbstverständlich  ist  dies  nur  bei 
gepflügtem  Boden  möglich. 

Bestockung  des  Zuckerrohrs,  Unter  Bestockung  des  Zuckerrohrs  hat  man 
die  Entstehung  von  seitlichen  Sprossen  aus  dem  primären,  dem  Steckimg  ent- 
stammenden Stengel  zu  verstehen,  d.  i.  ein  Auswachsen  der  Augen  desselben, 
welche  sich  in  der  Erde  re^p.  an  der  Oberfläche  des  Bodens  befinden. 
Treiben  solche  als  sekundäre  bezeichneten  Ausläufer  in  derselben  Weise 
wiederum  Sprosse,  so  spricht  man  von  tertiären  Stengeln.  Auf  die  Bestockung 
sind  von  Einfluss:  Witterung,  Fruchtbarkeit  des  Bodens,  Pflanz  weise 
(Licht),  Pflanz  tiefe,  Bearbeitung  des  Bodens,  Krankheiten  des  Rohrs 
(Sereh),  Rohrsorte  (tebu  sawur,  rotes  Hongkong  etc.  bestocken  stark).  Man 
soll  auf  die  Bestockung  beim  Pflanzen  bei  ausreichendem  Pflanzmaterial  nicht 
vertrauen,  vor  allem  aber  muss  man  eine  späte  Bestockung  zu  verhüten 
suchen  —  die  sog.  blongong  oder  Aufschussbildung  ist  eine  solche  —  weil 
dadurch  ein  ungleiches  Emt^produkt  erzeugt  wird.  Man  erreicht  dies  durch 
Anwendung  von  ausreichendem  Pflanzmaterial,  guter  Verteilung  desselben  in 
den  Pflanzreihen  und  sorgfältiges  Nachpflanzen.  Anders  da,  wo  man  eine 
Rohrsorte  schnell  vermehren  will,  oder  wo  das  Pflanzmaterial  sehr  knapp 
ist,  dann  muss  man  aber,  besonders  im  letzteren  Falle,  die  Bestockung 
so  früh  wie  möglich  zu  erhalten  suchen  (Verzögerung  der  Anerdung,  spar- 
same Wasserverabreichung).  Bemerkt  sei  noch,  dass  das  Wort  Bestockung 
(hoU.  uitstoeling)  sehr  häufig  auch  falsch  angewandt  wird,  indem  man  wohl  auch 
darunter  das  reichliche  oder  weniger  zahlreiche  Aufkommen  primärer  Stengel, 
also  der  direkten  Abkömmlinge  des  Stecklings,  versteht  und  in  diesem  Sinne 
von  einer  guten  oder  schlechten  Bestockung  des  Zuckerrohrs  spricht.  Spät 
in  erwachsenen  Anpflanzungen  sich  zeigender  Aufschuss  (Wasserreis,  blongong, 
bong,  blengon,  soggolan)  ist  häufig  sehr  kräftig,  aber  für  die  Zuckerfabrikation, 
weil  unreif,  wertlos;  Ausläufer  am  Rohrstöogel  über  dem  Boden  (siwilan) 
verdanken  ihre  Entstehung  meist  krankhaften  Zuständen  des  Zuckerrohrs. 


»)  Archicf  voor  do  Java-Sulkerlndustrio  1896  S.  870. 

2)  vergl.  Krüger  Berichte  der  VersnchMtation  West-Java  Heft  U  S.  114. 
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Tiefe  der  Unterbringunff  der  Stecklinge.  Ist  eine  möglichst  tiefe  und 
durchgreifende  Bearbeitung  des  Bodens  neben  einer  zweckentsprechenden 
stärkeren  Düngung  sehr  förderlich  für  die  Kultur  des  Zuckerrohrs,  so  ist 
andererseits  sehr  in  Frage  zu  stellen,  ob  eine  wie  stellenweise  übliche  tiefe 
Legung  in  der  offenen  Pflanzreihe  oder  gar  hohe  Bedeckung  der  Stecklinge 
mit  Erde  Vorteil  bietet.  Letzteres  ist  entschieden  verwerflich,  denn  alle 
Gramineen  sind  ohne  Pfahlwurzel  und  treiben  hauptsächlich  und  mit  grösserer 
Energie  Faserwurzeln  von  dicht  unter  dem  Erdreich  befindlichen  Gliedern 
der  Stengel.  In  gleicher  Weise  wie  man  in  Schlesien  von  der  Saat  des 
Roggens  sagt,  könnte  man  hier  sagen:  Der  Steckling  will  den  Himmel  sehen. 
Erfordert  schon  das  Erheben  des  Keimes  über  die  Erdoberfläche  bei  tiefer 
Unterbringung  weit  mehr  Kraft,  also  Stoffverbrauch,  als  bei  flacher  Bedeckung, 
so  sind  andererseits  auch  die  gebildeten  Glieder  länger^),  mithin  auch  die 
Stellen,  wo  Wurzeln  zur  Entwickelung  kommen,  weiter  von  einander  entfernt, 
so  dass  keineswegs  eine  bessere  Ausnutzung  des  Bodens  stattfindet.  Derselbe 
Nachteil  kann  aber  auch  eintreten  bei  tiefen  Pflanzreihen  durch  Einstürzen 
und  Abspülen  des  Bodens,  zur  Zeit  wo  das  Rohr  noch  jung  ist,  und  durch 
zu  frühes,  hohes  Anerden;  beiden  ist  daher  möglichst  zu  begegnen.  Erst  der 
von  den  abgestorbenen  Blattscheiden  befreite  junge  Zuckerrohrstengel  verträgt 
ein  Heranziehen  der  Erde.  Gegen  zu  tiefes  Pflanzen  und  frühes,  starkes 
Anerden  spricht  auch  die  Erscheinung,  dass  sich  das  Rohr  bezw.  der  tiefer 
im  Boden  befindliche  Wurzelstock  desselben  gewissermassen  aus  dem  Boden 
heraushebt,  wie  man  es  bei  Stoppelrohr  beobachten  kann,  d.  h.  dass  aus  Wurzel- 
stöcken der  Regel  nach  nur  immer  die  an  der  Oberfläche  befindlichen  Augen 
auswachsen,  während  der  tiefere  Teil  im  Boden  abstirbt.  Ob  ein  tiefes 
Legen  der  Stecklinge  ein  Mittel  ist  gegen  Lagerung,  bedarf  noch  der  Be- 
stätigung —  man  verwechsele  hier  jedoch  nicht  tiefe  Lage  der  Stecklinge 
mit  einer  tiefen  Bodenbearbeitung  —  jedenfalls  aber  ist  es  eine  Erschwerung 
der  Ernte,  vorausgesetzt,  dass  man  nicht  dem  früheren,  fehlerhaften  Grundsatz 
huldigt,  das  was  unter  der  Erde  ist,  unter  derselben  zu  belassen  —  also  das 
Rohr  zu  schneiden  —  wodurch  man  einen  zuckerreichen  Teil  des  Rohrs  von 
der  Verarbeitung  ausschliesst,  der  reichlich  die  Kosten  seiner  Gewinnung 
lohnt.  Ob  es  daher  besonders  bei  tiefen  Pflanzgräben  nicht  zweckmässig 
ist,  *einen  Teil  der  losen  ausgeworfenen  Erde  in  jene  vor  dem  Pflanzen 
zurückzuziehen  und  zwar  so,  dass  ein  Einstürzen  nicht  mehr  erfolgen  kann  oder 
wenigstens  nicht  mehr  in  dem  Masse,  dass  es  schadenbringend  wirkt,  ist  jeden- 
falls nicht  ohne  weiteres  von  der  Hand  zu  weisen  und  die  Entscheidung  darüber 
Versuchen,  natürlich  in  exakter  vergleichender  Ausführung,  anheim  zu  stellen. 

Noch  ist  darauf  zu  weisen,  dass  von  manchen  Seiten  ein  tiefes  Auslegen 
der  Stecklinge  als  ein  Mittel  gegen  frühzeitiges  Absterben  der  Anpflanzungen 
in  der  trockenen  Jahreszeit  angesehen  wird,  dies  scheint  seine  Berechtigung 


0  Dass  lange  Und  dQnno  Stengelgllcder  unter  der  Erdoberfliche  bei  einer  starken  Decke  der  auslaufenden 
Augen  (tiefes  Pflanzen,  zu  frQhzeitige«  Anerden)  erzeugt  werden,  davon  kann  man  sich  an  Aubchussrohr  (blongong) 
BUS  grösserer  Tiefe  Überzeugen. 
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zu  haben,   und  kann  man  unter  Umständen  und  mit  Berücksichtigung  der 
Verhältnisse  daraus  Nutzen  ziehen  (leichter  Boden  etc.). 

Bei  schwerem  Boden  und  genügendem  Wasservorrath  resp.  ergiebigem 
Regen  ist  eine  Bedeckung  der  Stecklinge  mit  1"  Boden  mehr  als  ausreichend, 
liegt  leichterer  Boden  und  trockenes  Klima  vor,  so  wird  man  danach  die 
Unterbringung  abändern  können. 

Das  sog.  Stoppelrohr,  der  zweite  etc.  Schnitt.  Hier  ist  auch  noch  des 
sog.  Stoppelrohrs  oder  des  zweiten  Schnittes  (jav.  und  mal.  seren,  ratun, 
paparan,  sulangan,  bungkilan)  Erwähnung  zu  thun.  In  Westindien  ist  die 
Erneuerung  der  Anpflanzungen  erst  in  grösseren  Zwischenräumen,  4 — 5  Jahren, 
nötig,  ja*  auf  Cuba,  Jamaica,  Guadeloupe  soll  ein  Feld  20—30  (gewöhnlich 
6—7,  auf  leichtem  trockenem  Boden  jedoch  nur  2 — 3)  Ernten^)  nach  emander 
geben;  auch  für  Peru  findet  man  von  Zuckerrohranpflanzungen  eine  besonders 
lange  Ausdauer  vermeldet.  Auf  Java  gehört  ein  dritter  Schnitt  schon  zu  den 
Seltenheiten,  auch  der  zweite  ist  seit  einiger  Zeit  (Serehkrankheit)  meist  auf- 
gegeben und  wird,  obgleich  häufig  sehr  rentabel,  jetzt  durch  Neuanpflanzung 
(engl,  plant  oder  gar  seed  cane)  vertreten,  was  mit  Rücksicht  auf  die 
Vermehrung  der  Wurzelparasiten  (Tylenchus  sacchari,  Heterodera  radicicola), 
welche  die  Kultur  des  Zuckerrohrs  bedrohen,  nicht  unbegründet  ist.  Auf  die 
Möglichkeit  der  Stoppelrohmutzung  ist  die  Rohrsortö  von  grossem  Einfluss. 
Die  Anlage  des  zweiten  Schnitts  geschieht  in  der  Weise,  dass  man  beim 
Ernten  des  Rohrs  einen  Teil  desselben  (einige  Zoll  unter  der  Bodenoberfläche) 
im  Boden  lässt,  das  Feld  säubert,  den  Boden  zwischen  den  Reihen  um- 
arbeitet und  deiyenigen,  welcher  nach  der  Anerdung  die  erhöhte  Pflanzreihe 
bildete,  auf  die  Seite  in  Dämme  bringt.  Darauf  wird  der  Boden  zwischen 
den  Wurzelstöcken  aufgelockert^  wenn  nötig  gedüngt  und  reichlich  bewässert, 
Fehlstellen  durch  Stecklinge  etc.  ergänzt,  und  nun  das  aus  den  im  Boden 
verbliebenen  Wurzelstöcken  heranwaclisende  Zuckerrohr  ganz  so  wie  Neu- 
anpflanzung behandelt 

SacUpßanzenzucia,  Die  Anzucht  des  Zuckerrohrs  im  Felde  aus  Saat 
wird  nie  diejenige  aus  Stecklingen,  wie  man  früher  so  vielfach  irrtümlicher 
Weise  verkündet  und  gehofft  hat,  verdrängen.  Nicht  allein  Seltenheit  und 
Unregelmässigkeit  der  Samenproduktion,  die  geringe  Menge  Saat,  welche 
gebildet  wird,  die  Kleinheit  der  Saat  und  die  damit  verbundenen  Schwierig- 
keiten daraus  feldfeste  Pflanzen  zu  erhalten  sind  es,  welche  ein  Verdrängen 
der  aus  Stecklingen  zu  Fabrikationszwecken  anzulegenden  Felder  durch  solche 
aus  Saat  nicht  zulassen,  sondern  vorwiegend  fällt  hierbei  die  Samen- 
unbeständigkeit des  Zuckerrohrs  ins  Gewicht.  Ein  buntes  Durcheinander 
zahlreicher,  teils  sehr  schlechter  Varietäten  ist  nicht  erwünscht  für  eine  ge- 
regelte gute  Verarbeitung,  ja  ist  heut  zu  Tage  bei  der  gesteigerten  Konkurrenz 

*)  Solche  FAUe  sind  entweder  nur  mOglich  auf  reichem  Urboden,  oder  Boden  der  nicht  regelmässig  zur 
Kultur  dient,  oder  die  Ernten  sind  derartig  gering,  dass  sich  diese  Art  der  Anpflansungen  mit  einer  rationellen 
Kultur  nicht  rertragen  —  auf  Java  w&ren  sie  geradezu  unmöglich.  Auch  mOge  nicht  unerwAhnt  bleiben,  dass  in 
derartigen  Pflanzungen  ein  alljährliches  Nachpflanzen  eingegangener  Stöcke  stattfindet,  dass  also  das  Alter  der 
Pflanzung  keineswegs  da^enige  der  darin  sich  liudenden  Individuen  ausdrQckt 


Digitized  by 


Google 


—  278  — 

fttr  einen  Betrieb,  der  lohnend  sein  soll,  geradezu  ausgeschlossen.  Dennoch 
kann  die  Zucht  von  Saatpflanzen  in  gewissen  Richtungen,  wie  wir  sahen, 
Vorteil  verheissen,  und  daher  ist  es  erforderlich  auch  die  Anzucht  von  Zuckerrohr 
aus  Saat  kurz  vorzufahren.  Mit  der  Zeit  hat  man  auch  in  dieser  Richtung 
Erfahrungen  gesammelt,  während  Soüwedel  noch  mit  sterilisiertem  Boden, 
Schutz  gegen  Sonnenstrahlen  etc.  glaubte  arbeiten  zu  müssen,  und  es  ihm 
viel  Mühe  kostete,  eine  gute  Keimung  der  Saat  und  Entwickelung  der  jungen 
Zuckerrohrpflänzchen  zu  erlangen,  ist  dies  heute,  wo  es  sich  nicht  mehr  um  den 
Nachweis  keimbarer  Saat  beim  Zuckerrohr  handelt,  sondern  nur  um  möglichst 
reichliche  Saatpflanzenzucht,  wesentlich  leichter.  Ein  einfaches  und  zweck- 
mässiges Verfahren,  um  Zuckerrohr  aus  Saat  zu  ziehen,  besteht  darin,  dass  man 
die  Aussaat  in  passendem  fruchtbarem  Boden  vornimmt,  die  genügende 
Feuchtigkeit  und  ebenso  reichlich  Licht  gewährt.  Wdkker^)  erhielt  z.  B.  ein 
gutes  Ergebnis  durch  Verwendung  eines  sehr  feinen  und  gleichmässigen 
Gemenges  von  Sand,  Erde  und  zersetztem  Kuhdünger.  Er  füllte  damit 
gewöhnliche,  grosse  Blumentöpfe,  legte  die  Fruchtstände  des  Zuckerrohrs  auf 
die  Bodenoberfläche  derselben  und  drückte  sie  fest  an.  Die  der  vollen  Sonne 
ausgesetzten  Töpfe  wurden  täglich  mehrmals  begossen.  Bereits  nach  einigen 
Tagen  entwickelten  sich  meist  schon  Keimpflanzen,  die  nach  etwa  einem 
Monat  übergepflanzt  werden  konnten.  Dies  geschah  dann  zunächst  in  andere 
Blumentöpfe  mit  demselben  Erdgemisch,  und  einige  Monate  darauf  wurden 
die  Pflanzen  in  das  freie  Land  gesetzt. 

Neuerdings  ist  auch  die  Anwendung  von  Flusssand  als  Keimbett  und 
Begiessen  der  aufgegangenen  Pflänzchen  mit  einer  Auflösung  von  schwefel- 
saurem Ammoniak  versucht  und  als  günstig  für  die  Saatpflanzenzucht  in 
Vorschlag  gebracht.*) 

Bart^),  der  wie  auch  anderswo  die  Saat  des  Zuckerrohrs  gewinnt,  wenn 
die  Rispe  vollkommen  reif  ist  und  im  Begriff  ist  auseinander  zu  fallen,  scheint 
noch  teilweise  in  der  Art  zu  verfahren,  wie  Soüwedel  es  that,  denn  er  macht 
die  Aussaat  in  Töpfen  mit  gerösteter  oder  gebrannter  Erde  (Abtötung  der 
etwa  vorhandenen  Gras-  und  anderen  Samen).  Der  Boden  in  den  zur  Aussaat 
dienenden  Gefässen  wird  zunächst  plattgedrückt,  darauf  die  Saat  dick  ausgesäet, 
mit  wenig  Erde  überstreut,  nochmals  angediUckt,  so  dass  alles  gut  flach  bleibt 
und  begossen.  Den  mit  einer  Glasplatte  zur  Verminderung  der  Verdunstung 
bedeckten  Topf  setzt  er  zum  Schutz  gegen  Insekten  mit  dem  Fuss  in  ein  Gefäss 
mit  Wasser.  Nach  einigen  Tagen  kommen  die  Pflänzchen  zum  Vorschein,  die,  so 
lange  sie  klein  sind  (1 — 5"),  sehr  zart  sind,  sich  später  jedoch  schnell  entwickeln. 

In  Westindien  scheint  also  die  Erfahrung,  Sonnenlicht,  Feuchtigkeit 
und  Nährstoff  reichen  Boden  den  jungen  Saatpflanzen  des  Zuckerrohrs 
zu  gewähren,  noch  keinen  Eingang  gefunden  zu  haben. 


»)  Archief  voor  de  Java-Sulkerindustrie  1694  8.  618. 

S)  da».  1897  S.  646. 

3)  Bulletin  der  Uoyal  Butanical  Gardens  von  Trinidad.     Oktober  1896. 
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XV. 
Die  Pflege  des  Zuckerrohrs. 


Die  Pflege  des  Zuckerrohrs  erstreckt  sich  auf: 

1.  Die  Versorgung  der  Anpflanzung  mit  Wasser  —  das  Giessen  (siram). 

2.  Die  Ergänzung  der   eingegangenen  Stecklinge   und  Pflanzen  —  das 
Nachpflanzen  (holl.  inboeten;  sulam). 

3.  Die  Bearbeitung  des  Bodens  während  des  Wachstums  und  das  Jäten. 

4.  Die  Femhaltung  oder  Beschränkung  schädlicher  Emflüsse  allgemeiner 
Natur,  z.  B.  Lagerung, 

5.  Den  Schutz  gegen  schädigende  Eingriffe  von  aussen,  z.  B.  durch  Winde, 
Menschen,  Tiere  etc.  —  Umzäunung  und  Wache. 

6.  Das  Abnehmen  der  trockenen  Rohrblätter  —  Trassen,  vom  englischen 
trash  (blabat,  biobot)  —  und  das  Schröpfen  des  Zuckerrohrs 

und  endlich  auf  die  Bekämpfung  der  Feinde  und  Krankheiten  des  Zuckerrohrs, 
die  ich,  da  sie  eine  genaue  Kenntnis  der  letzteren  voraussetzt,  mit  der 
Beschreibung  der  Parasiten  in  einem  besonderen  Abschnitte  behandeln  will. 

Das  Giessen.  Weniger  im  Interesse  des  Zuckerrohrpflanzers,  als  viel- 
mehr mit  Rücksicht  auf  die  des  Rohrbaues  Unkundigen  muss  ich  hier 
darauf  aufmerksam  machen,  dass  das  Zuckerrohr,  teilt  man  die  Pflanzen  nach 
ihrem  Standorte  in  Wasser-,  Sumpf-  und  Trockenboden-Pflanzen,  weder  eine 
Sumpf-  noch  eine  Wasserpflanze  ist,  letzteres  auch  nicht  bedingter  Weise,  wie 
dies  aus  manchen  Lehrbüchern  der  Botanik  etc.^)  zu  entnehmen  ist,  sondern 
das  Zuckerrohr  gehört  im  wahren  Sinne  des  Wortes  zu  den  Trockenboden- 
Pflanzen;  es  liebt  einen  lockeren  durchlüfteten,  massig  feuchten,  also  frischen 
gut  entwässerten  Boden.  Übermass  wie  Mangel  an  Wasser  werden  ihm 
daher  gleich  schädlich  und  in  beiden  Fällen  bekommt  die  Anpflanzung  ein 
lichtgelbes,  kränkliches  Aussehen.  Eine  Hauptaufgabe  der  Kultur  des  Zucker- 
rohrs ist  demnach,  für  genügende  Entwässerung  des  Bodens  sowohl  nach 
der  Reiskultur  als  auch  während  der  Regenzeit  Sorge  zu  tragen,  denn  gegen 
stagnierende  Nässe  im  Untergrunde  ist  selbst  älteres  Zuckerrohr  empfindlich, 
sodann  aber  auch  der  Versorgung  besonders  der  jungen  Anpflanzung  mit  Wasser 
Aufmerksamkeit  zu  widmen.  Schon  im  alten  Persien  und  Ägypten  wusste 
man  den  Wert  des  Wassers  zur  Bewässerung  der  Zuckerrohrfelder  zu  schätzen. 


*)  S.  auch  V.  Oorkom  Suppl.  S.  99  n.  a. 
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Die  Häufigkeit  der  Anwendung  und  Menge  des  zu  verabreichenden 
Wassers  ist  in  hohem  Masse  abhängig  von  der  Bodenbeschaffenheit  und 
Jahreszeit  und  somit  viel  von  der  Lage  der  Unternehmung,  sowohl  in 
klimatischer  wie  pedologischer  Beziehung,  und  darum  ist  eine  Angabe  über 
die  zu  gebende  Wassermenge  absolut  unmöglich.  Nach  van  Mmachtnhroek'^) 
erfordert  das  Rohr  regelmässig  und  viel  Wasser,  ich  möchte  noch  hinzufögen  in 
richtiger  Anwendung.  Es  sollte  besonders  in  der  ersten  Zeit  ein  Bespritzen, 
wie  es  die  holländische  Bezeichnung  „besproeing"  ausdrückt,  im  wahren  Sinne 
des  Wortes  sein,  nicht  ein  Einschlemmen.  Trockenheit  befördert  eine  aus- 
giebige Bestockung  des  Rohrs,  die  wie  früher  hervorgehoben,  in  den  meisten 
Fällen  unerwünscht  ist,  femer  werden  bei  Wassermangel  kurze  anormale, 
wenig  saftreiche  Stengelglieder  erzeugt  und  es  ist  daher  geboten,  wenigstens 
die  Anpflanzung  dann  mit  Wasser  zu  versorgen,  wenn  es  die  Blätter 
anzeigen  (schlaff,  gelb)  und,  wenn  man  genügend  Wasser  zur  Verfügung 
hat,  um  so  mehr,  da  jedes  abnormale  Verhältnis  die  Pflanze  Krankheiteti 
mehr  zugängig  macht.  Im  allgemeinen  halte  man  daher  an  dem  Grund- 
satz fest,  die  Anpflanzung  falls  irgend  erreichbar  nie  leiden  zu  lassen 
und  demgemäss  stets  soviel  wie  möglich  frisch,  saftgrün  zu  erhalten.  Auf 
feuchten,  reichen  Böden  braucht  man  natürlich  wenig  und  nur  kurze  Zeit 
Wasser  zu  geben,  hier  kann  selbst  eine  reichliche  Bewässerung  leicht  nach- 
teilig werden,  indem  das  Rohr  zu  geil  aufschiesst  (Lagerung).  Hier  und  da 
wird  auch  gegen  übermässiges  Begiessen  eingewendet,  dass  dadurch  die 
Wurzeln  abgehalten  werden  tiefere  Bodenlagen  aufzusuchen. 

Wie  schon  oben  angedeutet  kann  nicht  genug  darauf  hingewiesen 
werden,  die  Zugabe  des  Wassers  auf  vorsorglichste  Weise  zu  bewirken.  Ein 
Boden,  der  mit  grossen  Wassermengen  übergössen  wird,  mehr  als  er  zur 
Zeit  zu  verteilen  im  Stande  ist,  neigt  bei  einigermassen  schwerer  Natur  zur 
Krustenbildung,  und  dadurch  tritt  nicht  allein  Luftabschluss  und  Bildung 
von  schädlichen  Bodenrissen  ein,  welches  grosse  Gefahren  für  jegliche  keim- 
erzeugende Pflanze  bildet,  sondern  auch  die  Wasserverdunstung  durch  die 
Oberfläche  ist  eine  weit  stärkere  als  bei  krümelicher  Beschaffenheit  derselben, 
mithm  auch  der  Wasserverbrauch  für  die  Anpflanzung  —  übermässiger 
Wasserverbrauch.  Mit  Recht  weist  schon  Gonaalves^)  hierauf  hin,  indem  er 
sagt:  „Bei  jedem  Giessen  trägt  man  so  viel  wie  möglich  Sorge,  dass  das 
Wasser  aus  den  Eimern  (timba)  nicht  unmittelbar  auf  die  Rohrpflanzen  fällt, 
sondern  wohl  zwischen  die  einzelnen  Stöcke,  so  dass  der  Boden  um  die 
Rohrpflanzen  immer  soviel  wie  möglich  lose  bleibt".  —  Unternehmungen, 
welche  mit  Wassermangel  zu  kämpfen  haben,  können  daher  nicht  genugsam 
auf  die  richtige  Verwendung  des  zur  Verfügung  stehenden  Wassers  ihr 
Augenmerk  richten.  Aus  guten  Gründen  ist  daher  wohl  im  allgemeinen  von 
dem  auf  Java  üblichen  Emschlemmen  —  einen  besseren  Ausdruck  wüsste 
ich  nicht  dafür  —  der  Stecklinge  nach  dem  Pflanzen  abzusehen,  um  einer 


*)  Terslag  van  het  Snikorkongres  1880  8.  S66. 

2}  Yolledigo  en  praktische  haudlolding  voor  de  kultuur  van  het  zwarte  riet    1870. 
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guten  Durchfeuchtung  des  Bodens  vor  dem  Düngen  und  Pflanzen  Platz  zu 
machen.  Die  beste  Verteilung  und  Art  der  Ausgabe  des  Wassers  geschieht 
ohne  Zweifel  durch  Giesskannen  und  nicht  zum  geringsten  Teile  verdanken 
diese  ihre  ausgedehnte  gärtnerische  Anwendung  mit  Rücksiebt  auf  den  letzten 
Punkt.  Die  Entstehung  einer  Kruste  und  ihre  Folgen  werden  durch  sie  am 
besten  umgangen,  denn  durch  die  einem  Regen  gleichende  Art  der  Be- 
spritzung kommt  es,  bei  Einhaltung  von  Mass,  nicht  zu  einer  Schlammbildung 
und  nimmt  der  Boden  das  Wasser  gehörig  auf.^)  Da  jedoch  schwerlich  im 
Grossen  beim  Zuckerrohrbau  ein  solches  Begiessen  erreichbar  sein  wird,  so 
richte  man  die  Art  desselben  möglichst  so  ein,  dass  die  Vorteile  der 
Giesskanne  wenigstens  so  weit  wie  möglich  erreicht  werden. 

Als  die  geeignetste  Zeit  zum  Begiessen  sind  jedenfalls  die  späten  Nach- 
mittagsstundeo,  besonders  auch  bei  Wassermangel,  anzusehen,  weil  dann 
während  der  Nacht  eine  gute  Verteilung  des  Wassers  im  Boden  stattfindet  und 
die  Oberfläche  dadurch  sicherer  vor  Krustenbildung  bewahrt  bleibt. 

Manche  geben  in  den  ersten  5—6  Tagen  nach  dem  Pflanzen  zweimal 
morgens  und  abends,  darauf  einmal  circa  8  Tage  und  endlich  nur  alle 
3 — 4  Tage  Wasser.  Van  Soest  (S.  14)  giebt  zunächst  alle  2  Tage  Wasser, 
weiterhin  ab  und  zu  bis  das  Rohr  2'  hoch  ist.  Er  bemerkt  dazu,  dass  das 
Begiessen  nur  sparsam  geschieht,  um  die  Wurzeln  zu  zwingen  in  tiefere, 
feuchtere  Lagen  des  Bodens  zu  dringen  und  mehr  Halt  und  Nahrung  der 
Pflanze  zu  bieten*);  zu  beachten  ist  dabei,  dass  Kalibagbr  in  einem  feuchteren 
Teile  von  Java  liegt  Auf  Tjomal^  wird  im  1.  Monat  einmal  aller  3  Tage, 
im  2.  emmal  aller  5  Tage,  im  3.  einmal  aller  10  Tage,  in  den  folgenden 
Monaten  einmal  aller  15  Tage  Wasser  gegeben. 

Stecklinge,  die  beim  Begiessen  blossgelegt  werden,  sind  wieder  mit 
Erde  zu  bedecken. 

Van  Musschmbroek^)  hat  kürzlich  über  einen  von  Seiten  der  Regierung  eingeleiteten 
Versuch,  der  den  Zweck  hatte,  die  für  eine  Zuckerrohranpflanzung  erforderliche  Wassermenge 
festzustellen,  berichtet.  Das  Versuchsfeld  umfasste  etwa  24,8  Bouw  brutto,  es  war  in  der 
Längsrichtung  beinahe  flach  und  in  der  Breite  abhängig  (2,5  m  auf  307  m). 

Die  Feststellung  der  verbrauchten  Wassermenge  übergehe  ich  hier.  Das  Ergebnis  des 
Versuchs  geht  dahin,  dass  pro  Bouw  und  pro  Sekunde  in  dem  Zeitraum  vom  3.  August  bis 
16.  November,  während  dessen  Wasser  für  das  Feld  erforderlich  war,  0,8«  Liter  zugeführt 
wurde.  Diese  so  gewonnene  Zahl  wird  nun  benutzt,  um  die  Menge  des  Wassers  zu  be- 
rechnen, welche  eine  Unternehmung  erfordert,  die  von  Anfang  Juni  bis  Ende  November 
das  Pflanzen  bewerkstelligt.  Demnach  ist  die  nötige  Wassermenge  für  Bouw  und  Sekunde 
folgende: 

Ende  Juni  für    */«    d.  ganz.  Anpflanz.  =    V«  •  0,86=0,o6  Liter 

„       Juli  „       «/•      1,         ,,  „  —     V«    .0,86^0,12       „ 

„       August  „       »/«      n        n  n  —     %    .  0,8«— 0,18       „ 

„     September    „     Ve    „      »  ^^         ~   V«  .0,86^0,24     „ 

„     Oktober        „     */«    »      n  »  —   */«  .0,36---0,8o     „ 

16.  November     „    *\/ij  „      „  „         --  "/u .  0,3«— 0,88     „ 

d.  i,  über  die  ganze  Zeit,  wo  Wasser  erforderlich  ist  (Ö'/a  Monat)  im  Mittel  0,i65  Liter  per 

Bouw  und  Sekunde. 

0  Vergl.  anch  WMny.  Das  VerflchlAmmen  dos  Bodens.  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Agrikultur- 
Physik  1895  S.  180. 

>)  Man  vergesse  nicht,  dass  eine  gute  Entwässerung  In  derselben  Richtung  wirkt 
3)  Arcbief  voor  de  Java-Suikerindustrie  04  S.  847. 
«)  das.  94  S.  888. 
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Mit  Hecht  wendet  sich  van  Musschenbroek  gegen  eine  derartige,  unbedingt  falsche 
Anwendung  des  Ergebnisses  des  Versuchs  auf  die  Praxis  und  zwar  aus  folgenden  Gründen: 

1.  Ist  die  normale  Pflanzzeit  auf  Java  höchstens  von  Anfang  Mai  bis  Ende  September 
zu  rechnen; 

2.  kann  nicht  jeden  Tag,  wie  angenommen,  dieselbe  Ausdehnung  bepflanzt  werden ;  und 

3.  erfordern  die  einzelnen  Handlungen,  welche  Wasser  bei  der  Zuckerrohrkultur 
erheischen,  nicht  die  gleichen  Mengen,  so  dass  am  Ende  der  Pflanzzeit,  —  weil 
verschiedene  Rohrfelder  bereits  eine  derartige  Entwickelung  erreicht  haben,  dass 
sie  nur  noch  wenig  Wasser  fordern,  —  weniger  Wasser  nötig  erscheint,  dagegen 
im  Anfang  entsprechend  mehr  als  man  nach  obiger  Berechnung  findet. 

Zunächst  wird  daher  an  der  Hand  der  gewonnenen  Tabellen  nachgewiesen,  dass  das 
Pflanzen  des  Zuckerrohrs  bedeutend  mehr  Wasser  erfordert  als  das  spätere  Nachpflanzen  und 
Begiessen.    Die  erforderlichen  Wassermengen  stellen  sich  wie  folgt: 

Zum  Pflanzen  623,9  Kubikmeter  per  Bouw 

„     Begiessen  117,«  „  „       „ 

„     Nachpflanzen    214,6  „  „       „ 

Es  ist  also  zum  Pflanzen  bedeutend  mehr  Wasser  erforderlich  als  zum  Begiessen  und 
Nachpflanzen  —  die  erforderlichen  Mengen  verteilen  sich  also  durchaus  nicht  gleichmässig. 
Daher  ist  die  Thatsache,  dass  die  im  Mittel  gefundene  Wassermenge  zugeführt  werden  kann, 
für  den  Fabrikanten  nicht  die  ma^ebendste,  sondern  für  ihn  ist  es  unentbehrlich,  dass  seine 
augenblicklichen  Bedürfnisse  befriedigt  werden  können. 

Nach  van  Musschenbroek  würde  für  die  Anpflanzung  auf  Tjomal  von  etwa  700  Bouw 
sich  die  Totalmenge  (in  Maximo)  des  erforderlichen  Wassers  pro  Tag  folgendermassen  stellen: 

Ende 

Mai  Juni  Juli  August  Sept.  Oktob.  Novbr. 

Pflanzen 5239  5-239  5*239  6-239  5*239  —  — 

Nachpflanzen 1073  1073  1*073  1073  1073  —  — 

Begiessen     .    .    .    .    .    .    .    3*465  7*360  10*410  16*820  24-560  27*000  31'600 

S5v  9.777  13*672  16722  23133  30*8«2  27*000  31*600 

Litej*  per  Sekunde    ....  113  158  193  268  357  313  366 
Liter  p.  Bouw  und  Sekunde 

über  die  ganze  Anpflanzung  0,i6  0,2S  0,28  0,87  0,6i  0,46  0,6ä 

Diese  Zahlen  sind  nur  unter  teüweiser  Zugrundelegung  der  durch  den  Versuch 
ermittelten  gewonnen  worden,  sie  weichen,  weil  andere  Betrachtungen  und  Bedingungen  als 
massgebend  anzusehen  sind,  beträchtlich  von  denjenigen  aus  dem  Versuch  gezogenen  ab. 
Die  Annahmen,  welche  unter  Benutzung  der  durch  den  Versuch  ermittelten  Zahlen  für  die 
einzelnen  Wasser  erfordernden  Handlungen  zu  ihrer  Aufstellung  führten,  sind  folgende: 
Bei  einer  Pflanzzeit  von  Anfang  Mai  bis  Ende  September  —  150  Tagen  würden  pro  Ta? 
etwa  6  Bouw  Eohr  zu  pflanzen  sein.  Da  man  jedoch,  meist  aus  Mangel  an  Pflanzmaterial, 
diese  Fläche  nicht  regelmässig  bestellen  kann,  so  wird  es  häufig  vorkommen,  dass  pro  Tag 
10  Bouw  gepflanzt  werden  müssen  und  daher  ist  fllr  die  Pflanzzeit  eine  Wassermenge  von 
10 .  523,9  Kubikmeter  pro  Tag  in  Rechnung  gesetzt.  Nachzupflanzen  sind  täglich  6  Bouw, 
die  5.214,6=^1073  Kubikmeter  Wasser  erfordern.  Die  Wassermenge  für  das  Begiessen  ist 
danach  berechnet,  dass  im  ersten  Monat  alle  3  Tage,  im  zweiten  alle  5  Tage,  im  dritten 
alle  10  Tage  und  in  den  folgenden  alle  15  Tage  einmal  begossen  wird. 

Das  Maximum  pro  Bouw  und  Sekunde  ist  daher  nicht  0,86  sondern  0,62  und  ebenso 
das  Mittel  nicht  0,i65  sondern  0,86.  Über  24  Stunden  berechnet,  beträgt  das  erforderliche 
Wasserquantum  pro  Sekunde: 

Beim  Pflanzen      6,o8  Liter 
„     Begiessen     1,22     „ 


Ba%  Nachpflanzen,  Um  einen  gleichmässigen  Stand  der  Anpflanzung 
zu  erzielen,  ist  es  durchaus  erforderlich  eingegangene  Pflanzen  oder  nicht  auf- 
gekommene zu  ergänzen;  man  beginnt  damit  etwa  14  Tage  bis  3  Wochen  nach 
dem  Pflanzen.  Je  besser  der  Steckling,  je  sorgfältiger  seine  Behandlung  und  je 
umsichtiger  das  Begiessen  stattfindet,  um  so  weniger  wird  man  bei  normalen 
Verhältnissen  zum  Nachpflanzen  genötigt  sein.     Dies   geschieht  mm,  nach 
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getroffener  Fürsorge,  dass  man  stets  ausreichend  Pflanzen  gleichen  Alters 
zum  Ausfüllen  der  Lücken  zur  Verfügung  hat,  dadurch,  dass  man  sorgfältig 
den  nicht  aufgekommenen  oder  eingegangenen  Steckling  samt  der  Erde  seiner 
Umgebung  heraushebt  und  hierauf  oder  zweckmässig  erst  nach  einigen  Tagen 
(Aussäuerung  des  Bodens)  an  die  Fehlstelle  einen  mit  Erde  gut  heraus- 
genommenen, gesunden  Steckling  setzt,  ihn  mit  Wasser  versieht  und  wenig 
lose  Erde  über  die  mit  Wasser  versehene  Umgebung  giebt.  Die  so  eingesetzten 
Pflanzen  werden  zweckmässig  auf  irgend  eine  Weise  gekennzeichnet,  so  dass 
sie  leicht  beim  ab  und  zu  erfolgenden  Begiessen  und  Kontrollieren  ihres 
Wachstums  ins  Auge  fallen.  Um  stets  genügend  Pflanzen  zum  Ergänzen 
vorrätig  zu  haben,  ist  es  zweckmässig,  beim  Pflanzen  eines  Feldes  eine 
Anzahl  Stecklinge  ausserhalb  der  Reihen  auszulegen  und  zwar  bei  der  Zwei- 
reihenanpflanzung zwischen  der  Doppelreihe,  während  bei  der  Einreihen- 
anpflanzung links  und  rechts  von  der  Reihe  solche  ausgelegt  werden  können, 
oder  man  zieht  die  erforderlichen  Pflanzeü  auf  Pflanzbeeten  (dederan,  s.  d.  unter 
Behandlung  der  Stecklinge)  in  möglichster  Nähe  oder  auf  Wegen  des  Feldes. 
Das  erstere  Verfahren  ist  jedoch  dem  letzteren  vorzuziehen,  es  ist  weniger 
kostspielig  und  besser,  denn  solche  auf  Pflanzbeeten  erzogene  Pflanzen  ge- 
deihen meist  minder  gut  als  solche  im  freien  Felde.  Neben  Stecklingen  mit 
wenig  Sprossen  ist  es  anzuempfehlen  einen  2.  normalen  Steckling  zu  setzen. 
Femer  ist  es  meist  ratsam,  in  die  vor  dem  Nachpflanzen  ausgehobenen  Pflanz- 
löcher etwas  Dünger  zur  Kräftigung  der  einzusetzenden  jungen  Pflanze  zu 
bringen,  damit  diese  den  durch  das  Umsetzen  erlittenen  Nachteil  schneller 
überwindet  und  mit  den  anderen  Pflanzen  gleichmässig  aufwächst. 

Sind  alle  Fehlstellen  mit  Erfolg  ergänzt,  so  werden  überschüssig  aus- 
gelegte Ergänzungsstecklinge  entfernt  und  event.  zum  Nachpflanzen  anderweit 
oder  zum  Bepflanzen  eines  Feldes  benutzt.  Ein  spätes  Nachpflanzen  ist  wenn 
nicht  schädlich,  so  doch  nutzlos. 

Bearbeitung  des  Bodens  nach  dem  Pflanzen.  Jäten.  Die  BeaFbeitung 
des  Bodens  nach  dem  Pflanzen  erstreckt  sich  in  erster  Linie  auf  das  Auf- 
lockern des  Bodens,  in  zweiter  Linie  auf  das  Heranziehen  desselben  an  die 
Pflanzen,  man  kann  dementsprechend  ein  Hacken  verbunden  mit  Jäten  und 
ein  Anerden  unterscheiden,  ohne  dass,  da  die  Zuckerrohrpflanzen  ja  meist 
tiefer  als  die  Bodenoberfläche  stehen,  eine  scharfe  Grenze  zwischen  beiden 
möglich  wäre,  denn  schon  bei  einem  kräftigeren  Auflockern,  besonders  wenn 
sie  sich  beim  Reynososystem  auf  einen  Teil  des  nicht  bearbeiteten  Feldes 
erstreckt  (gompeng,  gombeng  —  Abstechen  des  unbearbeiteten  Bodens  der 
Kanten  der  Pflanzgräben),  hat  stets  schon  mehr  oder  minder  ob  beabsichtigt 
oder  unbeabsichtigt  eine  Heranziehung  des  Bodens  an  die  Pflanze  zur  Folge. 
Als  Hauptregel  gelte  hierbei,  dass  man  die  Wurzeln  des  jungen  Zuckerrohrs 
so  wenig  wie  möglich  beschädigt,  ebenso  die  Blätter  desselben  —  um  einer 
Beschädigung  der  letzteren  vorzubeugen  bindet  man  dieselben,  wenn  sie 
schon  einigermassen   entwickelt  sind,   auf  —  und  den  Boden  event  nach 
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Entfemung  trockener  Blätter  and  Blattscbeiden  nur  soweit  an  die  Pflanzen 
heranzieht,  als  diese  freie  Stengelglieder  zeigen.  Beschädigungen  der  Wurzeln 
bei  der  Bearbeitung  wirken  um  so  schädlicher,  je  älter  jene  sind. 

Das  Jäten  (nitjirik)  und  Hacken  (Ijongkok,  bladu)  wird  so  oft  wie  nötig  aus- 
geführt, ersteres  indem  man  alles  Unkraut  so  viel  wie  möglich  mit  der  Wurzel 
entfernt,  letzteres  indem  man  anfangs  weniger  tief,  später  tiefer  den  Boden 
um  die  Pflanze  herum  mit  Hülfe  von  Patjol,  Pantjong  etc.  auflockert. 

Ein  Jäten  des  Zuckerrohrs  ist  nur  in  der  Jugend  desselben  erforderlich, 
einige  Monate  altes  Zuckerrohr  in  gutem  Bestände  unterdrückt  jegliches  Unkraut 
wenigstens  in  dem  Masse,  dass  es  nicht  weiter  schädigend  für  die  Anpflanzung 
ist  Man  nimmt  die  Säuberung  der  jungen  Anpflanzung  von  Unkräutern 
so  oft  sich  dieselbe  notwendig  macht,  vor,  damit  jene  nicht  auf  Kosten  des 
Rohrs  dem  Boden  Nahrung  und  Feuchtigkeit  entziehen;  vor  allem  sind  die 
Pflanzgräben  davon  zu  befreien.  Das  mit  Wurzeln  entfernte  Unkraut  kann 
man  auf  den  Pflanzdämmen  (gulutans)  zum  Absterben  niederlegen  und  später 
mit  dem  Anerden  in  die  Reihen  zurückziehen.  Eine  Aufzählung  der  ver- 
schiedenen Unkräuter  des  Zuckerrohrs  zu  geben  ist  weder  thunlich  noch  möglich; 
besonders  schädlich  sind  Gräser  und  Halbgräser,  zu  ersteren  zählen  für  Java 
Imperata  arundinacea  Cyrill  (mal.  alang-alang),  Rottboelia  exaltata 
und  andere,  zu  letzteren  Cyperus  tuberosus  (mal.  tekie-wangie),  Scirpus 
sundanus  Miq.  (jav.  wilingi). 

Auf  Kuba  sind  zum  Beseitigen  des  Unkrauts  in  den  Rohrpflanzungen 
auch  bereits  Maschinen  in  Anwendung  gebracht  (Planet). 


Fig.  37. 

Schematische  Durchschnitte  eines  Zackerrohrfeldes  nach  beendeter  Bearbeitong. 

a  Einreihen-,  b  Zweireihensystem.    Siehe  auch  Tafel  IV. 

Bei  jeder  Bearbeitung  und  besonders  beim  Anerden  (urug,  gulut)  achte 
man  darauf,  dass  der  Boden  gut  an  und  zwischen  die  einzelnen  Stengel, 
besonders  eines  Stecklings,  dessen  Ausläufer  ja  einen  mehr  oder  weniger 
dichten  Stock  (Wurzelstock)  bilden,  gebracht  werde,  damit  einmal  eine  gute 
Wurzelbildung ^)  und  ein  gleichmassiger  Stand,  sodann  eine  genügende  Ab- 
führung des  Tageswassers  erreicht  wird.  Alles  dieses  aber  wird  vereitelt, 
wenn  man  nicht  mit  Strenge  darauf  sieht  abgestorbene  Pflanzenteile  (Blatt- 
scheiden etc.)  zu  entfernen  (klentek),  die  nicht  allein  als  solche,  sondern  auch  durch 


0  Wie  Schtffer  nach  o.  Oorkom  S.  189  sa^cn  kann  MSoikerriot  maakt  znlke  (als  Mais)  xywortels  niot,  ik 
zic  in  zync  aanaarding  sieclits  nadocl**  ist  unerklArlich. 
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die  bei  ihrem  weiteren  Zerfall  zurückbleibenden  Höhlen  gute  Entwickelungs*- 
Stätten  für  Ungeziefer  aller  Art  bilden  und  ein  Hindernis  einer  gleichmässigen 
Wurzelentwickelung  sind.  Da  die  ergiebigste  Wurzelbildung  des  Rohrs 
nahe  der  Oberfläche  des  Bodens  vor  sich  geht,  so  ist  das  Heranziehen  des 
Bodens  in  kleinen  dem  in  grösseren  Mengen  vorzuziehen,  also  ein  häufiges 
Anerden  auch  mit  Bezug  auf  eine  gleichmässige  Entwickelung  der  Anpflanzung 
rätlich.  Ein  übermässig  hohes  Anerden  vermeide  man,  da  dessen  Nutzen 
höchst  fraglich  und  bei  gut  bearbeitetem  und  verwittertem  Boden  mit  Rück- 
sicht auf  die  Ernährung  des  Zuckerrohrs  unnötig  ist.  Mehr  möchte  es  sich 
bei  Reynosoanpflanzungen,  wenn  nicht  gepflügt  ist,  empfehlen,  den  Boden 
zwischen  den  Pflanzreihen  besonders  bei  dürftigem  Stande  und  hier  zweck- 
mässig unter  Zuhülfenahme  von  leichtlöslichen  Düngemitteln  (Chilesalpeter) 
aufzulockern,  dies  muss  jedoch  rechtzeitig  geschehen,  wie  denn  überhaupt  die 
ganze  Bearbeitung  des  Bodens  während  des  Wachstums  des  Zuckerrohrs  sich 
mehr  den  Verhältnissen  desselben  —  dem  Stande  —  als  dem  Alter  anzuschUessen 
hat.  Auch  hierbei  ist  ein  schematisches  Verfahren  nur  zu  tadeln.  Bei 
üppigem  Wuchs  ist  jene  Auflockerung  und  Düngung  zwischen  den  Pflanz- 
reihen zu  unterlassen,  wie  sie  denn  im  allgemeinen  auch  mehr  Ausnahme  als 
Regel  bilden  sollten,  ja  hier  kann  selbst  ein  teilweises  Einkürzen  (Schröpfen) 
der  grünen  Blätter,  mit  Einsicht  ausgeführt,  Vorteil  gewähren,  um  Lagerung 
vorzubeugen  und  ein  gleichmässiges  und  zeitiges  Reifen  zu  befördern.  Ein 
spätes  (und  hohes)  Anerden  kann  leicht  Veranlassung  geben  zu  erneutem 
Wuchs  und  somit  ungleichmässiger  Beschaffenheit  und  Reife  des  Rohrs. 
Für  Java  gilt  im  allgemeinen  die  Regel,  dass  die  Anerdung  des  Rohrs 
zweckmässig  vor  dem  Einsetzen  der  Zeit  stärkerer  Regenmengen  (meist 
Januar — Februar,  seltener  schon  Dezember)  abzuschliessen  ist.  Beim  oder  kurze 
Zeit  nach  dem  letzten  Anerden  ist  es  unbedingt  förderlich,  besonders  zur 
Entwickelung  der  Wurzehi  in  den  oberen  Bodenschichten  —  Entfernung  von 
nachteiligen  Hohlräumen  —  den  Boden  anzutreten.  Beim  Zweireihensystem 
werden  beim  Anerden  die  Doppelreihen  als  eine  behandelt,  jedoch  mit  der 
Vorsicht,  dass  die  Reihen  nicht  durch  die  aufgehäufelte  Erde  in  einander 
gedrückt  werden;  die  grösste  Höhe  des  Dammes  fällt  hier  nicht  wie  bei  der 
einreihigen  Anpflanzung  mit  der  Rohrreihe  zusammen,  sondern  liegt  in  der 
Mitte  der  beiden  Reihen,  so  dass  diese  sich  jederseits  auf  der  Abdachung 
des  Dammes  befinden  (s.  Fig.  37).  Van  Soest  (S.  16),  der  auf  Kalibagor  diese 
Pflanzmethode  mit  Erfolg  zur  Anwendung  brachte,  teilt  über  das  Verfahren  bei 
der  Anerdung  folgendes  mit:  Wenn  die  junge  Anpflanzung  ungefähr  27^' 
hoch  ist,  findet  die  erste  Anerdung  (impunan)  statt.  Sie  besteht  darin,  dass 
von  den  Erddämmen,  welche  sich  zwischen  den  Pflanzgräben  befinden, 
beiderseits  mittelst  des  dort  gebräuchlichen  Pantjong  etwas  lose  Erde  ab- 
genommen, diese  vorsichtig  in  die  Pflanzgräben  gestürzt  und  mit  der  Hand 
zwischen  den  Rohrstöcken  (Gesamtheit  der  Stengel  eines  Stecklings)  durch 
nach  der  Mitte  des  *  Pflanzgrabens  geschoben  wird,  so  dass  letztere  eine 
einigermassen  gewölbte  Gestalt  bekommt.    Bei  dieser  Bearbeitung  trägt  man 
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besonders  Sorge,  dass  auch  zwischen  die  Rohrstengel  eines  Stockes  die  nötige 
EIrde  gebracht  und  vorsichtig  um  die  Stengel  herum  etwas  angedrückt  wird, 
so  dass  sich  nirgends  Locher  zeigen,  wo  sich  das  Regenwasser  zum  Nachteü 
der  Pflanzen  ansammeln  kann.  Auch  wird  bei  dieser  Anerdung  darauf 
geachtet,  dass  die  Rohrstengel  bei  der  Bearbeitung  gut  vertikal  stehen  bleiben 
und  nicht  nach  innen  oder  aussen  übemeigen,  da  im  ersteren  Falle  sich  die 
Anpflanzung  nicht  kräftig  entwickeln  kann  und  im  zweiten  Falle  schneller 
einer  Lagerung  unterliegt  Um  diese  Anerdung  bequem  und  ordentlich  aus- 
richten zu  können,  werden  eben  davor  die  Blätter  der  jungen  Pflanze  lose 
nach  oben  zu  aufgebunden,  wozu  einige  von  diesen  ohne  sie  abzuschneiden 
gebraucht  werden;  ist  die  Anerdung  eines  Pflanzgrabens  beendigt,  so  werden 
die  Blätter  unmittelbar  wieder  losgemacht  Die  2.  oder  letzte  Anerdung 
findet  statt,  wenn  die  Rohrstengel  ungefähr  1'  Rohr  (freie  Stengelglieder) 
über  dem  Boden  zeigen.  Sie  ist  fast  gleich  der  ersten  Anerdung  und  unter- 
scheidet sich  nur  insofern  von  dieser,  dass  statt  des  Pan^'ong  der  Patjol 
gebraucht  wird  und  dass  die  restierende  Erde  auf  den  Zwischendämmen 
vollständig  gebraucht  wird;  bevor  man  jedoch  dazu  übergeht,  werden  alle 
vertrockneten  Rohrblätter  entfernt  Auch  bei  dieser  Anerdung  schiebt  man 
die  Erde  zwischen,  den  Rohrstöcken  und  Stengeln  durch  nach  der  Mitte  des 
Pflanzgrabens,  wiederum  Sorge  tragend,  dass  zwischen  und  um  die  Rohrstöcke 
keine  Löcher  entstehen  und  die  neuangebrachte  Erdlage  eine  gut  gewölbte 
Gestalt  bekommt  Sodann  wird  die  Erdschicht  zur  Stütze  der  Rohrstöcke 
sowohl  dazwischen  als  auch  darum  hin  mit  dem  Pusse  so  fest  angedrückt, 
dass  man  nach  Beendigung  desselben  auf  dieser  Anerdung  stehen  kann  ohne 
eine  Fussspur  zu  hinterlassen.  Diese  Anerdung  hat  alsdann  in  der  Mitte 
der  beiden  Pflanzreihen  ihr  höchstes  Niveau,  Va — ^W  ^ber  der  normalen 
Bodenoberfläche  liegend  und  läuft  beiderseits  auf  ungefähr  IV4'  Abstand 
ausserhalb  der  Reihen  sanft  hängend  ab.  Wo  es  nötig  ist,  erhalten  endlich 
auch  die  Streifen  des  unbearbeiteten  Bodens,  die  sich  zwischen  den  Pflanz- 
gräben befinden  und  mit  der  letzten  Anerdung  bloss  gelegt  sind,  von  der 
Mitte  aus  nach  den  Abwässerungsgräben  zu  eine  schwache  Abdachung,  damit 
beim  Regen  das  Wasser  sich  nicht  zum  Nachteile  der  Anpflanzung  ansammelt, 
sondern  unmittelbar  fortfliessen  kann. 

Auf  Java  verteilt  sich  die  Bearbeitung  des  Bodens  nach  dem  Pflanzen 
des  Rohrs  meist  auf  ein  2  maliges  Arbeiten  (Hacken)  in  den  Pflanzgräben 
und  ein  2  maliges  Anerden. 

Vielfach  werden  die  Zuckerrohrpflanzungen  auf  Java  zum  Schutze 
gegen  Eindringlinge  umzäunt  Die  Umzäunung  besteht  entweder  aus  einem 
Holzzaun  (Bambu)  oder  man  legt  eine  lebende  Hecke  aus  schnellwachsenden 
Pflanzen  an,  z.  B.  aus  Sesbania  (jav.  djantie  oder  djai  cyantie),  Agati  grandiflora 
(tun)  etc. 

Auch  die  Lagerung  des  Zuckerrohrs  ist  auf  die  Qualität  der  Ernte  von 
grossem  Einfluss,  man  suche  sie  daher  zu  umgehen  oder  zu  beschränken 
durch  Trassen  und  Schröpfen  (s.  d.),  Gewährung  von  Schutz  gegen  Winde, 
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am  besten  durch  lebende  Zäune,  tiefe  Bodenbearbeitung  und  rationelle  Düngung. 
Hohes  Anerden  verhindert  nicht  das  Lagern  des  Rohrs.  Dass  Rohr  nach 
Reynoao  gepflanzt,  weniger  leicht  umfilllt  als  Anpflanzungen  mit  dem  Pfluge 
bewerkstelligt,  wie  man  so  häufig  hört,  findet  wahrscheinlich  seine  Erklärung 
in  dem  geileren  Aufwachsen  der  letzteren,  während  dies  bei  ersterem  durch 
die  tiefe  Bodenumarbeitung  und  somit  das  Vermengen  des  weniger  reichen 
Untergrundes  mit  der  durch  den  Reisbau  etc.  angereicherten  Krume  vermieden 
wird.  Man  hat  ja  ähnliche  Erfahrungen  auch  bei  Tiefkultur  bezüglich  des 
Getreides  gemacht.  Durch  untiefes  Pflanzen  wird  die  Bestockung  gefördert 
und  man  erhält  dann  leicht,  wenigstens  unten,  dünne  Stengel,  die  Neigung 
zur  Lagerung  besitzen. 

Eine  angemessene  Pflege  des  Zuckerrohrs  erheischt  weiter  die  möglichste 
Femhaltung  von  schädlichen  Einflüssen  der  Aussenwelt,  zu  diesen  zählen 
die  Nachteile,  welche  durch  übermässiges  Wasser  den  Anpflanzungen  zugefügt 
werden  können,  dem  man  durch  eine  gute  Anlage  und  Beaufsichtigung  der 
Entwässerung  möglichst  vorbeugt. 

Nach  der  vollzogenen  letzten  Anerdung  beschränkt  sich  die  weitere  Für- 
sorge für  die  Rohranpflanzungen  ausser  auf  eine  sorgfältige  Unterhaltung  der 
Abwässerungsgräben  und  der  Fernhaltuug  der  Lagerung,  auf  die  Unterhaltung 
der  zum  Schutze  angelegten  Umzäunung  (bagger),  wo  diese  nötig  sind  zum 
Schutze  gegen  Büffel,  Wildschweme  etc.,  ferner  auf  die  Bewachung  der 
Rohrfelder  durch  Anstellung  von  Wächtern  —  man  rechnet  auf  Felder  von 
circa  12 — 15  Bouw  einen  Wächter,  für  grössere  zwei  oder  mehr  —  die  auf 
Java  in  einer  kleinen  Hütte  am  *  Eingange  zu  den  Anpflanzungen  ihren 
ständigen  Wohnsitz,  während  das  Rohr  auf  dem  Felde  steht,  nehmen  und 
endlich  in  der  Entfernung  der  vertrockneten  Rohrblätter,  Trassen,  dem  sich 
ausnahmsweise  noch  ein  Schröpfen  des  Zuckerrohrs  zugesellt. 

Das  Trossen  des  Zmkerrohrs,  Obgleich  bereits  von  Reynoso  vor  geraumer 
Zeit  auf  den  Nutzen  des  Trassens  hingewiesen  worden  ist,  und  in  vielen 
Zuckerrohr  bauenden  Ländern  (Louisiana,  Sandwichinseln  [Hawaii],  in  neuerer 
Zeit  auch  auf  Cuba,  Guadeloupe,  Martinique)  dasselbe  zur  Anwendung  kommt, 
muss  es  Wunder  nehmen,  dass  in  einem  Lande  wie  Java,  das  als  Rohrzucker 
producierendes  Land  in  zweiter  Linie  zu  nennen  ist,  davon  wenigstens  bis 
vor  kurzem  keine  oder  wenig  Anwendung  gemacht  wurde.  Der  Grund 
hierzu  mag  einerseits  in  einem  hierorts  meist  trockenen  Ostmonsun,  der  die 
Reife  des  Rohrs  befördert,  andererseits  in  einer  Unkenntnis  der  Vorteile  oder 
in  einer  Überschätzung  der  vermeintlichen  Nachteile  zu  suchen  sein.  Sehen 
wir  uns  daher  die  Vor-  und  vermeintlichen  Nachteile  etwas  näher  an.  Das 
Entfernen  der  trockenen  Blätter  (klaras,  kring,  dadu,  rapak,  tjaha,  blaba)  aus 
den  Anpflanzungen  gewährt  folgende  Vorteile: 

1.  Den  Sonnenstrahlen  und  der  Luft  wird  ein  grösserer  und  gleichmässiger 

Zutritt  zu  allen  Teilen  des  Rohrs  und   der  Oberfläche  des  Bodens 

ermöglicht,  infolgedessen 
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a)  ein  gleichmässiges  Wachsen,  besseres  und  früheres  Reifen  des 
Rohrs  bei  höherem  Zuckergehalt  und  grösserer  Reinheit  der  Säfte, 

b)  wird  einer  und  vor  allem  frühen  Lagerung  durch  Erhöhung  der 
Festigkeit  und  Elastizität  des  Rohrs  vorgebeugt  und  die 
nachteiligen  Polgen  einer  event.  dennoch  auftretenden  Lagerung 
bei  getrassten  Feldern  sind  auch  geringer  als  bei  ungetrassten 
—  resp.  auf  ein  Minimum  beschränkt 

2.  Abwehr  schädlicher  Tiere,  durch  Vernichtung  der  Brut  und  Schutz- 
stellen schädlichen  Ungeziefers  uDd  Schaffung  eines  Zustandes,  der 
es  andern  dem  Rohrbau  nachteiligen  Tieren  (Wildschweine,  Ratten, 
Luwak  etc.)  verleitet  im  Rohr  sich  zu  festigen. 

3.  Behinderung  der  Ausbreitung  niederer  pflanzlicher  Organismen,  die 
parasitisch  oder  saprophytisch  das  Zuckerrohr  schädigen,  denn  es  ist 
bekannt,  dass  erstere  sowohl  zeitweise  saprophytisch  zu  leben  ver- 
mögen, als  auch  gewisse  Fortpflanzungszustände  erst  auf  den  abge- 
storbenen Blättern  zur  Entwickelung  kommen  lassen,  beide  Arten 
aber  andererseits  durch  Licht  und  Luftzutritt  in  ihrer  Entwickelung 
gehemmt  werden,  während  Feuchtigkeit  (und  Dunkelheit)  ihre  Ent- 
wickelung fördern. 

4.  Die  Bildung  von  Luftwurzeln  am  Rohrstengel,  welche  die  Qualität 
des  Rohrs  schmälert,  wird  verhindert  oder  beschränkt.  Fast  all- 
gemein bekannt  dürfte  es  sein,  dass  das  hinter  den  Blattscheiden 
sich  ansammelnde  Wasser  resp.  diese  in  feuchtem  Zustande  häufig 
unter  Beihülfe  von  Ameisen,  welche  ihre  Wohnplätze  dahinter  auf- 
schlagen und  Erde  etc.  zusammentragen,  zur  Bildung  von  Luftwurzeln 
Veranlassung  geben. 

5.  Beschränkung  der  Rohrbrände. 

6.  Bessere  Beaufsichtigung  der  Anpflanzungen  bei  Eäitfemung  der 
trockenen  Blätter  aus  denselben. 

7.  Erleichterung  der  Ernte. 

Es  ist  bekannt,  dass  Luft  und  Licht  zur  Reifung  und  gleichmässigen  Aus- 
bildung aller  oberirdischen  Organe  der  Pflauze  durchaus  erforderlich  sind,  und 
dass  dieser  Zutritt  auch  beim  Zuckerrohr  Vorteil  gewährt  und  von  der  E^^)irie 
längst  anerkannt  wird,  beweist  das  Streben  mancher  Praktiker  beim  Anlegen 
der  Rohrfelder  diesem  Faktor,  wie  stets  betont  wird,  Geltung  zu  verschaffen. 
So  führt  z.  B,  schon  Gonsalves^)  im  Jahre  1870  zu  Gunsten  der  Anlage  der  An- 
pflanzungen in  langen  möglichst  schmalen  Stücken  als  Hauptgrund  mit  an,  dass 
dadurch  bewirkt  würde:  Die  Pflanzen  soviel  wie  möglich  dem  Eiofluss  der  Sonne 
und  dem  freien  Durchzug  von  Wind  und  Luft  blosszustellen.  Früchte,  kraut- 
artige Pflanzenteile  etc.  müssen,  sollen  sie  ihre  normale  Entwickelung  erreichen, 
obigen  Faktoren  zugängig  sein.  Man  vergleiche  nur  Gras,  was  im  Schatten 
gewachsen  ist  oder  daraus  gewonnenes  Heu  mit  solchem,  was  nicht  beschattet 


*)  /.  M.  Oonsatoes,    Volledigc  cn  praktische  kandlciding  voor  de  cnltanr  van  het  zwarte  Het  etc.  1870. 
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war;  Dicht  allein  der  Widerwille,  welchen  Weidetiere  bei  der  Aufnahme 
bekunden  oder  diese  zu  umgehen  suchen,  sondern  auch  chemische  Unter- 
suchungen beweisen,  nach  welcher  Richtung  hin  sich  der  Einfluss  von  Licht 
und  Luft  geltend  gemacht  haben,  denn  während  jenes  wasserreich  aber  arm  an 
Nährstoffen  ist,  ist  unter  normalen  Verhältnissen  erwachsenes  reich  an  solchen 
und  übt  demgemäss  einen  günstigen  Einfluss  auf  die  Ernährung.  Fülirt 
man  nicht  mit  Recht  den  Reichtum  des  Alpenheues  resp.  die  VoUkömigkeit 
nordischer  Getreidesorten  auf  den  günstigen  Einfluss  der  Lichteinwirkung 
zurück!  Früchte  an  der  Sonne  gereift  sind  nicht  allein  schmackhafter,  sondern 
auch  stoffreicher  als  solche  unter  anderen  Verhältnissen,  im  Schatten  gezeitigte. 
Sollte  nicht  das  Gleiche  auch  für  das  Zuckerrohr  Geltung  haben?  Den 
Vergleich  mit  dem  Gras  oder  Heu  könnte  man  beanstanden,  weil  dort  die 
Blätter  beschränkt  belichtet  sind,  beim  ungetrassten  Rohr  aber  volle  Be- 
lichtung derselben  vorliegt,  jedoch  in  den  Früchten  liegt  jedenfalls  etwas 
Analoges  vor.  Ist  nicht  jedem  auf  Java  der  Unterschied  zwischen  einer  im 
tiefen  Schatten  der  Dörfer  erwachsenen  Ananas  und  einer  solchen  im  freien 
Garten  kultivierten  bekannt.  Schon  Farbe  und '  Klang  des  Zuckerrohrs, 
welche  sich  bereits  in  wenigen  Wochen  nach  dem  Trassen  verändern,  deuten 
einen  Einfluss  des  letzteren  an.  Van  Soest,  der  1881  mit  einem  teilweisen 
Trassen  des  Rohrs  begann  und  1884  dasselbe  über  die  ganze  Anpflanzung 
ausdehnte,  berichtet^)  über  den  Erfolg  desselben.  Er  hatte  vor  1884  bei 
einem  Ertrag  von  ungefähr  1200  Pikol  pro  Bouw  Rohrsaft  zu  verarbeiten, 
der  zu  Anfang  der  Campagne  6  und  später  7—8®  B%=  ergab,  so  dass  höchstens 
8  %  vom  Rohrgewicht  an  Zucker  gewonnen  werden  konnten  —  im  Jahre 
1884  dagegen  lieferte  das  Rohr  bei  etwa  derselben  Produktion  einen  Saft, 
der  anfangs  mit  9®  Bl^  begann  und  allmählich  auf  11—12®  B?^  stieg.  Der 
Saft  war  dabei  so  rein,  dass  ungefähr  127«  ^  vom  Rohrgewicht  an  Zucker 
gewonnen  wurde.  In  den  Jahren  vor  1884  machte  Kalibagor  also  bei 
einer  Rohrproduktion  von  ungefähr  1200  Pikol  im  Mittel  100  Pikol  Zucker 
pr.  Bouw  und  1884  bei  derselben  Rohrproduktion  ungefähr  150  P.  pr.  Bouw 
oder  50  ^  mehr.  Die  bedeutende  Vermehrung  war  hauptsächlich  eine  Folge 
des  Trassens,  denn  in  der  Arbeitsweise  sowohl  mit  Bezug  auf  die  An- 
pflanzung, wie  auch  auf  die  in  der  Fabrik  war  keine  Veränderung  vorgenommen, 
auch  hatte  die  Einrichtung  der  Fabrik  seit  1881  keine  Ausdehnung  erfahren. 
Durch  diese  aussergewöhnlich  gtlnstigen  Resultate  wurde  in  den  folgenden 
Jahren  das  Trassen  fortgesetzt  mit  dem  Ergebnisse,  dass  in  den  Jahren 
1885,  86,  87  und  88  bei  einer  Rohrproduktion  beziehungsweise  von  1100, 
1350,  1200  und  1487  im  Mittel  pr.  Bouw  140,  145,  150  und  160  Pikol  Zucker 
fabriciert  wurden.  Dabei  war  der  Rohrsaft  in  den  letzten  Jahren  so  rein,  dass 
auf  1000  Liter  Saft  zur  Defecation  nur  4Va— 5  Liter  Kalkmilch  von  16^  B^ 
erforderlich  waren;  auch  der  daraus  gewonnene  Zucker  war  stets  von  guter 
Qualität,  grobkörnig  und  hart,  während  früher,  besonders  wenn  ein  grosser 
Teil  des  Rohrs  frühzeitig  lagerte,  weniger  gute  Resultate  erzielt  wurden. 

»)  Trassen  van  hct  Snlkcrrict    Verslag  van  liet  Sulkcrkonjrcs  lö89  8.  401. 
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Wie  ist  es  auch  denkbar,  normal  im  Lebensprozess  abgestorbenen 
Pflanzenteilen,  nachdem  sie  ihrem  Zwecke  gedient  haben,  noch  irgend  eine 
hervorragende  Bedeutung  zuschreiben  zu  wollen.  Jede  unter  natürlichen 
Verhältnissen  sich  befindende  Pflanze  entledigt  sich  solcher  Anhängsel  von 
selbst,  dem  Zuckerrohr  ist  dies  im  gedrängten  Anbau  nicht  möglich,  und  so 
häuft  sich  dieser  Ballast,  wenn  auch  ohne  organischen  Zusammenhang  mit 
der  Pflanze  selbst,  indem  er  bei  dem  geschaffenen  Zustand  durch  die  dicht- 
stehenden Stengel  und  in  sich  selbst  gehalten  wird.  Ist  nicht  die  Aufsaugung 
und  Zurttckführung  der  fttr  das  Pflanzenleben  wichtigen  Stoffe  in  den  Stengel 
und  somit  in  den  Kreislauf  der  Stoffverwertung  bei  dem  normalen  Absterben 
und  ausser  Thätigkeit  treten  der  Blätter  em  genügender  Fingerzeig  der  Natur, 
dass  diese  Organe  ausgedient  haben.  Warum  soll  die  Sachlage  beim  Zucker- 
rohr anders  sein  als  bei  anderen  Pflanzen,  z.  B.  den  Blättern  der  Bäume  etc., 
wo  die  Verhältnisse  eingehend  studiert  sind  und  immer  zu  demselben  Resultate 
geführt  haben.  Würde  der  Wind  wie  bei  letzteren  genügend  auf  die  Zucker- 
rohranpflanzungen wirken  können,  so  würden  bald  die  trockenen  Anhängsel 
dem  Boden  zu  resp.  weggeführt  werden  ohne  Schaden  der  Pflanze.  Aufgabe 
der  Pflanzenkultur  ist  es,  die  Polgen  der  durch  sie  geschaffenen  unnatürlichen 
Verhältnisse,  soweit  sie  schädlich  sind,  wegzuräumen.  Man  kann  das  Ab- 
nehmen der  trockenen  Blätter  mit  einer  guten  Hautpflege  vergleichen;  wie 
dort,  so  werden  auch  hier  ausser  Benutzung  gestellte  Teile  des  Körpers, 
welche  dem  normalen  Bildungsgang  hinderlich  sind,  entfernt. 

Seitdem  man  nach  neueren  Forschungen  weiss,  dass  die  Lagerung  der 
Pflanzen,  welche  besonders  dem  Halmgetreide  eigen  ist,  nicht  wie  man  früher 
glaubte  auf  einen  Kaeselsäuremangel  zurückzuführen  ist,  sondern  auf  den 
mangelhaften  Zutritt  des  Lichtes  und  der  damit  in  Verband  stehenden  eigen- 
tümlichen anatomischen  Struktur  der  Stengel,  kann  man  auch  nicht  mehr  in 
Zweifel  darüber  sein,  dass  solche  Verhältnisse  das  so  nachteilige  Lagern 
des  Zuckerrohrs  ebenfalls  befördern,  und  wird  demgemäss  auch  von  dieser 
Seite  aus  der  Entnahme  der  trockenen  Blätter  das  Wort  geredet.  Tritt  aber 
dennoch,  durch  Wind  neben  Regen  oder  durch  andere  Umstände  begünstigt, 
bei  getrasstem  Zuckerrohr  Lagerung  ein,  so  wird  dieselbe  lange  nicht  so 
nachteilig,  als  wenn  man  die  trockenen  Blätter  nicht  entfernt  hat,  denn 
während  bei  ersterem  vermöge  der  durch  die  obigen  Einflüsse  geförderten 
Elastizität  die  Stengel  mehr  oder  weniger  bogenförmig  umfallen  und  so  meist 
nicht  oder  wenig  mit  der  Erde  in  Berührung  kommen,  tritt  letzteres  neben 
viel  Bruch  beim  nicht  getrassten  Zuckerrohr  nur  allzuhäuflg  ein,  und  während 
hierbei  nun  fast  vollständig  Licht  und  Luft  in  ihrer  Einwirkung  aufgehoben 
sind,  bilden  sich  zahlreiche  Wurzeln  und  Ausläufer  auf  Kosten  der  im  Zucker- 
rohrsteugel befindlichen  Stoffe,  besonders  auch  des  Zuckers.  Der  Nachteil 
des  Lagems  des  Zuckerrohrs  ist  zur  Genüge  bekannt  und  gefürchtet,  um 
noch  weiter  hervorgehoben  zu  werden,  unsere  Aufgabe  ist,  mit  allen  Mitteln 
demselben  entgegen  zu  arbeiten  und  zu  diesen  gehört  das  Trassen  des 
Zuckerrohrs. 
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Die  Kunst  des  Pflanzers  besteht  darin,  den  Einfluss  der  Sonne  und 
der  Luft  gehörig  den  Umständen  gemäss  zu  regeln,  um  das  Wachstum  und 
die  Bildung  von  Zucker  vorteilhaft  zu  gestalten.  Dies  wird  erreicht  neben 
einer  den  Verhältnissen  (Bodenbeschaffenheitj  entsprechenden  Bestimmung  der 
Pflanzweite,  Wahl  der  besten  Pflanzzeit  und  der  Ernte,  Düngung,  Bearbeitung, 
Schutz  gegen  Einflüsse  schädigender  Natur  durch  Trassen  und  Schröpfen. 

Ganz  natürlich  muss  es  z.  B.  erscheinen,  dass  v,  Muaschenbroek  *),  welcher 
20  Bouw  Zuckerrohr  abwechselnd  5  um  5  Bouw  trasste  oder  nicht,  folgendes 
Resultat  erhielt.  Er  schnitt  das  Zuckerrohr  in  zwei  Zeiträumen,  die  eine 
Hälfte  und  zwar  5  B.  getrasst  und  5  B.  ungetrasst  bereits  früli  in  der 
Campagne,  als  das  getrasste  Zuckerrohr  reif  zu  sein  schien,  der  Saft  des 
getrassten  Zuckerrohrs  war  zu  dieser  Zeit  bedeutend  besser  als  der  des 
ungetrassten,  was  sichtlich  noch  nicht  gut  reif  war.  Die  andere  ver- 
bleibende Hälfte  von  10  B.  wurde  circa  2  Monate  später  geschnitten,  bis 
das  ungetrasste  reif  zu  sein  schien,  jetzt  aber  war  der  Saft  des  ungetrassten 
besser  als  der  des  getrassten.  Jedenfalls,  wie  wohl  richtig  vermutet  wird, 
weil  das  letztere  überreif  und  bereits  im  Zuckergehalt  zurückgegangen  war. 
Dieser  Versuch  spricht  meiner  Ansicht  nach  mehr  für  eine  günstige  Wirkung 
des  Trassens  als  gegen  die  Anwendung  desselben. 

Die  andern  weiter  angeführten  Vorteile,  welche  das  Trassen  gewährt, 
sind  so  ins  Auge  fallend,  dass  ich  nicht  näher  auf  ihre  Begründung  einzu- 
gehen brauche,  ja  selbst  wenn  die  vorhin  dargelegten  Vorteile  geringer 
ausfallen  möchten  oder  gar  als  nicht  vorhanden  zu  bezeichnen  wären,  würden 
sie  allein  vielfach  schon  ausreichen,  das  Trassen  in  Anwendung  zu  bringen.  *) 
Erwähnen  will  ich  jedoch  noch,  dass  die  Vermehrung  niederer  Organismen, 
welche  unsere  Kulturpflanzen  schädigend  angreifen,  mit  dem  gesteigerten 
Anbau  Hand  in  Hand  geht,  weil  die  Lebensbedingungen  für  jene  dadurch 
günstiger  werden  und  da  auch  die  Zuckerrohrkultur  an  verschiedenen  Orten 
durch  dieselben  schon  sehr  benachteiligt  wird,  kann  es  nicht  genug  betont 
werden,  den  Kampf  mit  allen  Mitteln  gegen  dieselben  aufzunehmen. 

Betrachten  wir  hierauf  die  Gründe  etwas  näher,  die  gegen  das  Ab- 
nehmen der  trockenen  Blätter  geltend  gemacht  werden. 

1.   Die  trockenen  Blätter  sollen  dem  Zuckerrohr  Schutz  gewähren  und 
verhüten 

a)  durch  Abhaltung  der  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  das  Auf«^ 
platzen  der  Glieder  des  Zuckerrohrstengels.  Die  hierbei  ent- 
stehenden Risse  sind  Längsrisse  im  Zuckerrohrstengel,  die 
von  Knoten  zu  Knoten  gehen  und  sich  meist  an  der  der 
Augenfurche  gegenüberliegenden  Seite,  also  abwechselnd,  am 
Stengel  bilden, 

1)  Vcrilag  V.  h.  Suikcrkonf^res  1889  ä.  414. 

*)  Seheepmaker  —  Modjo  Pnngonj?,  der  die  Kosten  des  Trassons  pro  Bouw  auf  f.  6  angiobt,  meint,  dass 
dieselben  schon  allein  durch  Verminderung  der  Kohrbrflnde  gedeckt  werden.  Vorslag  van  h.  Suikerkonare»  1889 
8.  411.  Er  meint,  bei  nicht  höhorom  Maximalgehalt  aber  frnherer  Krreichung  demselben  fOr  1888  eine  Krtraga- 
stcigcruug  von  1  %  Zucker  durch  Trassen  annehmen  zu  können. 
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b)  schädigende  EiDfldsse  des  Windes, 

c)  Überreife, 

d)  Austrocknung  des  Bodens  und  in  Folge  dessen  Bodenrisse, 

e)  eine  Benachteiligung  der  Qualität  der  Gipfelstecklinge. 

2.  Das  Trassen  bedingt  einen  Verlust  an  Brennmaterial. 

3.  Die  Kosten  der  Abnahme  sind  zu  hoch. 

Was  den  ersten  Punkt  anbetrifft,  so  habe  ich  bereits  hervorgehoben, 
dass  es  aus  andern  Gründen  nur  erwünscht  sein  kann,  dem  Lichte  möglichst 
viel  Zutritt  zu  den  Anpflanzungen  zu  gewähren.  Häufig  wird  jedoch  die 
Einwirkung  der  Sonne  mit  dem  Aufplatzen  der  Zuckerrohrstengel  in  Verband 
gebracht  und  da  ein  solcher  Einwand,  falls  berechtigt,  nicht  zu  unterschätzen 
wäre^),  so  müssen  wir  hier  näher  darauf  eingehen.  Nach  den  Forschungen 
von  B.  de  Vries  sind  aber  Risse,  welche  in  Pflanzenstengeln  auftreten,  in 
ihrer  Ursache  auf  Gewebespannungen  zurückzuführen.  Man  könnte  daher 
schon  eher  geneigt  sein,  vorausgesetzt  dass  das  Platzen  des  Zuckerrohrs  am 
älteren  Stengelteil  stattfindet,  anzunehmen,  dass  ein  der  freien  Luft  zugänglicher 
Stengel  weniger  von  diesem  Übel  zu  leiden  hätte  als  ein  teilweise  mit 
trockener  Blattmasse  umgebener,  weil  er  in  seinen  ganzen  äusseren  Verhält- 
nissen mehr  gleichmässigen  Einflüssen  ausgesetzt  ist,  wodurch  Elastizität, 
Härte  etc.  gefördert  worden  sind.  Geht  man  nun  aber  der  Rissbildung  etwas 
nach,  man  braucht  dazu  noch  keine  gelehrten  Untersuchungen  anzustellen, 
sondern  etwas  Beobachtungssinn  reicht  vollkommen  aus,  so  wird  man  bald 
bemerken,  dass  diese  nicht  an  den  älteren  ausgewachsenen  Stengelteilen  vor 
sich  geht,  sondern  schon  im  jüngeren  Stadium  und  zwar  meistens  wenn  das 
Glied  noch  von  der  grünen  Blattscheide  eines  m  voller  Thätigkeit  sich 
befindenden  Blattes  umschlossen  ist.  Man  übersieht  den  anfangs  nur  wenig 
klaffenden  Riss  häufig.  Demgemäss  findet  man  denn  auch,  wenn  man  streng 
vergleichend  vorgeht,  in  getrassten  Feldern  nicht  mehr  Risse  am  Zuckerrohr- 
stengel als  in  uugetrassten.  Wo  bleibt  da  der  Grund,  der  trockenen  Blattmasse 
eine  schützende  Rolle  nach  dieser  Richtung  hin  zu  diktieren.  Auch  die 
verschiedenen  Zuckerrohrsorten  verhalten  sich  in  Bezug  auf  das  Aufplatzen 
verschieden,  gleichgültig  ob  sie  nach  der  einen  oder  anderen  Methode  be- 
handelt werden.  Dies  wird  schon  von  Gonaalves  (S.  2)  bestätigt,  welcher  das 
Cheribonrohr  in  dieser  Beziehung  weit  widerstandsfähiger  fand  als  andere 
Zuckerrohrsorten,  welche  nach  ihm  aufsplitzen  und  zwar  so,  dass  bei  einzelnen 
Sorten  an  allen  Gliedern  Risse  entstehen.  Ich  kann  dies  bestätigen  besonders 
an  tebu  wulung  ireng  und  tebu  surat  rec^o.  Gonsalves  vermeint  jedoch  auch 
die  Ursache  in  dem  Einfluss  der  Luft  und  den  glühenden  Sonnenstmhlen 
finden  zu  müssen;  wenn  ich  auch  diesen  Standpunkt  nicht  teilen  kann,  so 
würde  sich  doch,  falls  derselbe  Berechtigung  hätte,  der  Einfluss  nach  meinen 
Wahrnehmungen  schon  zu  emer  Zeit  geltend  machen,  wo  von  einem  Schutze 


*)  Nach  Soltwedel  (cbcndas.  S.  412)  ist  da«  Aiifplatzcn  der  Rohrstenfrcl  zwar  nnchtoilig  aber  von  wenig 
Rcdcntnug,  da  durchsehnittlicli  die  Kitisc  kclno  tlefguhcudc  Desorganisation  des  Rolirs  zur  Folge  liaben. 
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der  trockenen  Blätter  und  damit  von  einem  Nachteil  des  Wegnehmeus  der- 
selben noch  nicht  die  Rede  sein  kann.  Sodann  scheint  es  als  ob  das  eine 
Jahr  mehr  diese  Kalamität  aufweist  als  ein  anderes,  wiederum  ohne  Rücksicht 
auf  die  Behandlung  bezüglich  des  Trassens.  Ich  sah  getrasste  Anpflanzungen, 
welche  absolut  keine  Spur  von  Sprüngen  zeigten,  während  ich  sie  zur  selben 
Zeit  in  ungetrassten  bemerkte.  Es  scheint  daher,  dass  wir  die  Ursache  des 
in  Frage  stehenden  Übels  in  einer  Reihe  von  anderen  Einflüssen  als  Düngung, 
Wachstums-,  Witterungs-,  örtliche  Verhältnisse,  die  ein  rasch  sich  entwickelndes, 
geiles  Zuckerrohr  erzeugen  und  somit  auf  die  Gewebebeschafl^enheit  einwirken, 
wie  auch  in  der  Zuckerrohrsorte  zu  suchen  haben,  keineswegs  aber  berechtigen 
die  bislierigen  Beobachtungen  dazu,  sie  oder  auch  nur  eine  Begünstigung 
ihres  Entstehens  auf  Kosten  der  Abnahme  der  trockenen  Blätter  zu  setzen. 
Steht  somit  nun  einerseits  fest,  dass  die  Entstehung  der  Sprünge  nicht  gut 
in  Verbindung  zu  bringen  ist  mit  der  Abnahme  der  trockenen  Blätter,  so 
kann  andererseits  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  in  welchen  Anpflanzungen 
die  einmal  vorhandenen  Risse  den  grössten  Schaden  bringen,  denn  leicht  wird 
durch  den  gepriesenen  Schutz  der  trockenen  Blätter  die  Feuchtigkeit  in  den 
Rissen  sich  erhalten,  dadurch  eine  Wundkorkbildung  gehindert  und  Ver- 
anlassung gegeben  zur  Entwickelung  niederer  Organismen  jeglicher  Art,  die 
wenn  auch  saprophytischer  Natur,  zersetzend  auf  die  zarten  Gewebe  des  inneren 
Zuckerrohrstengels  einwirken,  während  Risse  der  freien  Luft  ausgesetzt  bald 
eintrocknen  und  so  weniger  Angriffen  ausgesetzt  sind. 

Betrachten  wir  nun  den  schädlichen  Einfluss  des  Windes,  der  bei  den 
getrassten  Anpflanzungen  darin  bestehen  soll,  dass  das  Zuckerrohr  leichter 
umgeworfen  wird.  Gewiss  ist  eine  getrasste  Anpflanzung  dem  Winde  weit 
mehr  zugänglich  als  wenn  Massen  von  trockenen  Blättern  wie  eine  Mauer 
dem  Eindringen  desselben  entgegen  stehen.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass 
der  Wind  unter  Umständen  besonders  bei  Wirbelwinden  ein  Umwerfen  des 
Zuckerrohrs  und  einen  damit  verbundenen  Schaden  auch  bei  getrassten  Feldern 
im  Gefolge  haben  kann,  doch  ist  nicht  anzunehmen,  dass  solche  Winde  den 
regelrecht  von  Jugend  an  getrassten  Anpflanzungen  mehr  schaden  als  den 
ungetrassten,  sondern  eher  das  Gegenteil  möchte  zutreffen,  indem  getrasstes 
Zuckerrohr  vermöge  seiner  Elastizität  leicht  in  seine  frühere  Stellung  zurück- 
kehrt; es  ist  vielmehr  selbst  widerstandsfähiger  gegen  Wind  geworden,  und 
wie  wir  schon  sahen,  legt  sich  getrasstes  Zuckerrohr  nicht  so  auf  den  Boden 
und  bricht  nicht  soviel  als  ungetrasstes,  also  sowohl  Art  und  Grösse  des 
Schadens  müssen  zu  Gunsten  des  ersteren  sprechen.  Hierzu  kommt  die 
bessere  Ausbildung  des  Wurzelwerks  beim  Zuckerrohr  durch  eine  stete  freie 
Bewegung  der  Pflanze  durch  den  Wind,  welche  dadurch  veranlasst  wird, 
den  äusseren  Einflüssen  einen  entsprechenden  Widerstand  entgegen  zu  setzen, 
noch  ganz  davon  zu  geschweigen,  dass,  wie  Versuche  gezeigt  haben,  bei 
sich  bewegenden  Pflanzen  die  osmotischen  Vorgänge  weit  energischer  vor 
sich  gehen.  Das  Trassen  wäre  somit  eher  als  ein  Schutz  gegen  Wind  und 
seine   Gefolgen   aufzufassen,  ja  auch   noch   in   anderer  Beziehung  heilsam. 
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Nun  hört  man  aber  trotzdem  öfters  das  Gegenteil,  und  wenn  man  der  Sache 
nicht  weiter  nachgeht,  so  kann  man  durch  sprechende  Gegenbeweise  leicht 
demselben  Irrtum  verfallen.  Fragt  man  aber  in  solchen  Fällen  etwas  nach 
und  erkundigt  sich  nach  der  Methode  de^  Trassens,  so  erfährt  man  meist 
folgendes:  „Ich  habe  mein  Zuckerrohr  getrasst,  indem  ich  einige  Zeit  vor 
der  Ernte,  also  bei  fast  vollkommener  Entwickelung  des  Zuckerrohrs  oder 
nach  Beendigung  der  Regenzeit  die  sämratlichen  trockenen  Blätter  abgenommen 
habe  und  ein  darauf  folgender  Wind  hat  alles  zu  Boden  geworfen*.  NUn 
das  ist  dann  auch  kein  Wunder,  denn  ein  solches  Verfahren  kann  und  darf 
nur  zur  Anwendung  kommen  bei  wenig  üppig  entwickelten  Feldern,  bei  denen 
eine  Gefahr  des  Lagerns  nicht  vorliegt,  in  vielen  Fällen  ist  nämlich  bei 
üppiger  Entwickelung  der  Felder  es  weit  zweckmässiger  es  zu  unterlassen. 
Hier  ist  nur,  soll  ein  Trassen  stattfinden,  das  mehrmalige  systematische 
Wegnehmen  der  trockenen  Blätter,  sobald  es  notwendig  erscheint,  d.  h.  ehe 
sich  Nachteile  durch  Hinderung  des  Zutrittes  von  Licht  und  Luft  ergeben 
möchten,  am  Platze.  Aus  den  meisten  Berichten  über  Versuche  mit  dem 
Trassen  geht  hervor,  dass  ein  solches  Verfaliren  nicht  in  Anwendung  kam. 
Man  muss  sich  daher  bei  Beurteilung  der  Erfolge  des  Trassens  vor  allem 
Klarheit  verschaffen  über  die  Ausführung  desselben,  auf  die  Verschiedenartigkeit 
desselben  sind  jedenfalls  viele  Widersprüche  zurückzuführen,  auch  hüte  man 
sich  bei  Anwendung  des  Trassens  zu  schematisieren,  sondern  lasse  sich  nur 
durch  Ergebnisse  des  Nachdenkens  leiten. 

Pflanzen  unter  Schutz  und  teilweisem  Abschluss  von  den  Einflüssen 
der  Luft  und  des  Lichtes  erwachsen,  auf  einmal  diesen  Einflüssen  ausgesetzt 
und  des  ersteren  beraubt,  werden,  je  nachdem  dieser  Abschluss  und  Schutz 
grösser  oder  geringer  war,  leiden,  und  es  kann  nicht  Wunder  nehmen,  wenn 
unter  solchen  Umständen  Lagerung,  ja  selbst  früheres  Absterben  der  An- 
pflanzungen eintritt.  Können  wir  nicht  Ähnliches  z.  B.  in  Waldungen 
beobachten.  Ein  jeder  Forstmann  wird  sich  hüten  bislang  geschützte  An- 
pflanzungen auf  einmal  vom  Schutz  zu  befreien,  weil  er  weiss,  dass  die  unter 
solchen  Umständen  erwachsenen  Bäume  ganz  anders  ausgebildet  sind.  Warum 
sind  die  den  Waldsaum  bildenden  Bäume  widerstandsfähiger  und  warum  ist 
ihr  Holz,  wo  es  auf  Festigkeit  ankommt,  weit  gesuchter  als  das  inmitten 
des  Bestandes  erwachsene  und  dieses  wiederum  dann  mehr,  wenn  es  freier 
und  weniger  dicht  stand?  Einzig  und  allein  darum,  weil  die  äusseren  Ein- 
flüsse weniger  beschränkt  waren,  und  je  mehr  dieses  der  Fall  war  von  Jugend 
auf,  um  so  günstiger  ging  die  Entwickelung  der  Pflanze  vor  sich.  Eine 
Arzenei,  welche  als  Vorbeugungsmittel  einer  Krankheit  gute  Dienste  geleistet 
haben  würde,  wird  diese  häufig  nicht  allein  versagen,  sondern  oft  das  Gegen- 
teil bewirken,  wenn  die  Krankheit  schon  in  vollster  Entwickelung  auftritt. 
Würde  man  nicht  vom  Standpunkt  der  rationellen  Fütterungslehre  aus  einen 
grossen  Missgriff  thun,  von  einem  Thiere,  was  in  der  Jugend  kärglich  ge- 
füttert ist,  im  späteren  Alter  bei  einer  besseren  Fütterung  dasselbe  zu  ver- 
langen als  von  einem  Tiere,  das  regelrecht  gezogen  wurde.    Durch  die  Art 
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der  Aufzucht  wird  die  Ausbildung  der  Verdauungsorgane  beeinflusst,  wie 
dies  zur  Genüge  durch  vergleichende  Stadien  an  hochedelen  und  weniger  der 
Kultur  unterlegenen  Haustierrassen  bewiesen  wurde;  es  ist  daher  der  Miss- 
erfolg einer  Massregel  z.  B.  bei  Verabreichung  eines  guten,  concentrierten 
Putters  an  bis  dahin  mit  schlechtem,  voluminösem  Futter  ernährte  Tiere  und 
umgekehrt  nicht  dieser  als  solche  zuzuschreiben,  sondern  hauptsächlich  der 
Anwendung  derselben,  weil  ihre  Wirkung  in  erster  Linie  davon,  also  von 
Umständen  abhängig  ist.  Es  werden  nicht  allein  z.  B.  erwachsene  europäische 
Hausschweine  der  gewöhnlichen  Rassen  in  ihrer  Futterverwertung  bei  Ver- 
abreichung von  concentrierten  Futtermitteln  den  hochgezüchteten  englischen 
und  amerikanischen  Rassen  nicht  gleichkommen  und  umgekehrt,  sondern 
ebenso  werden  selbst  Tiere  ein  und  derselben  Rasse,  die  einer  ungleichen 
Aufzucht  unterlagen,  nach  dieser  Richtung  hin,  wenn  auch  weniger  auffällig, 
differieren,  denn  neben  dem  Rasseeinfluss,  fortfliessend  aus  den  von  Generation 
zu  Generation  durch  Zucht  oder  Natur  befestigten  Eigenschaften,  werden 
sich  auch  die  Einflüsse,  welche  von  Jugend  an  auf  einen  Organismus  ein- 
wirkten, geltend  machen.  Aber  nicht  allein  bei  Tieren  ist  dies  der  Fall, 
sondern  auch  bei  Pflanzen,  die  Erfolge  der  Pflanzenkultur  beweisen  dies  mit 
der  gleichen  Bestimmtheit,  denn  auch  hier  hängt  die  Anwendung  einer  Mass- 
regel nicht  allein  von  der  Varietät  sondern  auch  von  dem  Individuum  ab. 
Ebensowenig  wie  dort  erhaltene  Misserfolge  bei  verkehrter  Anwendung  einer 
sonst  erprobten  Massregel  den  Schluss  der  Allgemeinheit  zulassen,  ebenso 
wenig  ist  es  auf  diesem  Gebiete  der  Fall.  Auch  ein  einziger  Misserfolg  bei 
sonst  zweckentsprechender  Anwendung  einer  Massregel  ist  nicht  ausschlag- 
gebend, da  zufällig  Nebenumstände  das  Gelingen  verhindern  können,  ferner 
wie  bei  Tieren  so  befestigen  sich  bei  Pflanzen  Züchtungsresultate  erst  mehr 
und  mehr  von  Generation  zu  Generation.  Die  erste  Regel  des  Züchtens  ist 
Geduld  und  ein  offener  Blick. 

Weiterhin  werden  eintretende  Überreife  und  ihre  Folgen  —  ein  Zurück- 
gang  im  Zuckergehalt  und  teilweises  Absterben  des  Zuckerrohrs  —  gegen 
das  Trassen  ins  Feld  geführt.  Unter  gewissen  Verhältnissen  kann  dieser 
Einwand  seme  Begründung  haben,  je  gewissenhafter  und  sachverständiger 
jedoch  das  Trassen  zur  Ausführung  kommt,  um  so  weniger  wird  er  zutreffend 
sein.  Dass  man  bei  getrassten  Feldern  ebenso  vorsichtig  wenn  nicht  vor- 
sichtiger mit  der  Bestimmung  der  Reife  vorzugehen  hat,  ist  natürlich  selbst- 
verständlich, diese  vielleicht  grössere  Anforderung  an  den  Zuckerrohrpflanzer 
kann  aber  nicht  als  stichhaltender  Grund  gegen  das  Trassen  gelten,  denn 
über  die  Zeit  der  Zuckermacherej  ohne  oder  mit  wenig  Nachdenken  und 
Arbeit  sind  wir  auch  bei  der  Zuckerfabrikation  aus  Zuckerrohr  hinaus,  auch 
kann  man  füglich  verlangen,  dass  derjenige,  welcher  Zuckerrohr  zu  trassen 
gedenkt,  mit  Überlegung  zu  handeln  weiss,  und  dann  kann  ein  grosser  Schaden 
in  Folge  Überreife  durch  Trassen  nicht  eintreten.  Ganz  ohne  Zweifel  reift 
getrasstes  Zuckerrohr  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  schneller  aber  auch 
gleichmässiger  als   ungetrasstes  und  viele  Fabriken   mit  geringer  Capacität 
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mögen  durch  eine  Förderung  des  Reifens  in  Folge  —  meist  wohl  weniger 
sachkundiger  —  Abnahme  der  Blatter  eine  Benachteiligung  gefunden  haben 
und  verarbeiten  daher  ohne  diese  lieber  während  des  grössten  Teiles  der 
Campagne  unreifes  Zuckerrohr.  Ich  will  hier  nicht  erörtern  was  vorteilhafter 
ist,  unreifes  oder  aberreifes  Zuckerrohr  zu  verarbeiten,  beides  hat  seine  grossen 
Schattenseiten  und  sollte  daher  soviel  wie  möglich  vermieden  werden,  aber  von 
einer  Sachlage  obiger  Art  aus  erwiesene  Vorteile  allgemein  bestreiten  zu  wollen, 
ist  durchaus  unzulässig.  Es  klingt  dies  beinahe  so,  als  wenn  Zuckerfabrikanten 
sagen,  wir  verkochen  unsere  Säfte  lieber  sauer,  dann  bekommen  wir  zwar 
weniger  Zucker  aber  das  Verkochen  geht  um  vieles  besser  vor  sich  als  bei 
alkalischen  Säften,  eine  Unzulässigkeit  alkalischen  Verkochens  ist  damit  nicht 
erwiesen,  ebensowenig  darf  aber  daraus,  dass  man  ein  getrasstes  Feld  hat 
überreif  werden  lassen  oder  das  Trassen  verkehrt  anwandte,  eine  Unanwend- 
barkeit  des  Trassens  selbst  gefolgert  werden.  Wir  mtlssen  mit  allen  Kräften 
dahin  streben,  ein  zuckerreiches,  reifes,  in  seinem  Zuckergehalt  gleichmässiges 
Zuckerrohr  zu  erzeugen.  Ist  dieses  erreichbar  oder  ist  es  erreicht,  so  knüpft 
sich  daran  eine  andere  Bedingung,  das  ist  die  möglichst  schnelle  Verarbeitung 
des  Zuckerrohrs  auf  Zucker,  was  jedoch  nur  bei  einer  genügenden  Capacität 
der  Fabriken  zu  erreichen  ist.  Als  erster  Grundsatz  gelte  bei  der  Rohr- 
zuckerfabrikation, mehr  als  er  bis  jetzt  beachtet  wird,  nur  möglichst  normales, 
vor  allem  aber  reifes  Zuckerrohr  in  die  Fabrik  zu  bringen,  denn  die  Nachteile 
eines  unreifen  Zuckerrohrs  verdienen  ebenso  wie  die  eines  überreifen  die 
höchste  Beachtung.  Wie  dies  zu  erreichen  ist,  ob  durch  Vergrösserung  der 
Capacität  der  Fabriken  und  somit  Abkürzung  der  Campagnezeit  —  eine 
Arbeitszeit  von  3  bis  höchstens  4  Monaten  für  Java  und  zwar  in  den  Monaten 
Juni— September  muss  mit  aller  Kraft  zu  erreichen  versucht  werden  —  oder 
durch  Beschränkung  der  Anpflanzung  oder  durch  beides,  das  hängt  von 
Umständen  ab,  keineswegs  dürfen  wir  aber  Mittel  von  der  Hand  weisen, 
oder,  weil  sie  bei  verkehrter  Anwendung  Fehler  haben,  gar  bekämpfen,  die 
berufen  sind  uns  dem  vorgesteckten  Ziele  auch  auf  dem  Wege  des  Anbaues 
und  der  Pflege  näher  zu  bringen.  Wohl  ist  man  stets  beflissen  durch  Aus- 
breitung der  Anpflanzung,  auch  teils  durch  übermässige  einseitige,  missver- 
standene Düngung  die  Masse  des  Rohmaterials  zu  vermehren,  doch  nur  wenig 
Versuche  liegen  vor,  die  durch  Qualitätsverbesserung  des  Zuckerrohrs  auf 
Nutzen  zielen,  also  von  in  dieser  Richtung  wirksamen  Kräften  Gebrauch 
machen  und  häufig  sehr  lohnend  sind.  Für  Java  mag  vielfach,  was  nicht 
ausser  Acht  zu  lassen  ist,  auch  die  Serehkrankheit  bei  Versuchen  mit  dem 
Trassen  durch  Erzeugung  von  überreifem  Zuckerrohr  ungünstigen  Ergebnissen 
Vorschub  geleistet  haben. 

Einer  übermässigen  Einwirkung  der  Sonne  auf  den  Boden  —  starke 
Austrocknung  und  Entstehung  von  Rissen  —  beugt  einerseits  bei  einem 
einigermassen  guten  Bestände  der  Felder  schon  die  bessere  Ausbildung  und 
Ausbreitung  der  Blattkrone  beim  getrassten  Zuckerrohr  vor,  wodurch,  da 
das  Zuckerrohr  sich  freier  bewegen  kann,  und  die  Sonne  täglich  alle  Punkte 
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der  Bodenoberfläche  erreicht,  eine  schädliche  angleichmässige  Besonnung 
veitüieden  wird,  femer  wird  aber  durch  die  gleichmässige  Einwirkung  der 
Sonne  und  der  Luft  die  obere  Bodenschicht  in  getrassten  Feldern  leicht  ver- 
wittern, zerfallen,  wodurch  eine  lockere  Bodendecke  geschaffen  wird,  die 
sowohl  dem  Entstehen  von  Rissen  wie  einer  übermässigen  Verdunstung 
hinderlich  ist.  Hier  und  da  empfiehlt  man  wohl  auch,  ob  mit  Recht  lasse 
ich  dahin  gestellt,  die  abgenommenen  Blätter  gegen  Austrocknung  des  Bodens 
zwischen  den  Reihen  in  den  Anpflanzungen  zu  belassen. 

An  anderer  Stelle  sahen  wir,  dass  je  normaler  die  Ausbildung  des 
Zuckerrohrs  stattfindet,  um  so  kräftiger  und  besser  sich  auch  der  Gipfel- 
steckling entwickelt;  einer  Benachteiligung  der  Keimkraft  desselben  in  Folge 
Austrocknung  der  Augen  durch  das  Trassen  kann  man,  wo  dieses  nötig 
erscheint,  dadurch  begegnen,  dass  man  zur  rechten  Zeit  vor  der  Ernte  des 
Feldes  die  trockenen  Blätter  etwa  1'  unterhalb  der  Blattkrone  am  Zuckerrohr 
belässt;  auch  in  Bezug  auf  das  Austreiben  der  Wurzelanlagen  und  die  An- 
fälle von  Parasiten  niederer  tierischer  und  pflanzlicher  Art  sind  die  Gipfel- 
stecklinge in  getrassten  Feldern  günstiger  gestellt  als  in  ungetrassten.  Nach 
van  Soest  ist  daher  der  Einfluss  des  Trassens  auf  den  Gipfelsteckling  kein 
nach-  sondern  eher  ein  vorteiliger.  Einem  Verlust  an  Brennmaterial  setzt 
van  Soest  ausser  einer  höheren  Ausbeute  an  Zucker  in  Folge  reinerer  und 
zuckerreicher  Säfte,  ein  schnelleres  und  besseres  Verarbeiten  gepaart  mit 
einer  Ersparnis  besonders  auch  am  Heizmaterial  entgegen.  Auch  bedenke 
man,  dass  ein  grosser  Teil  der  trockenen  Zuckerrohrblätter,  welcher  während 
der  ganzen  Regenzeit  auf  dem  Felde  den  Einflüssen  der  Witterung  ausgesetzt 
war,  dem  Zerfall  nahe  ist  und  auch  weniger  Brennwert  besitzt,  zudem 
wird  ja  stets  nach  der  Ernte  ein  grosser  Teil  der  trockenen  Blätter,  welcher 
eine  Verwendung  finden  könnte,  auf  dem  Felde  durch  Verbrennen  preisgegeben. 
Ein  Mangel  an  trockenen  Zuckerrohrblättern  wird  daher  wohl  kaum  durch 
das  Trassen  herbeigeführt  werden,  und  darum  möchte  auch  dieser  Grund 
gegen  das  Trassen  nicht  stichhaltig  sein. 

Endlich  bilden  aber  auch  die  Kosten  dieser  Arbeit  kein  ernstliches 
Hindernis.  Van  Soest  giebt  dieselben  auf  2  Cent  pro  10  Doppelpflanzreihen 
oder  auf  80  Cent  pro  Bouw  für  einmaliges  Abnehmen  an,  und  da  dies  etwa 
vor  Mitte  Mai  6  mal  wiederholt  wird,  belaufen  sich  die  Unkosten  auf  f.  4,8o 
im  Mittel  pro  Bouw,  da  die  Arbeit  der  späteren  Abnahme  kostenlos  durch 
die  zur  Herbeischaffung  der  trockenen  Zuckerrohrblätter  angewiesenen  Karren- 
führer geschieht.  Also  auch  die  Kosten  des  Trassens  werden  wohl  kaum  in 
Betracht  kommen,  da  sie  den  Nutzen  jedenfalls  nicht  überwiegen.  In  dieser 
Beziehung  lässt  sich  durch  weitere  Verwertung  der  trockenen  Blätter  noch 
vieles  thun  und  so  wird  z.  B.  aus  Sidho-ardjo  berichtet,  dass  die  Arbeit 
früher  5  f.  pr.  Bouw  kostend,  jetzt  gegen  Abstand  der  trockenen  Blätter  dort 
kostenlos  geschieht.  Bei  regelmässigem  Trassen  sind  dieselben  als  Material 
für  Dächer  sehr  wohl  brauchbar,  natürlich  nicht  wenn  sie  erst  halb  auf  dem 
Felde  verfault  sind  und  ist  bei  genügender  Aufsicht  nicht  einzusehen,  dass 
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sich  die   für  ein  solches  Verfahren   angeführten  Nachteile   (Entnahme  von 
Zuckerrohr  und  grünem  Blatt)  ergeben  können. 

Für  die  Anwendung  des  Trassens  ergeben  sich  daher  nach  Vorstehendem 
folgende  Anhalte.  Mit  Rücksicht  auf  den  Zutritt  von  Luft  und  Sonne  und 
der  dadurch  zu  befördernden  Reife  des  Zuckerrohrs,  selbst  mit  Vernach- 
lässigung einer  event.  Erhöhung  des  Zuckergehaltes  und  der  andern  das 
Trassen  empfehlende  Momente,  muss  resp.  kann  mit  Vorteil  getrasst  werden: 

1.  Auf  Böden,  die  durch  ihren  Nährstoff-  besonders  Stickstoffreichtum 
resp.  Humusgehalt  ein  üppig  wachsendes  resp.  geiles  Zuckerrohr 
hervorbringen  oder  bei  einem  kühlen,  feuchten  Klima  oder  wasserreichem 
Boden,  denn  unter  solchen  Umständen  ist  es  ohne  Trassen  unmöglich 
oder  doch  nur  mit  Zeitverlust  erreichbar,  Zuckerrohr  mit  Saft,  der 
rein  und  reich  an  Zucker  ist,  zu  produzieren.  Man  erhält  unter 
solchen  Verhältnissen  wohl  viel  aber  qujditativ  wenig  gutes  Zucker- 
rohr, welches  unreine,  besonders  auch  glycosereiche  Säfte  liefert, 
so  dass  häufig  nur  wenige  Procente  an  Zucker  mit  grosser  Mühe  und 
viel  Unkosten  erhalten  werden,  dagegen  viel  Melasse  resultiert,  zumal 
wenn,  was  hier  häufig  stattfindet,  Lagerung  eintritt 

2.  Bei  Zuckerrohr  was  früh  (vor  Anfang  Juli)  geschnitten  werden  soll, 
auch  bei  weniger  üppiger  Entwickelung;  bei  spät  zu  schneidendem 
Zuckerrohr  kann  man  je  nach  den  Verhältnissen  früher  mit  dem 
Trassen  aufhören  und  eventl.  falls  sich  der  Ostmonsun  nass  gestalten 
sollte  wieder  damit  vorgehen.  Ersteres  liefert  mit  Beginn  der 
Campagne  meist  ebenfalls  einen  Saft  der  weniger  rein  und  reich  an 
Zucker  ist,  weil  die  Trockenheit  des  Ostmonsuns  seine  reifende  Ein- 
wirkung noch  nicht  hat  geltend  machen  können. 

Je  intensiver  die  Kultur  des  Zuckerrohrs,  und  somit  je  höher  die  Rohr- 
produktion pro  gegebener  Feldflächeneinheit,  destomehr  wird  das  Trassen 
in  Aufnahme  kommen  resp.  sich  notwendig  erweisen,  denn  gerade  für  die 
intensive  Kultur  hat  das  Trassen  vor  allem  seine  Bedeutung.  Wohl  kann 
man  den  Ertrag  durch  bessere  und  tiefere  Bodenbearbeitung  und  Düngung 
steigern,  doch  geschieht  dies  gewöhnlich,  sofern  jene  Steigerung  über  ein 
gewisses  Mass  hinausgeht,  auf  Kosten  der  Qualität  des  Zuckerrohrs,  oft  in  dem 
Masse,  dass  mit  der  Ertragssteigerung  nicht  nur  kein  Nutzen  sondern  gar 
ein  Nachteil  eintritt.  Die  grössere  Pflanze  in  dichtem  regelmässigem  Bestände 
und  mit  kräftigem  Blattwuchs  als  Folge  der  intensiven  Kultur  bringt  den 
Zuckerrohrstengel  in  ein  ungünstiges  Verhältnis  zu  Licht,  Sonnenwärme 
und  Luft,  Faktoren,  die  nicht  allein  als  bedeutend  für  das  Wachstum  sondern 
auch  für  das  Reifen  und  somit  für  die  Zuckerbildung  des  Zuckerrohres  an- 
gesehen werden  müssen.  Ein  weiteres  Pflanzen,  welches  den  Zutritt  jener 
zulässt,  hat,  wie  wir  schon  an  anderer  Stelle  sahen,  .seine  Nachteile  im 
Gefolge  und  wird  auch  nicht  in  dem  Masse  als  das  Trassen  jeden  Teil  des 
Zuckerrohrstengels  jenen  Einflüssen  möglichst  gleichmässig  aussetzen. 
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Das  Trasseu  ist  zu  uüterlassen  oder  weniger  notwendig 

1.  Beim  Pflanzrohr,   da  dieses  so  unreif  wie  möglich  bleiben  soll  und 
keine  Austrocknung  der  Augen  eintreten  darf. 

2.  Auf  Böden,  die  schnell  austrocknen. 

3.  Bei  weiten  Anpflanzungen,  die  jedoch  nur  eine  Ausnahme  bilden  sollten. 

4.  Bei  spät  zu  erntendem  Zuckerrohr  von  weniger  geiler  Beschaffenheit 
und  in  örtlichkeiten  mit  trockenen  Winden. 

Von  ganz  besonderem  Einflussaufdie  Wirkung  des  Trassens  ist  auch  die 
Ausfahrung  desselben.  Man  beginnt  mit  dem  Trassen,  sobald  die  unteren 
(2—3)  Stengelglieder  nach  dem  letzten  Anerden  trockne  Blätter  zeigen,  und 
wiederholt  es  nach  Bedürfnis  etwa  alle  3—4  Wochen  bis  Mitte  Mai.  Gerade 
das  zeitige  Beginnen  des  Trassens  ist  von  Wichtigkeit,  denn  es  kommt 
darauf  an,  dass  sich  alle  Stengelglieder  möglichst  normal  ausbilden  und  recht- 
zeitig an  Festigkeit  gewinnen.  Das  Wegnehmen  der  Blätter  geschehe  mit 
Vorsicht,  es  dürfen  weder  grüne  noch  im  allgemeinen  gelbe  Blätter  entfernt 
werden,  weil  dadurch  eine  Beschädigung  und  Störung  im  Wachstum  des 
Stengelgliedes  eintreten  kann,  dagegen  empfiehlt  es  sich  besonders  während 
der  Regenzeit  alle  trockenen  Blätter,  die  sich  leicht  vom  Stengel  loslösen 
lassen,  möglichst  vollständig  zu  entfernen,  mit  Beendigung  der  Regenzeit 
(von  April  ab)  kann  man  vor  allem  bei  weniger  üppigem  Zuckerrohr  einen 
Teil  der  trockenen  Blätter  unterhalb  der  Blattkrone  belassen.  Die  Haupt- 
thätigkeit  des  Trassens  erstrecke  sich  also  nicht  auf  die  trockene  sondern 
auf  die  nasse  Jahreszeit,  ich  betone  dies,  weil  häufig  das  Gegenteil  statt- 
findet, und  Misslingen  die  Folge  ist;  gerade  während  der  nassen  Jahreszeit 
bedarf  das  Zuckerrohr  Luft  und  Sonne.  Mit  dem  Eintritt  der  trockenen 
Zeit  hört  das  Trassen  entweder  ganz  auf  (bei  weniger  üppigem  Rohr)  oder 
wird  seltener  wiederholt,  häufig  genügt  es,  kurz  vor  der  Ernte  eines  Feldes, 
2—3  Wochen,  nochmals  die  trockene  Blattmasse  zu  entfernen.  Hierdurch 
wird  nicht  allein  das  Rohr  noch  einmal  dem  Einfluss  der  Sonne  vor  der 
Ernte  gut  ausgesetzt,  sondern  diese  wird  noch  dadurch  erleichtert  und  die 
trockenen  Blätter  gelangen  event,  in  gutem  Zustande  als  Brennmaterial 
nach  der  Fabrik.  Bei  getrasstem  Zuckerrohr,  was  gelagert  ist,  wird  das 
Trassen  nicht  fortgesetzt,  weil  dabei  viel  Zuckerrohr  beschädigt  werden  würde. 
Die  während  der  Regenzeit,  also  vor  der  Campagne,  entfernten  trockenen 
Blätter  verbrennt  man  gewöhnlich  ausserhalb  der  Anpflanzungen  oder  über- 
lässt  sie  den  Arbeitern  als  Material  zur  Dachbedeckung.  Erwünscht  ist  es  im 
allgemeinen  anstatt  des  Verbrennens  derselben  eine  bessere  Verwendung  dafür 
zu  finden  (Dünger-  bezw.  Compostbereitung),  gegen  Ende  der  Regenzeit  oder 
überhaupt,  wenn  sie  trocken  eingebracht  werden  können,  kann  man  sie  auch 
unter  Bedachung  als  Brennmaterial  aufheben.  Der  Transport  der  Zucker- 
rohrblätter nach  der  Fabrik  beläuft  sich  in  der  Residenz  Tegal  auf  circa 
10  Cent  pr.  Pikol.  Ich  wiederhole  daher,  das  Trassen  soll  nicht  in  einem 
planlosen  Wegnehmen  der  trockenen  Blattmasse  bestehen,  sondern  eine  wohl- 
überlegte und  gut  überwachte  Handlung  bilden. 
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Schröpfen  des  Zuckerrohrs,  Das  Schröpfen  des  Zuckerrohrs  verfolgt 
grösstenteils  denselben  Zweck  —  Zutritt  von  Luft  und  Licht  und  dadurch 
Vorbeugung  einer  Lagerung  —  wie  das  Trassen.  Es  wird  dort  zur  Anwendung 
gebracht,  wo  das  Trassen  nicht  ausreicht  jenen  Zweck  erreichen  zu  lassen, 
meist  nur  in  beschränktem  Masse  und  zwar  auf  Stellen  der  Felder,  die  be- 
sonders geil  aufgewachsen  sind.  Nach  van  Soest  wird  Zuckerrohr,  was  im 
6.  Monat  seines  Wachstums  so  üppig  steht,  dass  das  Licht  nicht  mehr  durch- 
dringen kann  und  das  so  geil  gewachsen  ist,  dass  dessen  Stengelglieder 
15—18  cm  lang  und  nur  licht  rosa  gefärbt^)  sind,  dieser  Behandlung  unter- 
zogen und  zwar  so,  dass  die  grünen  Blätter  unterhalb  der  Blattkrone  etwas 
eingekürzt  werden  —  ein  Wegnehmen  würde  das  Zuckerrohr  beschädigen. 
Jenes  geschieht  dadurch,  dass  man  mit  scharfen  an  Stielen  befestigten  Arits, 
die  mit  Ausnahme  der  Blattkrone  angehörigen  Blätter,  welche  zwischen  den 
Zuckerrohrreihen  sich  befinden,  so  weggeschnitten  werden,  dass  ein  Teil  der- 
selben im  mindesten  etwa  45  cm  noch  am  Zuckerrohrstengel  verbleibt.  Es 
erfordert  besondere  Vorsicht  und  sind  daher  nur  eingeübte  Arbeiter  dafür 
unter  guter  Aufsicht  zu  verwenden.  Das  Zuckerrohr  ist  nach  dieser  Be- 
handlung weniger  kopfschwer  und  Sonne  und  Luft  üben  ihren  Einfluss  aus, 
so  dass  sonst  unausbleibliche  Lagerung  wenigstens  später  eintritt.  Von  der 
Heilsamkeit  dieser  Massregel  habe  ich  mich  wiederholt  auf  Kalibagor  über- 
zeugt. Kann  man  auf  andere  Weise  jedoch  einem  zu  geilen  Wüchse  durch 
tiefe  Bodenbearbeitung,  Vermeidung  von  Düngung  vorbeugen,  so  ist  dies 
jedenfalls  ebenso  ratsam. 

Haben  wir  somit  bereits  verschiedene  Schädigungen,  die  den  Zuckerrohr- 
pflanzungen erwachsen  können,  kennen  gelernt,  die  fernzuhalten  oder  zu 
beschränken  mit  Rücksicht  auf  die  Menge  und  Güte  der  Ernte  Aufgabe  einer 
rationellen  Pflege  der  Zuckerrohrfelder  ist,  beim  Zuckerrohr,  wie  bei  vielen 
Kulturpflanzen  machen  sich  noch  ganz  besonders  die  Schädigungen  durch 
Feinde  aus  dem  Tier-  und  Pflanzenreiche  geltend.  Da  eine  Bekämpfung 
derselben  aber  nur  dann  den  gewünschten  Erfolg  in  Aussicht  stellt,  wenn  man 
mit  der  Natur  dieser  Feinde  näher  vertraut  ist,  so  gehe  ich  nachstehend  in 
einem  besonderen  Abschnitt  zur  möglichst  vollständigen  Aufzählung  und,  soweit 
erforderlich,  zur  Beschreibung  der  Feinde  des  Zuckerrohrs  und  der  durch  sie 
verursachten  Krankheiten  über. 


>)  vergl.  unter  Stengel  und  Wurzel  den  Einfluss,  welchen  das  Licht  auf  die  Filrbung  hat. 
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XVI. 
Feinde  und  Krankheilen  des  Zuckerrohrs. 


Sowohl  die  tierischen  als  auch  die  pflanzlichen  Feinde,  welche  das 
Zuckerrohr  schädigen  oder  Krankheit  desselben  im  Gefolge  haben  und  somit 
dessen  Kultur  bedrohen,  sind  äusserst  zahlreich.  Gegen  die  durch  Parasiten 
hervorgerufenen,  also  ansteckenden  Krankheiten  des  Zuckerrohrs  treten  jene, 
welche  ihre  Ursache  in  anderen  Umständen  haben,  bedeutend  zurück.  Bei 
allen  ansteckenden  Krankheiten  sind  Parasiten  —  niedere  Organismen  — 
nicht  Folge,  sondern  die  alleinige  Ursache.  Wohl  sind  die  Kulturgewächse 
und  so  auch  das  Zuckerrohr  in  gewisser  Beziehung  je  nach  der  Varietät 
zarter  und  andererseits  reicher  an  gewissen  Stoffen  als  ihre  verwandten 
wild  wachsenden  Arten,  aber  sie  bilden  keineswegs  verzärtelte,  einen  Krank- 
heitskeim in  sich  tragende  Gewächse,  wie  man  wiederholt  behauptet  hat 
und  auch  jetzt  noch  behaupten  hören  kann.  Ja  im  allgemeinen  ist  selbst 
die  Behauptung,  dass  die  Kulturpflanzen  mehr  als  die  Kinder  der  wilden 
Flora  von  ansteckenden  Krankheiten  zu  leiden  haben,  unrichtig.  Es  mag 
wahr  sein,  dass  hier  und  da  besonders  üppig  erwachsene  Felder  zahlreiche 
Erkrankungen  oder  eine  gewisse  Krankheit  besonders  stark  aufweisen,  mit 
der  Natur  der  Pflanze  an  und  für  sich  hat  ein  solcher  Befund  nichts  zu 
schaffen,  wilde  Pflanzen,  unter  gleichen  Umständen  erwachsen,  verhalten  sich 
Krankheiten  gegenüber  keineswegs  anders.  Dagegen  ungünstig  ist  für  die 
Kulturpflanzen  ansteckenden  Krankheiten  gegenüber  ihr  Anbau  in  dicht  ge- 
drängten Massen,  weil  dadurch  die  Verbreitung  der  Krankheitsursache 
erleichtert  wird. 

Viele  ansteckende  Pflanzenkrankheiten  zeigen  in  ihrem  Auftreten  eine 
gewisse  Periodicität,  d.  h.  sie  machen  sich  bald  mehr  bald  weniger  bemerkbar, 
so  dass  es  auf  den  weniger  scharf  Beobachtenden  den  Eindruck  macht,  als 
verschwände  die  Krankheit  vollständig,  um  später  plötzlich  wieder  auf- 
zutreten. Diese  Erscheinung  hängt  meist  mit  dem  Wechsel  der  Lebens- 
bedingungen des  Parasiten  zusammen  oder  findet  ihre  Erklärung  in  der  Natur 
(Entwickelungszustand)  desselben  oder  ist  endlich  in  dem  Auftreten  von 
schädigenden  Einflüssen  (Parasiten)  zu  suchen.  Sind  letztere  nicht  vorhanden 
und  fallen  günstige  Lebensbedingungen  für  den  Parasiten  mit  gewissen  Ent- 
wickelungszuständen  desselben  zusammen,  so  machen  sich  die  Krankheiten 
besonders  im  dicht  gedrängten  Bestände  der  Kulturpflanzen  oder  gar  unter 
Umständen,  die  diesen  weniger  zusagen,  auffällig  bemerkbar,  während  um- 
gekehrte Verhältnisse  die  Krankheit  für  das  ungeübte  Auge  verschwinden 
lassen  können. 
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Was  die  Verhütung  und  Bekämpfung  der  Krankheiten  des  Zucker- 
rohrs angeht,  so  sind  die  zu  treffenden  Massnahmen,  soweit  solche  bekannt, 
bei  den  einzelnen  Krankheiten  oder  Krankheitsgruppen  so  verschieden,  dass 
darüber  im  allgemeinen  nicht  viel  zu  sagen  ist.  Gegen  gewisse  Krankheiten 
des  Zuckerrohrs  scheinen  einzelne  Zuckerrohrvarietäten  immun  zu  sein.  Ein 
Suchen  nach  oder  ein  Züchten  von  solchen  Zuckerrohrvarietäten  ist  daher 
mit  ins  Auge  zu  fassen.  Hier  und  da,  wo  keine  gegen  vorhandene  Krank- 
heiten immune,  den  Anbau  lohnende  Zuckerrohrvarietäten  vorliegen,  kann  die 
Einfuhr  von  gesundem  Pflanzenmaterial  eine,  wenn  auch  nur  zeitweilige,  aber 
lohnende  Abhülfe  schaffen.  Um  aber  erfolgreich  gegen  Schäden  der  Kultur- 
pftaözea  durch  Krankheiten  auftreten  zu  können,  ist  es  in  erster  Linie  erforderlich, 
dass  man  die  Krankheiten  als  solche  auch  ihrer  Art  nach  erkennt,  und  soweit 
dieselben  parasitärer  Natur  sind,  ist  es  vor  allem  erforderlich,  dass  man  die 
Lebensweise  der  Parasiten  genau  verfolgt  und  darauf  ihre  Bekämpfung  be- 
gründet. Auf  dem  Gebiete  der  Zuckerrohrkrankheitea  war  in  dieser  Beziehung 
bis  vor  kurzem  recht  wenig  gethan,  bis  Notlagen  (niedere  Zuckerpreise  im 
Verein  mit  verheerenden  Krankheiten),  welche  den  Bestand  der  Bohrzucker- 
industrie in  einzelnen  Ländern  bedrohten,  Untersuchung  in  dieser  Richtung 
forderten.  Es  kann  nun  zwar  keineswegs  behauptet  werden,  dass  letztere 
dem  Abschluss  nahe  oder  gar  als  abgeschlossen  zu  betrachten  seien,  sondern 
es  sind  im  Gegenteil  noch  recht  empfindliche  Lücken  auszufüllen  und 
besonders  in  Bezug  auf  die  vergleichende  Untersuchung  der  Zuckerrohr- 
krankheiten der  verschiedenen  Zuckerrohr  bauenden  Länder.  Letztere  wird  sich 
jedoch  nicht  eher  in  gentlgender  und  nutzbringender  Weise  vornehmen  lassen, 
bis  aus  den  einzelnen  Ländern  zuverlässige  md  ausführliche  Untersuchungen 
über  die  Feinde  und  Krankheiten  des  Zuckerrohrs  in  demselben  vorliegen. 
In  manchen  Ländern  sind  Untersuchungen  über  Zuckerrohrkrankheiten  Ober- 
haupt noch  nicht  vorgenommen,  oder  die  Untersuchung  selbst  liegt  durch  die 
Art  und  Weise,  in  welcher  sie  vorgenommen  wird,  sehr  im  argen. 

Nach  wie  vor  hebe  ich  hervor,  dass  es  wünschenswert  ist,  keine  Mittel 
zu  scheuen,  durch  naturgetreue  Zeichnung  ein  gegebenes  Krankheitsbild 
festzuhalten,  da  es  auf  diesem  Wege  in  vielen  Fällen  am  leichtesten  sein 
wird,  über  die  Art  der  Krankheit  zur  Verständigung  zu  gelangen. 

Ich  gebe  hier  zunächst  eine  zuerst  in  den  Berichten  der  Versuchsstation 
West-Java  Heft  I  aufgestellte  Liste  der  bekannten  Zuckerrohrfeinde  und 
Zuckerrohrkrankheiten  mit  den  inzwischen  notwendig  gewordenen  Ver- 
besserungen und  Ergänzungen  wieder,  um  danach  die  wichtigsten  Zuckerrohr- 
krankheiten ausführlicher  zu  behandeln.  Um  Missverständnissen  vorzubeugen, 
bemerke  ich,  dass  ich  keineswegs  in  der  nachstehenden  möglichst  knapp 
und  deutlich  gehaltenen  Zusammenstellung  der  Feinde  und  Krankheiten  de^ 
Zuckerrohrs  auf  Vollständigkeit  Anspruch  erhebe  und  zwar  nicht  allein  wegen 
der  UnVollständigkeit  der  Untersuchungen,  sondern  auch  wegen  der  zerstreuten, 
teils  nicht  zu  verwertenden  Literatur;  hier  und  da  mögen  selbst  durch  die 
Verworrenheit  und  Ungenauigkeit  in  manchen  Mitteilungen  auf  diesem  Gebiete 
Irrtümer  eingeschlichen  sein. 
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Obersicht  der  Krankheiten  und  Feinde  des  Zuckerrohrs.^) 
A.  Feinde  ans  dem  Tierreiche. 

1.  Säugetiere. 

Affen.  Auf  Java  vor  allem  Macacus  (Inuus)  cynomolgus  (L)  W^agner;  gemeiner  Makak, 
mal.:  monjet,  jav.:  bed^.  Schaden  durch  Zerfressen  der  Rohrstengel  und  in  den 
jungen  Anpflanzungen  durch  Fressen  junger  Sprosse  und  Herausholen  der  ausgelegten 
Stecklinge;  w^en  jedoeh  Dur  solchen  Anpflanzungen  srhädlich,  die  in  dei  Nähe  des 
Waldes  liegen.  Seltener  als  obige  Art  schaden  auf  Java  Semnopithecus  maurus 
Cuvier^  jav.:  budeng  und  S.  pyrrhus  Horsf.^  jav.:  lutung. 

Viverren.  Paradoxurus  musanga  Gray  (P.  fasciatus),  Musang,  jav.  und  mal.:  luwak. 
Zerkauen  in  einiger  Höhe  über  der  Erde  besonders  die  dünneren  Rohrstengel,  um  den 
Saft  auszusaugen.  Schutz  durch:  fangen,  Schiessen  und  Vergiften.  Ob  diese  Tiere 
nicht,  vor  allem  da  ihr  Schaden  meist  nicht  sehr  bedeutend  ist,  durch  Vertilgung  von 
Ungeziefer  (Ratten  etc.  s.  d.)  nützlich  werden? 

Bären«    Sollen  in  Englisch-Indien,  besonders  in  Assam  den  Rohrknlturen  schaden. 

Schakale.  Kobu*  vormntet,  dass  diese  In  Englisch  -  Indien  als  Zuckcrrohrschadiger  ffcnannten  Tiere,  weil  sie 
allgemein  nnd  häufig  vorkommen,  dort  zu  den  schädlichsten  Zuckerrohrfeinden  unter  den  Säugetieren  gehören. 
Zum  Schutz  dagegen  umwickelt  man  das  Rohr  mit  trockenen  Blättern  oder  legt  Zftuno  um  die  An- 
pflanzungen. Roxburgh  fahrte  S.  sinense  in  Bengalen  ein,  weil  er  hoffte,  es  würde  den  Schakalen  und 
Termiten  (weissen  Ameisen)  —  welche  die  grGsston  Yerheerungen  in  den  bengalischen  Znckeranpflanzungen 
anrichten  sollen  —  durch  seine  härtere  Schale  besser  widerstehen. 

Hasen.  Werden  nach  Kobu»  als  Rohrfoinde  in  Engliseh  -  Indien  angesehen  und  auch  von  Mauritius  als  solche 
▼ermeldet. 

Eichhörnchen.  Sciurus  notatus  BoJäaert;  holl. :  klapperrat,  jav.  und  mal.:  badjing.  Frisst 
die  Internodien  des  Rohrstengels  an,  besonders  in  gelagertem  Zuckerrohr.  Der  Schaden 
des  Tieres  ist  in  Zuckerrohrfeldern  gering,  weil  es  die  Kokosnüsse  dem  Zuckerrohr 
vorzieht.  In  Kokosanpflanzungen  ist  sein  Schaden  sehr  beträchtlich.  Bekämpfung: 
Fangen  und  Schiessen. 

Eine  in  Englisch-Indlen  allgemein  vorkommende,  gestreifte  Art,  gilt  dort  nacii  Kobus  als  Rohrfoind. 

Ratten.  Mus  decumanus  und  Verwandte,  mal.  und  jav.:  tikus.  Fressen  ältere  Stengel 
unter  dem  Boden  ab  und  über  dem  Boden  in  ähnlicher  Weise  wie  Sciurus  notatus 
(s.  Eichhörnchen)  an ;  in  jungen  Anpflanzungen  werden  die  Sprossen  dicht  über  dem 
Boden  abgebissen  (s.  auch  Krabben).  Über  die  Schädlichkeit  der  Hatten  in  den 
Zuckerrohrkulturen  liegen  aus  den  meisten  Zuckerrohr  bauenden  Ländern  Bericht« 
vor.  Auch  Java  hat  verschiedentlich  Ratten-  resp.  Mäuseplagen  gehabt.  Bekämpfung: 
Vergiften  etc.  In  West -Indien  (Jamaica)  hat  man  dagegen  den  Mungos  oder  die 
indische  Manguste,  Herpestes  griseus  Ogilfy  (H.  pallidus  Wagmr\  eine  dem 
Paradoxurus  nah  verwandte  Tierart  (auch  als  Ichneumon  bezeichnet),  mit  Erfolg  ein- 
geführt.   In  kurzer  Zeit  schadeten  die  Ratten  nicht  mehr,  die  Ichneumons  vermehrten 


*)  Eine  Zusammenstellung  der  Alteren  Literatur  tkber  tierische  Feinde  des  Zuckerrohrs  siehe:  Henry 
Ling  Roth,  On  tho  animal  Parasitcs  of  the  Sngar  Cane.  The  Sugar  Cane  1885  No.  188  u.  189  und  1886  No.  199, 
auch  Qbersetzt  in:  Tydschrift  voor  Landbouw  en  Nyverhcid  in  Ked.  Indie.  Pebruari  1887;  fOr  die  Javanischen 
RohrschAdiger  vergl.  noch: 

Oversicht  van  de  Ziekten  van  het  suikerriet  op  Java. 

Deel  I  Wakker  en  Went  (behandelt  die  Feinde  aus  dem  Pflanzenreiche)  Archief  voor  de  Java-Suiker«. 
Industrie  1896  S.  425. 

Deel  II  L.  Zehntner  Vyaudcn  uit  het  diercnryk.    Archief  voor  de  Java-Sulkerindustrle  1897  S.  526. 


Digitized  by 


Google 


—  304  — 

eich  inzwischen  stark,  und  da  Ratten  als  Nahrung  nicht  ausreichten,  fielen  ihnen  Vögel 
und  Eidechsen  zur  Beute,  so  dass  ihr  jetziger  Nutzen  gegenüber  der  Vertilgung  der 
natürlichen  Feinde  der  Insekten  sehr  fraglich  erscheint.  Versuche  mit  Bacillus  typhi 
m  u  r  i  n  u  m  LöffUr  auf  Java  —  leider  meist  ohne  Angabe  der  Art  des  in  Betracht  kommenden 
Tieres  —  sind  grösstenteils  von  negativem  Erfolg  gewesen,  nur  einmal  wird  über  eine 
günstige  Wirkung  berichtet  (s.  Archief  93  S.  417).  Wie  Kobm  mitteilt  (dass.  94  S.  704) 
ist  die  auf  Bembun,  Java,  durch  den  Mäusebacillus  mit  Erfolg  bekämpfte  Maus  als 
Mus  alexandrinus  Geoffr,  bestimmt  worden.  Diese  in  Ägypten  entdeckte  Art 
bewohnte  scheinbar  ursprünglich  Nordafrika,  Arabien  und  angrenzende  iJUider,  hat 
sich  aber  nach  und  nach  über  einen  grossen  Teil  der  Welt  —  auch  Süd-Europa  — 
verbreitet.  Manche  Autoren  sehen  M.  alexandrinus  nur  als  Varietät  von  M. 
decumanus  an. 

Mftuse  bezw.  Wühlmäuse.  Auf  Java  kommt  auch  eine  jedenfalls  der  Gattung  Hypudaeus 
angehörende  Maus  vor,  die  ziemlich  gross  ist.  Bas  mir  als  Zuckerrohrschädiger  ein- 
gelieferte Exemplar  konnte  erhebliche  Mengen  Zuckerrohr  verwüsten. 

Stachelschwein.  Hystrix  javanica  iVaterh.^  mal.  und  jav.:  landak.  Wird  als  Zuckerrohr- 
feind von  Karimondjawa,  einer  nördlich  von  Java  gelegenen  kleinen  Insel,  vermeldet. 
Soll  das  Zuckerrohr  umwerfen  und  auch  abfressen.  Ein  von  Ztkntner  gefangen 
gehaltenes  Exemplar  frass  kein  Zuckerrohr. 

Eleiknt.  Elephas  asiaticus  Blumenb.  (EI.  Indiens  Ckv).  Soll  in  Englisch -Indien  besonders  in  Assam  den 
Zackcrrolirpflanxungcn  schaden. 

Wildschweine.  Sus  verrucosus  und  S.  vittatus  Mti/ür  (s.  S.  indicns)  auf  Java,  mal.: 
babi  utan,  jav. :  tj^l^ng.  Den  Zuckerrobrpflanzungen  auf  Java  schadet  hauptsächlich 
wohl  nur  Sus  verrucosus,  weil  es  sich  mehr  in  der  Nähe  menschlicher  Thätigkeit 
aufhält;  Sus  vittatus,  das  wenigstens  meist  in  grösseren  Hudeln  sich  haltende  andere 
Wildschwein  Java's,  lebt  im  allgemeinen  mehr  zurückgezogen  in  Wäldern.  Ob  das 
aus  Englisch-Indien  als  schädlich  vermeldete  Wildschwein  Sus  vittatus  ist?  Diese 
Art  findet  sich  wenigstens  auf  Malacca  und  /To^us  vermeldet  Wildschweinschaden  be- 
sonders aus  Assam.  Wildschweine  richten  in  der  Nähe  der  Wälder  oder,  wo  sie  in 
Zuckerrohrfeldern  Schutz  finden,  auch  entfernt  davon  erheblichen  Schaden  durch 
Zerkauen  des  Zuckerrohrstengels  und  durch  Abfressen  des  jungen  Zuckerrohrs  an;  die 
Stengelspitze  mit  den  au%erollten  jungen  Blättern  scheint  ihnen  besonders  zuzusagen. 
Man  sorge  in  den  Zuckerrohrpflanzungen  dafür,  dass  den  Tieren  möglichst  wenig 
Schutz  bleibt,  und  dass  die  Felder  in  allen  Teilen  möglichst  leicht  zugänglich  sind,  was 
durch  die  Wahl  einer  zweckmässigen  Kultur methode  und  das  Wegnehmen  der  trockenen 
Blattmasse  (trassen)  befördert  wird.  Kalibagor,  Res.  Banjumas,  was  früher  al^ährlich 
erheblichen  Schaden  dieser  Art  erlitt,  hatte  neuerdings  nach  dem  Einfiihren  des 
Trassens  nur  noch  wenig  Last  davon. 

Um  sie  von  Stecklingfeldern  im  Gebirge  abzuhalten  legt  man  starke  Um- 
zäunungen an  und  umgiebt  diese  mit  einem  Va  ni  breiten  und  0,60— 0,7o  m  tiefen, 
dicht  an  dem  Zaun  befindlichen  Graben,  so  dass  die  Schweine  beim  Überspringen  des 
letzteren  keinen  festen  Fuss  fassen  können,  in  den  Graben  zurückfallen  oder  doch 
nicht  im  Stande  sind,  den  Zaun  zu  durchbrechen. 

Hirsche.    Auf  Java  Cervus  hippelaphus  Cuv^  jav.:  rusa. 

Antilopen.    Aach  Schädigung  des  Znckerrohrs  durch  Antilopen  wird  gemeldet. 

Kühe.  In  Englisch -Indien  schaden  auch  nach  Kobus  die  heiligen,  frei  hernmlanfenden  Kt^hc  den  Zuckerrohr* 
anptlany.nngcn. 
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2.   Vögel. 

Webervögel  (Ploceus)  zerreissen  die  Blätter  des  Zuckerrohrs  zum  Nestbau  und  hängen 
ihre  Nester  an  den  Blättern  auf.    Auf  .fava  sind  als  Zuckerrohrschädiger  bekannt: 

Ploceus  manjar  Hor$f,\  jav.  und  mal.:  manjar,  auch  manjar  padi  und 

PI.  strigula  Hogds\   jav.  und  mal.:    manjar  k^mbang. 

Die  Vögel,  besonders  die  erst^re  Art,  treten  häufig  so  zahlreich  auf,  dass 
in  ganzen  Anpflanzungen  nicht  ein  Blatt  unbeschädigt  bleibt,  und  nur  die  mehr 
oder  weniger  kahlen  Ilanptnerven  der  Blattspreite  übrig  bleiben.  In  solchen 
Fällen  ist  der  Schaden  natürlich  beträchtlich.  Bekämpfung:  Fangen  der 
Vögel  mit  Netzen  (sambar)  nach  Sonnenuntergang,  Zerstörung  der  Nester, 
Schiessen  zur  Verhütung,  dass  sich  die  Vögel  in  bestimmten  Zuckerrohrfeldern 
niederlassen  und  Vergiften  mit  gekochtem  Padi  (unenthülster  Keis),  der  in 
einer  1—2  ®/oo  Strychninlösung  geweicht  ist,  sind  zur  Vertilgung  der  Schädiger 
und  somit  zur  Abwendung  des  Schadens  empfohlen. 

Amadinen(Munia)arten  und  zwar  Munia  maja  Z.,  jav.:  bondol  und  M.  risoria 
Temm.^  jav.:  Peking,  kommen  auf  Java  ebenfalls  viel  im  Zuckerrohr  vor  und 
bauen  auch  dort  ihre  Nester,  die  jedoch  von  toten  Zuckerrohrblättern,  feinen 
Grashalmen  und  Zuckerrohrblüten  verfertigt  werden.  Von  einer  Beschädigung 
des  Zuckerrohrs  durch  diese  Vögel  kann  also  keine  Rede  sein,  um  so  schädlicher 
dagegen  sind  sie  der  Reiskultur.  Der  erstere  Vogel  wohnt  ab  und  zu  auch  in 
einem  verlassenen  Webervogelnest  und  wird  daher  häufig  von  Pflanzern  zu 
den  Webervögeln  gerechnet. 

Specht.  Dendrocopus  analis  Horsf,  (Picus  analis  Temm,\  jav.  und  mal.:  platuk.  Be- 
schädigt auf  Java  den  Zuckerrohrstengel,  um  sich  mit  den  inneren,  weichen,  saft-  und 
zuckerreichen  Stengelteilen  zu  nähren  und  erzeugt  dabei  einige  Centimeter  tiefe  und 
weite  Löcher;  andererseits  hackt  er  Larven  und  Puppen  von  im  Zuckerrohr  lebenden 
Insekten  aus.  Ob  er  durch  Aushacken  der  Insektenlarven  (Bohrer)  der  Zuckerrohr- 
kultur nützt,  oder  ob  sein  Schaden  überwiegt,  ist  fraglich.  Im  allgemeinen  macht  er 
sich  in  den  Zuckerrohrfeldern  wenig  bemerkbar,  da  er  nicht  in  grosser  Anzahl  vorkommt; 
sein  Hauptauftreten  fällt  in  an  Dörfer  grenzende  Zuckerrohrpflanzungen.  Nicht 
unwahrscheinlich  ist  es,  dass  dieser  Specht  durch  Suchen  nach  Nahrung  (Bohrer)  am 
Zuckerrohr  zum  Schädiger  des  letzteren  wurde;  jedenfalls  aber  haben  wir  hierin  ein 
weiteres  Beispiel  Pflanzen  fressender  Spechte. 

3.  Amphibien. 

Varanus  bivittatus  Duvi,  et  Bibr.^  mal.:  minjawak,  jav.:  njambeh,  auf  Java  auch  fälschlich 
Leguan  genannt,  soll  dem  Zuckerrohr  schaden,  wird  andererseits  aber  auch  als  Mäuse- 
vertilger  genannt  und  der  Schonung  empfohlen.  Eine  Schädigung  des  Zuckerrohrs 
durch  dieses  Tier  ist  noch  sehr  fraglich! 

4.  Insecten.*) 

a)  Käfer  und  ihre  Ijirven,     Coleoptera, 

CalandPa  palmarum  Fahr,  Die  russlogc  Larvo  frisst  grosse  BohrgAnge  Im  Rohrstcogcl  (Bohrer).  Berichte  nber 
ihre  Schädlichkeit  liegen  vor  aus  Queensland,  Louisiana,  den  Antillen ;  Ich  erhielt  die  verwandte  Art 

'^Rhynchophorus  ferrugineus  (Schach)  (F)  mit  Bomeorohr.  In  den  Anpflanzungen  dagegen 
habe  ich  sie  auf  Java,  obgleich  sie  dort  in  Cocospalraen  viel  vorkommt,  nicht  gefunden, 
sondern  nur  einige  Male  in  Stecklingen  auf  Stecklingbeeten.  Variirt  von  braun  mit 
schwarzen  Flecken  bis  dunkel  sammetschwarz. 

1)  Die  In  den  Berichten   der  Versnchsstatlon   West-Java    Heft  I  n.  II   als  ZuckcrrohrschAdiper   nflher  hc- 
schrlchcncu  Insekten  sind  mit  einem  *  versehen. 

20 


Digitized  by 


Google 


-  Soö  - 

Calandra  saoohari  Omlding,    Bohrt  in  West-Indien'CRrit.  Onyana)  im  Zuckerrohr. 

SphenophOPUS  obscurus  Boi»d.  als  „weevel  borer"  bezeichnet.  KAfer  nnd  Larve  leben  im  Rohr  besonders  auf 
den  Fidjiinseln  (The  Siigar  Joarnal  1894  8.  lOS)  nnd  bohren  darin  ähnliche  Gflns:e,  wie  dies  die  Bohrer 
thuu.  1891  o.  92  waren  ungefähr  IS'/j  %  aller  Znckcrrohrstengcl  durch  diese  KAfer  ergriffen,  und  wurde 
der  Schaden  im  letzten  Jahre  auf  18  %  der  Ernte  geschätzt.  Man  fängt  die  Käfer,  die  sich  tagsQber 
auf  dunklen  Plätzen  verbergen,  unter  auf  dem  Boden  ausgelegten  ge«ipaitcnen  RohrstOcken.  Soli  nach 
Tryon  (Sugar  Jounial  1895  S.  183)  von  den  Sandwichinseln  nach  Australien  und  den  Fidjiinseln  gebracht 
worden  sein  und  sich  auch  im  Zuckerrohr  von  Neu-Uuinca  gefunden  haben.  Nach  Berichten  *)  von  Hawaii 
ist  dieser  Käfer  dort  der  schädlichste  Zuekorrohrfcind  und  liier  und  dort  besonders  auf  feuclitcn  Plätzen 
so  zahlreich,  dass  reichlich  60  %  der  Stengel  von  ihm  lieimgesucht  werden.  Empfohlen  wird  neben  dem 
Fangen  in  oben  angegebener  Weise,  das  möglichst  schnelle  Verbrennen  des  Abfalls  bei  der  Ernte  des 
Zuckerrohrs.    Findet  sich  dort  auch  auf  Bananen  und  Kokos. 

Hypomeces  unicolor.  (F,)  Die  fasslosen  Lar?en  dieses  Rüsselkäfers  (mbuk-mbuk)  sollen  nach 
Koöus  Stecklinge  und  junge  Rohrpflanzen  anfressen.  Sie  leben  häufig  in  grosser 
Anzahl  in  den  frisch  gepflanzten  Stecklingen  und  töten  so  die  jungen  Pflanzen. 
Besonders  in  der  Residenz  Kediri  auf  Java  tritt  dieser  Käfer  schädlich  auf. 

Cleonus  superclliosus  Schänh,    L    Diese  beiden  kleinen  Rüsselkäfer,  wovon  der  erstere  etwas 

<    grosser  als  der  letztere  ist,  fand  ich  auf  Java  an  Blättern 
Myllocerus  isabellinus  Schönh,   {  besonders  am  Blattrand  fressend. 

AeffOSOma  Peflexum  Kaneh.  Die  Larve  dieses  Bockkäfers  frisst  Junges  Zuckerrohr  unter  dem  Boden  ab  und 
wird  dadurch  sehr  schädlich.  Hawaii.  Wiederholtes  unter  Wasser  setzen  der  Anpflanzungen  und  Entfernung 
faulenden  Holzes  und  Zuckerrohrs,  worin  die  Käfer  ihre  Eier  legen,  wird  zur  Bekämpfung  empfohlen. 
Schadet  auch  in  Kaffeeanpflanzungen  durch  Abfressen  der  Wurzeln. 

Euthyrrhinus  mecUtabunduS  Fabric.  Ein  Rasselkäfer,  der,  wiewohl  er  meist  andere  Pflanzen  schädigt,  auch 
bohrend  Im  Zuckerrohr  in  Australien  gefunden  wurde.  Abgebildet  (Käfer  nnd  Larve)  inAgricult.  Gazette 
of  New  S.-Wale8  96  S.  260. 

Apogonia  dostructor.  Ä  Bos.'*)  jav.  Iunt6,  Larve  w&w&lan  oder  gerdas.  Die  Larve  wird 
in  Ost-Java,  besonders  in  den  Residenzen  Snrabaya  und  Pasnruan,  bei  massenhaftem 
Auftreten  durch  Abfressen  der  Wurzeln  des  Zuckerrohrs  in  den  Anpflanzungen  sehr 
schädlich;  dieser  Rohrfeind  kommt  zwar  auch  in  West- Java  vor,  doch  tritt  dort 
sein  Schaden  merkwürdiger  Weise  zurück.  Bei  starkem  Anfall  wird  das  Zuckerrohr 
gelb  und  bleibt  merkbar  im  Wachstum  zurück.  Hat  jährlich  nur  eine  Generation,  die 
während  der  Regenzeit  ihre  Entwickelung  vollendet  Mit  Beginn  der  Regenzeit 
kommen  die  Käfer,  welche  sich  mit  Blättern  von  Sesbania  aegyptiaca  /Vrx.  (kelor 
wono),  Agathi  grandiflora  Desv.  (tun),  Acacia  tomentosa  Wä(/,  (klampis)  etc. 
ernähren,  massenhaft  aus  dem  Boden,  fliegen  kurz  nach  Sonnenuntergang,  begatten 
sich,  und  die  Weibchen  legen  nach  einiger  Zeit  Eier  (etwa  60)  im  feuchten  Boden  der 
jungen  Zuckerrohrpflanzung  ab.  Aus  den  Eiern  entwickelt  sich  das  Insect  in  etwa 
drei  Monaten,  dann  tritt  abermals  eine  Flugzeit  ein,  aber  die  Käfer  begatten  sich  nicht 
sondern  verkriechen  sich  wieder  in  der  Erde,  verharren  dort  lethargisch  während  der 
trocknen  Jahreszeit,  um  mit  Beginn  des  nächsten  Westmonsuns  wieder  aus  dem  Ruhe- 
stand zu  erwachen.  Der  Schaden  der  Larven  ist  im  Januar  und  Februar  am  grössten. 
Bekämpfung:  Durch  Sammeln  der  Käfer  während  der  Flugzeiten,  indem  man  sie 
abends  von  den  Bäumen,  deren  Blätter  sie  fressen,  abschüttelt, .  oder  sie  tagsüber  aus 
dem  Boden  gräbt 

Wie  es  scheint,   schaden  von  andern  auf  Java  vorkommenden  Apogoniaarten 
noch  einige  dem  Zuckerrohr,  z.  B.  A.  Ritzema  SAarp. 

Heteronychus  morator?  F,  Kentjongkäfer.  Seit  1892  als  Zuckerrohrschädiger  zuerst  auf 
der  Unternehmung  Kentjong  auf  Java,  später  auf  verschiedenen  Unternehmungen 
wahrgenommen.     Frisst  die  jungen  Zuckerrohrsprosse  von   der  Seite  her  an   und 

*)  Koebelt  Sugar  Cane  Insect  Pests  in  Hawaii.    HawaÜan  Planters  Monthly  1896  S.  690-598. 
ä)  Berichte  der  Versuchsstation  West-Java  lieft  I  S.  57  als  A.  gerne Ilata  Kirbp  aufgefOhrt. 
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zwar  meist  dicht  oberhalb  des  Stecklings  aber  auch  höher,  jedoch  stets  an  dem  Teile, 
der  sich  unter  dem  Boden  befindet,  Dünne  Sprosse  werden  gänzlich  abgefressen, 
bei  dickeren  entstehen  horizontale  Löcher  von  1—2  cm  Durchmesser.  Meistens  werden 
die  Spitzen  der  jungen  Stengelchen  und  die  jüngsten  Blätter  abgefressen,  und  die 
Sprosse  gehen  dann  natürlich  zu  Grunde,  ist  dagegen  der  Frass  mehr  oberflächlich, 
so  können  die  Sprosse  weiter  wachsen.  Der  Schaden  ist  sehr  beträchtlich,  doch 
glücklicherweise  scheinen  sich  die  Käfer  auf  bestimmte  Flecken  zu  beschränken. 
Bekämpfung:  Einsammeln  der  Käfer  durch  Aufsuchen  an  ergrifl*enen  Pflanzen. 

Hoplosternus  sp.?  Larve  schadet  sehr  durch  Abfressen  der  Wurzeln  des  Rohrs,  Mackay  (Queensland).  Das 
Wuclistum  des  Kohrs  wird  unterbrochen,  die  DlAtter  werden  braun  and  sterben  üb,  und  bei  Wind  fAllt 
das  Rohr  um. 

ElateP  noctUueuS  (large  fire-fly.)  nennt  OuHdiiig  als  Rohrfeind  in  Westindien.  DrahtwOrmer,  Larven  von 
Elateridon,   wurden  an  den  Wurzeln  des  Zucicerrohrs  in  Queensland  gefunden. 


LigyPUS  ruffioeps  Le  C,    Larve  lebt  bohrend  in  dem  unter  der  Erde   bcfindHchen  Teil  des  Zuckerrohrstengcls. 

Ist  nach  den  vorliegenden  Angaben  das  dem  Zuckerrohrban  schädlichste  Insekt  der  Vereinigten  Staaten. 

Mexico,  West-Indien,  Lonisiana  (s.  Stmler  Trop.  Agricnltur).  « 

/.  _  *" 

♦Oryctes  rhinoceros  Z.,  holl.  Klappertor,  fand  ich 
auf  Java  (Ardjowinangon  —  Cheribon)  bohrend 
in  dem  unter  der  Erde  befindlichen  Teil  des 
Zuckerrohrstengels.  Der  Bohrgang  beginnt 
am  Grunde  und  seitlich  von  dem  Stengel  und 
setzt  sich  häufig  in  ansehnlicher  Länge  in  der 
Mitte  des  letzteren  gradlinig  nach  oben  fort. 
Der  Schaden  ist  nur  gering,  da  sich  der  auf 
Java  häufige  Käfer  bis  jetzt  nur  vereinzelt  in 
Zuckerrohrpflanzungen  findet.  Sehr  schädlich 
wird  er  den  Kokospalmen.  Die  Larven  leben 
im  Stalldünger  und  faulenden  Pflanzenteilen. 
Primen  Geerligs  fand  ihn  auch  in  den  Zucker- 
rohrpflanzungen auf  Malacca. 

Xylotrapes  Gideon  L.  Soll  nach  PH  tuen  Geerligs  durch  An- 
Wendung  von  Compost  als  ZuckerrohrdQnger  in  den  Straits 
Settlements  zum  lästigen  Zuckerrohrfeind  geworden  suin. 
Dieser  KAfer  kommt  auch  auf  Java  vor,  doch  ist  er  da8cll)st 
noch  niemals  als  ZuckerrohrschAdiger  beobachtet  worden. 


*Aphanisticus  KrUgeri  RUzenia.  Die  Larve  (etwa  6  mm 
lang)  minirt  auf  der  Unterseite  der  Zuckerrohr- 
biälter,  der  Blätter  von  Qlongong  und  Glaga. 
Der  schwarze,  glatte,  etwa  3  mm  lange  Käfer 
schabt  auf  der  Blattspreite  zwischen  den  Oe- 
fUssbündeln  und  erzeugt  feine  weisse  Längs- 
linien. 


Fig.  38. 
Aphanisticus  Krfigeri  Ritzema, 
1  Larve  (vergrössert),   2  Frass  der- 
selben im  Zuckerrohrblatt, 
bei  a  Beginn  des  letzteren,   bei  b 
Lage  der  Larve  bezw.  Puppe. 
Nach  Lucassen- Ritzema. 


Aphanisticus  consanguineus  Ritzema^y    Diese  in  Ost- Java  auf  Zuckerrohr  gefundene  zweite 
Art  dieser  Gattung  ist  der  obigen  sehr  ähnlich  und  tritt  in  ähnlicher  Weise  auf. 


*)  6'.  Ritzerna.    A  ncw  species  of  the  gcnus  Aphanisticus;   Note   frora  thc  Lcyden   Museum   Vol.  XIX 
(1897  blz.  126). 
L,  ZehtUner.    Do   mineerlan-cn   van   het   suikerrict  op  Javu.     Archiof  voor  de  Java-Snikcrindustrio 
1897  S.  979.    Mit  einer  Tafel. 


20* 
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Hispella  Wakkeri  Zehntner,  Larve  in  den  Blättern  minirend,  so  dass  nur  die  beiderseitige 
Oberhaut  erbalten  bleibt,  Käfer  schabend  und  feine  weisse  Linien  zwischen  den 
Gefässblindeln  an  der  Oberseite  der  Zuckerrohrblätter  erzeugend.  Frassstelle  der 
Larve  dunkelumrandete  braune  Flecken.    Larve  etwa  8,  Käfer  6  mm  lang. 

Holaniaria  picescens  Falrm.  Der  Käfer  frisst  nach  Went  junge  Zuckerrohrblätter  und  macht 
sich  besonders  im  Ostmonsun  auf  Java  bemerkbar;  die  Larve  lebt  vom  Bohrmehl  der 
Zuckerrohrbohrer;  Zehntnei\  der  ihn  früher  unter  den  Namen  Uloma  spec?  vermerkte 
und  feststellte,  dass  die  Larve  ausser  Bohrmehl  auch  faulende  Blätt«T  frisst,  k«)nnte 
keinen  Schaden  am  Rohr  beobachten. 

XylebOPUS  pePforans  Fb//.,  engl,  „shot  borer",  Schrotbohrer,  findet  sich  In  West-Indien  besonders  anf  Gnade- 
loupe  im  Zuckerruhr.  Beschrieben  nnd  abgebildet  Kew  BuHetin  1892  S.  158—78.  X.  affinis  FAch, 
der  seit  1890  als  arger  Feind  des  Zuckerrohrs  auf  Barbados  und  Trinidad  auftritt,  ist  vermutlich  nur 
eine  Varietät  von  X.  porforans,  der  beiläufig  bemerkt  anf  Madeira  und  in  Englisch-Indien  viel  an  Weln- 
und  Bierfässern  schadet.  Käfer  sowohl  als  Larve  bohren  im  Zuckerrohr,  wo  erstorer  auch  seine  Eier 
ablegt.  Soll  neuerdings  auch  auf  Java  gefunden  worden  sein  (Zehntner)  sowie  auch  auf  Mauritius  vor- 
kommen. Ob  hierunter  auch  der  bereits  im  vorigen  Jahrhundert  (s.  de  Sturler  S.  1050)  als  Zuckerrohr- 
sch&dlger  auf  Guadeloupe    (West-Indien)  erwähnte  Holzwurm  (Ligurinus)  zu  verstehen  ist? 

Lepldoderma  auch  (Lepldlota)  albo  hiPta«  Die  Larven,  „grubs",  dieses  maikäferartigen  Insekts  fressen  die 
Wurzeln  des  Rohrs  und  gehOren  zu  den  schädlichsten  Feinden  dos  Zuckerrohres  In  Queensland  besonders 
im  Johnstonodistrikt. 

AnopIOfirnathuS  llneatus.    Ein  kleiner  Käfer,  der  das  Rohr  In  Queensland  sehr  sciiädigt. 

Die  Käfer  dieser  und  der  vorhergehenden  Art  fressen  Baumblätter,  die  Larven  Rolirwurzclm 
leben  also  wie  Apogonia  dostructor  auf  Java.  Flugzeit  des  fertigen  Insekts  im  November  und 
Dezember. 

b)  HatUfl'ügkr,    Hymenoptera* 

Formica  omnivora  Z.  oder  Myrrnica  omnivora  Latr,  Wird  von  Barbados  als  Zuckerrohrschädiger 
vermeldet,  wälirend  sie  von  anderer  Seite  als  Feind  der  Blattläuse  als  für  den  Zucker- 
rohrbau nützlich  gepriesen  wird.  Auch  von  Grenada  berichtet  man  über  Ameisen  als 
Feinde  des  Zuckerrohrs.  Ich  konnte  auf  Java  nur  konstatieren,  dass  Ameisen  häufig 
Wurzeln  des  Zuckerrohrs  abfressen,  welche  an  die  Bodenoberfläche  treten. 

Von  den  Hautfliiglern  zählen  eine  Anzahl,  z.  B.  die  Schlupfwespen,  weil 
sie  als  Parasiten  von  Zuckerrohrfeinden  auftreten,  zu  den  nützlichen  Insekten  für  den 
Zuckerrohrbau. 

c)  Fliegen,     Diptera, 

Phytomyza  spec?  Die  rötlich-gelbe  Larve  miniert  wie  Aphanisticus  Krügeri  Rtz,  an  der 
Unterseite  der  Zucker rohrblätter,  doch  ist  der  Gang  nicht  gewunden  sondern  gerade 
und  erweitert  sich  allmählich.  Die  meist  zu  mehreren  an  einer  Stelle  minierenden, 
3,5  mm  langen  Larven  haben  einen  mehr  regelmässigen  und  walzenförmigen,  nur  etwas 
plattgedrückten  und  nicht  tief  eingeschnittenen  weisslichen  Körper.  Tonnenpüppchen 
braun,  2,5  mm  lang,  1  mm  breit,  mit  einem  endständigen,  nach  aufwärts  gerichteten 
gegabelten  Dorn  versehen. 

Tipula?  spec.  Die  lange  wurraförmige,  sehr  fresssüchtige,  fusslose  Larve  lebt  vorwiegend 
in  auslaufenden  Augen  des  Zuckerrohrs,  die  sie  aushöhlt.  Aus  der  dunkelbraunen  Puppe 
entwickelt  sich  eine  langbeinige  Mücke  {Wakker).  Scheint  nur  selten  vorzukommen. 
Eine  Anzahl  von  Fliegenlarven  wird  nützlich  durch  die  Vertilgung  von  Blatt- 
läusen; eine  Art  ernährt  sich  mit  Eiern  und  Jungen  von  Tetranychus  exsiccator. 
Zefmtner  (s.  Milben). 
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d)    Schriutterlingsraupen*     Ltpidoptera. 

♦Cyllo  Leda  Z.    Raupe  zerfrisst  die  Blattspreite  des  Zuckerrohrs;  auch  auf  Reis.^) 

'^Mycalesis  mlneus  Z.  desgl. 

"^Discophora  Celinde  5/<?//.«)  Raupe  am  Zuckerrohr  wie  vorige,  doch  wenigstens  in  der  Jugend 
gesellig. 


""Pamphila  Augias  Z. 
*Hesperia  Phiiino.  MöschUr 
*H.  conjuncta  Herr.  Seh. 
*H.  Mathias  Fabr. 


Die  Raupen  heften  die  Blattränder  mit  weissen  Filden  zu  einer 

Röhre  aneinander,   worin   sie   leben    und   das  Blatt  meist  von 

>   der  Spitze  gegen   den  Grund  zu   abfressen,   dabei   häufig  die 

Blattrippe  oder  doch  den  stärkeren  Teil  zurücklassend.    Teils 

—  vielleicht  alle  —  auch  auf  Reis  und  Mais. 


Leucophlebia  lineata  IVestw.    Die  Raupe  frisst  an  der  Blattspreite  des  Zuckerrohrs. 

SphlDX  labrusoae  Fabr.    in  Gayana  durch  QuHding  vermeldet. 

*Phi8saina  interrupta  Z.^)    Auf  Blättern  des  Zuckerrohrs. 

'"Dreata   petola  Moore,    Desgl.   und   auf  verschiedenen   Gräsern.    Die  geringelten   Raupen 
leben  in  der  Jugend  gesellig. 

*Laelia  subrufa  Snell,    Desgl.  und  auf  Reis. 

'^Procodeca  adara  Moore,    Auf  Zuckerrohr. 

*Psalis  securis  Hübner,    Desgl.  und  auf  Reis.*) 

"^Euproctis  minor  Snell,    Desgl. 

*Plialera  combusta  Walker.    Desgl.  und  auf  Reis  und  Qlaga.*) 

*Leucania  Loreyi  Dup,  \  Raupen  leben  in  den  aufgerollten  Herzblättern  des  Zuckerrohrs, 

\  die  ihnen   als  Nahrung  dienen,  versteckt.    Treten  zuweilen 
""Leucania  unipunctata  Haworih,  j  zahlreich  auf  und  verursachen  dann  empfindlichen  Schaden. 

*Remigia  frugalis  Fadr,    Auf  den  Blättern  des  Zuckerrohrs. 

"^Cnapliaiocrocis  bifurcalis  Snell,  und  wahrscheinlich  auch 

*Cn.  Jolinalis  Led.  Raupe  in  mehreren  zusammen  gehefteten  Blättern  oberseits  und  zwischen 
den  Nerven  schabend. 

Sesamla  nonagrioldea  Le/ebvr«.    wird  als  Feind  des  Zuckerrohrs  und  Mals  In  Algricr  vermeldet    Verbrennen 
der  Stoppel  wird  xu  seiner  BekAmpfung  empfohlen. 


*)  Abgebildet  Archlef  v.  d.  Java-Suikerlndustrie  1897  Tafel  III. 

2)  Neuerdings  ausfDhrlich  beschrieben  und  abgebildet  von  Kobuti  Bydragcn  tot  de  kcnnis  der  rictvyandcn  V. 
(Archicf  V.  d.  Java  Sulkcrind.  1806  S.  205  Tafel  I.) 

3)  Kobus  macht  über  zwei  Raupen  als  Rohrfcindo  von  Dangka  Meldung,  wovon  die  orstere  vielleicht  mit 
diesem  Qbcreinstlmmt  :Creatonotos  interrupta  L.  Raupe  stark  behaart,  grau  mit  weissen,  roten  und  schwarzen 
Flecken  und  BRscheln  schwarzer  Haare.  Schmetterling  braungclb  mit  schwarzen  Zeichnungen  auf  Körper  und 
FlQgel;  ein  Nachtschmctterling,  der  auch  auf  Java  vorkommen  soll.  Raupe  frisst  die  BlAtter  des  Zuckerrohrs. 
Femer  vermeldet  er  einen  weiss  und  schwarz  gefleckten  Tagschmettcriing,  dessen  behaarte  Raupen  weiss  und 
schwarz  geringelt  sind. 

*)  Neuerdings  beschrieben  und  abgebildet  s.  Kcbu*  Archief  v.  d.  Java-Snikcrindustrle  97  S.  297  Tafel  V. 
S)  Daselbst  S.  300  u.  Tafel  VI. 
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*Boty8  coelesalis  PVaiJt.  Heftet  wie  die  vorhergehenden  die  HUUter  zusammen,  schabt  jedoch 
nicht  allein  das  Blattparenchym  ab,  sondern  zerfrisst  die  Blätter,  mit  Vorliebe  junge 
noch  nicht  entfaltete. 

Laphy^ma  fHlsrlperda  HfÜtn,  Findet  sich  hier  und  dort  auf  den  Sandwich  -  Inseln  in  solchen  Mcn^iren,  dass 
Zuckcrrohrfclder  gAnzllch  cntblftttcrt  und  Grasfcldor  kahl  gefressen  werden.    Ist  auch  in  Amerika  gemein. 

Botys  spec?  Hawaii.  Spinnt  die  RlAtter  des  Zuckerrohrs  zusammen  und  frisst  sie  ab;  findet  sich  auch  auf 
Bananen  und  Kokos.  Eine  aus  China  und  Japan  eingefOhrte  Schlupfwespe  (Chalcis  obscurata  WeUk.) 
scheint  mit  viel  Erfolg  zu  ihrer  Bestreitung  nutzbar  zu  sein. 

Aludta  8p.?(Upsolophus  Fabr.)  Mauritius.  Auch  Quilding  macht  Mitteilung  aber  eine  Motto  in  Guyana,  doch 
ohne  Angabo  des  Namens. 

Cosmopleryx  pallifasciella  Snell,  Die  Raupe  miniert  wie  Hispella  und  Aphanisticus  in 
den  Zuckerrührblättern.  Die  Miniergänge  beginnen  sehr  schmal,  erweitern  sich 
ziemlich  schnell  und  erreichen  eine  Länge  von  80— 110  mm;  am  Beginn  derselben,  der 
meistens  an  der  Unterseite  der  Blätter  liegt,  findet  man  1—3  hintereinander  liegende 
Löcher,  worauf  etwas  Bohrmehl  liegt.  Schmetterling  6,6  mm  lang.  Vorflügel  schwarz- 
braun mit  weissen  Adern  und  in  der  Mitte  mit  einem  goldfarbigen  Querstreifen. 
Larve  und  Puppe  werden  durch  Schlupfwespen  angestochen,  und  erstere  wird  auch 
durch  eine  Botrytis  heimgesucht. 

Erechthias  spec?  Die  graugelbe  Raupe  lebt  hinter  alten  Blattscheiden,  wo  sie  das  absterbende 
Gewebe  abschabt.  Beim  Verpuppen  spinnt  sie  einen  seidenglänzenden  Cocon,  der 
meistens  durch  Fasern  von  der  Blattscheide  bedeckt  ist.  Schmetterling  grau-braun, 
mit  einzelnen  feinen,  dunkelen  Pünktchen  auf  den  Vorflügeln;  letztere  glänzend  mit 
nach  aussen  rechtwinkelig  umgebogener  Spitze. 

Opogona  dimidiatella  ZeiUr,  Die  Raupen  leben  häufig  in  den  Bohrgängen  der  Bohrer  und 
nähren  sich  mit  dem  Bohrmehl  oder  dem  absterbenden  Gewebe.  Eine  unmittelbare 
Beschädigung  des  Zuckerrohrs  rufen  sie  dadurch  hervor,  dass  sie  junge  Zuckerrohr- 
wurzeln an  ihrem  ganzen  Umfang  und  dicht  an  ihrer  Basis  anfressen,  wodurch  diese 
absterben.  Eier  oval,  abgeplattet,  grau,  0,87  mm  lang  und  0,29  mm  breit;  sie  werden 
einzeln  oder  zu  zweien  abgelegt.  Raupen  10—12  mm  lang,  gelb-grau.  Die  Puppe 
6  mm  lang,  in  einem  seidenglänzenden  Gespinnst  und  ausserdem  häufig  mit  Ik)hr- 
mehl  bedeckt,  findet  sich  in  Bohrgängen  oder  auf  dem  Stengel.  Schmetterling 
5—6  mm  lang,  Kopf  und  Thorax  braun,  die  proximale  Hälfte  der  Vorderflügel 
schwefelgelb,  die  distale  dunkelbraun. 

♦Bohrer.  Als  sogenannte  Bob  r er  leben  mehrere  Raupen  von  Pyraliden  und  Tortriciden 
—  und  nur  auf  diese  Zuckerrohrfeinde  sollte  man  die  Bezeichnung  „Bohrer",  wa^? 
leider  nicht  immer  geschieht,  anwenden  —  in  verschiedener  Weise  im  Zuckerrohrstengel 
bohrend.  In  dem  faulenden  Bohrmehle  und  den  Exkrementen  finden  sich  häutig  in 
grosser  Anzahl  Fliegenlarven  und  Puppen,  die  nicht  etwa  als  Ursache  des  Schadens 
angesprochen  werden  dürfen. 

In  der  Literatur  Ober  Zuclccrrohr  und  Zuckerrohrfeinde  aus  den  verschiedensten  LAndem  werden 
dio  Boltrcr,  ohne  dass  fOr  die  einzelnen  LAnder  eine  gonQgend  eingehende  Behandlung  vorliegt,  meist 
unter  folgende  Namen  znsammengefasst: 

Proccras  saccharlph  agu  s  Bojer.  Mauritius;   unter  derselben  Bezeichnung  findet  man  auch 

Mitteilungen  Ober  Bohrer  von  Ormerod  und   Westwood^   welche  angeben,   dass  das  Tier  mit  dem 

unter  den  beiden  folgenden  Namen  aufgeführten  identisch  ist. 
Dlatracft  sacchari  Ouilding  Guyana;  Avequin  bcriclitet  unter  derselben  Bczeicimung  über  Bolircr 

von  den  Antillen  und  Louisiana. 
Phalaena  saccharalis  Fabrieius. 
Tortrix  saccharifaga  Delteil\  Mauritius. 
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Ztller  soll  aus  Südamerika  rachrore  Arten  der  Gattung  Diatraca  beschrieben  haben,  doch  ist  mir 
seine  Arbeit  nicht  zu  Hftnden  gekommen.  Ein  eingehendes  Studium  des  Bohrurschadens  und 
Beschreibung  der  Bohrer  der  verschiedenen  Zuckerrohr  bauenden  Länder,  wie  ich  es  fQr  Java 
angebahnt  habe,  soviel  wie  mSglich  unter  Beigabe  guter  Zeichnungen,  Ist  sehr  crwQnscht. 

Auf  Java  finden  sich  folgende  weiter  unten  ausführlich  beschriebene  und  ab- 
gebildete Bohrer  des  Zuckerrohrs: 

Scirpophaga  intacta  Snellen,    Der  weisse  Toppbohrer. 

Grapholitha  schistaceana  SntlUn,    Der  graue  Toppbohrer. 

Chilo  infuscatellus  SnelUn,    Der  gelbe  Toppbohrer. 

Diatraea  striatalis  SnelL    Der  Stengelbohrer. 

Zehntner  hat  auf  dem  Versuchsfelde  der  Versuchsstation  Ost- Java  einen  5.  Bohrer^ 
der  als  violett-roter  Toppbohrer ^)  bezeichnet  wird,  wahrgenommen,  aber 
derselbe  ist  noch  nicht  näher  beschrieben,  sondern  es  liegen  bis  jetzt  nur 
.  folgende  kurze  Angaben  darüber  vor:  Er  schädigt  das  Zuckerrohr  in  derselben 
Weise  wie  Chilo  infuscatellus.  Die  Raupe  ist  auf  dem  Rücken  hell 
violettrot  gefärbt,  an  der  Unterseite  schmutzig  gelbweiss;  sie  besitzt  weder 
Streifen  noch  Flecken,  die  Stigmata  sind  viel  grösser  als  bei  den  anderen 
Bohrern  und  zeichnen  sich  durch  ihre  braunschwarze  Farbe  sehr  deutlich  ab; 
ihre  Haare  tragenden  Warzen  sind  wie  bei  Graph,  schistaceana  angeordnet, 
jedoch  findet  sich  dicht  hinter  jedem  Stigma  noch  eine;  ihre  Länge  betrug 
höchstens  30  mm.  Die  Raupen  stimmten  mit  solchen  von  Kobus  auf  Bangka 
gesammelten  Bohrerraupen,  soweit  dies  aus  Spiritusmaterial  ersichtlich  war,  völlig 
überein.  Endlich  ist  neuerdings  auf  Java  ein  6.  Bohrer,  der  sog.  Bandong- 
bohrer**)  beobachtet. 

Ich  lasse  das,  was  über  die  Art  der  Bohrer  anderer  Länder  neuerdings  bekannt 
geworden  ist,  hier  folgen: 

Kobus  fand  (Archief  94  S.  668)  ausser  den  drei  ersten  für  Java  genannten  Bohrer- 
arten auf  Zuckerrohr  auf  Bangka  noch  vereinzelt: 

Scirpophaga  chrysorrhoea  Zell.^    der  etwas  grösser  ist  als  Sc.  intacta  Sneü. 

und  lichtgelbe  Oberfiügel  hat,  femer 
Sc.  monostigma  Zell.^  der  etwas  kleiner  als  Sc.  intacta  ist  und  je  einen  schwarzen 
Fleck  auf  den  Vorderflügeln  hat. 

Beide  schaden  dem  Rohr  wie  ihre  verwandte  Art  auf  Java.  Letzterer  (wahr- 
scheinlich auch  ersterer)  kommt  auch  auf  Java  häufig  vor,  und  es  ist  jedenfalls 
merkwürdig,  dass  er  dort  noch  nie  auf  dem  Zuckerrohr  gefunden  ist.  Welche  Pflanze 
er  dort  bewohnt  —  man  sagt  Reis  —  ist  mir  nicht  bekannt,  ich  habe  ihn  daraus  nie 
erhalten,  wohl  aber  erhielt  ich  aus  Reis  einen  Schmetterling,  der  der  ersteren  Art, 
Sc.  chrysorrhoea,  ähnlich,  wenn  nicht  mit  derselben  identisch  war. 

Der  Bohrer,  der  in  West- Indien  am  meisten  schadet,  wird  neuerdings  als 
Chilo  saccharalis  aufgeführt  und  ist  im  Kew  Bulletin  1892  S.  153  abgebildet. 

Als  Nonagria  exitiosa,  „mott  borer",  wird  der  in  Neu-Süd-Wales  ähnlich 
wie  Diatraea  striatalis  SnelL  auf  Java,  mit  dem  er  früher  verwechselt  wurde,  auf 
Zuckerrohr  lebend,  bezeichnet  (Sugar  Journal  1894  S.  103).  Er  kommt  jedoch  nicht 
viel  vor,  weil  seine  Vermehrung  durch  zwei  natürliche  Feinde  (Schlupfwespen) 
beschränkt  ist. 

Nach  A^^/x  ist  der  in  Englisch-Indien  vorkommende  Toppbohrer,  der  ganz  in 
derselben  Weise  wie  der  javanische  lebt,  von  diesem  durch  seine  grössere  Dicke  im 
Verhältnis  zu  seiner  Länge  unterschieden.  Der  dortige  Stengelbohrer  dagegen  ist  dem 
javanischen  Stengelbohrer  entweder  sehr  nahe  verwandt  oder  damit  identisch, 


0  L,  Zehntner.    Archief  v.  d.  Java-Snikerlndustrio  1895  S.  814. 
9^  das.  1897  S.  488. 
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Auf  den  Antillen  und  auch  auf  Java  sind  auf  Bohrerraupen  Isaria- Arten 
(auf  den  Antillen  J.  Barberi  Giant)  gefunden  worden.  Wakker,  der  von  dem 
javanischen  Pilz  Reinkulturen  herstellte,  ist  jedoch  der  Ansicht,  dass  derselbe  zur 
Bekämpfung  der  Bohrer  in  der  Praxis  ohne  einigen  Wert  ist  (Archief  95  S.  588). 
Was  die  Bekämpfung  der  Bohrer  betrifft,  so  verweise  ich  hier  auf  die  bezüglichen 
Angaben  in  der  nachstehenden  speciellen  liehandlung  der  Bohrerkrankheit  des 
Zuckerrohrs. 


e)   HalbflügUr,  HemipUra  (Rynchota). 

«)  Wanzen  (Heteroptera). 

*Colobathri8tes  saccharicida  Aa;vr/;.  Zuckerrohrstelzen wanze ;  jav.  walang  kungkang.  Kommt 
oft  zahlreich,  besonders  auf  jungem  Zuckerrohr,  vor.  Sticht  die  Blätter  und  Blatt- 
nerven an,  was  ein  Gelbwerden  und  selbst  Absterben  derselben  zur  Folge  hat, 
wodurch  die  Zuckerrohrentwickelung  empfindlich  geschädigt  wird.  Findet  sich  auch 
auf  Glongong  und  Glaga.  Das  Vorkommen  dieser  Stelzenwanze  scheint  sich  haupt- 
sächlich auf  West-Java  zu  beschränken,  nur  selten  hat  man  sie  mehr  Östlich,  z.  B.  in 
der  Res.  Japara  gefunden;  wahrscheinlich  ist  aber  die  von  mir  auf  Samba«  (Borneo) 
gefundene  Wanze,  die  nur  etwas  kleiner  ist,  mit  ihr  identisch.  Soll  auch  auf  der 
Erdnuss  (Arachis  hypogaea)  nach  Breda  Je  Haan  vorkommen.  Derselbe  empfiehlt 
auch  zur  Bekämpfung  dieser  Wanze  Anlegen  von  grossen  Feuern  unter  dem  Winde 
und  Jagen  der  Insekten  in  dieselben. 

^Periscopus  mundulus  Breddin,  Diese  viel  kleinere  Wanze  mit  blutroter  Larve  wurde  1888 
von  Kobus  und  mir  zuerst  in  Probolinggo  in  Ost- Java  beobachtet,  später  (1889)  aber 
auch  eben  zahlreich  in  West-Java,  wo  sie  vielleicht  durch  Stecklinge  importiert  ist, 
gefunden.  Kopf  und  Thorax  des  fertigen  Insektes  braun,  Hinterleib  gelbrot,  Augen 
rot,  Flügel  farblos,  erstes  Glied  der  Fühler  hellgelb,  die  übrigen  braun,  Füsse  rötlich 
braun,  Körperlänge  3,5  nim.  Scheint  auch  in  Australien  (s.  Sugar  cane  No.  188 
S.  121  1885)  heimisch  zu  sein! 

Eine  6  mra  lango  und  1 — 1,5  mm  breite  Wanzo  fand  Kc^w  zwlschon  den  trockenen  ZuckcrrohrblÄttcra 
lobend  in  Engl.  Indien  vor,  sie  ist  sehr  hAuiig  und  bohrt  vermutlich  den  Zuckerrohrstcngcl  an. 

Eine  Capside,  gen.  et  sp.?  wurde  von  Zehntner  häufig  in  geringer  Anzahl  zwischen  den 
aufgerollten  Blättern  wahrgenommen  und  zwei  Membranaciden  auf  Blättern  und 
Blattscheiden  des  Zuckerrohrs. 

ß)  Cicadon  (Homoptera). 

*Dicranotropi8  vastatrix  Breddin,  Lebt  in  Gemeinschaft  mit  den  Larven  zahlreich  hauptsächlich 
hinter  den  Blattscheiden  des  Zuckerrohrs  und  sticht  diese  (Tafel  XIV  Fig.  Ic)  und  die 
Blattnerven  an ;  in  letztere,  seltener  in  die  Blattscheiden  werden,  wie  bereits  Solhvedeli2>xi\^ 
die  Eier  (zu  3-6)  abgelegt;  häufig  ist  der  Hauptnerv  in  grösserer  Ausdehnung,  haupt- 
sächlich im  unteren  Teile  wie  mit  Eiern  gespickt.  Die  Umgebung  des  Stiches  tUrbt  sich  rot 
oder  braunrot  und  schliesslich  stirbt  das  Gewebe  ab.  Nach  Kramers  kommt  sie  auch  auf 
Celebes  vor.  Insekt  gelbbraun  mit  dunkelbraun  gefleckten  Vorflügeln;  beim  Männchen, 
das  etwas  kleiner  ist  als  das  Weibchen,  sind  die  Vorflügel  an  der  Spitze  mit  einem 
grossen  dunkelbraunen  Fleck  versehen.    Länge  des  Insekts  mit  Flügeln  6—7  mm. 

Delphax  saccharivora  WesUcood.  Speichel fücpc,  „spittlc  fly",  wird  als  Zuckerrohr  «chadigend  vermeldet  von 
Grenada,  Cuba,  Porto  Rico,  Jainaica,  Barbados. 
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'^'Eumetopina  Krilgeri  ßroLiin*  Lebt  ilhnlich  wie  Dicranotropis  vastatrix,  doch  ist  wonigor 
häutig  als  diese,  z.  B.  Java  (Semaraiig),  Borneo  (Sambas).  Hat  gleichmässig  braun 
gefärbte  Vorderflügel. 

In  Shtt&hyalianpore  fand  Kobut  eino  grüno  Cycade  zu  llandcrttausenden  auf  Znckerrohr  vor.  Ob 
sie  am  Zuckerrohr  schAdigt,  ist  Jedoch  nicht  festgestellt. 

"^Phenice  maculosa  WestwooJ.  Sticht  mit  aufgerichteten  Flügeln,  wovon  die  vorderen  ausser- 
gewöhnlich  lang  sind,  besonders  die  Unterseite  der  Zuckerrohrblätter  an,  ist  ziemlich 
häufig  und  zeitweise  auch  zahlreich,  doch  scheint  der  Schaden  nur  gering  zu  sein, 
denn  eine  augenfällige  Beschädigung  findet  nicht  statt.  Kommt  auch  auf  Glaga, 
Qlongong  und  anderen  Gräsern  vor. 

Eine  vermutlich  hiermit  identische  Hemipterc  sah  Kcbus  auf  Znckerrohr  in  Engl.  Indien. 

y)  rflanzenläuse  (Phytophthera). 
1.  Blattläuse  (Aphidae). 

Aphis  sacchari  Zchttner,  Grüne  Zuckerrohrblattlaus.  Saugt  zahlreich  auf  der  Unterseite  der 
Zuckerrohrblätter,  die  häufig  vollständig  damit  bedeckt  sind.  Bei  heftigem  Anfall 
werden  die  Zuckerrohrblätter  nach  und  nach  schlaff  und  bedecken  sich  an  der  Oberseite 
mit  einer  schwarzen  klebrigen  Masse  (Russthau),  bestehend  aus  den  abgestreiften 
Häuten  der  Läuse,  den  süssen  klebrigen  Abscheidungen  derselben  (Honigthau)  und 
Pilzwucherungen  saprophy tischer  Art.  Solche  Pflanzen,  besonders  von  schwacher, 
zurückgebliebener  oder  kranker  (serehkrank)  Art  werden  stark  in  ihrem  Wachstum 
geschädigt,  ja  können  selbst  absterben. 

In  den  Kolonien  dieser  Laus  findet  man  neben  einzelnen  geflügelten  Individuen 
sehr  viele  flügellose;  beide  Sorten  zeugen  lebende  Junge.  Läuse  ohne  Flügel 
gelblich-grün,  häufig  auf  der  Rückenseite  de^i  Hinterleibes  mit  einigen  unregelmässigen 
grauen  Flecken  versehen.  Die  Rückenröhren,  die  Tarsen  und  das  letzte  Glied  der 
Fühler  sind  schwarzbraun  bis  schwarz.  Die  geflügelten  Individuen  haben  einen  rot- 
braunen Kopf  und  Thorax,  der  Hinterleib  ist  grün  mit  grauen  Querstreifen  auf  der 
Rückenseite,  die  RückenrOhren,  das  Afterende,  die  Tarsen  und  das  letzte  Glied  der 
Fühler  sind  schwarzbraun.  Die  Flügel  sind  farblos,  ihre  Adern  schwarz.  Die 
erwachsene,  flügellose  Laus  hat  eine  Länge  von  1,5  mm,  die  geflügelte  eine  solche 
von  1,3  mm  mit  einer  Vorderflügellänge  von  1,6  mm. 

Im  allgemeinen  ist  der  Schaden  nicht  gross,  da  die  Laus  durch  eine  Anzahl 
von  Insekten  oder  ihren  Larven  gefressen  wird,  so  durch  einen  Marienkäfer  und  seine 
Larve,  durch  die  Larve  einer  Florfliege,  4  Fliegenlarven  und  häufig  wird  sie  durch 
Schlupfwespen  angestochen.  Läuse  der  letzteren  Art  erhalten  eine  schwarze  Farbe 
und  bleiben  an  den  Blättern  festsitzen.  Ausser  durch  die  geflügelten  Individuen 
wird  die  Verbreitung  der  Läuse  durch  Ameisen  erleichtert,  denn  wegen  der  zucker- 
haltigen Ausscheidung  beschützen  und  versorgen  sie  die  Läuse  und  tragen  sie  von 
Pflanze  zu  Pflanze. 

Bekämpfung:  Das  beste  und  einfachste  Mittel  ist  ein  Bespritzen  der  er- 
griffenen Blätter  mit  Kalkmilch;  Abschneiden  der  Blätter  ist  bei  Blattläusen  nicht  zu 
empfehlen,  da  dabei  die  Läase  leicht  abfallen  und  nach  allen  Richtungen  verbreitet 
werden. 

Aphis  adusta  ^^///r/Affr.  Grüne  und  schwarze  Zuckerrohrblattlaus.  Ist  weniger  zahlreich 
als  die  vorige  und  wurde  bis  jetzt  immer  nur  zwischen  den  noch  aufgerollten  Blättern 
vorgefunden.  Bei  zahlreichem  Auftreten  der  Laus,  deren  Lebensgeschichte  wie  die  der 
vorigen  ist,  nehmen  die  Blätter  nach  und  nach  eine  gelbe  Farbe  an  und  werden  s<hlaft'. 
Ist  länger  und  schmäler  als  die  vorige  Art.  Ungeflügelte  Individuen  bläulich  grün, 
Kopf,  Prothorax,  Hinterleibsende,  2.  und  3.  Beinpaar,  Tarsen  der  Vorderbeine  und  die 
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Spitze  der  Fühler  sind  grUülich  schwarz;  die  Augen,  die  Rückenröhren  und  ein 
runder  Fleck  um  diese,  sind  schwarz.  Bei  den  geflügelten  Individuen  sind  auch 
Meso-  und  Metanotum   dunkler  gefilrbt.    Länge  der  erwachsenen,  ungeflügelten  Laus 

1.7  mm,  der  geflügelten  1,6?  mm  und  die  der  Vorflügel  2  mm. 

Sind  für  die  Behandlung  mit  Kalkmilch  nicht  zugängig,  daher  ist  in  erent. 
Fällen  der  Bekämpfung  ein  Ausschneiden  der  aufgerollten  Blätter  zu  empfehlen. 

Auch  in  En?l.  Indien  linden  sich  nacli  Kobut  auf  dem  Zuckerrohr  Blattläuse;  ferner  wird 
Schftdi^ng  des  Zuckerrohrs  in  Ahnlicher  Weise  wie  durch  A.  saccliari  auf  Java  von  einer  Blattlausart 
auf  den  8andwich-Inseln  vermeldet  Ein  Sounenkaforclien  (Cuccinella  rcpnnda)  und  einige  Syrphidcnarten 
hindern  ihre  Ausbreitung. 

Ceratovacuna  lanigera  Z:hntner,  Weisse  Laus;  jav.:  wereng  od.  omo  bangkat  Lebt  zahlreich 
saugend  auf  der  Unterseite  der  Zuckerrohrblätter.  Auch  sie  giebt  durch  llerabträufeln 
einer  süssen  klebrigen  Flüssigkeit,  welche  dabei  teilweise  auf  die  Blattoberseite 
darunter  befindlicher  Blätter  fällt,  Veranlassung  zum  Auftreten  des  sog.  Russthaues. 
Die  Pilzwucherungen  überziehen  die  Blätter  in  einer  dichten,  schwarzen  Schicht, 
entziehen  sie  somit  der  Einwirkung  des  Lichtes  und  hindern  so  die  Assimilation  der 
Blätter  merklich.  Der  durch  die  weisse  Laus  verursachte  Schaden  am  Zuckerrohr 
ist  sehr  beträchtlich;  die  stark  ergriflfenen  Blätter  sterben  meist  ab  und  die  Pflanzen 
bleiben  im  Wachstum  merklich  zurück.  Sie  kommt  auch  auf  Kassorrohr  vor;  nach 
Breda  de  Haan  soll  sie  sogar  Sorghum  und  Glaga  dem  Zuckerrohr  vorziehen.  Nach 
Kraniers  kommt  sie  auch  auf  Celebes  vor. 

Von  allen  Blattläusen  des  Zuckerrohrs  unterscheidet  sich  die  weisse  Laus  durch 
einen  zierlichen,  schneeweissen,  flockigen,  wachsartigen  üeberzug.  Zwischen  den  dicht 
gedrängt  sitzenden  Larven  —  so  dass  die  Blätter,  worauf  sich  im  Beginn  des  Auf- 
tretens die  Läuse  am  Hauptnerv  entlang  finden,  auf  der  Unterseite  vollständig  weiss 
sind  —  findet  man  vereinzelt  das  vollkommene  Insekt. 

Fühler  5gliedrig,  das  3.  Glied  am  längsten;  Kopf  auf  der  Stirn  mit  2  Dornen; 
sechster  Hinterleibsring  auf  der  Rückenseite  links  und  rechts  mit  einer  von  einem 
kleinen  Wulst  umgebenen  Oefl'nung  zur  Absonderung  einer  Flüssigkeit,  die  orangerot 
gefärbt  ist;  Hinterleib  schwanzlos;  flügellose  Individuen  sowohl  als  alle  Larven  mit 
einer  weissen  flockigen  Masse  bedeckt.  Die  geflügelten  Individuen  tragen  die  Fltlgel 
platt  auf  dem  Rücken  nicht  schief  nach  aussen  abfallend;  der  Cubitus  der  Vorder- 
flügel ist  einmal  verzweigt  und  die  beiden  Schrägadern  sind  an  der  Basis  auf  eine 
kleine  Strecke  vereinigt;  die  Hinterflügel  führen  zwei  Schrägadern;  die  Domen  auf 
der  Stirn  sind  klein.  Flügellose  sowohl  als  geflügelte  Individuen  gebären  lebendige 
Junge,  eierlegende  Individuen  sind  nicht  bekannt.  Die  flügellosen  Individuen  sind 
graugelb,  unmittelbar  nach  den  Häutungen  honiggelb;  Augen  schwarz.  Die  geflügelten 
Individuen  sind  gelbbraun  oder  rotbräunlich,  der  Kopf,  das  Meso-  und  Metanotum, 
die  Fühler  und  Beine  sind  schwarz;  die  Augen  ziegelrot;  häufig  ist  der  ganz« 
Körper  schwarzbraun.  Die  Flügel  sind  farblos  mit  schwärzlich  grünen  Adern;  die 
Subcostalader  bildet  am  distalen  Aussenende  einen  dunklen  Stigmafleck.  Länge  des  aus- 
gewachsenen flügellosen  Insektes  2  mm,   des  geflügelten  1,8  bis  2  mm,    der  Vorflügel 

2.8  bis  3  mm.  Als  Feinde  dieser  Laus  sind  bis  jetzt  bekannt  eine  jedoch  spärlich 
vorkommende  Neuropterenlarve  (Osmylus  spec.  ?),  eine  Schlupfwespe,  welche  die  soeben 
geborene  Larve  ansticht  und  in  grosser  Zahl  auftritt,  ein  Schmetterling  Ephestia 
cautella  Hantps,  dessen  Raupe  auf  von  der  Laus  bewohnten  Blättern  unter  einem 
Oespinnst  lebt  und  sich  ausschliesslich  mit  Läusen  ernährt  und  davon  nicht  selten 
ganze  Blätter  säubert  —  Raupe  wie  Puppe  dieses  Feindes  werden  jedoch  von  einer 
Schlupf wespe  angestochen. 

Durch  die  Ausscheidungen  der  Läuse  werden  auch  Ameisen  angelockt. 

Man  hat  Anpflanzungen  von  Dolichos  lablab  und  Cajanus  indicus  um 
die  Zuckerrohrfelder  hin  zum  Anlocken  von  Ichneumonen,  welche  die  I^äuse  ver- 
nichten,  empfohlen.    Gutes  vorsichtiges  und  frühzeitiges  Ausschneiden  der  befallenen 
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Blätter  und  Verbrennen  derselben  ist  eines  der  wirksamsten  Mittel  gegen  diesen 
Zuckerrohrfeind;  bewährt  haben  sich  auch  ein  Gemisch  von  Insektenpulverextrakt  und 
grüner  Seife,  je  25  gr  auf  1  Liter  Wasser,  ferner  eine  Lösung  von  grüner  Seife 
allein,  auch  Kalkwasser,  die  man  mittelst  eines  Verstäubungsapparates  (Pulverisator) 
über  die  befallenen  Pflanzen  verteilt;  empfohlen  wird  femer  noch  Tabakswasser  und 
Boullie  bordelaise. 

In  Frage  stuhcndcr  Zuckorrohrfelnd  gilt  vielEach  fOr  identisch  oder  doch  nahe  verwandt  mit  den 
unter  folgenden  Namen  ans  anderen  LAndcrn  beschriebenen  Insekten  dieser  Abteilung,  nAmlich:  Goccns 
(Dorthcsia  de  Bosc)  sacchari,  Icerya  sacchari  SignoreL,  Pou  %i  poche  blanclie  —  Mauritlns  und 
Queensland  —  soll  1876  in  Australien  von  Singapore  mit  ätcckliugon  eingofOhrt  sein.  Nach  Zehntner  hat 
er  jedoch  mit  der  Pou  k  poche  blanche  weiter  nichts  ais  die  weisse  Farbe  gemein.  Um  Übertragungen 
durch  Stecklinge  zu  vermeiden,  will  man  in  Australien  Kalkwasser  und  verdünnte  KarbolsAure  mit  Erfolg 
angewandt  haben.    Icery  hat  Kalkmilch  gekocht  mit  Schwefel  empfohlen. 

Tetraneura  luciffuga  Zehntner,  Findet  sich  meistens  in  geringer  Anzahl  auf  dem  unter  der 
Erde  befindlichen  Teil  des  Stengels  und  auf  den  Wurzeln  des  Zuckerrohrs;  auch  in 
alten  Bohrgängen  der  Bohrer.  Der  Schaden  durch  diesen  Zuckerrohr  fei  nd  ist  be- 
deutungslos. 

2.  Mottenschildläuse  (Aleurodidae). 

Aleurodes  Berghii  Signorct^)  (Tafel  V).  Kommt  gewöhnlich  zahlreich  und  zwar  auf  der  Unter- 
seite der  Zuckerrohrblätter  vor,  welche  häufig  ganz  damit  bedeckt  sind.  Häufig  findet  • 
man  nur  die  Larven  und  leere  Häute,  welche  durch  eine  weisse,  wachsartige  Masse 
an  die  Blätter  geheftet  sind  und  die  mit  einer  von  den  Läusen  abgesonderten  Flüssigkeit 
eine  grauschwarze  Kruste  bilden.  Durch  andauernde  Saftentziehung  werden  die  Blätter 
nach  und  nach  schlafi*  und  bei  heftigem  Anfall  bleiben  die  befallenen  Pflanzen  zurück 
im  Wachstum.    Man  findet  sie  auch  auf  Glongong,  Qlagah  und  Kassorrohr. 

Auch  von  Delteil  wird  diese  Laus  als  Zuckerrohrfeind  vermeldet. 

Vollkommenes  Insekt  mit  braunem  Kopf  und  Thorax;  Hinterleib  der  Weibcheli 
gelbweiss,  graugelb  bis  orange-rötlich,  der  der  viel  kleineren  Männchen  orange-rot. 
Die  Vorderflügel  sind  weisslich-grau  oder  bleich  elfenbein-gelb  und  zeigen  2  schwarze, 
unregelmässige  Querstreifen,  im  übrigen  sind  sie  mit  kleinen  schwarzen  Flecken  ge- 
tüpfelt. Die  Hinterflügel  sind  gänzlich  grau- weiss.  Die  Fühler  und  Füsse  sind 
gelblich,  die  letzten  häutig  bräunlich.  Die  Geschlechtsorgane  des  Männchens  sind  braun. 
Die  Weibchen  legen  150—200  Eier  und  zwar  alle  beisammen  in  ein  ringförmiges 
Häufchen  geordnet;  hier  und  da  ist  dieses  Häufchen  sichelförmig  und  dann  hat  das 
Weibchen  nur  ungefähr  die  Hälfte  der  Eier  gelegt.  Die  Larven  saugen  sich  rund 
um  das  Eihäufelchen,  die,  welche  zuerst  auskriechen,  in  der  Nähe,  die  anderen  in  stets 
grösserem  Abstand,  fest.  Länge  der  $  1,8—1,4  mm,  der  Vorderfltigel  derselben  1,85  mm. 
Länge  der  cf  1  —  1,2  mm,  der  Vorderflügel  derselben  0,6?  mm. 

Die  Larven  werden  sehr  häufig  durch  eine  Schlupfwespe  Prospalta  tristis 
Zchntner  angestochen,  und  ein  Marienkäfer  und  seine  Larven  fressen  das  vollkommene 
Insekt,  die  Larven  und  die  Eier  in  grosser  Zahl. 

Bekämpfung:  Anwendung  von  Kalkmilch  oder  bei  geringerem  Auftreten 
Abschneiden  und  Verbrennen  der  befallenen  Blätter. 

Aleurodes  longicornes  Zehmner^)  Veranlasst  durch  Aussaugen  der  Blätter  des  Zuckerrohrs 
schmale,  gelbe,  10—20  cm  lange  Streifen;  wo  die  Larven  dicht  bei  einander  liegen, 
fliessen  die  Streifen  zu  kleineren  oder  grösseren  Flecken  in  einander.  In  solchen 
Fällen  kann  sehr  erheblicher  Schaden,  wie  er  in  letzterer  Zeit  an  verschiedenen 
Örtlichkeiten  auf  Java  wahrgenommen  wnirde,  entstehen.  Die  Larven  sind  in  Form  ovaler 

»)  vergl.  Zehntner  Archief  voor  de  Java-Suikerindustrie  1896  S.  988. 
2)  daselbst  97  S.  S81. 


Digitized  by 


Google 


—  316   — 


Erklärung  zu  Tafel  V. 


A leurode ß  Berghii  Signorä.    Fig.  1—16. 

Fig.  1.  Ein  mit  dem  Parasit  in  verschieden eii  Entwiokeluugsstadien 
besetztes  Stück  eines  Zuckerrohrblattes.  Natürl.  Grösse.  Bei  a  ein  Weibchen 
während  des  Eierabiegens;  b  vom  Weibchen  verlassenes  Eierhäufchen;  c  junge 
Läuse  im  Larvenzustand  mit  dazwischen  befindlichen  ringffirmig  ange- 
ordneten Eierschalen,  aus  welchen  die  Läuse  ausgekrochen  sind;  d  ältere 
Larvenzustände,  welche  bereits  durch  eine  wachsartigo  weisse  Masse,  die 
sie  abscheiden,  umgeben  sind.    Fig.  2.     Ein  Weibchen  >vährend  des  Eier- 

7  38 

legens.  ^ .  Fig.  3.  Einzelne  Eier  j ;  a  von  der  Seite  gesehen,  b  wie  bei  a 
aber  um  90*^  nach  links  gedreht.      Fig.  4.    Ei   beim  Verlassen  desselben 

38 

durch  die  Larve,  y  '''^&-  &•  Larve  kurz  nach  dem  Auskriechen  aus  dem 
Ei.    Y-      '"'iff-   ö-    Rechter    Fühler   der   Larve   von    unten   gesehen.      ,- 
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Fig.  7.  Rechter  Mittelfuss  der  Larve  von  unten  gesehen.  ^  .  Fig.  8. 
llaftscheibe  des  Tarsus  der  Larve  von  unten  gesehen.  ,-.  Fig.  9.  Larve 
kurz  vor  dem  Auskriechen  des  weiblichen  Insektes,  ohne  wachsartige  Masse 
gezeichnet.  ^.  Fig.  10.  desgl.  von  der  Seite  gesehen.  Fig.  11.  Das 
geflügelte  weibliche  Insekt,  j.  Fig.  12.  Secretionsorgan  des  Weibchens 
auf  dem  letzten  Hinterleibssegment,  von  oben  und  etwas  von  hinten  ge- 

90 

sehen,  y.  Fig.  13.  desgl.,  von  der  Seite  gesehen.  Fig.  14.  liechter  Fühler 
des  Weibchens,  von  unten  gesehen.  -^ .  Fig.  15.  Der  hintere  Teil  vom 
Ilinterleibe  des  Männchens  mit  den  äusserlichen  Geschlechtsorganen 
(6,  7,  8  —  6—8.  Hinterleibssegment),  von  oben  gesehen,  y    ^^S-  1^-  desgl., 

90 

von  der  Seite  gesehen.    ^ . 

Prospalta    tristis    Zehntntr^    ein    Parasit    von    Alcurodes    Berghii. 
Fig.  17—21. 

Fig.  17.   Weibliche  Wespe,    j.     Fig.   18.   Fühler  derselben,    von  der 

90  SHO 

Seite  gesehen.  ^, .  Fig.  19.  Zwei  Glieder  vom  Fühler  eines  Männchens.  ^-: 
Fig.  20.  Sporn  der  Schiene  des  ersten  Beinpaares.  -^  .  Fig.  21.  Mecha- 
nismus,   wodurch   das  rechte  Flügelpaar  während   des  Fliegens  vereinigt 

212 

ist.  -p,  V  der  rinnenftirmig  umgebogene  Saturalrand  des  Vorliügels,  a  der 
Costalrand  des  Hinterflügels,  h  zwei  Häkchen,  welche  in  den  umgebogenen 
Saturalrand  des  Vorderflügels  eingreifen. 

Alles  nach  2^hitft€r, 
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Schildchen  auf  der  Unterseite  der  Blätter  angeheftet,  die  frisch  mit  einem  weissen 
wachsartigen  Staub  bedeckt  sind,  der  jedoch  leicht  entfernt  werden  kann,  und  dann 
sind  die  Larven  schwarz  erdfarbig.  Die  ausgewachsenen  Larven  (Schildchen)  der 
Weibchen  haben  eine  Länge  von  2—2,25  mm,  die  der  Männchen  von  1,8  bis  1,5  mm. 
Die  Eier  werden  in  einer  Anzahl  von  10—30  meist  auf  der  Unterseite  der  Blätter 
gelegt  und  sind  in  eine  Längsreihe  angeordnet,  sie  sind  birnfürmig  und  am  breiten 
Ende  mittelst  eines  sehr  kurzen  Stielchens  auf  den  Blättern  befestigt;  ihre  Farbe  ist 
braun,  ihre  Länge  ohne  Stiel  0,8  mm.  Das  vollkommene  Insekt  ist  graugelb,  kurz 
nach  dem  Auskriechen  schwefelgelb;  Vorderflügel  grau,  ihre  Ader  in  der  Mitte 
deutlich  gebogen  und  bis  an  den  Rand  des  Flügels  sichtbar;  die  Länge  der  Fühler 
beträgt  mindestens  Vß  des  Körpers.    Länge  der   Q   l,o  mm,  der  cf  1,8  mm. 

Zwei  Schlupfwespen  stechen  die  Larven  dieses  Zuckerrohrfeindes  an,  ferner 
wird  derselbe  durch  die  Larve  einer  Netztiiege  (Chrysopa)  und  durch  die  Larve  eine« 
Marienkäfers  vertilgt. 

Bekämpfung:  Wie  vorige  und  frühes  Schneiden  der  stark  ergriffenen  alten 
Anpflanzungen. 

Aleurodes  lactea  Zehntner,  Tritt  wie  vorige  auf,  jedoch  die  Larven  sind  viel  schwerer  zu 
finden,  weil  sie  kleiner  und  graugelb  oder  gelb  sind;  auch  ihr  Schaden  ist  viel  weniger 
augenfällig  und  meist  unbedeutend. 

Länge  der  Schildchen  1—1,85  mm.  Die  Eier  werden  zu  2—3  zusammen  oder 
einzeln  auf  der  Unterseite  der  Blätter  abgelegt  und  sind  wie  der  Fleck,  wo  sie  liegen, 
mit  weissem  Staub  bedeckt.  Das  vollkommene  Insekt,  dem  vorigen  sehr  ähnlich, 
unterscheidet  sich  leicht  von  ihm  durch  seine  geringere  Grösse,  seine  hell  schwefel- 
gelbe Farbe  und  die  rein  milch  weissen  Flügel.  Die  Fühler  sind  viel  kürzer,  noch 
nicht  V«  der  Körperlänge.  Stirn  weniger  lang  und  im  Verhältnis  breiter  als  bei 
jener.  Ader  des  Vorderflügels  in  der  Mitte  sehr  wenig  gebogen  und  nach  der  Spitze 
des  Flügels  zu  beinahe  unsichtbar.  Länge  der  Q  1  mm,  der  cf  0,e  bis  0,7  mm. 
Bekämpfung:  Wie  vorige. 

3.  Schildläuse.    (Coccidae.) 

Dactylopius  spec?  (Pulvinaria  gasteralpha  ^/^//f^/vf/;)  sog.  weisse  Stengel-  oder  Wurzellaus. 
Findet  sich  in  verschiedenen  Entwickelungsstadien  zuerst  auf  dem  Teil  des  Stengels, 
der  sich  unter  dem  Boden  befindet  und  hauptsächlich  um  die  Wurzeln  herum.  Später 
kriechen  die  Läuse  an  den  Stengel  herauf  und  setzen  sich  hinter  den  Blattscheiden 
fest,  wo  sie  mit  Vorliebe  die  Knoten  umgeben  und  ihre  Anwesenheit  durch  die 
intensive  rote  Farbe  der  Blattscheiden  am  Grunde  verraten  wird.  Stark  ergriffene 
Pflanzen  bleiben  im  Wachstum  zurück. 

Die  Laus  findet  sich  auch  auf  Glaga  und  Kassorrohr. 

Die  Weibchen  sind  ungeflügelt,  fleischrot  und  mit  weissem  Staub  bepudert. 
Der  Körper  der  erwachsenen  Individuen  ist  elliptisch,  weich  und  nie  hornartig,  auf 
dem  Rücken  stark  gewölbt,  auf  der  Bauchseite  abgeplattet;  Körperringe  im  allge- 
meinen deutlich.  Mundwerkzeuge  sehr  klein.  Fühler  und  Beine  vorhanden,  aber 
sehr  klein;  erstere  fadenförmig,  aus  8  Gliedern  bestehend.  Die  Schenkel  der  Beine 
erreichen  den  Rand  des  Körpers  nicht.  Dicht  hinter  der  Anheftung  der  Fühler 
befinden  sich  zwei  sehr  kleine,  undeutliche  einfiich*3  Augen.  Die  jungen  Larven  sind 
abgeplattet,  sehr  beweglich  und  mit  ziemlich  grossen  Beinen  und  Fühlern  versehen; 
letztere  bestehen  bei  der  eben  ausgekrochenen  Larve  aus  6  Gliedern.  Die  Eier 
werden  in  grosser  Anzahl  in  Häufchen  abgelegt,  sie  sind  in  eine  weisse,  wachsartige 
Masse  gehüllt  und  haben  eine  weisslich  gelbe  oder  hell  rötliche  Farbe.  Länge  der 
erwachsenen  Weibchen  4—6  mm,  die  der  Eier  0,36  bis  0,i5  mm. 
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Bekämpfung:  Da  eine  direkte  Bekämpfung  wobl  unausführbar  ist,  muss  man 
die  Verbreitung  der  Laus  zu  verhindern  oder  zu  beschränken  suchen,  und  zwar  indem 
man  die  Stecklinge,  die  wohl  das  Hauptverbreitungsraittel  bilden,  mit  Insekten 
tötenden  Mitteln  behandelt. 

Nach  den  vorliegenden  A  bbildnngcn »)  Ist  obipe  auf  Java  alli^emein  verbreitete  welsseWnrzollaus 
—  mit  deutlich  wahrnehmbar  j?crinircltcm  Körper  und  schwach  welMcr  BcstJtQbun^r  —  wovon  ich  Minnchen 
nicht  »ah,  wenn  nicht  identisch  mit  so  doch  Ähnlich  einer  als  ^Pon  blanc"  In  Australien  vermeldeten  Art; 
auch  wird  Ober  die  KInfQhrung  ein«r  weissen  Wurzcllans  in  Australien  von  Java  ans  berichtet.  Pul  vi- 
naria  gasteralpha  SIg  norc  t,  auch  wohl  als  Dacty  lopln  s  bezeichnet,  ist  eine  der  beiden  nach 
SignorM  auf  Mauritius  und  Bonrbon  als  „Pou  blanc"  bezeichneten  Insekten.  Ob  Jedoch  die  Javanische 
und  australische  Wurzellaus  mit  der  letzteren  Art  Obere! nstimmt  oder  sich  davon  als  eine  dritte  unter- 
scheidet, harrt  noch  der  Erledigung.  Femer  werden  vermeldet  Dactylopins  calccolariae  von 
Masb^ll  auf  Jamalca.  D.  sacchari  von  Coekerell^)  auf  Trinidad  und  von  Banero/t^)  wird  eine  Dacty- 
lopins auf  Zuckerrohr  von  Queensland  erwAhnt  und  abgebildet,  aber  filschlich  als  „pou  k  poche  banche" 
von  Mauritius  bezeichnet.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  es  sich  in  all  diesen  FAUen  nur  um  ein  und 
dasselbe  Tier  handelt. 

Aspidiotus  sacchari-caulis  Zehutner,  Glonggonglaus.  Bildet  yollständig  weisse  EJmsten,  haupt- 
sächlich auf  den  untersten  Gliedern  von  älteren  Glongongstengeln ;  auf  dem  Zuckerrohr 
wurde  die  Laus  nur  selten  und  wenig  zahlreich  wahrgenommen,  vorausgesetzt,  dass 
sie  nicht,  wie  Zchntner  vermutet  mit  der  von  mir  als  „weisse  Rohrschildlaus" 
bezeichneten  Art,  die  ich  massenhaft  auf  Cheribonrohr  antraf,  übereinstimmt 

Chionaspis  sacchari-ffolii  Zehntmr*).  Findet  sich  auf  beiden  Seiten  der  Blätter  und  erzeugt 
dort  gelbe  oder  braunrote  Flecken.  Bei  zahlreichem  Auftreten  der  Laus,  was  j'edoch 
selten  ist,  können  die  Blätter  absterben. 

Die  Laus  findet  sich  auch  auf  Glaga,  Glonggong  und  Kassorrohr.  Das  Tier 
wird  durch  eine  Schlupfwespe,  Aphelinus  simplex  Zehntner  angestochen. 

Chionaspis  depressa  Zehnte)  Der  vorigen  sehr  ähnlich  und  auch  in  der  Lebensgeschichte 
damit  übereinstimmend.  Wurde  bis  jetzt  nur  auf  Saccharum  ciliare  und  einmal 
auf  gelbem  Fidschirohr  angetroflfen.  Saugt  sich  fast  ausnahmslos  auf  der  Oberseite 
des  Hauptnerves  der  Blätter  fest  und  verursacht  hier  und  da  ebenfalls  rötlich-gelbe 
Flecken.    Wird  ebenfalls  durch  Aphelinus  simplex  Zehnt,  angestochen. 

Lecanium  Krflgerl  Zehntner.  Braune  Zuckerrohrschildlaus.  Saugt  sich  auf  dem  Stengel 
fest    Kommt  nicht  häufig  vor  und  verursacht  wohl  nur  geringen  Schaden. 

Weibchen  von  ovaler  Form,  mit  abgeplatteter  Bauch-  und  stark  gewölbter 
RUckenseite;  Farbe  rotbraun.  Selbst  die  kleinsten  Individuen  ohne  deutliche  Körper- 
segmente, die  grösseren  mit  gänzlich  glatter  Rückenseite,  stark  erhaben,  beeren- 
fÖrmig.  Hinterrand  mit  einem  sehr  sehmalen  Einschnitt,  Bauchseite  mit  den  zwei 
gewöhnlichen  Stigmen  des  Thorax,  von  welchen  aus  eine  Furche  zur  Luftzufuhr  für 
die  Atmung  nach  dem  Rand  des  Körpers  führt  Schnabel  sehr  klein,  Füsse  und 
Fühler  fehlen,  bei  jungen  Läusen  sind  dagegen  auf  der  Oberseite  des  Kopfes  zwei 
einfache  Augen  wahrzunehmen.  Männchen  unbekannt  Länge  der  grössten  Weibchen 
7—8  mm,  Breite  8  mm. 

Auf  Mauritius  wird  einer  Schildlaus  Lecanium  Guorinü  als  Zuckerrohrfeind  gedacht  Aus 
Engllsch-Indlen  vermeldet  Kohu*  das  Vorkommen  von  Schildlausen  auf  dem  Zuckerrohr,  die  In  Lebens- 
weise mit  den  Javanischen  Qbercinstimmcn. 

»)  8.  /.  A.  Maronier.    De   zicktcn  van   het  sulkcrriet    in  Australien.   Tydschrift  voor  Nyvcrhcld  en  Land- 
bouw.    Batavia  1888  PI.  IV. 

^  P.  D.  Ä,  Codterelt,    A   new  Mcaly-bug   on  Sugar   canc;   Trinidad    Ficld  Naturallst'    Club  Vol.  8  Nr.  8 
pag.  196  (Juno  1895). 

5)  Dr.  J.  Dancroft.    Sccond  Annual  report  of  the  Board  to   inquirc  into  the  Causos  of  Diseases  affecting 
Live  Stock  and  PlanU  pasr.  18  1877. 

^)  Archief  voor  de  Java-Sulkerindustrie  1897  S.  193. 
5)  das.  S.  21«. 
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f)  Geradflügler,     OrthopUra, 

Heuschrecken,  jav.  djangkrik,  walang.  Die  Arten,  welche  in  den  Zuckerrohr  bauenden 
Ländern  —  nach  Kobus  auch  in  Engl.  Indien  —  besonders  die  jungen  Zuckerrohr- 
blätter durch  unregelmässige  Einkerbungen  beschädigen,  sind  fdr  die  meisten  Örtlich- 
keiten nicht  eingehender  untersucht  bezw.  bestimmt.  Von  Natal  und  den  Philippinen 
werden  sie  als  sehr  schädliche  Zuckerrohrfeinde  vermeldet,  während  sie  auf  Java  im 
allgemeinen  wegen  ihres  geringen  Auftretens  nicht  viel  schaden.  Für  Java  sind  bis 
jetzt  folgende  Arten  als  Zuckerrohrschädiger  festgestellt: 

Gryllotalpa  africana  {Palis,  de  Beauv,)\  jav.:  orong-orong,  mal.:  andjing  tanah.    Frisst 
die  jungen  Sprosse  des  Zuckerrohrs  an. 

Auch  von  Odhu  wird  das  Auftreten  einer  Gryllotalpaart  in  grosser  Menge  in  feuchten 
Distrikten  vermeldet,  die  dadurch  erheblich  schadet,  dass  sie  sich  in  die  frisch  ausgelegten  Steck- 
linge bohrt,  auch  die  Augen  derselben  ab-  und  die  Jungen  Sprosse  unter  dem  Boden  anfrisst, 
80  dass  die  Pflanzen  häufig  absterben.  Zur  BekJlmpfung  setzt  man  die  ergriffenen  Felder  unter 
Wasser  und  sammelt  und  tötet  die  an  die  Oberfläche  kommenden  Insekten. 

Liogryllus  bimaculatus  {Degeer)-,  jav.:  djankrik.     Scheint  hier  und  da  durch  Anfressen 
der  jungen  Sprosse  des  Zuckerrohrs  zu  schaden. 

In  Australien  sollen  Heimchen  (Gryllns?)  die  frisch  gepflanzton  Stecklinge  schädigen, 
indem  sie  die  Augen  derselben  wegfressen  und  sich  auch  in  den  Stengel  bohren. 

Epacromia  tamulus  {F), 
Trilophidia  annulata  {Thutub\ 
Trilophidia  cristella  (Stäiy 
Atradomorpha  crenulata  (F), 
Atractomorpha  psittacina  (lie  Haan). 
Oxya  velox  (F\ 
Acridium  roseum  Degeer, 
Acridium  luteicorne  Serv, 
Acridium  Zehntneri  H,  Krauss, 


Die  Larven  dieser  Feldheuschrecken  wie  auch 
die  fertigen  Insekten  fressen  die  Zuckerrohr- 
blätter und  die  jungen  Sprosse  ab ;  man  findet 
sie  am  meisten  in  jungen  Anpflanzungen, 
die  letzten  4  Arten  jedoch  vorwiegend  in 
älteren  Zuckerrohrfeldem. 


Acridium  spec? 

Eiimaea  ctiloris  (de  Haan).  Diese  und  die  folgende  Säbelheuschrecke  Oav--  walang) 
frisst  Zuckerrohrblätter,  besonders  in  älteren  Anpflanzungen,  doch  ist  auch 
ihr  Schaden  unbedeutend. 

Mecopoda  elongata  (L). 

Einige  auf  Java  in  Zuckerrohrfeldern  vorkommende  Fangheuschrecken 
(Mantidae),  jav.:  walang  gadung,  sind  nützlich. 

Termes  (gilvus  Jagor?)  Weisse  Ameisen,  Termiten;  jav.  und  mal.:  rajap,  geflügelte 
Individuen:  larong.  Schaden  nicht  unbedeutend  durch  Aushöhlen  der  Stengel  und 
vorwiegend  durch  Zerfressen  der  ausgelegten  Stecklinge.  Sind  die  Augen  der  Steck- 
linge bereits  ausgetrieben,  dann  werden  die  jungen  Sprosse  gewöhnlich  dicht  an  den 
Stecklingen  abgefressen,  wodurch  sie  schnell  absterben.  Ein  gegen  sie  wirksames 
Mittel  ist  bis  jetzt  nicht  bekannt  geworden,  denn  Karameltheer  etc.  blieben  gegen  sie 
fruchtlos;  ob  die  von  De  Haan  empfohlene  Abkochung  von  „Trassi",  die  eine  kleine 
Ameisensorte  anlockt,  welche  die  Termiten  vertreibt,  überall  auf  Java  hilft,  ist  wohl 
noch  näher  zu  erweisen.    Semler  (S.  288)  giebt  zu  ihrer  Vertilgung  drei  Mittel  an: 
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Überflutung  des  Feidos;  häuüge,  tiefe  Bearbeitung  des  Feldes  unter  gleichzeitiger 
Entfernung  aller  toten  Pflanzenreste  und  endlich  Vergiftung  mit  Arsenik,  indem 
mau  zerkleinerte  Termiten  mit  Arsenik  gemischt  in  die  Baue  der  Insekten  ausist 

Nach  Kobut  sind  die  Zuckcrrolir  schfldipendon  Termiten  Engl.  Indiens  von  den  Javanischen  ver- 
scliicdcn.  Sie  bancn  8'  hohe  mit  verscliicdencn  Spitzen  versclicno  Iingel,  scheinen  hflari<?er  als  die  anf 
Java  im  Zuckcrrolir  vorzukommen  und  sind  auf  trockenem  Boden  sehr  gefQrchtet. 

*Thrlp$  sacchari  Krüger,  Zuckerrohrblasenfuss.  Lebt  schabend  in  den  noch  eingerollten 
jungen  Blättern,  besonders  an  den  Blattspitzen,  wodurch  diese  absterben  und  ein- 
troi^knen.  Hauptsilchlich  bemerkbar  in  der  jungen  Anpflanzung  zur  trockenen 
J^ahreszeit.  Java.  Durch  gute  Bewässerung,  StickstoffdUngung  und  Abschneiden  und 
Verbrennen  der  befallenen  Bluttspitzen  bekämpft  man  die  Blasenfüsser  oder  mindert 
ihren  Schaden. 

Thrips  serrata  Kobus. 

Oxythrips  (Thrips)  binervis  {Kobus).    Wie  vorige,  doch  seltener.    Java. 

Heliothrips  (Thrips)  striatoptera  {Kobus).  Lebt  abweichend  von  den  verwandten  Arten,  indem 
sowohl  das  fertige  Insekt  wie  auch  die  Larve  sehmale  Streifen  auf  der  Oberseite  der 
Zuckerrohrblätter  abs(!habt.  Aussergewöhnlich  reichlich  auf  Mais;  auf  Zuckerrohr 
wie  die  folgende  selten. 

Physopus  sexnotatus  ZehtUner,    Lebt  ebenfalls  auf  der  Blattspreite. 

*Phloeothrips  Lucassen!  Krüger,  Lebt  in  Gesellschaft  mit  den  beiden  zuerst  genannten  Arten 
von  Thrips,  schadet  in  gleicher  Weise,  ist  jedoch  weit  weniger  zahlreich.    Java. 

Phloeothrips  amphicincta  ZeJuitner,    Bis  jetzt  nur  auf  Glonggong  gefunden. 

Thrips  sacchari,  Oxythrips  binervis  und  Phloeothrips  Lucassenii  sind  am  zahl- 
reichsten auf  dem  Zuckerrohr. 

5.  Milben.    Acarina. 

Milben  sind  bereits  in  mehreren  Arten  als  Zuckerrohrschädiger  erkannt  worden,  die  schäd- 
lichste von  ihnen  ist  wohl 

Tarsonemus  (oder  Canestrina)  Bankrofiii  Michael.  Bohrt  den  Stengel  an,  besonders  in  der 
Nähe  der  Knoten  und  in  der  hier  mehr  dort  weniger  deutlichen  Längsfurche,  die  sich 
als  Fortsetzung  der  Augenhöhle  an  den  Internodien  vorfindet.  Auch  die  Blattscheiden 
und  die  jungen  noch  eingerollten  Blätter  werden  angestochen.  Exkremente,  Eier- 
schalen, Abscheidungen  des  Zuckerrohrstengels  (Gallen)  etc.  machen  sich  als  schwarz- 
brauner Überzug  des  befallenen  Zuckerrohrs  bemerkbar;  auf  der  Blattscheide  bildet  sie 
nach  Wakker  zuweilen  auch  braune  Krusten,  meist  jedoch  in  der  Längsrichtung  jener 
verlaufende  rote  Streifen.  Die  Gallen  sind  zuerst  kugelig  und  von  der  Farbe  des 
normalen  Pflanzenteiles,  später  werden  sie  napfförmig  und  rot-  bis  schwarzbraun. 
Muss  eine  ziemlich  ausgedehnte  Verbreitung  haben,  da  durch  sie  befallene  Stückchen 
des  Zuckerrohrs  mit  ihren  Gallen  zur  Erkennung  des  Colonialzuckers  dienen 
(s.  O.  Damnur,  Lexikon  der  Verfälschungen  S.  1002).  Auf  Java  ist  die  Milbe  all- 
gemein verbreitet. 

In  Australien,  wo  man  eine  Zeit  lan»')  die  gallenartigen,  rotbraunen,  durch  die  Milbe  erzeugten 
Krusten,  nebst  dazwischen  hfluHg  vorkommenden  Pilzmyccllen  als  Pilzwuchcrungon  ansah  und  im 
Zusammenhango  mit  rotgefflrbton,   sich  ausbreitenden  niattfleckcn  als  „Rost**  hcaoichnetc,   spÄter*)  aber 

')  Bancro/t  Rapport  etc.  1876. 

2)  d'crs.  Sugar  Canc  1881  S,  47C— 80. 
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ü{e  Unabhftnj^l^kolt  beider  Krankheiten  von  einander  nnd  teils  auch  ihre  wahre  Natnr  aufklarte,  hat  man 
fTOjrcn  diesen  Zuckerrohrfeind  Kalkwasser  (2  Pfd.  frisch  gelOsclitcr  Kalk  auf  1  Gallon  Wasser)  und  mit 
noch  mehr  Erfolg  warme  verdünnte  Karbolsfture  (1  engl.  Pfd.  auf  100  Qallon  Wasser)  angewandt,  um  eino 
Übertragung  durch  Stecklinge  zu  verhindern  (siehe  auch  weisse  Laus). 

Schaden  wohl  nicht  sehr  bedeutend. 

Tetranychus  exsiccator  ZihrUner.  Findet  sich  auf  der  Unterseite  der  Zuckerrohrblätter,  wo 
sie  durch  ihr  Saugen  grosse  rote  Flecken  verursacht,  die  in  der  Regel  dicht  beim 
Hauptnerv  liegen,  später  aber  das  Blatt  über  eine  grosse  Fläche  bedecken  können. 
Die  angestochenen  Pflanzen  vertrocknen  schnell  und  bei  heftigem  Anfall  leidet  die 
Pflanze  merklichen  Schaden.    Eier  und  Junge  werden  von  einer  Fliegenlarve  verzehrt. 

Phytoptus  spec?  findet  sich  hier  und  da  zahlreich  auf  Zuckerrohrblättem. 


6.   Krebse.    Crustacea. 

Paratelphusa  maculata  de  Man,;  jav.  u.  mal.:  juju.  Kneifen  und  reissen  die  jungen  Sprosse 
mit  ihren  Scheeren  auf  unregelmässige  Weise  ab  und  schleppen  sie  in  ihre  Gänge; 
ab  und  zu  wird  der  Spross  nur  gequetscht,  so  dass  der  obere  Teil  umföllt,  jedoch  mit 
dem  Stumpf  in  Zusammenhang  bleibt.  Krabben  sollen  auch  austreibende  Augen  ab- 
fressen, sobald  die  Spitze  des  Sprosses  zum  Vorschein  kommt.  Wird  wohl  nur  aus- 
nahmsweise schädlich. 

Schaden   von  Krabben   wird   vermeldet  von   Java,  Karimondjawa   und  den 
Antillen. 


7.   Würmer. 

Heterodera  radicicola  Müller,  In  Anschwellungen  an  den  Wurzeln  des  Zuckerrohrs.  Ob 
hierher  nicht  auch  die  von  Kratis  *)  beobachtete  Gallenbildung  an  Zuckerrohr  in 
Gewächshäusern,  wo  H.  radicicola  nicht  selten  ist,  gerechnet  werden  muSs?  Von 
Treub  als  vermutliche  Ursache  der  Serehkrankheit  angesehen,  denn  eine  Heterodera 
javanica  Treub  giebt  es  nicht,  da  diese,  wie  mir  Soltwedel  mitteilte,  und  wie  ich  auf 
Semarang  in  Gemeinschaft  mit  Soltwedel  an  Originalpräparaten  von  Treub  feststellen 
konnte,  nichts  anderes  ist  als  obige  Art.  Nur  ein  Versehen  beim  Messen  kann  zur 
Aufstellung  einer  neuen  javanischen  Art  Veranlassung  gegeben  haben. 

*Tylenchus  sacchari  Soltwedel,  Zerstören  die  zarten  Wurzeln  des  Zuckerrohrs,  welche  dabei 
eine  zinnoberrote  Farbe  (s.  Fig.  20c)  annehmen;  geschlechtsreife  Tiere  auch  in 
gallenartigen  Anschwellungen  der  Zuckerrohrwurzeln.  Abbildungen  siehe  auch :  Soltwedel. 
Mededeelingen  v.  h.  Proefstation  voor  Suikerriet  in  Midden-Java  te  Semarang,  Juli 
1887  in  Tydschrift  voor  Land-  en  Tuinbouw  en  Boschkultuur  1.  August  1887,  femer 
Krüger  Berichte  der  Versuchsstation  West- Java  I  Tafel  IV.  Wurde  —  neben 
Heterodera  radicicola  —  von  Soltwedel  (der  bekanntlich  die  Fäulnis  der  serehkranken 
Stecklinge  im  Boden  als  sekundär  schädigend  betrachtete)  als  erste  und  Hauptursache 
der  Serehkrankheit  angesehen. 

Ausser  den  genannten  kommen  auch  auf  Java  noch  mehrere  nicht  determinierte 
Anguillulenarten  auf  dem  Zuckerrohr  vor,  doch  finden  sie  sich  weit  seltener  oder 
sind  doch  minder  schädlich  als  die  beiden  obigen. 

Eine  Reihe  von  Arten  in  Nou-3nd- Wales  im  Bo«Ien  (an  Zuckcrrohrwurzoln?)  vorkomraend,  wird 
von  Cc^h  beschrieben  und  abgebildet  (Diseases  of  the  Sngar  Cano.    Sydney  1893). 


»)  SltzungHbcrlchtc  der  Natnrf.  Gesellschaft  zu  Halle.     14.  Febr.  1880. 

21 
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B.  Feinde  ans  dem  PflaiiKeiirelche.  *) 

1.  Phanerogamen. 

Santalum  album.  Wird  als  Parasit  von  Saccharum  spontane  um  L.  vermeldet  {Sorauer, 
Pflanzenkrankheiten). 

Alectra  (Glossostylis)  brasiliensis  Benth.    Soll  die  Zuckerrohrwurzeln  töten.    Trinidad. 

Striga  euphrasioides.  Eine  kleine  Rhinantheae  schmarotzt  nach  Kobus  (Archief  91  S.  049) 
in  Engl.  Indien  auf  den  Wur/eln  des  Zuckerrohrs,  führt  also  eine  ähnliche  Lebensweise 
wie  diese  von  verwandten  Rhin an thus arten  u.  A.  in  Europa  bekannt  ist. 

2.  Kryptogamen. 
a)    Fadmpilze, 

f Brand  des  Zuckerrohrs  durch  Ustilago  (sacchari  Rabenh?)  Das  Myceliura  dieses  Pilzes 
wuchert  meist  durch  die  ganze  Pflanze  und  bringt  diese  zur  anormalen  Ausbildung. 
Fruktification  des  Pilzes  an  der  sprossenden  Stengelspitze  oder  den  seitlichen  Aus- 
läufern mit  den  noch  aufgerollten  jungen  Blättern  und  in  Blütenständen.  Findet 
sich  auf  Java  hier  und  da,  bald  häufig  bald  weniger  häufig  in  den  Zuckerrohrfeldem ; 
femer  auf  Sacch.  spontaneura  L.  (Glaga),  S.  Soltwedeli  Kobtis  (Glongong)  — 
besonders  in  Blütenständen  — ,  S.  edule  Hassk.  (tebu  trubu).  Über  Brand  des  Zucker- 
rohrs durch  den  obigen  Pilz  oder  nahe  Verwandte  liefen  Berichte  vor  aus  Natal  und 
Queensland.  Verwandte  Brandformen  auf  Java  sind:  Ustilago  Krügerii  Kükn 
auf  Rottboelia  exaltata  Z. //.  (jav.:  djandjrang,  sund.:  djukut  kikisian)  hier  und 
da  in  der  Residenz  Tegal,  z.  B.  Duku  Pegaduan  des  Kampongs  Balaradin,  Kreis 
Dukuwringen,  ferner  Simongan  bei  Semarang;  Ustilago  sorosporioides  Krüger 
auf  Chrysopogon  aciculatus  Trin.  (jav.  und  sund.:  djukut  dongdoman,  auf 
Bangka:  badjang-badjang)  z.  B.  viel  auf  der  Unternehmung  Bandjardawa  Res.  Tegal; 
am  Murio  Res.  Djapara;  in  Singapore  am  Fort  Charakteristisch  ist  sowohl  für  den 
Zuckerrohrbrand  als  fUr  die  beiden  andern  genannten  Brandarten  die  Bildung  von 
Sporenballen.  Der  Schaden,  den  der  Zuckerrohrbrand  auf  Java  anrichtet,  Ist  wenigstens 
vorläufig  nicht  bedeutend.  Gute  Auswahl  der  Stecklinge,  da  mit  diesen  das  Mycelium 
verbreitet  wird  und  besonders  in  der  jungen  Anpflanzung  zur  Sporenbildung  gelangt, 
ist  besonders  zu  seiner  Bekämpfung  zu  empfehlen.  Kommt  nach  Tttbeuf'^)  auf 
Saccharum  cylindricum  (wohl  Imperati  arundinacea),  S.  offic.  und 
S.  Erianthi  (wohl  Erianthus  Ravennae  Beatw,)  in  Italien,  Afrika  und  Java  vor. 

f  Ananaskrankheit  oder  Schwarzfäule  des  Zuckerrohrstengels  durch  Thielaviopsisethaceticus. 
IVent.  Der  Pilz  erzeugt  —  als  Wundparasit  —  rote  oder  schwarze  Flecken  im  Innern 
des  Zuckerrohrs,  wobei  ein  Ananas  ähnlicher  Geruch  auftritt.  Die  Fruktitic«tion 
geschieht  in  (\)nidien  zweierlei  Art,  nämlich  Mikroconidien,  die  an  kleinen  C^onidien- 
trägern  als  braunschwarze,  eiförmige  mit  dicker  Zellhaut  und  lichtbrechendem  Inhalt 
versehene  Sporen,  kettenförmig  und  basipetal  durch  Abschnürung  entstehen  und 
Mikroconidien,  die  sich  in  unten  schmalen,  sich  allmähli<'h  verdickenden  spitzausgezogenen 
und  in  Grösse  variierenden  Zellen,  die  als  Zweige  des  Myceliums  auftreten,  bilden. 
Wächst  auch  saprophytisch  auf  verschiedenen  Früchten  und  lässt  sich  leicht  züchten. 
Die  durch  ihn  verursachte  Krankheit  des  Zuckerrohrs  geht  immer  von  Wunden  aus. 

*)   Die  nachstehend  ansfQhrllcher  beschriebenen   oder  abgebildeten  Krankheiten    des   Zuckerrohrs   durch 
ptianzliche  Parasiten  sind  mit  f  verseilen. 

»)  PflanzenkrnnkhcJtcn  S.  S06. 
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Am  verderblichsten  wird  der  Pilz  im  allgemeiuon  den  Stecklingen.  Um  nach 
dem  Kappen  die  Stecklinge  vor  Infection  zu  schützen,  empfiehlt  IVenC  die  Schnitt- 
flächen zu  teeren;  nach  Jansz  hat  sich  auch  ein  Eintauchen  in  bouiUie  bordelaise 
bewährt  (Archief  94  S.  693).  Die  Keimkraft  der  Stecklinge  kann  durch  diese  Krankheit 
bedeutend  verringert  werden.    Vorkommen:  Java,  Westindien. 

Hypocrea  sacchari  Went.  Dringt  von  der  Blattscheide  durch  die  Ansatzstelle  derselben  in  den 
Rohrstengel  und  ist  nach  Went  im  Verein  mit  der  einen  oder  anderen  Wurzelkrankheit 
des  Zuckerrohrs  durch  Nematoden  Ursache  der  Serehkrankheit  (s.  d.)  desselben. 

fRoirotz  des  Zuckerrohrstengels  durch  Colletotrichum  falcatum  W'ent.  Äusserlich  bemerkt 
man  an  der  kranken  Pflanze  nichts,  oder  es  tritt  ein  Gelbwerden  und  Vertrocknen  der 
Blätter  im  späteren  Stadium  der  Krankheit  ein.  Beim  Durchschneiden  findet  man 
ein  oder  mehrere  Glieder,  jedoch  im  letzteren  Falle  derartig,  dass  selten  zwei  kranke 
Glieder  an  einander  liegen,  von  der  Krankheit  ergriffen.  Die  Krankheit  kennzeichnet 
sich  durch  rote,  vor  allem  aber  durch  weisse  rot  eingefasste,  nach  aussen  zu  gegen 
das  gesunde  Gewebe  scharf  begrenzte  Flecken.  Im  späteren  Stadium  werden  die 
kranken  Stengel  hohl  und  lassen  häufig  bereits  die  Ursache  der  Krankheit,  das 
Mycelium  des  Pilzes  in  der  Höhlung  erkennen.  Der  Pilz  bildet  zweierlei  Fort- 
pflanzungsorgane, nämlich  Gemmen  und  Conidien  und  ist  ein  gefährlicher  Wund- 
parasit des  Zuckerrohrs.  Vorkommen:  Java,  West -Indien  (Barbados,  Antigua, 
Jamaica,  Trinidad)  und  Mauritius.  Sein  Auftreten  verhütet  man  dadurch,  dass  man 
alle  Beschädigungen  des  Zuckerrohrs  abzustellen  sucht,  und  dass  man  dem  Pilz  selbst 
entgegentritt  (Stecklings wähl,  Desinfektion  der  Stecklinge,  Verbrennen  des  ausgepressten 
Zuckerrohrs  von  kranken  Feldern  im  nassen  Zustande  etc.). 

StPUmella  sacehaii  Cooke  *)  (cane  spumc).  Soll  ziemlich  lästig  gein,  kommt  Jedoc)i  fast  nnr  auf  Zuckerrohr  vor, 
was  auf  die  eine  oder  andere  Weise  bereits  beschädigt  ist.  Die  Epidermis  des  Rohrs,  in  dessen  Gewebe 
der  Pilz  eingedrungen  ist,  verliert  ziemlicli  schnell  ihre  natOrliche  Farbe  und  wird  braun  und  runzelig. 
Spflter  wird  der  ergriffene  Fleck  sehr  licht  braun  oder  beinahe  weiss,  und  es  entstehen  an  der  OberflÄche 
kleine  Pusteln,  woraus  schwarze  Sporen  zum  Vorschein  kommen.  Zuweilen  ist  nur  ein  kleiner  Teil  dos 
Zuckerrohrstengels  ergriffen,  ebenso  hflufig  aber  auch  ist  der  ganze  Stengel  krank,  der  in  Folge  dessen 
abstirbt.  Der  Pilz  kommt  auch  auf  toten  BIfittern  und  Stengeln  vor.  Verbrennen  des  Abfalls  wird 
daher  als  Mittel,  die  Verbreitung  der  Krankheit  zu  hindern,  anempfohlen.  Vorkommen:  Australien  (Neu- 
SDd-Wales).  Ob  dieser  Pilz  mit  dem  Kindenschwamm  (Melanconium  sacchari  mit  der  Perithecium 
Form  Trichosphaeria  sacchari  Maisee^))  VVestindiens  identisch  ist?  Nach  Cobb  soll  Trieb osphaeria 
sacchari  Mauste  gleich  Strumclla  sacchari  Cooke  sein  (Sugar  Journal  95  S.  293).  Eine  wenigstens  Ähnliche 
Erscheinung  wurde  von  mir  auf  Java  am  abgestorbeneu  Zuckerrohr  beobachtet. 

Nach  neueren,  zwar  nicht  ganz  ein  wandsfreien  Versuchen  von  Went  ist  die  Javanische  Melan, 
conium-Art  nicht  einmal  als  Wundparasit  des  Zuckerrohrs  zu  betrachten,  sondern  nur  als  Saprophyt- 
der  auf  abgestorbenen  Znckerrohrstcngcln  jene  pustelaitigen,  schwarzen  Conidienhftufchen,  auf  absterbenden 
Blattern  eine  andere  grosso,  schwarze,  kugelrunde  Conidienform  bildet;  er  weist  femer  nach,  dass  die 
Mikro-  und  Makroconidien  itatsee's  mit  dem  Pilz  der  Ananaskrankhcit  des  Zuckerrohrs  abereinstimmen, 
aber  nichts  mit  Melanconium  zu  thun  haben.  Bei  der  mangelhaften  Methode  der  Untersuchung  von 
Mauee  ist  es  fraglich,  ob  die  von  ihm  gefundene  zu  Trichosphaeria  gehörende  Perithecicnform  mit 
Melanconium  in  Zusammenhang  steht! 

fMarasmius  sacchari  Wakker  befällt  den  unter  der  Erde  befindlichen  Zuckerrohrteil  (dongkilan) 
und  die  Stecklinge.  Findet  sich  hauptsächlich  in  Pflanzbeeten  und  kennzeichnet  sich 
durch  Absterben  und  Vertrocknen  der  Blätter  der  aufkommenden  Augen,  die  zu- 
weilen überhaupt  nicht  zur  Entwickelung  kommen.  Die  Stecklinge  enthalten  innen 
ein  Mycel,  das  auch  in  grossen  weissen  Flecken  auf  der  Oberfläche  vorkommen  kann 
oder  auch  die  Augen  umspinnt.  Vom  Zuckerrohr  können  die  Unterenden  der  Stengel 
ergriffen  werden,  die  dann  innen  rot  sind,  während  der  Rest  des  Stengels,  der  aus 
Mangel  an  Wasser  plötzlich  abstirbt,   noch  gänzlich  weiss  ist.    Die  schmutzig  gelben 

*)  N.  Ä.  Cobb.    Plant  diseases  and  tlieir   remedles.     IJlscascs   of  tho  sugar  cane.     Departement  of  Agri- 
cultnre  of  New-South-Wales.    Sidncy  1893. 

*)  Q.  iiauee.    Trichosphaeria  sacchari.    Annais  of  botanj-  Vol.  VII  No.  XXVin.  18W  Dezember. 
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Sporonfrürhte,  dio  gewöhnliclie  Hutpilzform  haben,  sind  nach  IVakker  bis  jetzt  nur  aus 
Reinkulturen  bekannt,  ich  fand  sie  jedoch  bereits  1887  in  der  Res.  Tegal  z.  B.  auf 
Dukuwringen,  Kagok  an  abgestorbenen  aus  dem  Roden  genommenen  Stecklingen,  hielt 
aber  den  Pilz  nicht  fUr  die  Ursache  sondern  eine  Folge  einer  anderen  Krankheit. 
IVertt  sah  die  Pruchtkörper  aus  dem  Roden  eines  Zuckerrohrfeldes,  das  jedoch  in  der 
Umgebung  keine  durch  obigen  Pilz  kranke  Pflanzen  zeigte,  hervorkommen. 

Bekämpfung :  Man  verwende  kein  Pflanzmaterial  von  ergrifl"enen  Pflanzbeoten 
und  schneide  befallene  Felder  möglichst  bald. 

Schlzophyllam  commune  Frit»  wurde  von  D«  Bary  in  krankem  Zackcrrolir  von  Pomambaco  gcfnndcD  (Landw. 
VersnchMtationen  1884  S.  277),  ob  dieser  Pils  Jedoch  wirklich  parasiUr  war,  Ist  nicht  fost^ostellt.  Auch 
Potta  (Archief  97  8.  1075)  fond  clno  Alt  dieser  Gattung  —  vermutlich  Seh.  lobatnm  —  auf  kranken 
Zuckcrrohrstengcln  aus  West-Indien  (Dcraerara). 

fRotfleckenkrankheit  der  Zuckerrohrbiatter^)  durch  CercosporaKöpkei  Krüger,  Bildet  auf  der 
Unterseite  der  Zuckerrohrblättt-r  rundliche,  erst  gelblich  missfarbige,  sich  ausbreitende 
und  dadurch  in  einander  tibergehende  Flecke,  die  später  rot  bis  schön  blutrot  werden 
und  auch  auf  der  Oberseite  wahrnehmbar  sind.  Auf  einem  geteilten  rauchbraun 
gefdrbten,  auf  der  unteren  Rlattfläche  von  Spaltöfiiiung  zu  Spaltöfliiung  sich  hin- 
ziehenden Mycel  treten  büschelweise  oder  einzeln  Sporen  tragende  Äste  auf,  welche 
die  weissen  mehrzelligen  Sporen  erzeugen,  und  indem  jede  Stelle  der  Sporenbildung 
am  Conidienträger  deutlich  durch  einen  Vorsprung  kenntlich  bleibt,  nach  oben  zu 
knorrig-höckerig  erscheinen.  Dem  blossen  Auge  bieten  sich  daher  die  Rlattflecken 
auf  der  Unterseite  der  Rlätter  russartig,  weiss  bestäubt  dar.  Die  Krankheit  ist  auf 
Java  ziemlich  allgemein  und  tritt  nicht  selten  stark  auf,  so  z.  R.  an  feuchten  Örtlich- 
keiten (Wasserleitungen),  wobei  der  Schaden  durch  Zerstörung  des  Rlattes  nicht 
unbedeutend,  unter  Umständen  selbst  augenfällig  ist.  Rildet  auch  braune  Flecken  auf 
den  Rlättem  von  Sacch.  edule.   Hassk, 

Bekämpfung  durch  Wegnehmen  der  trockenen  Rlätter  und  Vernichtung 
derselben  mit  den  Sporen. 

-[■Rost  der  Zuckerrohrblatter  durch  UromycesKühnii  Krüger,  Rildet  längliche,  orangenfarbige 
Sporenlager  an  der  Unterseite  der  Rlätter,  besonders  auf  den  weichen,  saftreichen  und 
zarten  Rlättem  geilen  Zuckerrohrs  und  in  feuchten  Gegenden  (Kalibagor  Res. 
Ranjumas).  Ist  ebenfalls  über  ganz  Java  und,  wie  es  scheint,  weiter  verbreitet. 
Ris  jetzt  sind  nur  Uredo-  und  Teleutosporen,  welche  im  gleichen  Lager  gebildet 
werden,  bekannt;  Rtuiborski  will  jedoch  nach  brieflicher  Mitteilung  neuerdings  auch 
Spermagonien  des  Pilzes  entdeckt  haben. 

Rekämpfung  wie  vorhin  und  Vermeidung  starker  Stickstoffdüngungen.  Eine 
Fliegenlarve  Diplosis  spec?  ernährt  sich  ausschliesslich  mit  den  Rostäporen  und 
ist  ihr  Körper  dadurch  orange  gefilrbt. 

fScIerotienkrankheit  der  Zuckerrohrblätter,  mal.:  Djamur  upas.  Die  Krankheit  schreitet 
durch  eigenartig -bandförmige,  rotgeränderte  Zonen,  nur  unter  weniger  günstigen 
Redingungen  (Trockenheit)  unregelmässige  Flecken  bild^^nd,  auf  den  Rlättem  vorwärts, 
als  dessen  Ursache  man  ein  weisses,  silberglänzendes,  epiphytes  Mycelium,  welches 
Haustorien  in  die  Rlattfläche  treibt,  wahrnimmt.  Mycelium  besonders  an  der  Unter- 
seite der  Rlätter.  Später  ti-eten  auf  den  abgestorbenen  Rlattteilen  etwa  senf  korngrosse, 
gelblichbraune,  der  Rlattfläche  aufgeheftete  Pruchtkörperchen  auf,  die  unten  concav 
sind  und  die  aus  einer  Häufung  des  weissen  Mycels  hervorgehen.  Die  befallenen 
Teile  des  Rlattes  sterben,  sich  erst  dunkel  schmutzig-grÜn,  später  gelb  fUrbend,  wobei 
die  einzelnen  Zonen  als  solche  kenntlich  bleiben,  schnell  ab. 

•)  Weder  kann  ich  mich  entflcldiesscn  diese  Krankheit  mit  Wdkker  als  G  c  1  b  f  1  c  c  k  e  n  k  r  an  k h  o  i  t  zu  bezeichnen, 
noch  will  c«  mir  auf  Giund  NacliprOfnnj?  meiner  Prftparato  plaubwQrdip  erscheinen,  da«a  die  Behauptung  von  Weni 
auf  Tafel  VI  nonchto  «1er  Versuchsstation  West-Jnva  lieft  I  seien  zwei  Krankheiten  darf^estellt,  nAmUch  die  GeIb• 
f  Ic  ckenkrankh  elt  Walcktr' i  \\r\(\  die  Blatt  fleckcnkrankheit  dnrch  Colcroasacchari  De  H(MH,  zutrifft 
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Hier  und  dort,  besonders  in  den  Anpflanzungen  West-Java's  und  viel  auf  den 
dem  Erdboden  nächsten  Blättern.  Feuchtigkeit  und  dichter  Blattstand  begünstigt 
das  Auftreten  und  die  Verbreitung  des  Pilzes,  dessen  Entwickelungsgeschichte  noch 
unvollkommen  bekannt  ist.  Wurde  ausser  auf  Zuckerrohr  auch  auf  S.  spontan  eum  Z., 
S.  Soltwjedeli  Kobus^  Rottboellia  exaltata  Trin,^  verschiedenen  anderen  Gräsern 
und  auf  Arrowroot  (Maranta  arundinacea)  beobachtet. 

Bekämpfung:  Wegnehmen  und  Verbrennen  der  befallenen  Blätter,  wobei 
besonders  zu  beachten  ist,  dass  man  die  Bildung  der  Fruchtkörper  verhindert  oder 
dieselben  sicher  zerstört. 

f Ringfleckenkrankheit  der  Zuckerroiirbiatter  durch  (Leptosphaeria  sacchari.  Breda  de 
Haan?\^)  Diese  Blattkrankheit  der  Zuckerrohrblätter,  die  ebenfalls  auf  Java  ziemlich 
verbreitet  ist,  kennzeichnet  sich  durch  einige  ^lillimeter  lange  und  breite,  erst  dunkel- 
grün missfarbige  Flecke,  die  bald  in  der  Mitte  absterben  und  sich  strohgelb  zeichnen. 
Sie  sind  meist  dunkel  oder  rot  umrandet,  breiten  sich  aber  nicht  aus,  sondern  behalten 
ihre  ursprüngliche  Form,  in  der  sie  entstehen  und  dem  Auge  zuerst  wahrnehmbar 
werden.  Das  Blatt  ist  oft  wie  übersäet  mit  diesen  Flecken,  und  dann  findet  man  nicht 
selten  mehrere  Flecken  vereinigt  und  grössere  Teile  des  Blattes  zusammen  absterben. 
Scheint  eine  verbreitete  Zuckerrohrblattkrankheit  zu  sein. 

lAugenfleckenkrankiieit  der  Zuckerrohrblätter  durch  Cercospora  sacchari.  Van  Breda  de  Haan. 
Zunächst  entstehen  kleine  rote  Flecken  auf  dem  Blatte,  hierauf  verfärbt  sich  das 
dieselben  umgebende  Blattgewebe,  es  wird  gelbgrün  oder  gelb,  und  so  entsteht  ein 
etwa  1  cm  grosser,  in  der  Richtung  des  Blattes  gestreckter  Fleck.  Später  stellen 
dieselben  rot  bis  rotbraune,  gelb  umsäumte,  endlich  in  der  Mitte  trocken  werdende 
Flecken  dar,  mit  feinem  braunem  Rand  und  gelbem  Hof,  welch  letzterer  meist  schwanz- 
oder  bandförmig  besonders  nach  der  Spitze  des  Blattes  zu  ausläuft.  Schliesslich 
vertrocknen  alle  ergriffenen  Blattteile,  das  Blatt  schrumpft  und  stirbt  ab;  auf  dem 
abgestorbenen  Blatte  ist  es  meist  nur  bei  durchfallendem  Lichte  möglich  die  Flecken 
als  solche  noch  zu  erkennen.  Die  Krankheit  tritt  besonders  auf  gelben  Zuckerrohr- 
sorten auf. 

fCoieroa  sacchari.  Van  Breda  de  Haan,  Bildet  an  der  Oberseite  der  Blätter  mancher  Zucker- 
rohrvarietäten besonders  gut  wahrzunehmende,  hochrot  gefärbte,  gelbgeränderte,  nicht 
verbleichende  Flecken,  die  im  gelben,  abgestorbenen  Blatte  s(^hwarz  bis  dunkelbraun 
erscheinen.  Der  Pilz,  welcher  im  Blatte  ein  feines,  auf  der  BlattoberÜäche  lichtbraun 
gefärbtes  Mycelinm  entwickelt,  bildet  auf  der  Blattoberseite  mit  einem  Haarkranz 
versehene  Perithecien. 

Macrosporiiim  gramlnum  (caoe  soot)  findot  sich  nach  Cotib  auf  den  ZuckerrohrbUttera  and  bildet  dort  zahl- 
reiche, kleine,  schwarze  Sporenhftufchen,  als  ob  das  Blatt  mit  Russ  bcstäabt  wAre. 

fBlattschorf  der  Zuckerrohrbiatter  durch  Phyllachora  (graminis  Person,?),  Bildet  kleine  schwarze, 
schwach  glänzende  Pusteln,  die  Fruchtlager  des  bezeichneten  oder  eines  nahe  vor- 
wandten Pilzes,   im  Zuckerrohrblatte.     Die  Flecken  sind  1—2  mm  lang  und  1  mm 


')  Van  Breda  de  Haan  hat  es  unternommon  einige  bereits  von  mir  mit  Namen  bcleprtc,  gezeichnete  und 
beschriebene  Krankheiten  des  Zuckerrohrs  (Berichte  der  Versuchsstation  West-Java  Heft  II)  der  Untersuchung 
zu  unterziehen  (Rood  —  rot  en  andere  ziokten  in  hct  sulkcrriet  1894).  Kr  belegte  dabei,  ob  mit  Recht  oder 
Unrecht,  lasse  ich  hier  unentschieden  —  fOr  gewöhnlich  ist  dies,  wo  man  weiss,  dass  bereits  von  einem  andern 
Untersuchungen  und  Zeichnungen  darQbor  vorliegen,  nicht  gcbrfluchllch  —  die  bei  den  Krankheiten  vorgefnndenen 
und  als  Krrcgcr  derselben  angesehenen,  meist  auch  mir  lÄn^'st  bekannten  Pilze  mit  Namen,  ist  dabei  aber,  wie  es 
mir  scheint,  ulclit  allein  sehr  eilig,  sondern  etwas  Obcrclllg,  ja  fast  leichtfertig  vorgegangen.  Um  jedoch  Irrtamern 
vorzubeugen,  behalte  ich  vorlAutig  seine  Namen  bei,  obgleich  Sciiinsso  Ober  die  Zusammengehörigkeit  der  von  ihm 
gefundenen  Pilzformen,  desgl.  Ober  Parasitismus  mancher  derselben  etc.  noch  der  Bestätigung  harren.  Noch  mehr 
vemachlAssigtc  Went  die  bei  wissenscliaftlichcn  Arbeiten  Abllclie  KQcksicbt,  indem  er  4  kolorierte  Tafeln,  die  auf 
meine  Veranlassung  und  unter  meiner  Leitung  fOr  lieft  II  der  Berichte  der  Versuchsstation  West-Java  von  dem 
verstorbenen  Hr.  Th.  Lucassen  angefertigt  wurden,  einfach  verOflentlichte  (Archief  v.  d.  Java-äuikcrindostrio  189S) 
ohne  auch  nur  meinen  Namen  zu  nennen. 
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breit  und  treten  vereinzelt  bis  dicht  gedrängt  auf  der  Blattspreite,  auf  der  sie  sowohl 
oben,  jedoch  hier  deutlicher,  als  unten  sichtbar  sind,  auf.  Auf  der  Blattoborseito 
sind  sie  erhaben  und  von  Stecknadelknopfgrösse;  ihre  Umgebung  verfUrbt  sich  und 
wird  gelb. 

Kommt  auf  Java,  Singapore,  Borneo  und  Malacca  vor. 

f  Die  Rotfleckenkrankheit  der  Blattscheiden  des  Zuckerrohrs  (Schwarzfleckenkrankheit  nach  fVenf) 
durch  Cercospora  vaginae  Kruger.  Es  bilden  sich  auf  den  befallenen  Blattsrheiden 
rote,  später  in  der  Mitte  geschwärzte,  grosse  Flecken.  Auf  der  Innensaite  der  Blatt- 
scheiden findet  man  ein  Pilzmycelium  mit  bräunlichen  oder  geschwärzten  Fruc^ht- 
trägern,  die  meist  wenig  zellige  ovale  Sporen  erzeugen,  während  die  an  der  Aussen- 
seite  hervortretenden  längere,  meist  an  dem  einen  Ende  gekrümmte  und  verschmälerte 
(geschwänzte)  Sporen  tragen.  Die  Keimung  der  Sporen  auf  feuchter  Unterlage  geht 
sehr  schnell,  meist  in  wenigen  Stunden  vor  sich.  Die  Krankheit  schreitet  von  Blatt- 
scheide zu  Blatt^cheide  von  aussen  nach  innen  fort.  Ist  eine  auf  Java  und  wenigstens 
im  malayischen  Archipel  sehr  verbreitete  Zuckerrohrkrankheit. 

f  Rotfftule  der  Blattscheiden  des  Zuckerrohrs  und  des  Rohrstengels  (holl.  rood-rot)  durch  einen 
Sclerotien  bildenden  Pilz.  Wird  vielfach  in  jungen  Anpflanzungen  an  den  Stecklingen, 
Stengeln,  Blattscheiden  und  Wurzeln  gefunden.  Der  Stengel  wird  besonders  und 
zuerst  an  den  weicheren  Teilen  in  der  Nähe  der  Knoten  und  in  erster  Linie  bei  den 
Wurzelanlagen  zerstört,  wobei  sich  die  befallenen  Stellen  gelblich-braunrot  färben, 
eintrocknen  und  die  GefUssbündel  des  Stengels  durch  Zerstörung  des  sie  verbindenden 
Gewebes  freigelegt  werden.  Die  befallenen  Teile  der  Blattscheiden  sind  zum  unter- 
schiede von  der  vorigen  Krankheit  gleichmässig  hell  hochrot  (zinnoberrot)  und  ihre 
GefUsse  ebenfalls  gelockert.  Zur  Zeit  der  höchsten  Entwickelung  findet  man  die 
befallenen  Teile  reichlich  mit  einem  schleimigen  Mycel  überzogen,  das  sich  hinter  den 
Blattscheiden  häufig  in  Klumpen  zusammenfindet.  Aus  dem  Mycel  gehen  aus 
flockigen  Häufungen  zahlreiche,  erst  weisse,  dann  gelbe  und  endlich  gelbbraun 
werdende  runde,  meist  einzelne  oder  seltener  mit  einander  verwachsene  stecknadel- 
knopfgrösse Dauermycelien  hervor;  es  filllt  darauf  zusammen  und  überzieht  die 
Pflanzenteile  mit  einer  weissen  Haut.  Die  weitere  Entwickelung  des  Pilzes  ist  noch 
unbekannt,  doch  können  die  Dauerzustände  wieder  zu  Mycelien  auswachsen,  und 
häufig  nahm  ich  auf  feuchtem  Sande  botrytisartige  Sprossungen  an  denselben  wahr, 
die  vielleicht  in  den  Entwickelungsgang  des  Pilzes  gehören. 

Bekämpfung  durch  Stecklingswahl  und  in  Pflauzbeeten  durch  Behandlung 
derselben  mit  Boullie-bordelaise  nach  van  Daaltn. 

Eine  dieser  Krankheit  sehr  ähnliche  Sclerotien krankheit  jedoch  mit  bedeutend 
grösseren  (erbsengrossen)  Sclerotien,  fand  ich  stellenweise  massenhaft  auf  Zuckerrohr 
in  der  Abteilung  Tangerang  der  Res.  Batavia.  Sie  ist  noch  nicht  näher  untersucht 
oder  vielleicht  identisch  mit  der 

f  Sauerfäule  der  Blattscheiden  des  Zuckerrohrs.  Dies  ist  eine  der  Rotfäule  sehr  ähnliche  Krank- 
heitserscheinung, die  wie  jene  durch  einen  Sclerotien  bildenden  Pilz  hervorgerufen  wird, 
aber  nur  selten  (in  der  Natur  noch  nicht  beobachtet)  auf  den  jungen,  noch  weissen 
Stengel  übergreift.  Auch  hier  findet  man  schleimartige  Mycelniasseu  auf  den 
befallenen  Blattscheiden  wie  bei  der  RottUule,  welches  die  kranken  Stellen  dun-hzieht 
und  purpurrot  fUrbt.  Die  orangegelbcn  Sclerotien  unterscheiden  sich  von  denjenigen 
der  Rotfäule  durch  ihre  Farbe,  Grösse  und  ihren  anatomischen  Bau.  ]$ringt  man  die 
Sclerotien  unter  günstige  Bedingungen,  so  entwickelt  sich  aius  ihnen  ein  schneeweisses 
Mycelium,  das  wiederum  zur  Sclerotienbildung  schreitet;  andere  Fortpflanzungs-  oder 
Erhaltungsorgane  sind  bis  jetzt  nicht  beobachtet. 
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Pythium  spec?  Treub,  Bewohnt  als  Parasit  die  Rinde  der  Zuckerrohr  wurzeln  und  ver])reitet 
sich,  nachdem  er  die  Oberhaut  und  härteren  äusseren  Lagen  der  Rinde  durchdrungen 
hat,  die  Zellwände  durchbohrend,  hauptsächlich  in  den  gewöhnlichen  dünnwandigen 
Rindenzellen,  diese  mit  den  feinen  Verzweigungen  seiner  Fäden  fast  ausfüllend  und 
Vermehrungsorgane  bildend.  Wurde  zuerst  von  Treub^  später  auch  von  SoUwedel  und 
mir  bei  serehkrankem,  aber  auch  gesundem  Zuckerrohr  wahrgenommen.  Findet  sich 
häufig  im  Wurzelgewebe  mit  Anguillulen  (Heterodera  radicicola)  gemeinsam,  ja 
ich  sah  Präparate,  bei  welchen  die  Pilzfäden  angeschwollene  Weibchen  dieses  Parasiten 
durchdrungen  hatten.  Nach  Treub  ist  dieser  Pilz  unzweifelhaft  parasitärer  Natur  und 
von  sehr  nachteiligem  Einfluss  auf  das  Zuckerrohr,  doch  tritt  er  bei  der  Serehkrankheit 
nur  sekundär  und  durch  die  ungünstige  Beschaffenheit  der  Wurzeln  des  serehkranken 
Zuckerrohrs  in  erheblicherem  Masse  schädigend  auf.  Tschh-ch  *)  verneint  seine  parasitäre 
Natur  und  rechnet  ihn  zu  den  endotrophischen  Mycorhizen.  Wakker^)  dagegen, 
der  ihn  zunächst  an  serehkrankem  Zuckerrohr  nicht  gefunden  haben  wollte,  sieht  ihn, 
obgleich  er  die  Auffassung  von  Tschirck,  der  Pilz  gehöre  zu  den  endotroph.  Mycorhizen, 
für  richtig  hält,  wiederum  als  Parasit  an,  nach  ihm  gehört  er  jedoch  nicht  zur 
Gattung  Pythium. 

b)  Spaltpilze, 

fGummikrankheit  des  Zuckerrohrs  (wohl  besser  Schleimkrankheit  der  GefHsse  des  Zuckerrohrs 
genannt)  durch  Bacillus  vascularum  Cobb,  Kranke  Pflanzen  dieser  Art  zeigen 
im  stark  ergriffenen  Zustande  abgestorbene  Stengelspitzen,  die  Blätter  vertrocknen, 
und  die  Spitze  des  Stengels  verfault.  Bei  solchen  Pflanzen  bilden  sich  häufig  Aus- 
läufer am  Stengel,  während  man  bei  geringem  Anfall  äusserlich  an  der  Pflanze  nichts 
wahrnimmt.  Auf  Querschnitten  kranker  Stengel  tritt  je  nach  dem  Grade  der 
Krankheit  mehr  oder  minder  reichlich  und  schnell  eine  gelbliche,  gummiartige  Substanz, 
die  an  der  Luft  eintrocknet,  aus  den  Gefässbündeln  tropfenweise  oder  in  fädigen 
Massen  heraus.  Die  gelbe  Masse  führt,  wie  die  mikroskopische  Untersuchung  lehrt, 
stets  Bakterien. 

Kommt,  soweit  Berichte  darüber  vorliegen,  in  Brasilien,  Australien  (Mauritius?) 
und  wie  es  scheint  neuerdings  auch  auf  Java  vor.  Sie  kann  nur  durch  Verwendung 
gesunder  Stecklinge  und  Pflanzen  von  Zuckerrohrsorten,  die  nicht  oder  wenig  durch 
sie  leiden,  bekämpft  werden. 

Ich  möchte  hier  auch,  wenigstens  vorläufig,  die: 
fSerehkrankheit  des  Zuckerrohrs  (auch  wohl  Gummikrankheit  desselben,  eine  jedoch  wenig 
empfehlenswerte  Bezeichnung,  genannt)  einreihen.  Abgesehen  von  den  verschiedenen 
unhaltbaren,  an  anderer  Stelle  von  mir  und  anderen  näher  beleuchteten  Ansichten, 
welche  gegen  die  parasitäre  Natur  dieser  Krankheit  gerichtet  sind,  sind  zur  Zeit 
besonders  drei  diese  vertretende  Ansichten  geltend  gemacht.  SoUwedel  (und  Treub?) 
will  als  Ursache  Anguillulen,  welche  die  Wurzeln  des  Zuckerrohrs  zerstören,  angesehen 
wissen  und  findet  die  Erklärung  der  Sereherscheinungen  in  jenen  Angriffen  und 
ihren  sekundären  Folgen.  Mit  dieser  Ansicht  stehen  jedoch  verschiedene  Sereh- 
erscheinungen in  Streit  und  daher  glaubte  ich  aus  meinen  Untersuchungen  vermuten 
zu  dürfen,  dass  es  sich  in  diesem  Krankheitsfalle  um  eine  Gefösskrankheit  des  Zucker- 
rohrstengels handelt,  d.  h.  dass  die  Erkrankungen  des  Zuckerrohrstengels  keine 
sekundären  P^olgon  der  Krankheit  sind,  sondern  dass  diese  ihren  Sitz  in  den  Gefässen 
hat,  und  zwar  dass  wir  es  mit  einer  Gefässbacteriosis  (Rotz)  des  Zuckerrohrs  zu 
thun  haben.  Die  Anguillulen  sind  unzweifelhaft  und  zwar  sehr  schädliche  Feinde 
des   Zuckerrohrs,   sie   können   zwar,   nebst   Pythium   sowie   anderen  Parasiten   des 

»)  Schweizerische  Wochenschrift  für  Pharraacie  1891. 

S)  Archief  voor  de  Java^Suik.erindustrie  1896.    De  Schimmels  in  de  worteis  van  hot  snikerriet. 
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Zuckerrohrs  durch  ihr  Auftreten  den  krankhaften  Zustand  des  serehkranken  Zuckerrohrs 
bedeutend  erhöhen,  haben  aber  mit  der  Serehkrankheit  an  sich  nichts  zu  thun.  Durch 
die  Krankheit  wird  das  Längenwachstum  des  Zuckerrohrstengels  gehindert  und  dadurch 
die  Bestückung  erhöht.  Indem  in  den  kranken  Gelassen  Bakterien  wuchern,  wodurch 
jene  und  endlich  das  ganze  Gewebe  in  Mitleidenschaft  gezogen,  die  Gefüsse  durch 
gummi-  und  harzartige  »Stoffe  verstopft  werden,  wird  der  Saftstrom  und  die  Ernährung 
gestört.  iVeni  endlich  tritt  für  eine  kombinierte  Wirkung  von  Anguillulen  uud 
einen  von  den  Blattscheiden  aus  den  Stengel  befallenden  Pilz,  Hypocrea  sacchari 
IVmt^  ein.  Die  Berechtigung  der  einen  oder  anderen  dieser  Ansichten  ist  noch  erst 
durch  weitere  Versuche  klarzulegen.  Bemerken  will  ich  jedoch,  dass  ich  es  keines- 
wegs für  nötig  erachte  bezw.  erachtet  habe,  der  Krankheit  mit  ihrer  Erkenntnis 
einen  anderen  Namen  beizulegen,  weil  manche  Krankheiten  des  Zuckerrohrs  ähnliche 
Erscheinungen  hervorrufen  und  daher  häufig  zu  Verwechselungen  mit  obiger  Krankheit 
Veranlassung  gegeben  haben.  Die  Krankheit,  welche  ursprünglich  durch  ihr  epidemisches 
Auftreten  die  Aufmerksamkeit  auf  die  gemeinsamen  Erscheinungen  zog,  kann 
unbeschadet  auch  den  diesen  Erscheinungen  angepassten  Namen  weiter  tragen;  Auf- 
gabe der  Untersucher  von  Zuckerrohrkrankheiten  wird  es  sein,  jene  Krankheiten  so 
zu  kennzeichnen,  dass  keine  Veranlassung  mehr  besteht,  sie  mit  der  Serehkrankheit 
zu  verwechseln.  Folgen  der  Krankheit  sind:  Geringe  bis  bedeutende  Verminderung 
des  Ertrages;  dichtgedrängte,  fächerförmige  Blattstellung  an  den  kurzbleibenden 
Intemodien;  verfrühtes  Auslaufen  der  Wurzeln  luid  Augen  (besonders  derjenigen 
nnter  dem  Boden)  am  Zuckerrohrstengel,  daher  starke  BeStockung;  Absterben  der 
Wurzeln  im  Boden,  Bildung  kurzer  schlaffer  Blätter;  Desorganisation  des  Stengel- 
gewebes, besonders  und  zuerst  der  Gefässe. 

An  Mitteln,  die  Krankheit  zu  bekämpfen,  sind  bis  jetzt  nur  indirekte  bekannt. 
Als  bestes  Mittel,  der  verheerenden  Krankheit  zu  begegnen  und  den  erheblichen 
Schaden  durch  dieselbe  zu  vermindern,  hat  sich  bis  jetzt  die  Beschaflung  gesunden 
Pflanzmaterials  erwiesen,  und  zwar  indem  man  das  letztere  durch*  Import  aus  sereh- 
freien  Gegenden  der  Ebene  bezieht  oder  mit  serehfreiem  Material  SteckHngbeete  im 
Gebirge  anlegt.  Weiter  erwähnenswert  ist  in  dieser  Richtung  die  Verwendung  wenig 
inficierter  Stecklinge  von  jungen  Zucker  röhr  teilen  (Stengelspitzen).  Ganz  erfolglos  war 
bis  jetzt  das  Bestreben,  aus  kranken  Zuckerrohr  teilen  durch  Desinfektion  gesunde  oder 
befriedigende  Anpflanzungen  zu  bekommen.  Auch  das  Suchen  nach  einer  gegen  die 
Serehkrankheit  immunen  Zuckerrohrsorte  unter  den  bestehenden,  oder  durch  Anzucht 
aus  Saat  ist  vorläufig  von  wenig  Erfolg  begleitet,  da  gegen  die  Krankheit  widerstands- 
fUhigere  (eine  ganz  widerstandsfilhige  ist  kaum  bekannt)  Sorten  meist  wirtschaftlich 
von  geringem  Werte  sind. 


ii)  PilzkrankheiUn  des  Zuckerrohrs,  die  noch  keine  ausführliche  Behandlung  erfahren  haben  und 
deren  Ursache,  der  Pilz,  obgleich  als  solcher  erkannt,  noch  nicht  bestimmt  ist. 

fStengelttreifenkrankheit  des  Zuckerrohrs.  Der  Stengel  ist  zunächst  mit  helleren,  später  grauen 
Streifen  in  der  Schule  versehen,  die  sich  vergrössern,  mehr  und  mehr  auch  ineinander- 
fliessen  und  eintrocknen.  Die  Schädigung  dos  Zuckerrohrs  besonders  in  trockenen 
Gegenden  soll  nicht  unbedeutend  sein.  Kam  früher  wohl  nur  in  Ost-Java  (Djombang) 
vor  und  ist  erst  in  neuerer  Zeit  durch  Import  von  Stecklingen  mehr  und  mehr  auf 
Java  verbreitet.  Diuss  die  Kj-ankheit  parasitärer  Natur  ist,  lässt  sich  wohl  daraus 
schliesseii,  da,ss  gesunde  bezw.  nicht  streifenkranke  Pflanzen  aus  Stecklingen  von 
(*heribonrohr  aus  Australien  neben  Pflanzen,  die  an  obiger  Krankheit  litten,  bereits 
in  der  Originalanpflanzung  streifenkrank  wurden  bei  Versuchen  an  der  Versuchsstation 
West -Java.  Man  sollte  mit  besonderer  Aufmerksamkeit  der  Verbreitung  dieser 
Krankheit  fiitg«'gontrete]i,    was   nach  den   vorliegenden   Erfahrungen    mit  Erfolg  ge- 
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schieht,  indem  man  alle  kranken  Stecklinge  vom  Pflanzen  aussehliesst.  Ein  l'ilz- 
mycelium,  was  man  in  den  erkrankten  Stellen  des  Stengels  findet,  ist  wahrscheinlich 
die  Ursache  dieser  Krankheit. 

Fleekenkrankheit  der  ZuekerrohPblättep  in  Australien.    Erregte,  als  Rost  bezeichnet  besonders  in  den 

Jahren  187S— 84  die  Aufmerksamkeit  der  Zuckorrohrpflanzer.  Es  bilden  sich  rote  Flecken  auf  den  Zucker- 
rohrblÄttern,  die  sich  ausbreiten  und  zu  roten  Ringen  werden;  das  Blatt  wird  in  der  Mitte  des  Ringes 
braun  und  bedeckt  sich  innerhalb  desselben  mit  scliwarzen  POnktchen.  Diese  Pönktchen  sind  in  dem 
Gewebe  des  kranken  Blattes  gebildete  PilzfrAchte,  sie  enthalten  glitzernde,  runde  Sporen,  die  schwarz 
gefärbt  sind.  Die  Sporen  werden  lierausgeschloudert.  Auf  Zuckerrohr  mit  roten  Blattern  und  fast  schwarzem 
Stengel  (tcbu  wnlung  ireng?)  kam  nach  Bankroft  der  Rost  nicht  vor.  Es  scheint  dies  dieselbe  Krankheit 
zu  sein,  welche  Cöbh  erwAhnt.  „Cane-freckle",  gewöhnlich  von  den  Pflanzern  In  N.  S.  Wales  Rost  genannt, 
ist  dort  sehr  allgemein.  C<Ab  fand  in  den  Flecken  verschiedene  Pilze,  hftufig  eine  Sphaeria,  die  er 
abbildet.  Das  ganze  Krankhoitsbild  hat  viel  von  der  auf  Java  vorkommenden  Riugfleckenkrankhoit  der 
Zuckerrohrbifttter.  Es  ist  ja  nicht  undenkbar,  dass  in  Australien  unter  wesentlich  anderen  Verhältnissen 
diese  auf  Java  wenig  schädliche  Krankheit  in  höherem  Masse  nachteilig  wird. 

Fleekenkrankheit  der  Zuckerrohrblätter  auf  Banffka.'  Kobu»  fand  (Archicf  94  s.  601)  auf  den  aus  Engl. 
Indien  1890  importierten  Zuckerrohrsorton  auf  Bangka  und  zwar  teils  im  starken  Masse  eine  bis  dahin  auf 
Java  unbekannte  Blattfieckenkrankheit.  Sie  bildet  runde  oder  ovale,  braunschwarze  Flecken,  wovon  die 
grOssten  reichlich  1  mm  breit  und  doppelt  so  lang  sind,  meist  bestehen  sie  aus  2—3  conccntrischcn  Ringen, 
die  gewöhnlich  in  der  Farbe  von  einander  abweichen.  Auf  den  Flecken  kommen  durch  die  Spaltöffnungen 
BQschel  von  braunschwarz  gefärbten  Pilzfftden,  die  hier  und  da  lange,  S  bis  mehrzellige  Sporen  bilden 
(u.  Z)<  Haan  «ine  Cercosporaait).  Zuweilen  trat  die  Krankheit  so  stark  auf,  dass  die  Blätter  schliesslich 
abstarben,  und  die  Pflanzen  sichtlich  darunter  litten.  Da  einzelne  Zuckerrohrsorten  ganz  oder  fast  ganz 
von  der  Krankheit  verschont  blieben  neben  anderen,  die  stark  davon  zu  leiden  hatten,  so  ist  auch  dies, 
wie  der  Blattschorf  (s.  d.;,  ein  sprechendes  Beispiel  fOr  die  Immunität  gewisser  Zuckerrohrsorten 
Krankheiten  gegonQber. 

€•  Zuckerrohrkrankheiten,  deren  Ursachen  noch  unbekannt^  doch  Termutlicb 

pflanzlicher  Natnr  sind. 

Gelbfleckenkrankheit  der  Zuckerrohrblätter.  Tritt  in  Form  grösserer  oder  kleinerer  Flecken 
auf  der  Blattunterseite  besonders  bei  gelben  Zuckerrohrsorten  auf  (Tafel  XIII  Fig.  1). 
Hat  im  Aussehen  häufig  Ähnlichkeit  mit  der  Rotfleckenkrankheit  der  Zucker- 
rohrblätter, besonders  wenn  diese  auf  Sacch.  edule  Hassk.  auftritt. 


D.  Krankheiten  nicht  parasitärer  Art  nnd  Blldnngsabweichnngen. 

a)  An  Zuckerrohrstengeln. 

Gabelung  (Dichotomie)  des  Zuckerrohrstengels.  Die  Ursache  dieser  interessanten,  verhältnis- 
mässig seltenen  Missbildung  ist  nicht  bekannt.  Weder  die  Annahme,  dass  der  Haupt- 
spross  abgestorben  ist,  und  die  beiden  Äste  Seitensprossen  darstellen,  noch  diejenige, 
dass  der  eine  als  Haupt-,  der  andere  als  Nebenspross  anzusehen  sei,  ist  gerechtfertigt, 
denn  dann  würden  weder  die  beiden  unteren  Glieder  der  Gabelung  Augen  führen,  noch 
würden  die  Augen  der  Äste  in  derselben  Ebene  liegen  als  die  des  ungeteilten  Stengels. 
Gewöhnlich  zeigen  derartige  Stengel  im  unteren  Teile  sich  durchaus  nicht  abnormal, 
die  Glieder  kurz  vor  der  Verästelung  dagegen  sind  mehr  oder  weniger  oval  im 
Durchschnitt  und  zwar  so,  dass  der  grösste  Durchmesser  senkrecht  auf  der  Teilung 
steht.  Mit  dieser  Gestalt  Veränderung  der  Glieder  geht,  soweit  mir  bekannt,  stets  eine 
abnormale  Ausbildung  der  Augen  an  den  Gliedern  Hand  in  Hand,  und  zwar  findet 
sich  zu  Unterst  meist  ein  verhältnismässig  stark  entwickeltes  Auge,  das  hier  und  da 
bereits  eine  Zweiteilung  andeutet,  das  folgende  Glied  trägt  dann  gewöhnlich  ein 
Doppelauge,  das  entweder  noch  innige  Verwachsung  zeigt,  oder  an  dem  beide  Augen 
dicht  aneinander  gerückt  sind,  und  endlich  am  folgenden  Gliede  oder  an  den  nach- 
folgenden Gliedern  bis  zur  Gabelung  finden  sich  je  zwei  völlig  getrennte,  wohl  aus- 
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gebildete  Augen.  Die  Gabelung  des  Stengels  erfolgt  stets  in  der  Ebene  der  Augenlage. 
Mir  sind  mehrere  derartige  Gabelungen  von  Cheribonrohr  bekannt  geworden,  und 
Benecke  beschreibt  einen  Fall  bei  der  ersten  durch  Stecklinge  erhaltenen  Nachkommen- 


Fig.  39. 

Gabelung  eines  Znckerrohrstengels. 

An  einem  Stengel  der  ersten  Stecklinggeneration  einer  Saatpflanze  von  t.  gagak. 
V2  uatürl.  Grösse.     Nach  Benecke. 

Schaft  einer  Saatpflanze  von  tebu  gagak  ausführlich.^)    Danach  zeigt«  sich  in  diesem 
Falle  Folgendes  an  dem  Stengel  über  dem  Boden: 

Glied    1—3    normal  mit  einem  Auge, 

„  4       oval         „        „  „ 

„        5  u.  6      „         mit  je  zwei  Augen, 

„  7       Gabelung, 

„        1—14  jeder  Gabelung  mit  je  einem  Auge, 

„      15—18  resp.  15—16  ohne  Augen, 

„      19  resp.  17  bildeten  die  Jnflorescenz. 

•)  Niüuwü  wAamumingen  van  abuormalc  vcrschynsclen  by  lict  suikerriut.     Scmarang  1891  8.  11.    (II.) 
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Risse  an  Zuckerrohrstengeln.  Die  an  den  Internodien  der  Zuckerrohrstengel  entstehenden 
Risse  oder  Spalten  sind  meist  Längs-  selten  Querspalt^n,  erstere  sind  häufig  und 
zwar  nach  Witterung,  Düngung,  Boden  etc.,  hauptsächlich  aber  wohl  nach  Varietät  0 
des  Zuckerrohrs  wechselnd,  letztere  wurden  von  Benecke  nur  bei  Saatpflanzen  von 
tebu  djundjung  und  deren  2.  Generation  wahrgenommen.  Die  Ursache  wird  höchst- 
wahrscheinlich durch  Gewebespannungen  gebildet. 

Bildung  von  Wurzeln  an  Querspalten  nahm  Benecke  (II  S.  15)  wahr. 

Missbiidung  von  Stengelgliedern  des  Zuckerrohrs.  Hier  kommen  zunächst  abnormal  kurze 
Stengelglieder  in  Betracht,  wozu  die  Ursache  verschiedener  Art  sein  kann,  z.  B. 
Trockenheit,  Serehkrankheit,  geschröpfte  oder  beschädigte  Blätter  etc.,  im  allgemeinen 
aber  auf  unzureichender  Ernährung  beruht.  So  entstehen  stets  am  sonst  normalen 
Zuckerrohrstengel  einige  kurze  Glieder  durch  das  Auftreten  der  eigentümlichen  Krank- 


Fig.  40. 
Missgestaltete  Stengelglieder  des  Zackerrohrs. 

1.  Stück  eines  gänzlich  abnormal  entwickelten  Stengels  von  t.  redjuno  (Java). 
Je  zwei  (tlieder  z.  B.  a  und  b  bilden  ein  kurz  cylinderförniiges  Stück.    Bei  tangentialem  (2) 
und  radialem  (3)  Schnitt  zeigt  sich  der  Verlauf  des  Knotengewebes  als  gänzlich  abnormal. 

V2  nutürl.  (irösse.     Nach  Benecke, 

•)  Auch  Bankroft  berichtet  (1876),  datts  einige  Zuckerrohrsorton  eher  Risse  bekommen  als  andere. 
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Missbildung  von  Stengelgliedern  des  Zackerrohrs. 

1.  stück  des  Steiifjels  einer  SaatpHanze  von  t.  gagak 
(Sumatra).  A,  B,  C,  D  stärker  entwickelte  Augen- 
seiten, a,  b,  c,  (1  die  diesen  gegenüberliegenden, 
augenlosen  und  schwächer  entwickelten  Hälften 
des  Zuckerrohrstengels. 

2.  Stück  eines  Stengels  von  t.  rfipu  (Sumatra).    ]iei  a 
ein  sehr  eigenartig  gebildeter  Stengelteil,  der  nicht 
erkennen  liisst  aus  wie  viel  Gliedern  er  besteht. 
V^on  aussen  gesehen  läuft  der  den  Knoten  andeutende  Ring  in  dreifacher  Spirallinie  um 
den  Stengel  und  ist  mit  zwei  unregelmässig  stehenden  Augen  versehen. 

Nat.  Grösse.    Nach  Bemcke. 
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Fig.  42. 

Missbildang  von  Stengelgliedern  des  Zackerrohrs. 

Diese  Abbildung  zeigt  eine  höchst  merkwürdige  Verunstaltung  des  oberen  Teiles  (Steckling) 

eines  Stengels  vom  C'heribonrohr. 
2  Abbildung  des  bei  1  gezeichneten  »Stengelteiles  nach  einer  Drehung  um  OO**  nach  links. 

Natürl.  Grösse.     Nach  Benecke. 

heit,  die  man  als  das  „Durchwachsen  des  Rohrs"  zu  bezeichnen  pflegt,  welche  am 
stärksten  mit  Eintritt  der  Regenzeit  wahrgenommen  wird.  Bei  dieser  Krankheit  sind 
einige  Blätter  teilweise  eigenartig  gefaltet  (wie  Wirsingkohl)  und  gelb  gefärbt,  und 
diese  Stellen  sterben  bei  Entfaltung  der  Blätter  ab.  Sei  es  nun,  dass  die  Blätter 
von  der  Spitze  an  oder  nur  in  einem  darunter  befindlichen  Teile,  nämlich  in  der 
Mitte  oder  häufiger  noch  im   unteren  Drittel,    diese  Erkrankung   zeigen,    dia  Folge 
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davon  wird  fast  ausnahmslos  die  sein,  dass  der  grösaej^  Teil  des  Blattes  abstirbt,  und 
die  Ernährung  der  betreffenden  Stengelglieder  darunter  leidet,  waa  die  Bildung  kurzer 
Stengelglieder  zur  Folge  hat.  Die  Anzahl  der  erkrankten  Blätter  oder  die  der 
gebildeten  kurzen  Stengelglieder  ist  nicht  bei  allen  Zuckerrohrsorten  dieselbe,  sie 
beträgt  z.  B.  bei  Cheribonrohr  meist  3-5,  bei  t^bu  keong  nur  1—2.  Diese  Missbildung 
des  Zuckerrohrstengels  hatte  offenbar  Bemcke^)  Seite  8  im  Auge,  denn  er  spricht  von 
einem  häutigen  Vorkommen  einer  solchen,  führt  sie  aber  auf  Wassermangel  —  ein 
jedenfalls  weniger  häufiger  Fall,  wobei  fast  alle  Stengel  einer  Anpflanzung  dieselbe 
Erscheinung  zeigen  —  zurück. 

In  den  meisten  Fällen  sind  solche  abnormal  kurzen  Stengelglieder  im  Innern 
normal  gebaut,  wenn  man  von  ihrer  meist  holzigeren  Beschaffenheit  absieht.  Einen 
merkwürdigen  Fall,  wo  dies  jedoch  nicht  zutraf,  hat  Benecke^)  beschrieben  und  abge- 
bildet, es  zeigte  sich  dabei  ein  gänzlich  abnormaler  Verlauf  des  Knotengewebes  auf 
dem  Längsschnitt  des  Stengels,  eine  Erscheinung,  die  vom  Steckling  auf  die  Nach- 
kommen vererbte. 

Bei  vielen  derartigen  kurz  gebliebenen  Stengelgliedern  zeigt  sich  ein  besonders 
deutlicher  Unterschied  in  der  Entwickelung  zwischen  der  Seite  des  Stengels,  welcher 
das  Auge  trägt  und  der  dieser  gegenüberliegenden,  während  die  crstere  verhältnis- 
mässig stark  entwickelt  ist,  kommt  es  vor,  dass  die  letztere  ganz  oder  fast  ganz 
reduciert  ist,  so  dass  das  Stengelglied  den  Eindruck  eines  diagonal  geschnittenen 
Cylinders  macht,  und  zwei  aufeinander  folgende  Glieder,  da  die  Augen  bekanntlich 
abwechseln,  einen  Cylinder  bilden. 

Ausser  den  genannten  Missbildungen  von  Stengelgliedern  durch  ungenügende 
Ernährung  kommen  jedoch  auch  solche  vor,  die  in  mechanischen  Störungen,  z.  B.  Bohrer- 
schaden, der  später  nicht  mehr  oder  kaum  noch  merkbar  ist,  ihre  Ursache  haben. 

Häufig  geht  mit  einer  abnormalen  Ausbildung  der  Stengelglieder  auch  eine 
abnormale  Stellung,  ja  ein  Fehlen  der  Augen  des  Stengels  Hand  in  Hand. 

Abortierung  der  Augenanlagen  des  Stengels.  Diese  Erscheinung  wurde  von  mir  auch  mehrfach 
beim  Cheribonrohr  beobachtet.  Benecke^  der  solche  Fälle  bei  mehreren  Zuckerrohr- 
varietäten untersuchte,  kam  zu  folgenden  Schlüssen: 

1.  Der  Übergang  von  einem  Internodium  mit  Auge  zu  einem  solchen  ohne  Auge 
geschieht  selten  —  nur  ausnahmsweise  —  plötzlich,  sondern  meist  allmählich 
und  zwar  so,  dass  das  Auge  von  Glied  zu  Glied  kleiner  wird,  bis  es  endlich 
weder  makroskopisch  noch  mikroskopisch  wahrnehmbar  ist  der  Platz  dagegen, 
wo  das  Auge  hätte  erscheinen  müssen,  wird  durch  einen  freien  Raum  meist  in 
der  Form  eines  Dreiecks  eingenommen.  Während  bei  normalen  Verhältnissen 
sich  über  dem  Auge  am  Stengel  keine  Wurzelanlagon  befinden,  sind  solche 
über  dem  Dreieck  vorhanden.  Das  Dreieck  wird  von  (ilied  zu  Glied  kleiner, 
indem,  wo  sich  das  Auge  hätte  entwickeln  müssen,  stets  mehr  Wurzelaugen 
entstehen  und  schliesslich  sieht  man  einen  geschlossenen  gleichförmigen  Hing 
von  Wurzelaugen.  Für  das  Wiederauftreten  der  Stengelaugen  gilt  dasselbe 
wie  für  das  Verschwinden  derselben. 

2.  Zuweilen  kann  man  an  ein  und  demselben  Stengel  wahrnehmen,  dass  die 
Augen  an  den  aufeinander  folgenden  Gliedern  allmählich  verschwinden  und 
darauf  allmählich  wieder  erscheinen,  um  wiederum  zu  verschwinden. 

3.  In  dem  Masse,  wie  die  Augen  kleiner  werden,  wird  auch  die  Augenfurche 
weniger  tief  und  versch^vindet  ganz,  wenn  kein  Auge  vorhanden  ist.  Die 
Augenfurche  entsteht  eben  durch  den  Druck,  welchen  das  Auge,  von  der  Blatt- 
scheide umschlossen,  auf  das  weiche  Gewebe  des  wachsenden  Tnternodiums  aitsübt. 

*)  Abnorinalo  verschyuaelen  by  hct  snikerrlet.     Semnranfr  1890.     (Q 
2)  ebendas.  S.  8  ii.  9  Fip.  8—7. 
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4.  Eine  abnormale  Bildung  der  Internodien  scheint  häufig  die  Ursache  davon 
zu  sein,  dass  sich  keine  Augen  bilden. 

5.  An  allen  Stengelteilen  scheinen  die  Augen  abortieren  zu  können,  doch  am 
meisten  scheint  e^  bei  den  mittleren  Partien  vorzukommen.  Bemerkenswert  ist, 
dass,  wenn  einzelne  oder  viele  Glieder  in 

den  mittleren  Teilen  des  Stengels  frei  von 
Augen  sind,  dieselben  doch  oben  stets  wieder 
auftreten  und  zwar  stets  wieder  auf  der 
Seite,  wo  sie  zuerst  verschwanden. 

6.  Wenn,  äusserlieh  am  Stengelgliede  kein  Auge 
sichtbar  ist,  so  ist  es  auch  mikroskopisch 
nicht  nachweisbar,  dementsprechend  ist  es 
auch  unm(5glich,  äusserlieh  augenlose  Steck- 
linge zum  Keimen  zu  bringen  —  die 
Wurzelaugen  derselben  dagegen  wachsen 
normal  aus. 

7.  Internodien,  die  weissgestreifte  (panachierte) 
Blätter  tragen,  haben  eine  Neigung  keine 
Augen  zu  bilden. 

8.  Mitunter   sucht   der   Spross   oben   nachzu- 
holen, was  er  in  den  mittleren  Teilen  ver- 
säumt hat  und  bildet  dann  zahlreiche  Augen        ■iiiiiijiiii  i  h« 
in    dichter    Stellung  bei   einander.     Diese       lilpflPtll     V^ 
auch  von  mir  wahrgenommene  Erscheinung 
ist  jedoch  wahrscheinlich  anders  zu  erklären. 

9.  Bei  Saccharum  edule  Hask,  (tebu  trubu) 
gehen  dem  Blütenstande  stets  augenfreie 
Glieder  vorauf  und  zwar  meist  sind  es 
6  Internodien,  welche  keine  Augen  tragen. 
Die  Augen  der  darunter  befindlichen  Inter- 
nodien sind  stets  angeschwollen  resp.  ausge- 
laufen, und  der  Ü  bergang  von  Internodium  mit 
zu  einem  Internodium  ohne  Augen  ist  — 
wenn  man  die  Bildungeines  wurzellosen  Drei-  1 1 JL 
ecks  ausnimmt  —  hier  stets  ein  plötzlicher. 

10.   Erblich  scheint  diese  Abnormität  nicht  zu  sein. 


^SÖBBS 


m% 


Doppelaugenbildung.  Wurde  von  Benecke  (II  S.  18)  am 
sonst  normalen  Zuckerrohrstengel  (var.  t.  bajam) 
wahrgenommen.  Es  wechselten  drei  Glieder  mit 
je  2  dicht  nebeneinander  stehenden  Augen  mit 
drei  normalen  Gliedern  ab,  die  Abnormität  kam 
also  nur  auf  der  einen  Seite  des  Stengels  vor. 

Pseudoaugenblldung.  Au  der  dem  normalen  Auge  gegen- 
über liegenden  Seite  bilden  sich,  wie  Benecke 
(II  S.19)  zeigte,  zuweilen  höckerige  Anschwellungen, 
die  Augen  ähnlich  sehen.  Die  mikroskopische 
Untersuchung  ergab  jedoch,  dass  die  Höcker  keine 
Augen  vorstellen,  ebenso  wenig  ergab  dieselbe  einen 
es  in  diesem  Falle  mit  Gallenbildung  zu  thun  habe, 
daher  bis  jetzt  noch  unbekannt. 


Fig.  43. 

1.  Doppelaagenbildang  am 

Zackerrohrstengel. 

2.  Stfick  eines  Rohrstengels,  wo 

am  Knoten  bei  c  kein  Auge 

znr  Entwickelang  kam. 

a  Auge,  b  Augenfurche  eine,s 

darüber  liegenden  Stengelgliedes. 

V2  nat.  Grösse.    Nach  Benecke. 

sicheren  Anhalt  dafür,  dass  man 
Die  Ursache  der  Missbildung  ist 
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Stengelspitzenfaule  (toprotl  Findet  sich  nur  bei  jungem  Zuckerrohr  zu  Zeiten  starken 
Wachstums  und  zwar  so,  dass  einzelne  kranke  Stengel  hier  und  da  zwischen  gesunden 
verbreitet  sind.  Nichts  weist  auf  einen  ansteckenden  Charakter  der  Krankheit. 
Zunächst  werden  die  jungen  noch  eingerollten  Herzblätter  der  Pflanze  ergriffen,  ein 
Teil  davon  wird  danach  in  eine  braune,  breiartige  MavSse  verändert,  und  die  bereits 
entwickelten  Blätter  beginnen  auch  abzusterben,  so  dass  es  den  Anschein  hat,  als  ob 
die  Pflanze  durch  den  Toppbohrer  ergriffen  ist,  jedoch  sich  eben  dadurch  von  kranken 
Pflanzen  dieser  Art  unterscheidet,  dass  auch  die  entwickelten  Blätter  absterben. 
Weiter  fortschreitend  wird  auch  die  Vegetationsspitze  ergriffen,  auch  sie  wird  braun 
gefUrbt  und  breiartig  und  verbreitet  beim  Durchschneiden  einen  eigenartigen,  unan- 
genehmen Geruch.  In  einem  noch  weiter  fortgeschrittenen  Stadium  der  Krankheit 
zeigt  die  .Stengelspitze  quer  verlaufende  Sprünge,  die  aussehen,  als  ob  die  Gefässbündel 
mit  einem  scharfen  Gegenstand  abgestochen  sind,  während  die  Risse  mit  einer  gummi- 
artigen Masse  gefüllt  sind.  Die  niedrigeren  Glieder  sind  hohl,  das  Parenchym  ist 
ebenfalls  zu  einer  gummiartigen  Flüssigkeit  aufgelöst,  und  die  Gefässbündel  laufen 
frei  durch  den  hohlen  Stengel.  Alle  ergriffenen  Stengel  sterben,  und  da  die  Krankheit 
von  oben  nach  unten  fortschreitet^  empfiehlt  es  sich,  alle  erkrankten  Stengel  aus- 
zuschneiden. 

Hat  mit  der  amerikanischen  und  australischen  Gummi- (Schleim -)krankheit 
(S.  327)  nichts  gemein,  scheint  dagegen  mit  der  von  Mauritius  unter  diesem  Namen 
beschriebenen  Krankheit  übereinzustimmen. 


b)  An  Blättern. 

Die  Gelbstreifenkrankheit  der  Zuckerrohrblatter J)  Gekennzeichnet  durch  lichtgrüne  bis  grün- 
gelbe Flecken,  die  einige  Male  länger  als  breit  sind,  einander  berühren,  aber  nicht 
ineinanderfliessen.  Die  Krankheit  besteht  in  einem  Fehlen  des  Chlorophylls  resp. 
mangelhaften  Entwickelung  der  ('hlorophyllkömer.  Bis  heute  ist  es  noch  nicht 
gelungen,  einen  Parasiten  als  Ursache  nachzuweisen,  dagegen  weiss  man,  dass  Stick- 
stoffdüngung ein  Verschwinden  derartiger  Blattflecken  zur  Folge  hat,  und  dass  die 
Krankheit  erblich  ist.  Letztere  Thatsache  giebt  nun  ein  Mittel  an  die  Hand,  die 
Krankheit  zu  bekämpfen  durch  Vermeidung  der  Stecklingentnahme  von  kranken 
Pflanzen.  Breda  de  Haan^)  fand  die  Wurzeln  stark  beschädigt  und  teilweise  abgestorben. 
Diese  Beschädigungen  erweisen  sich  als  kleine  runde  Löcher  (0,6-1  mm)  im  Rinden- 
gewebe, die  selbst  kurz  bis  ins  Kemgewebe  dringen,  als  deren  vermutliche  Urheber 
die  Wurzellaus  (oder  Regenwürmer)  angesehen  wird.  Die  Erblichkeit  der  Krankheit 
ist  in  diesem  Falle  nicht  recht  erklärlich! 

Die  Gelbsucht  (das  Durchwachsen)  der  Herzblätter  des  Zuckerrohrs.  Von  den  verschiedenen 
Formen  der  Gelbsucht  beim  Zuckerrohr  gehört  diese,  jedenfalls  nicht  durch  Nahrungs- 
mangel oder  Organismen  (Nematoden  etc.)  verursachte  Erscheinung,  mit  zu  den 
häufigsten.  Die  Krankheit  wird  hauptsächlich  nach  dem  Eintreten  der  Regenzeit 
wahrgenommen  und  kennzeichnet  sich  durch  das  Gelbscin  eines,  meist  des  unteren 
Teiles  der  Jilattspreite,  der  sich  entfaltenden  Blätter,  die  an  den  krankhaften  Stellen 
gekräuselt  erscheinen,  leicht  knicken  und  häutig  teilweise  oder  ganz  absterben,  niemals 
aber  sich  normal  entwickeln;  teils  kommt  es  selbst  zur  Fäulnis  der  ergriffenen  Blatt- 
teile.    Da  die  so    missgestalteten  Blätter  die  zugehörigen  Internodien  nicht   normal 


*)  Zuerst  wiinlo  diese  Krankheit  von  van  ifusschenbroek  Ucscliriebon :  Circulaire  der  Socrni»ayaJicho  Ver- 
«onljrlncr  No.  ii  v.  10.  Okt.  1892  bl.  827,  eine  yXbbildnn?  findet  gich  davon  im:  Archiof  v.  d.  Java-Sulkerindnstrlc 
1895  Tttf.  IV. 

*)  r.  BreUa  Je  Haan  de  ecele  stripfuziekte  by  liet  sulkerriit  1893.     Teysmannia  4.  Jaiirjr.  S.  BIS. 
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ernähren  können,  ist  die  Folge  davon,  dass  diese  kurz  bleiben  (s.  Missbildung  von 
Stengelgliedern).  Der  Verlauf  dieser  Missbildung  am  Zuckerrohrstengel  ist  bei  den 
verschiedenen  Rohrvarietäten  mehr  oder  minder  abweichend  (Cheribonrohr  —  tebu 
kem\g  [bessi]).  Die  Ursache  dieser  Krankheit  ist  wahrscheinlich  in  Wachs tumsstörungen 
und  Wachstumsdifferenzen  zu  suchen  und  insofern  Bohrer  zu  letzteren  Veranlassung 
geben,  können  sie  ausnahmsweise  ebenfalls  den  Anstoss  zum  Auftreten  der  Er- 
scheinung bilden. 

Als  sehr  allgemein  vorkommend  wird  über  diese  Erscheinung  auch  von  Mauritius 
berichtet,  sie  scheint  überhaupt  allgemein  verbreitet  zu  sein,  selbst  in  dem  Gewächs- 
hause für  tropische  Kulturen  des  landw.  Instituts  der  Universität  Halle  a.  S.  konnte 
ich  dieselbe  beobachten. 

Gebänderte  Tpanachierte)  Zuckerrohrblätter  [variegatio  oder  albicatio  (Bleichsucht)].  Ist  eine 
nicht  selten  beim  Zuckerrohr  auftretende  Erscheinung,  die  ich  mit  Berücke  (I  S.  37  u. 
II  S.  8)  nicht  für  eine  krankhafte  halten  kann.  Benecke  (I  S.  42)  zieht  aus  seinen 
Beobachtungen  dieser  Erscheinung  über  das  Auftreten  derselben  folgende  Schlüsse: 

1.  Nie  wurde  bemerkt,  dass  die  weissen  Streifen  plötzlich  oben  intensiv  auftreten, 
sondern  zuerst  zeigte  sich  in  einem  Blatt  ein  kleiner  schmaler  Streifen,  auf 
dem  folgenden  Blatte  wurde  der  Streifen  länger  und  breiter,  beim  dritten  Blatte 
trat  ein  zweiter  schmaler  Streifen  auf  etc. 

2.  Häufig  zeigten  sich  die  Streifen  erst  bei  altem  Zuckerrohr,  aber  keineswegs 
immer,  denn  man  kann  sie  auch  bei  sehr  jungen  Pflanzen  wahrnehmen. 

3.  Bei  einigen  Zuckerrohrvarietäten  treten  die  Streifen  bei  spätem  Aufschuss 
(Wasserreis,  jav.  bong  oder  bung)  stärker  auf. 

4.  Die  weissen  Streifen  der  Blätter  nehmen  häufig  nach  der  Stengelspitze  hin  zu, 
aber  sie  können  auch  langsam  wieder  abnehmen  und  gänzlich  verschwinden. 

5.  Auch  Saatpflanzen  zeigen  weisse  Streifen. 

6.  So  lange  die  Blätter  noch  durch  andere  bedeckt  waren,  waren  die  Streifen 
gelblich  und  sie  nahmen  erst  ihre  rein  weisse  Farbe  an,  nachdem  sich  die  Blätter 
entfaltet  haben. 

7.  Niemals  wurde  wahrgenommen,  dass  nur  eine  Reihe  der  in  zwei  Reihen 
gestellten  Blätter  gestreift  waren,  sondern  wenn  die  Streifen  sich  auf  ver- 
schiedenen Blättern  zeigten,  standen  die  gestreiften  Blätter  stets  an  beiden 
Seiten  des  Zuckerrohrstengels. 

8.  Niemals  zeigte  sich  die  Blattscheide  ohne  Streifen,  wenn  die  Blattspreite  ge- 
streift war,  umgekehrt  dagegen  wurde  beobachtet,  dass  die  Blattscheiden  allein 
gestreift  waren. 

9.  Auffallend  ist  es,  dass  wenn  an  einem  Blatt  beide  Hälften  gestreift  sind,  die 
Stellung  der  Streifen  auf  diesen  beiden  Blatthälften  einen  gewissen  Grad  von 
Symmetrie  zeigen.  Dies  ist  besonders  deutlich,  wenn  jede  der  beiden  Hälften 
nur  einen  Streifen  haben,  dann  ist  zuweilen  der  eine  beinahe  genau  das  Spiegel- 
bild des  anderen. 

10.  Besonders  merkwürdig  ist  die  Erscheinung,  dass  häufig  nur  die  eine  Blatthälfle 
gestreift  ist,  aber  dass  dann  die  gerade  dieser  sich  gegenüber  befindende  Blatt- 
hälfte des  gegenüberstehenden  Blattes  auch  gestreift  ist.  Hier  kann  man  dann 
häufig  wieder  eine  gewisse  Symmetrie  wahrnehmen,  aber  hier  sind  nicht  die  zwei 
Blatthälften  von  einem  Blatt  symmetrisch  mit  einander  gebildet,  sondern  zwei 
Blatthälften,  von  zwei  einander  gegenüberstehenden  Blättern,  wobei  die  Blatt- 
hälften selbst  bereits  symmetrisch  gestellt  sind.    In  Folge  dessen  hat  man  in 
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Fig.  ■14. 

Zasammendrehuiig  tod  Zackerrohrblättern. 

Oberer   Teil   einer   SLiHtpHaiiM  von   t.  gagak. 

Vio  natürl.  Urösse.:   Nach  Benttie. 
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einem  solchen  Falle  symmetrisch  laufende  Streifen  bei  zwei  symmetrisch  mit 
einander  stehenden  Blatthälften  von  zwei  verschiedenen  Blättern.  Ein  extremer 
Fall  dieser  Art  zeigte  eine  Pflanze,  wo  die  eine  Blatthälfte  vollständig  weiss,  die 
andere  grün  war,  so  dass  eine  Ebene,  die  man  sich  durch  die  Blattnerven  gelegt 
denkt,  die  Pflanze  in  eine  Hälfte  mit  rein  weissen  und  eine  solche  mit  rein 
grünen  Blättern  teilt 

Bmeckt  hält  die  Möglichkeit  nicht  für  ausgeschlossen,  dass  panachierte 
Blätter  den  Pflanzen  als  Schutzmittel  gegen  solche  Tiere  dienon,  deren  Farbe 
mit  derjenigen  der  heimgesuchten  Übereinstimmt. 

BuntbiattrigkeH  (Coloratio,  Chromatismus)  der  Zuckerrohrblätter.  Violett  ~  weiss  —  grün- 
gestreifte  Blätter  nahm  Berücke  (II  S.  11)  bei  t.  brauche  blanche  wahr,  auch  mir 
wurden  ähnliche  Fälle  bekannt.  Hierher  kann  man  auch  wohl  die  beständig  gewordene 
RotflUrbung  der  Blätter  bei  der  auf  Java  unter  dem  Namen  tebu  wulung  ireng 
bekannten  Zuckerrohrsorte  rechnen. 

Zusammengedrehte  Zuckerrohrblätter.  Wenn  die  Zuckerrohrblätter  durch  Physopoden  heim- 
gesucht werden  oder  bei  dem  sog.  „Durchwachsen"  der  Herzblätter  des  Zuckerrohrs 
findet  man  häufig,  dass  die  einander  umschliessenden  jungen  Blätter  sich  nicht  voll- 
ständig aus  ihrer  Umhüllung  frei  machen,  sondern  meist  an  der  Spitze  ineinander 
stehen  bleiben.  Einen  eigentümlichen  Fall  von  Zusammendrehung  der  Zuckerrohr- 
blätter, der  weder  mit  der  einen  noch  der  anderen  der  obigen  Erscheinungen  übereinkam, 
beschreibt  Benecke  (I  S.  36  u.  II  S.  7).  Die  jüngsten  Blätter  sind  vollständig  zu  einer 
Walze  zusammengedreht;  die  älteren  sind  der  Länge  nach  zerschlitzt,  und  die  meisten 
der  einzelnen  durch  Schlitzung  entstandenen  Blattstreifen  halten  die  aus  den  jüngsten 
Blättern  gebildete  Blattwalze  umwickelt;  nur  einzelne  Blattstreifen  haben  sich  frei 
machen  können  und  geben  der  Blattwalze  ein  zerfetztes  Ansehen.  Die  Farbe  der 
Blätter  ist  normal  grün.  Am  auffallendsten  an  der  Erscheinung  ist,  dass  sich  die 
Intemodien  kräftig  und  normal  ausbilden,  trotzdem  die  Blätter  und  vor  allem  die 
Blattspreiten  sehr  klein  bleiben  und  nur  unvollständig  ihre  physiologische  Aufgabe 
erfüllen  können.  Die  Ursache  der  Erscheinung  ist  nicht  bekannt,  doch  glaubt  Benecke 
dieselbe  nicht  in  direkten  Ernährungsstörungen  suchen  zu  dürfen.  Die  Erscheinung 
wurde  an  3  späten  Sprossen  einer  Saatpflanze  von  tebu  gagak  wahrgenommen,  die 
sich  kräftig  entwickelt  hatten,  nachdem  ein  Sturm  die  zur  richtigen  Zeit  gewachsenen 
Stengel  abgebrochen  hatte.  Während  normaler  Weise  die  Blattspreiten  120—160  cm 
lang  und  7—8  cm  breit  sind,  bleiben  hier  die  Blattspreiten  19— 21  cm  lang  und  etwa 
6  cm  breit 

Beschädigungen  anorganischer  Natur.  Hierher  ist  in  erster  Linie  Bauch-  und  Brand- 
schaden an  Zuckerrohrblättern  zu  rechnen.  An  den  Feldrändern  und  Wegen 
der  Anpflanzungen  findet  man  einige  Zeit  nach  dem  Verbrennen  von  trockenen 
Blattmassen  meist  grössere  oder  kleinere  Flecken,  die  den  Schein  erwecken,  als  seien 
sie  parasitärer  Natur,  worin  man  noch  dadurch  bestärkt  wird,  dass  häufig  auf  solchen 
Flecken  Pilze  zu  finden  sind.  Zunächst  sehen  solche  Flecken,  die  man  künstlich  leicht 
hervorrufen  kann,  missfarbig  aus,  darauf  verbleicht  deren  Mitte  gänzlich  und  umgiebt 
sich  nach  einigen  Tagen  mit  einem  rotgesäumten  Rand.  Wie  auf  allen  absterbenden 
Pflanzenteilen  treten  besonders  bei  feuchter  Luft  auch  auf  solchen  durch  Brand  oder 
Rauch  entstandenen  Flecken  gewisse  Pilze  auf.  Nicht  unmöglich  ist  es,  daas  die 
Blattflecken  durch  einen  KöpfchenschimmeP),  welche  ich  später  nicht  wieder  fand, 
auch  hierher  gehören. 


>)  Berichte  der  Vermchsstation  West- Java  Heft  I  S.  6ß. 
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Beschreibung  der  wichtigsten  Zuckerrohrkrankheiten. 

Nachdem  ich  vorstehend  eine  Übersicht  der  bis  jetzt  bekannt  gewordenen 
Feinde  und  Krankheiten  des  Zuckerrohrs  gegeben  habe,  will  ich  die  häufigeren, 
wichtigen  und  näher  gekannten  Krankheiten  nachstehend  ausführlicher  vor- 
führen. Da  erwähnenswertere  Krankheiten  nicht  parasitärer  Art  bezw. 
Bildungsabweichungen  oder  endlich  Krankheiten,  von  deoen  nicht  bestimmt 
gesagt  werden  kann,  ob  sie  durch  Parasiten  hervorgerufen  werden  oder  nicht, 
nicht  bekannt  sind,  so  handelt  es  sich  nachstehend  nur  um  Krankheiten 
durch  tierische  und  pflanzliche  Parasiten. 

A.  Krankheiten  durch  tierische  Parasiten. 

Die  vorstehende  Zusammenstellung,  die  auf  Vollständigkeit  noch  lange 
keinen  Anspruch  machen  kann,  zeigt,  dass  die  tierischen  Parasiten,  welche 
die  Kultur  des  Zuckerrohrs  bedrohen,  äusserst  zahlreich  sind.  Treten  davon 
auch  eme  Reihe  minder  mit  ihrem  Schaden  hervor,  »so  fehlt  es  unter  ihnen 
auch  nicht  an  Gliedern,  die  die  Zuckerrohrpflanzungen  recht  empfindlich 
heimsuchen,  ja  zu  Zeiten  und  in  bestimmten  örtlichkeiten  selbst  zur  Geissei 
der  Zuckerrohrkultur  geworden  sind.  Da  es  nun  nicht  ausgeschlossen  ist, 
dass  Feinde,  welche  bis  jetzt  ganz  oder  doch  hier  und  da  zurücktreten,  einmal 
durch  massenhaftes  Auftreten  Bedeutung  erlangen  können,  wie  solches  durch 
Erfahrungen  an  Heterodera  Schachtii  AScAm.,  Plusia  gamma  X.,  Jassus 
sexnotatus  Fall  etc.  erhärtet  wird,  auch  die  Polgen  ihres  Auftretens  oft 
mannigfach  in  einander  greifen,  so  ist  es  vor  allem  nötig,  zumal  da  dies  vielfach 
mit  wenig  Mühe  und  Aufwand  an  Zeit  möglich  ist,  sich  mit  der  Lebens- 
geschichte und  dem  schädigenden  Einfluss  aller  Feinde  des  Zuckerrohrs 
bekannt  zu  machen,  denn  nur  auf  die  erstere  kann  eine  eventuelle  rationelle 
Bekämpfung  begründet  werden,  und  nur  durch  die  Kenntnis  des  letzteren 
sind  wir  im  Stande,  uns  ein  Urteil  über  die  Art  der  Krankheit  zu  bilden. 
Nur  bei  einer  allgemeinen  Kenntnis  der  Zuckerrohrfeinde  vermögen  wir 
wenigstens  gegen  Verschleppung  emzelner  von  einem  Lande  zum  anderen, 
sowie  gegen  ihre  Ausbreitung  Massnahmen  zu  treffen.  Die  Stecklinge  — 
dieses  von  Land  zu  Land  wandernde  Etwas  der  Zuckerrohrkultur  —  sind 
vor  allem  geeignet,  Parasiten  zu  verbreiten  und  meiner  Ansicht  nach  ist  dieses 
schon  vielfach,  wenn  auch  nur  wenige  Berichte  oder  Beweise  darüber  vor- 
liegen, in  ausgedehntem  Masse  geschehen.  Manches  Rätsel  des  urplötzlichen 
Auftretens  von  Krankheiten  des  Zuckerrohrs  in  dem  einen  oder  anderen 
Lande  dürfte  in  einer  unvorsichtigen  Einfuhr  von  Stecklingen  seine  Lösung 
finden.  Man  kann  hierbei  nicht  aufmerksam  genug  sein,  und  es  ist  dringend 
anzuraten,  auf  diesen  Punkt  mehr,  als  es  bis  jetzt  geschieht,  das  Augenmerk 
zu  richten,  denn  selbst  nur  wenige  Stecklinge,  die  man  unbedachtsam,  ja 
selbst  ohne  einen  bestimmten  Zweck  —  aus  „aardigheid**,  wie  der  Holländer 
bezeichnend  sagt,  —  einführte,  können  leicht  zum  grössten  Unheil  werden. 
Dass  wirklich  die  Verbreitung  von  Zuckerrohrfeinden  durch  Stecklmge  eine 
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ausgedehnte  ist,  konnte  ich  nicht  allein  wiederholt  an  Material,  das  mir  von 
auswärts  zugesandt  wurde,  beobachten  und  ist  neuerdings  verschiedentlich 
festgestellt,  sondern  findet  auch  wohl  durch  die  Verbreitung  einzelner  Parasiten 
des  Zuckerrohrs,  die  jedenfalls  nicht  vom  Anfang  an  eine  so  weitgehende 
Verbreitung  hatten  und  dazu  auch  nicht  durch  Einrichtungen  der  einen  oder 
anderen  Art  befähigt  waren,  eine  genügende  Stütze.  Ich  erinnere  nur  an  das 
wohl  fast  allgemeine  Vorkommen  einer  Milbenart  am  Zuckerrohr,  Tarsonemus 
Bankroftii,  deren  Thätigkeit  am  Zuckerrohrstengel  selbst  noch  an  Bruchstücken 
desselben  in  den  Produkten  der  Rohrzuckerfabrikation  aus  Zucken*ohr 
zurückgefunden  wird.  Das  Vorkommen  oder  Nichtvorhandensein  solcher 
Bruchstücke  dient  mit  zur  Entscheidung  der  Frage:  liegt  Rohr-  oder  Rüben- 
zucker vor?^) 

Einer  besonderen  Beschreibung  bedürftig  smd  hier  diejenigen  Krank- 
heiten des  Zuckerrohrs,  welche  durch  Bohrer,  Physopoden,  Milben  und 
Nematoden  hervorgerufen  werden,  die  hier  nach  einer  tabellarischen  Übersicht 
der  Feinde  des  Zuckerrohrs  aus  dem  Reiche  der  Insekten,  wie  sie  auf  Java  auf 
dem  Zuckerrohr  schädigend  gefunden  jverden,  näher  behandelt  werden  mögen. 

(S.  Tabellen  S.  342—344.) 

Die  Bohrerkrankheit  des  Zuckerrohrs. 

Unter  „Bohrer"  versteht  man  in  den  verschiedenen  Ländern  beim 
Zuckerrohrbau,  mit  wenigen  Ausnahmen,  wo  man  diese  Bezeichnung  auf 
Käfer  und  Käferlarven  bezieht,  die  das  Zuckerrohr  schädigenden  Raupen 
von  Kleinschmetterlingen  der  Familien  Pyralidae  (Zünsler)  und  Tortricidae 
(Wickler).  Zweckmässig  ist  es,  den  Begriff  auf  die  letzteren  zu  beschränken, 
und  in  dieser  Beschränkung  wird  hier  die  Bezeichnung  angewandt.  Die  bald 
mehr  bald  minder  wahrgenommenen  Schädigungen  des  Zuckerrohrs  durch 
Bohrer  sind  in  den  einzelnen  Zuckerrohr  bauenden  Ländern  schon  seit  lange 
bekannt,  auch  kennt  man  bereits  lange  die  Ursache  des  Schadens,  doch  ist 
dieselbe  in  ihren  Einzelheiten  nur  in  wenig  Ländern  aufgeklärt.  Am  besten 
ist  wohl  die  Bohrerkrankheit  des  Zuckerrohrs  auf  Java  gekennzeichnet,  und 
ich  will  daher  hier  zunächst  näher  auf  diese  eingehen. 

Auftreten  und  Verbreitung.  Wohl  jedes  Zuckerrohr  bauende  Land  hat 
seine  Bohrerkrankheit  des  Rohrs  und  einen  oder  mehrere  Bohrerarten.  Das 
Auftreten  und  die  Verbreitung  der  Bohrerkrankheit  richtet  sich  nach  dem 
Vorkommen  und  der  Art  des  Bohrers.  Auf  Java  treten  gewisse  Bohrer- 
krankheiten fast  zu  jeder  Zeit  des  Jahres  und  der  Entwickelung  des  Zucker- 
rohrs auf,  andere  dagegen  sind  mehr  beschränkt  auf  die  junge  Zuckerrohr- 
pflanze; auch  scheint  die  einzelne  Bohrerkrankheit,  wenn  auch  nicht  durch 
strenge  Scheidung,  entsprechend  den  Generationen  (Frühjahrs-  und  Herbstg.) 


*)  0.  Dammer  Lexikon  der  Verfftlschungen  1886  ö.  1002  u.  f.  Die  dort  Fig.  706  gegebene  Abbildung 
„Brnchstflck  von  der  Zuckerrohroberhaut"  ist  ein  teilweise  durch  obigen  Feind  helmgesuchtes  Stack  Schale  des 
Znckerrohrs. 
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Tabellarisehe  Übersicht  der  Feinde  des  Znckerrohrs  ms  dem  Beiehe  der  Insekten, 
wie  sie  auf  Jara  auf  dem  Rohr  sehldigend  ipefnnden  werden. ') 


<1 


1)  E1nif?e  neuerdings  anfgcfundcno   und  _  erst  teilweise  nAher  boscliriobcno  Arten   sind  in  dieser  Tabelle 
noch  nicht  aufgenommen   und  ist  hierfür  die  „Übersicht"  S.  806  u.  f.  zu  vergleichen. 
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Tabellarische  Übersicht  der  Feinde  des  Zuckerrohrs  aas  dem  Reiche  der  lasekten, 
wie  sie  auf  Jaya  anf  dem  Rohr  sch&digrend  gefanden  werden. 
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Tabellarische  Übersicht  der  Feinde  des  Zackerrohrs  ans  dem  Reiche  der  Insekten^ 
wie  sie  auf  Jara  anf  dem  Rohr  sch&digend  gehuden  werden. 
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ähnlicher  Insekten  in  Europa,  bald  mehr  bald  minder  reichlich  aufzutreten. 
Einige  der  javanischen  Bohrer  treten  auch  auf  wilden  Saccharumarten  auf 
und  können  natürlich  von  da  auf  das  Zuckerrohr  übergehen,  dagegen  ist 
keiner  derselben  von  mir  dort  auf  Reis,  der  ebenfalls  viel  von  Bohrern,  doch 
anderer  Art,  zu  leiden  hat,  gefunden  worden.  Kobus  hat  Scirpophaga 
monostigma  Zeller,  von  der  er  angiebt,  dass  sie  auf  Java  auf  Reis  vor- 
kommt, auf  Bangka  auf  Zuckerrohr  beobachtet;  ich  habe  diesen  auf  Java 
so  häufigen  Schmetterling  merkwürdigerweise  niemals  aus  Reisbohrern  züchten 
können,  ebenso  wenig  habe  ich  seine  Raupe  auf  Zuckerrohr  gefunden. 
Endlich  sei  noch  bemerkt,  dass  nach  den  Beobachtungen  von  Kobus  die 
Bearbeitung  des  Bodens  auf  das  Auftreten  der  Bohrer  von  Emfluss  zu 
sein  scheint. 

Art  und  Ursache  der  Krankheit.  Die  Art  der  Bohrerkrankheit  ist  auf 
Java  entsprechend  den  Ursachen  verschiedener  Natur.  Bis  jetzt  sind  auf 
Java  4  Bohrerarten  und  demnach  vier  Bohrerkrankheiten  wenigstens  genauer 
bekannt.  Es  giebt,  wenn  nicht  auf  Java,  so  doch  in  anderen  Zuckerrohr 
bauenden  Ländern  noch  andere  Arten,  und  es  wäre  nicht  allein  wissenschaftlich 
interessant,  sondern  auch  für  die  Rohrzuckerindustrie  des  Zuckerrohranbau- 
gebietes von  grosser  Wichtigkeit,  wenn  man  über  die  verschiedenen  Arten  des 
Bohrerschadens  und  über  die  Verbreitung  der  Bohrerarten  nähere  Kenntnis 
erlangen  könnte.    Die  vier  Formen  der  Bohrerkrankheit  auf  Java*)  sind: 

1.   Die  Bohrerkrankheit  in  der  Stengelspitze  des  Zuckerrohrs 
durch  den  weissen  Bohrer.    Fig.  45. 

Diese  Krankheit  kennzeichnet  sich  durch  das  Stocken  der  Ti'ieb- 
fähigkeit  des  Zuckerrohrstengels,  die  Blätter  und  Blattscheiden  der 
Stengelspitze  bleiben  gehäuft,  weil  die  Internodien  nicht  zur  vollen 
Streckung  gelangen,  und  bilden  so  meist  eme  deutlich  ausgesprochene 
Fächerform,  wie  dieselbe  auch  serehkranken  Stengeln  eigen  ist.  Die 
seitlichen  abwechselnd  am  Stengel  stehenden  Augen  fangen  besonders 
nach  der  Stengelspitze  zu  an,  anzuschwellen  und  meist  zu  4 — 5,  aber 
auch  mehr,  selten  weniger,  auszutreiben  (kebleks,  siwilan),  wobei  sie  die 
umhüllenden  Blattscheiden  durchbrechen  oder  hinter  diesen  heiTor- 
wachsen  und,  falls  sie  nicht  ebenfalls  vom  Bohrer  ergriffen  werden,  bei 
gesundem  Zuckerrohr,  wenn  auch  minder  kräftig  als  der  Hauptstock, 
normal  weiter  wachsen;  wenn  jedoch  auch  sie  den  Angriffen  desselben 
Bohrers  unterliegen,  wie  man  das  ab  und  zu  beobachten  kann, 
wiederholt  sich  dieselbe  Erscheinung  wie   am  Hauptstengel.     Sereh- 


0  Krüger  Berichte  der  Vcrsuclisatation  West-Java  Heft  I  1890  paff.  69. 
Kobu4  Procfstatlon  Oost-Java  1892  No.  48  pa«?.  1. 

Arendsgn  Hein.  Üver  de  schadelykc  werklng  van  boordcrs.  Arcliief  voor  de  Java-Suikerlndu8trio  1894  bz.]2H . 
Kobus  Bydragen  tot  de  kcnnis  der  rietvyanden  III.    Bestrydinp  van  boordcrs.  das.  1894  bz.  860. 
der«.         „  »     n        »         „  »  IV.    Do  Stengclbooidcr  (Diatraca  striatalis  Snell.)   das. 

1896  bz.  401. 
Zchntner  Levenswyzo  en  bestryding  der  boordcrs  das.  1896  bz.  477  u.  649. 
ders.      De  bestrydlng  der  boordcrs.    Handelingen  van  hct  ccrstc  Congrcs  van  liet  aligemcen  Syndlcaat 
van  Suikerfttbrikanten  op  Java  1896  bz.  110. 
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krankes  Zuckerrohr  zeigt  gewöhnlich  an  den  unteren  Gliedern  dieser 
seitlichen  Triebe  reichliche  Wurzelbildung.  Diese  Art  der  Bohrer- 
krankheit kommt  sowohl  im  jungen  wie  im  erwachsenen  Zuckerrohr 
vor.  Nach  Kohus^)  scheint  der  Bohrer,  der  diese  Krankheit  ver- 
anlasst, 3  Monate  zur  Entwickelung  vom  Ei  bis  zum  Schmetterling 
nötig  zu  haben*),  es  könnten  also  bei  einer  12—13  monatlichen 
Vegetationsdauer  des  Zuckerrohrs  4  Generationen  erzeugt  werden; 
ob  dies  wirklich  geschieht,  ist  noch  nicht  festgestellt,  wohl  tritt  der 
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Fig.  45. 

Bohrerftass  am  Zackerrohr. 

Durch  Scirpophaga  intacta  Snellen,    a  am  Blatt,  b  in  der  Stengelspitze. 

Bohrer  bald  häufiger  bald  minder  häufig  auf,  doch  streng  geschiedene 
Invasionen,  entsprechend  einer  an  bestimmte  Zeiten  gebundenen  Gene- 
rationsentwickelung, konnten  bis  jetzt  nicht  nachgewiesen  werden. 
Von  den  beiden  folgenden  Arten  der  Bohrerkrankheit  unterscheidet 
sich  diese  in  ihrer  äusseren  Erscheinung  dadurch,  dass  sie  auch  im 
ersten  Stadium,  also  im  jungen  Zuckerrohr,  immer  in  einiger  Höhe 
über  der  Erde  auftritt  und  kenntlich  wird,  also  im  Zuckerrohr,  was 


>)  Archief  vour  de  Java-Suikcrindastrio  1894  S.  868. 

2)  Zehntner  das.   1896  ä.  666  stellte  die  Entwickclungsdauer   einer  Generation  dieses  Bolirers  auf  7—8 
Wochen  fest. 
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schon  einige  Monate  alt  ist,  und  dass  die  aufgerollten  Herzblätter  nicht 
vertrocknen  sondern  sich  den  Verhältnissen  entsprechend  noch  teilweise 
entfalten.  Der  letztere  Unterschied  ist  in  der  Art  des  Frasses  des 
Bohrers  begrtlndet.  Untersucht  man  einen  in  obiger  Weise  sich 
äusserlich  kennzeichnenden  Stengel  näher,  indem  man,  am  besten  wenn 
die  Augen  eben  anfangen  auszutreiben  oder  doch  noch  nicht  allzu 
stark  entwickelt  sind,  die  Blätter  samt  Blattscheiden  fortnimmt,  so 
findet  man  meist  leicht  und  zwar  unmittelbar  oberhalb  eines  Knotens, 
häufig  schon  durch  einige  dicht  anliegende  Blattscheiden  gehend,  ein 
rundes  etwa  2 — 3  mm  weites  Loch,  offen  oder,  wenn  der  Schädiger  noch 
darin  verborgen,  durch  eine  Hautschicht  der  Nährpflanze  oder  dui'ch 
ein  weisses  Gespinnst  geschlossen.  Selten  ist  das  zunächst  liegende 
Auge  zerstört  oder  beschädigt,  oder  das  Loch  befindet  sich  unter  dieser 
Augenanlage  und  ist  von  dieser  verdeckt,  so  dass  das  Auffinden 
desselben  dadurch  erschwert  wird.  Teilt  man  die  so  vorbereitete 
Stengelspitze  von  unten  her  vorsichtig,  so  dass  man  das  Loch  halbiert, 
dann  findet  man  meist,  falls  obiges  Loch  noch  geschlossen  war  oder 
kein  zweites  offenes  an  dem  Stengel  wahrgenommen  wird,  im  Innern 
den  Bohrer  als  Larve  oder  Puppe  vor,  dessen  Zerstörungswerk  folgendes 
ist.  Die  Prassstelle  hat  ihren  Anfang  in  den  Blättern  genommen  und 
zwar  zu  einer  Zeit,  als  diese  noch  die  aufgerollten  Herzblätter  bildeten. 
Man  findet  daher  zunächst  in  einigen  Blättern  meist  einige  runde, 
schwarzgeränderte  Löcher  (Fig.  45  a)  und  von  diesen  weitergehend, 
besonders  den  jungen  Blattnerven  folgend,  unregelmässige  Frassstellen, 
die  sich  durch  die  noch  aufgerollten  Blätter  bis  zur  Stengelspitze 
verfolgen  lassen.  Hier  ist  der  Schädiger  meist  unter  Zerstörung  der 
Endknosi)e  in  den  Stengel  gedrungen,  seinen  Weg  durch  Bohrmehl 
und  Exkremente  verschliessend.  Im  Stengel  frisst  die  Raupe,  von 
oben  nach  unten  fortschreitend,  durch  mehrere  der  jungen  In ternodien; 
wohl  wird  dabei  die  Stengeloberfläche  ab  und  zu  durchbrochen, 
besonders  z.  B.  bei  Glaga  (S.  spontaneum  L.)  und  dClnnem  Zuckerrohr, 
aber  stets  wieder  durch  Spinnsei  geschlossen,  nie  dagegen  wird  wie 
bei  den  beiden  folgenden  Arten  des  Bohrerschadens  speziell  der  Blatt- 
grund zerstört,  und  daher  vertrocknen  auch  die  jungen  Blätter  nicht 
oder  doch  selten,  wenn  sie  auch  durch  die  Anwesenheit  des  Bohrers 
bedeutend  in  ihrer  Entwickelung  behindert  werden.  Der  Bohrergang 
verläuft  gewöhnlich  nicht  inmitten  des  Stengels,  sondern  hält  sich 
mehr  auf  der  Aussenseite,  der  zur  Zeit  jedenfalls  zuckerreichsteu 
Schicht.  Hat  die  Raupe  jedoch  annähernd  ihre  Ausbildung  erreicht, 
so  frisst  sie  oberhalb  eines  Knotens  meist  horizontal  von  der  Fi-ass- 
seite  auf  die  dieser  gegenüberliegenden  Seite  und  bildet  dort  das  oben 
erwähnte  Loch,  was  zum  Entweichen  des  Schmetterlings,  der  das 
leichte  Gespinnst  durchbricht,  dient.  Wenn  wir  daher  den  Stengel 
so  teilen,  wie  oben  angegeben,  so  wird  uns  der  darin  befindliche  Bohr- 
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Erklärung  zu  Tafel  VI. 

Eier  von  Bohrern  des  Zackerrohrs. 

Diatraea  Stria talis  Sn,  Fig.  1.  Stück  eines  ZuckerrohrLlattes  mit  4  Ei- 
häufchen.  Xat.  Grösse,  a  frisehgelegte  Eier,  b  Eihäufchen  kurz  Tor  dem 
Auskriechen  der  Räupchen,  c  Eihäufchen  durch  C'eraphron  beneficiens 
angestochen,  d  desgl.  durch  Chaetosticha  nana  angestochen.  Fig.  2.  Sechs 
Eier  eines  Eihäufchens  ungeföhr  einen  Tag  vor  dem  Auskriechen  der 
Raupen.    ^ . 

Scirpophaga  intacta  Sn,  Mg.  3.  Stück  eines  Zuckerrohrblattes  von  der 
Unterseite  mit  einem  durch  Filz  bedeckten  Eihäufchen.  Nat.  Grösse.  Fig.  4. 
Ein  Eihäufchen  nach  Entfernung  des  dasselbe  bedeckenden  Filzes,    j. 

Chilo  infuscatellus  Sn,  Fig.  5.  Ein  Ei  kurz  vor  dem  Auskriechen  der 
Raupe,     j. 

Grapholitha  schistaceana  Sn.  Fig.  6—12  aufeinanderfolgende  Ent- 
wickelungsstadien  der  Raupe  im  Ei  des  grauen  Bohrers,  gezeichnet  auf 
dunklem  Grund,  also  ohne  durchfallendes  Licht.  ^ .  Von  nachts  abgelegten 
Eiern  stellt  12  die  geringste  Entwickelung  eines  derselben  um  8  Uhr  morgens 
des  folgenden  Tages  vor,  13  das.  um  10  Uhr,  14  desgl.  um  1  Uhr, 
15  desgl.  um  4  Uhr  30  Minuten,  16  desgl.  8  Uhr  abends,  17  desgl.  am 
2,  Tage,  18  desgl.  am  6.  Tage,  an  welchem  die  Raupen  auskrochen. 

Nach  Zehntner, 
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gang  in  seiner  ganzen  Bildung  vor  Augen  geführt;  er  erscheint  uns 
dann  als  ein  in  seinem  unteren  Teile  mit  einem  knappen  Bogen  ohne 
merkliche  Verengung,  wenigstens  im  unteren  Teile,  und  ohne  unregel- 
mässige seitliche  Abweichungen  nach  der  Spitze  zu  verlaufender  Gang 
(Fig.  45b).  Die  geschilderte  Art  des  Bohrganges  bildet,  abgesehen 
von  hier  und  da  ausnahmsweise  auftretenden  Modifikationen,  die 
Regel  und  ist  für  die  ihn  hervorbrmgende  Raupe  charakteristisch, 
wie  denn  überhaupt  alle  vier  auf  Java  näher  beobachteten  Bohrer 
meist  schon  durch  ihren  Frass  gekennzeichnet  werden.  Die  An- 
wesenheit dieses  Bohrers  und  seine  Schädigungen  haben  zur  Folge, 
dass  das  Spitzenwachstum  nach  Erreichung  der  Spitze  des  Stengels 
von  der  Raupe  so  gut  wie  aufhört,  da  die  Terminalknospe,  welche 
die  Stengelbildung  fortzusetzen  hat,  zerfressen  wird  und  nur  höchst 
selten  verschont  bleibt  Die  Stengelspitze  oberhalb  der  unteren  Bohr- 
öffiiung  erscheint  stark  verkürzt,  teils  abgestorben  und  mit  ihr  meist 
die  daran  befindlichen  Augen,  die,  wenn  vorhanden  und  nicht  abge- 
storben, selten  zum  Austreiben  gelangen,  während  dagegen  das 
unmittelbar  unter  dem  Ausgange  des  Bohrganges  befindliche  Auge 
meist  ausgewachsen,  wenn  auch  schwächlicher  als  die  zunächst  unteren 
entwickelt  ist.  Als  Merkwürdigkeit  sei  erwähnt,  dass  ich  einmal  im 
Innern  eines  solchen  Bohrganges  ein  wohl  ausgebildetes  Auge,  einer 
Knotenstelle  aufsitzend,  fand. 

Es  ist  begreiflich,  dass  eine  Folge  des  Auftretens  dieser  Bohrerart 
ist,  dass  der  Stecklingertrag  bedeutend  geschmälert  wird,  da  derjenige 
Teil  des  Zuckerrohrstengels,  welcher  gewöhnlich  zu  Stecklingen  be- 
nutzt und  mit  Recht  als  dazu  am  besten  geeignet  bezeichnet  wird, 
eine  derartige  Veränderung  durch  den  Anfall  des  Bohrers  erleidet, 
dass  er  schlechterdings  als  Steckling  unbrauchbar  ist. 

Von  der  hier  geschilderten  Art  der  Bohrerkrankheit  unterscheidet 
sich  eine  zweite  und  dritte,  die  ebenfalls  die  Stengelspitze  heimsuchen, 
und  die  weiter  unten  beschrieben  werden  sollen. 

a)  Die  Ursache  dieses  Schadens  ist  Scirpophaga  intacta  Snell., 
der  weisse  Bohrer  des  Zucken*ohrs. 

Die  meist  an  der  Unterseite  häufig  dicht  neben  dem  Haupt- 
nerv des  Blattes  und  gewöhnlich  nachts  abgelegten  Eier  findet 
man  in  Häufchen  (s.  Tafel  VI  Fig.  3)  zu  6—30,  selten  50,  meist 
10 — 15  dachziegelartig  übereinander  in  2—4  mehr  oder  weniger 
unregelmässigen  Reihen  (s.  Tafel  VI  Fig.  4)  abgelegt;  sie  sind 
abgeplattet,  1,2—1,3  mm  lang,  l,o— l,i  mm  breit,  oval  und  mit 
einem  zimmtbraunen  Filz  bedeckt  und  bilden  so  ovale,  ziemlich 
gewölbte,  behaarte  Häufchen  von  3—13  mm  Länge  und  3—5  mm 
Breite.  Frisch  gelegt  sind  die  ihrer  Filzdecke  entkleideten  Eier 
von  grauweisser  Farbe,   die  vor  dem  Auskriechen  der  Raupen 


Digitized  by 


Google 


—  350  — 


¥\g.  46. 

Geraphron  beneficiens  Zehntntn  ein  Parasit  von  Bohrereiern. 

1.  Ein  Ei  von  Scirpophaga  intacta  Sn.  durch  obige  Wespe  angestochen;   in  jedem  Ei 

entwickeln  sich  stets  zwei  Individuen  des  Parasiten. 

2.  Sechs  Eier  von  Diatraea  striata! is  durch  die  Wespe  angestochen ;  kurz  vor  dem  Auskommen 

der  Wespen,  m  gelbe  hufeisenförmige  Masse,  welche  den  Hinterleib  jeder  Wespe  umgiebt 

3.  Weibliches  Insekt  von  oben  gesehen. 

4.  Hinterleib  des  Weibchens  mit  ausgestreckten  Segmenten. 

5.  Fühler  des  Männchens.     6.  Der  gespaltene  Sporn  des  vordersten  Beinpaares. 

7.  Ende  der  Tarse  des  vordersten  Beinpaares. 

8.  Rt^chter  Oberkiefer,  von  unten  gesehen.   9,  Rechter  Unterkiefer,  von  unten  gesehen,  t  Taster. 

10.  Unterlippe,  von  unten  gesehen. 
Nach  Zehntner. 
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braunschwarz  wird.  Diese  Farbe  tritt  auch  auf,  wenn  die  Eier, 
was  sehr  häufig  der  Fall  ist,  von  einer  Schlupf wespe  G er aphron 
beneficiens^)  (3  Fig.  46)  angestochen  sind,  und  zwar  entwickeln 
sich  hier  im  Gegensatz  zu  den  Eiern  von  Diatraea  striatalis 
(s.  d.)  stets  in  jedem  Ei  zwei  Schlupfwespen  (1  Fig.  46),  während 
dort  nur  je  eine  (2  Fig.  46)  zur  Entwickelung  kommt.  Ein  Weibchen 
dieses  Bohrers  legt  60—70  Eier.  Die  Entwickelung  der  Raupe  im  Ei 
dauert  8—9  Tage.  Bemerkt  sei  noch,  dass  auch  ein  Schmetterling, 
Euproctis  minor  5n.,«)  dessen  Raupe  Zuckerrohrblätter  frisst, 
ähnliche  filzige  Eihäufchen  legt  als  der  weisse  Bohrer,  doch  sind 
dessen  Eihäufchen  meistens  breiter,  ihr  Filz  okerfarbig,  die  Eier 
kleiner,  viel  zahlreicher,  kugelförmig,  nebeneinander  und  nicht 
übereinander  abgelegt. 

Die  SQSgekrochene  kleine  Raupe  bohrt  sich  wat  der  Grenze 
von  Blattscheide  und  Blattspreite  ziemlich  schnell  in  die  jungen 
aufgerollten  Blätter,  dringt  dann  zwischen  den  jungen  zarten 
Blättern  anfangs  meist  dem  Hauptnerv  folgend  oder  unregelmässig 
fressend  nach  unten  bis  zur  Stengelspitze,  zerstört  die  Endknospe 
und  bahnt  sich,  wie  oben  angegeben,  einen  Weg  durch  den  noch 
weichen  Stengelteil.  Dass  wir  die  Frassstelle  bei  späteren  Unter- 
suchungen höher  gelegen  finden,  als  für  den  Beginn  derselben 
soeben  vermeldet  ist,  erklärt  sich  durch  die  noch  fortdauernde 
Streckung  des  Stengels  und  der  eingerollten  jungen  Blätter,  während 
die  Raupe  in  den  letzteren  nach  unten  frisst.  Dieses  Wachstum  ist 
erst  durch  die  Zerstörung  der  Endknospe  wenigstens  so  gut  als 
beendet  anzusehen.  Ich  traf  unter  andern  Bohrer,  welche  die 
Terminalknospe  noch  nicht  erreicht  hatten  und  doch  bereits  eine 
Länge  von  etwa  25  mm  und  eine  Breite  von  3  mm  besassen. 

Das  zarte  eben  dem  Ei  entschlüpfte  Räupchen  dieses  Zucker- 
rohrfeindes ist  etwa  2,6  mm  lang  und  hat  beim  Auskriechen  eine 
aschgraue  Farbe,  jedoch  unmittelbar  danach  wird  es  dunkler. 
Dem  unbewaffneten  Auge  erscheinen  die  Räupchen  sammtartig 
und  dunkelbraun,  bei  Vergrösserung  dagegen  zeigen  Kopf  und 
Thorax  eine  braunschwarze  bis  schwarze  Farbe  (Tafel  VII  Fig.  1) 
und  Kopf  und  Halsschild  sind  glänzend;  der  erste  Hinterleibsring 
ist  hellgelb  bis  weiss  und  ist  bereits  dem  unbewaffneten  Auge 
in  Form  eines  helleren  Querstreifchens  sichtbar;  die  übrigen 
Hinterleibsringe  sind  dunkel  braungelb,  hinten  jedoch  heller,  so 
dass  der  Körper  mit  helleren  Ringen'  gezeichnet  erscheint,  die 
jedoch  beim  Zusammenziehen  des  ersteren  verschwinden.  Das 
Halsschild  ist  stark  chitinisiert,  hoch  gewölbt  und  ein  wenig  breiter 


*)  Von  £4hHtner  ansfQhrlicher  beschriebon  in:  Archief  voor  de  Java-Sulkeiiodnstrie  1896  3.  487. 
S)  Berichte  der  Verauclisstation  West-Java  Heft  II  S.  »37. 
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als  der  Kopf  und  die  übrigen  Tlioraxringe,  bildet  also  den 
breitesten  Teil  des  Körpers;  der  Hinterleib  wird  nach  hinten 
allmählich  schmäler.  Bereits  in  den  ei-sten  Tagen  der  Entwickelung 
verändert  sich  die  dunkle  Farbe  des  Räupchens  durch  Aufnahme 
von  Futter  und  Ausdehnung  des  Körpers.  Nach  der  ersten 
Häutung  ist  die  Raupe  weisslich-grau,  Kopf  und  Halsschild  grau- 
gelb bis  gelbbraun,  Rücken  des  Hinterleibes  mehr  oder  weniger 
rotbraun.  Letztere  Farbe  entsteht  durch  die  durchscheinenden  Ein- 
geweide bezw.  den  Leibesinhalt,  die  weissliche  Farbe  verdankt  ihre 
Entstehung  einer  dicht  unter  der  Haut  liegenden  Fettlage.  Mit 
zunehmendem  Alter  bekommt  die  weisse  Farbe  mehr  und  mehr 
die  Oberhand,  bis  sie  endlich  vorherrscht  und  höchstens  das 
RückengePäss  bräunlich-rot  durchscheint  bezw.  einen  auffallenden 
dunklen  Rückenstreifen  bildet;  Kopf  und  Halsschild  werden  hellgelb, 
der  erste  häufig  rötlich-gelb,  das  letzte  mit  einer  weissen  Längs- 
linie in  der  Mitte  und  hinten  schwach  braun;  Stigmata  dunkel. 
Während  der  Entwickelung  ist  die  Raupe  lang  cylindrisch,  an 
den  Enden  verschmälert  (Tafel  VH  Fig.  2)  und  zwischen  den 
Leibesringen  nur  wenig  eingeschnürt,  im  erwachsenen  Zustande 
und  zwar  kurz  vor  der  Verpuppung  dagegen  zieht  sie  sich  merklich 
zusammen,  sie  ist  dann  viel  kürzer  und  dicker,  an  den  Enden 
stärker  verschmälert  und  zwisclien  den  Leibesringen  stark  ein- 
geschnürt (Tafel  VII  Fig.  3);  sie  erscheint  dann  rein  blass 
gelblich-weiss  ohne  besondere  Abzeichen,  nur  die  dunkel  umrandeten 
Haftscheiben  der  Füsse  und  das  dunkle  Rückengefäss  treten  als 
solche  hervor. 

Die  Länge  der  Raupen,  selbst  die  von  gleichem  Alter,  ist 
sehr  verschieden,  sie  kann  bis  etwa  50  mm  betragen;  die  Länge 
der  ausgewachsenen  Raupen  kurz  vor  der  Verpuppung,  wenn  sie 
also  stark  zusammengezogen  sind,  beträgt  25—35  mm,  ihre  Breite 
4,5  mm.  Nach  5,  in  Zwischenräumen  von  6—8  Tagen  einander 
folgenden  Häutungen,  so  dass  die  Raupe  im  Mittel  ungefähr 
35  Tage  zu  ihrer  Entwickelung  braucht,  geht  aus  ihr  in  der 
Näbrpflanze  selbst  die  ziemlich  weiche,  blassgelbe,  mit  gelbbraunen 
Luftlöchern  versehene  Puppe  hervor,  die  einige  Tage  vor  dem 
Auskriechen  des  Schmetterlings  rein  weiss  wird  und  nach  etwa 
14  Tagen  —  Zehntner  giebt  für  das  $  8—10,  für  das  cf  10—12 
Tage  an  —  das  fertige  Insekt  liefert,  welches  die  Puppenhaut  im 
Bohrgange  abstreift.  Die  Hinterleibsringe  der  Puppe  sind  weder 
durch  Rippen  noch  durch  Zähne  ausgezeichnet. 

Vor  der  Verpuppung  kleidet  die  Raupe  den  ganzen  unteren 
Bohrgang  auf  eine  Länge  von  etwa  5  cm,  nachdem  der  Bohrgang 
dort  sorgfältig  vom  Bohrmehl  durch  Fortschaffen  nach  oben  ge- 
reinigt und  in  dieser  Richtung  abgeschlossen  ist,  mit  einem  dichten 
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weissen  Gespinnst  aus,  schliesst  die  Ausgangsöflhung,  welche 
durch  die  festanliegenden  Blattscheiden  hindurch  geführt  ist,  mit 
einem  derberen  Häutchen  und  den  vorderen  Teil  desselben  durch 
mehrere  zarte  Häute  lamellenartig,  etwa  in  der  Weise,  wie  man 
das  Mark  des  Wallnussbaumes  angeordnet  findet.  Schon  im 
späteren  Puppenzustande  kann  man  Männchen  und  Weibchen 
nicht  allein  an  der  Grösse,  sondern  auch  an  der  unten  näher  zu 
bezeichnenden  Färbung  des  Afters,  welche  bei  der  durchsichtigen 
Beschaffenheit  der  Puppenhülle  sichtbar  ist,  leicht  unterscheiden. 
Grösse  der  Puppe  cf  15—17:3;  ?  20—22:3,5  mm.  Sowohl 
während  der  Nacht  als  auch  während  des  Tages  wird  von  dem 
fertigen  Insekt  die  Puppenhülle  abgestreift.  Der  ganze  Ent- 
wickelungsgang  dieses  Bohrers  erfordert  rund  circa  48—56  Tage 
oder  7—8  Wochen  und  die  Dauer  einer  Generation  etwa  einen 
Zeitraum  von  2  Monaten. 

Schmetterling:  Flügelspannung  c/  29—30,  $  36—38  mm, 
Länge  vom  Kopfe  bis  zur  Hinterleibsspitze  0^13—14,  $  15—16  mm, 
Länge  vom  Kopfe  bis  zum  Hinterrande  der  Vorderflügel  cf  15 — 16, 
$  17 — 19  mm.  Die  Hinterflügel  reichen  bis  zur  Leibesspitze. 
Dicke  des  Hinterleibes  beim  $  etwa  2  mm.  Übrigens  sei  hier 
hervorgehoben,  dass  die  Grösse  der  Schmetterlioge  der  Bohrerarten 
nicht  unwesentlich  durch  die  Menge  des  vorhandenen  Futters 
beeinflusst  werden  kann.  Männliche  Fühler  etwas  kürzer  als  die 
Hälfte  des  Vorderrandes  der  Vordei-flügel,  auf  der  Unterseite 
stumpf  gekerbt  und  mit  einer  feinen  gleichmässigen  Bewimperuug, 
die  etwas  kürzer  als  die  Dicke  des  Fühlerschaftes  ist.  Sie  sind 
dunkelgrau,  entweder  ganz  oder  mehr  oder  weniger  weiss  beschuppt 
gegen  die  Basis  der  Rückenseite.  Weibliche  Fühler  Vs  so  1^^? 
wie  der  Vorderrand  der  Vorderflügel,  dünner,  fast  ganz  faden- 
förmig und  ganz  weiss.  Stirn  und  Gesicht  weiss.  Augen  dunkel. 
Lippentaster  beim  (f  und  ?  von  2V2facher  Kopfeslänge,  ganz 
schneeweiss  oder  bei  den  Männchen  mit  dunkel  gefärbten  Fühlern, 
wie  die  sonst  auch  weissen  Nebenpalpen,  auswärts  gegen  die 
Wurzel  grau.  Endglied  der  Lippentaster  spitz,  wie  bei  Sc.  praelata. 
Rücken  und  Oberseite  der  Flügel  mit  Fransen,  schneeweiss, 
glänzend.  Meist  ist  die  längere  Behaarung  oberhalb  des  Mittel- 
leibes beim  Auskriechen  verloren  gegangen,  und  dann  erscheint 
hier  der  nackte,  gelbbraune  Körper.  Hinterleibsrücken  bräunlich- 
gelbweiss,  der  männliche  Afterpinsel  heller,  fast  ockergelb,  die 
dicke  weibliche  Quaste  hell  blutrot;  die  meisten  Haare  jedoch, 
und  zwar  vornehmlich  die  untersten,  mit  braungelben  Spitzen. 
Bauch  bei  beiden  Geschlechtern  weiss.  Unterseite  der  Flügel 
nicht  so  rein  weiss  wie  die  Oberseite,  besonders  bei  den  Männchen 
gelblich  und  bei  einigen  dieses  Geschlechts  gegen  den  Vorderrand 
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Erklärung  zu  Tafel  VII. 


Bohrer  des  Zackerrohrs  aaf  Java.   I. 

Scirpophaga  Intacta  Sn,    Fig.  1—6. 

Fig.  1.  Junge  Raupe  nach  dera  Auskriechen,  von  ohen.  ^.  Fig.  2. 
Ausgewachsene  Raupe  im  gestreckten  Zustande,  y-  ^^'  3.  Ausgewachsene 
Raupe  kurz  vor  der  Verpuppung  im  zusammengezogenen  Zustande,  von 
der  Seite  gesehen.  Fig.  4.  Puppe.  Fig.  5.  Schmetterling  c/.  Fig.  6. 
Schmetterling  $ . 

Chilo  infuscatellus  Sn,    Fig.  7—12. 

Fig.  7.  Junge  Raupe  nach  dem  Auskriechen,  von  ohen.  j.  Fig.  8. 
Raupe,  von  ohen  gesehen,  gezeichnet  nach  einem  etwa  erwachsenen,  stark 

2 

gefärbten  Exemplar,    j.     Fig.  9.    desgl.  von  der  Seite  gesehen.     Fig.  10. 
Puppe.    Fig.  11.   Schmetterling  (f.    Fig.  12.   Schmetterling  $. 

Fig.  1,  2,  7  und  8  nach  Zehntner,  alle  anderen  nach  Th,  Lucassen, 
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der  VorderflQgel  grau  bestäubt.  Alle  Tarsen  sowohl  beim  cf  als 
beim  $  sind  grau,  schwach  weisslich  geringelt;  die  Beine  übrigens 
weiss  mit  mehr  oder  weniger  grauer  Bestäubung;  ein  cf  mit 
ganz  grauen  Ftlhlem  hat  auch  die  dunkelsten  Beine,  wo  nur  die 
Lichtseite  der  Schienen  weiss  bleibt.  Im  Geäder  stimmt  Sc.  intacta 
mit  Sc.  praelata  überein,  nur  vereinigt  sich  bei  ersterer  die  Spitze  der 
Rippe  11  der  Vorderflügel  —  welche  bei  praelata  frei  ist  —  mit 
Rippe  12.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  Sc.  albinella,  wo  aber  nicht 
die  Rippe  8  und  9  sondern  8,  9  und  10  gestielt  sind.  Innenrand 
der  Mittelzelle  der  Hinterflügel  oben  ohne  Behaarung,  ihre  Rippen 
4  und  5  getrennt. 

Vorkommen:  Nach  den  bis  jetzt  vorliegenden  Beobachtungen 
kommt  diese  Bohrerart  auf  Zuckerrohr  in  folgenden  Ländern  vor: 
Java,  Borneo,  Bangka,  Singapore,  Englisch  Indien  (?),  Celebes 
{Krämers)'^  er  kommt  ausserdem  auch  auf  Glaga  (S.  spontaneum  i.), 
tebu  kassor  und  tebu  trubu  (S.  edule  Hassk)  soweit  mir  bekannt 
auf  Java  vor,  dagegen  scheint  er  auf  S,  Soltwedelii  Kobus  nicht 
vorzukommen.  ^) 

Die  Bohrerkrankheit  in  der  Stengelspitze  des  Zuckerrohrs 
durch  den  grauen  Bohrer.    Fig.  47a. 

Während  sich  die  vorhergehende  Krankheit  dadurch  kennzeichnet, 
dass  der  Schädling  von  oben  her  durch  die  jungen  aufgerollten  Blätter 
und  zwar  in  einiger  Höhe  über  der  Erde  in  die  Endknospe  eindringt, 
diese  zerstört  und  dadurch  die  seitlichen  Augen  veranlasst,  auszu- 
wachsen, dann  aber  im  Innern  der  Stengelspitze  seinen  Frass  weiter 
fortsetzt,  dringt  von  diesem  Feinde  die  Raupe  von  unten  in  den  jungen 
Stengel  ein,  so  dass  die  Frassstelle  sich  entweder  unter  dem  Boden 
oder  in  Erdhöhe  befindet.  Das  Ei  wird  jedenfalls  bald  nach  dem 
Hervortreten  der  jungen  Sprosse  des  Stecklings  in  der  Nähe  des 
letzteren  abgelegt,  denn  der  Frass  lässt  sich  gewöhnlich  bis  dicht  an 
den  Steckling,  wo  er  seinen  Anfang  nimmt,  verfolgen.  Bei  Infektions- 
versuchen von  jungen  20 — 30  cm  hohen  Topfpflanzen  mit  eben  aus- 
gekrochenen Raupen  durch  Zehntner  krochen  die  Raupen  hinter  die 
schuppenartigen  Blätter  der  Schosse  und  drangen  am  Grunde  derselben 
in  das  Stengelchen;  auch  wurde  beobachtet,  dass  die  Raupen  zwischen 
Spross  und  Erde  nach  unten  drangen.  Hier  findet  man  ein  kleines 
Loch,  das  in  das  Innere  des  kleinen  Pflänzchens  führt,  bald  aber  tritt 
der  Frass  wieder  an  die  Oberfläche  des  Stengelchens  und  verläuft  nun 
in  unregelmässiger  Weise,  stets  an  der  Oberfläche  verbleibend,  bis  an 
die  Stengelspitze,  wo  die  Endknospe  zerstört  wird  (Fig.  47  a).  Die 
Art  des  Frasses  bringt  es  mit  sich,  dass  die  jungen  Blätter  an  ihrer 
Anheftungsstelle   oder   höher   gelegenen   Stellen   teilweise   oder   ganz 

*)  Zehtüner  I.  c.  S.  G52  will  Ihn  auch  auf  dieser  Saccharumart  beobachtet  liabcnl 
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zerstört  werden,  besonders  nach  der  Spitze  zu  findet  man  häufig,  dass 
der  Frass  den  Stengel  vollständig  umkreist,  was  zur  Folge  hat,  dass 
das  Herz  oder  die  jungen  aufgerollten  Blätter  absterben  und  sich 
durch  Eintrocknen  kennzeichnen.  Erst  hierdurch  und  durch  das 
diesem  voraufgehende  Aufrichten  und  Einrollen  der  jungen  Blätter 
(Wassermangel)  wird  die  Thätigkeit  des  Bohrers  dem  Beobachter  kund. 
Auch  dringt  die  Raupe  wohl  besonders  bei  sehr  jungen  Sprossen  in  die 
aufgerollte  Blattmasse  selbst  ein.  Angesichts  der  zarten  Beschaffenheit 
der  absterbenden  Blätter  gehen  sie  alsbald,  soweit  sie  von  den  Blatt- 
scheiden lebender  umschlossen  sind,  unter  dem  Auftreten  eines  äusserst 
unangenehmen  Geruches  in  Fäulnis  über,  so  dass  die  Ablösung  von 
der  Stengelspitze  ev.  dadurch  eine  vollkommene  wird,  und  man  sie 
leicht  durch  Herausziehen  entfernen  kann.  Hat  sich  das  fertige  Insekt, 
der  Schmetterling,  etwa  in  der  Höhe  der  Stengelspitze  durch  ein 
horizontales,  die  den  Stengel  festumschliessenden  Blattscheiden  durch- 
setzendes Loch  entfernt,  so  dass  die  Verbindung  des  Bohrganges  mit 
der  Luft  hergestellt  ist,  dann  finden  sich  meist  zahlreiche  Larven 
kleiner  Fliegen,  welche  neben  andern  niederen  Organismen  unter 
Zutritt  der  Luft,  die  obige  Fäulnis  im  höchsten  Grade  steigern.  Die 
angetroffenen  Larven  oder  Puppen  der  Fliegen  sind  also  sekimdärer 
Natur,  sie  sind  keine  Parasiten  des  Zuckerrohrs.  Die  weiteren  Folgen 
der  Schädigung  dieses  Bohrers  sind,  dass  eine  Anzahl  der  unterhalb 
der  Erde  befindlichen  Augen  des  jungen  Stengels,  —  denn  mit  der  Be- 
arbeitung ist  allmählich  mehr  Boden  an  den  Stengel  gebracht  worden  — 
weil  das  Stengelwachstum  erst  stockt,  dann  ganz  aufhört,  schwellen 
und  auswachsen,  so  dass  eine  starke  Bestockung  zum  Vorschein  kommt. 
Ist  es  bei  der  vorhin  geschilderten  Bohrerkrankheit,  wenigstens  beim 
Zuckerrohr,  weniger  beim  Glaga,  eine  Seltenheit,  dass  die  Endknospe 
des  befallenen  Stengels  verschont  bleibt  und  weiter  wächst,  weil  der 
Bohrer  dort  von  oben  in  den  aufgerollten  Blättern  nach  unten  frisst 
und  so  jene  passieren  muss,  so  ist  dies  bei  dieser  Art  der  Bohrer- 
krankheit weniger  selten,  sei  es,  dass  die  Raupe  abstirbt,  ihre  Frass- 
stelle  verlässt  —  dieselbe  ist  ziemlich  behend  —  oder  selbst  schon 
vor  Erreichung  der  Stengelspitze  zur  Verpuppung  schreitet  und  als 
Schmetterling  sich  entfernt  hat.  Dann  wächst  je  nach  der  Art  der 
Beschädigung  der  Stengel  weiter,  einige  Blätter  sind  ganz  oder  zum 
Teil  abgestorben  oder  eigentümlich  eingeschrumpft,  und  der  Stengel 
zeigt  später  an  dieser  Stelle  noch  Zeichen  des  Frasses  und  einige 
anormal  kurze  Glieder.  Es  tritt  also  eine  Erscheinung  ein,  wie  man 
sie  besonders  beim  Einfallen  der  Regenzeit  zu  beobachten  Gelegenheit 
hat,  und  die  man  als  das  „Durchwachsen  der  Herzblätter  des 
Zuckerrohrs^^  (s.  S.  335)  zu  bezeichnen  pflegt.  Noch  mehr  als  die  hier 
in  Betracht  kommende  Bohrerart  kann  die  folgende  zu  einer  ähnlichen 
Erscheinung  Anlass  geben.    Doch  soll  hiermit  nicht  gesagt  sein,  dass 
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Bohrerschaden  dieser  Art  unter  allen  Umständen  oder  auch  nur  in  den 
meisten  Fällen  das  Durchwachsen  der  Herzblätter  des  Zuckerrohrs 
veranlasst,  ich  glaube  vielmehr,  dass  andere  noch  nicht  aufgeklärte 
Wachstumsdifferenzen  häufiger  den  Anlass  dazu  bilden. 

Wenigstens  der  Hauptsache  nach  fällt  das  Auftreten  dieser 
Krankheit  in  die  Zeit,  wo  junge  Anpflanzungen  vorhanden  sind, 
während    welcher   jedenfalls'  mehrere    Generationen    zum  Vorschein 


m: 


Fig.  47. 

Bohrerfrass  am  Zuckerrohr. 

a  durch  Grapholitha  schistaceana  SnelUn.    b  durch  Chilo  infuscatellus  SnelUn. 
c  durch  Diatraea  striatalis  SnelUn, 


kommen.  Da  der  Bohrer  selten  in  älteren  Zuckerrohrstengeln  vor- 
kommt, verdient  sein  Verbleib  resp.  Verhalten  während  der  Zeit,  wo 
das  Zuckerrohr  erwachsen  ist,  weitere  Aufklärung.  Diese  scheint 
neuerdings  wenigstens  teilweise  dadurch  gewonnen  zu  sein,  dass  der 
Bohrer  von  Arendsen  Hein  ktlrzlich  zahlreich  bohrend  im  Stengel  des 
erwachsenen  Zuckerrohrs  angetroffen  wurde ;  auch  Zehntner  beobachtete 
ihn  zahlreich  im  Januar  und  Februar  in  den  Stengeln,  besonders  aber 
in  den  Augen  älterer  Stengelteile,  die  ausgehöhlt  werden.  Häufig 
beschränkt  sich  die  Beschädigung  auf  das  Aushöhlen  der  Augen,  sehr 
häufig  aber  verläuft  von  dort  ein  Bohrgang  in  das  Innere  des  Stengels, 
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entweder  in  der  Quer-  oder  Längsrichtung,  oder  häufig  an  der  Ober- 
fläche dicht  bei  der  Anheftung  der  Blätter  und  erscheint  dann  nicht 
selten  der  Stengel  in  eigenartiger  Weise  wie  mit  einer  Säge  beschädigt 
Aber  nicht  allein  die  Augen  sondern  auch  andere  Plätze  dienen  diesem 
Bohrer  zum  Eindringen  in  den  erwachsenen  Stengel. 

Sein  Schaden  liegt  in  einer  ungleichmässigen  Entwickelung  der 
jungen  Zuckerrohrfelder  und  übermässigen,  schädlichen  Vermehrung  der 
Bestockung.  In  älteren  Anpflanzungen  schadet  er,  wenn  vielleicht  auch 
nicht  so  intensiv  wie  der  Stengelbohrer,  da  sein  Frass  im  allgemeinen 
weniger  ausgedehnt  ist.  Die  Bohrgänge  führen  meistens  Erweiterungen, 
die,  wenn  sie  in  horizontaler  Richtung  liegen  und  einige  Ausdehnung 
besitzen,  zum  Bruch  der  Stengel  Veranlassung  geben  können.  Auch 
kann  durch  die  beschädigten  Augen  Wasser  in  den  Stengel  treten  und 
Fäulnis  zur  Folge  haben. 

ß)  Die  Ursache  dieser  Krankheit  ist  Grapholitha  schistaceana 
5n.,  der  graue  Bohrer  des  Zuckerrohrs. 

Das  Ei  scheint  hier  bereits  sehr  früh,  wahrscheinlich  bald 
nach  dem  Aufkommen  der  Augen  des  Stecklings  abgelegt  zu 
werden,  denn  dann,  wenn  der  Schaden  bei  den  grösseren  Pflanzen 
bemerkt  werden  kann,  ist  meist  die  Raupe  bis  oder  fast  bis  zur 
Verpuppung  gediehen,  während  die  Frassstelle  resp.  deren  Begmn 
sich  unter  der  Bodenoberfläche  dicht  am  Steckling  befindet.  Da 
nun  nicht  angenommen  werden  kann,  dass  das  Weibchen  dieses 
Bohrers  behufs  Eierablage  in  die  Erde  kriecht,  auch  an  eine 
Eierablage  am  Zuckerrohrstengel  vor  dem  Schneiden  der  Stecklinge 
nicht  gedacht  werden  kann,  und  ausserdem  das  Auftreten  nur  bei 
einer  bestimmten  Höhe  des  Zuckerrohrs  wahrgenommen  wird,  so 
zwar,  dass  die  zur  Entwickelung  der  Raupe  erforderliche  Zeit  etwa 
dem  Alter  des  Zuckerrohrs,  worin  der  Schaden  bemerkbar  w^ird, 
entsprechen  mag,  so  ist  obige  Annahme  über  den  Zeitpunkt  der 
Eierablage  wohl  die  wahrscheinlichste.  Während  der  Bohrer  schon 
im  Verborgenen  frisst,  wird  durch  die  Bearbeitung  Erde  an  die 
jungen  Zuckerrohrpflanzen  gebracht  und  darum  ist  der  Beginn 
des  Frasses  häufig  tief  versteckt. 

Nach  Zehntner  werden  die  Eier  dieses  Bohrers  einzeln  oder 
zu  zweien  auf  der  Blattscheide  junger  Sprosse  oder  an  der 
Unterseite  der  Blattspreite  gelegt;  auch  findet  man  sie  wohl 
zwischen  sich  noch  teilweise  deckenden  Blattscheiden.  Sie  haben, 
frisch  abgelegt,  dieselbe  elliptische  abgeplattete  Form  und  dieselbe 
Farbe  (gelblich-grau,  beinahe  durchsichtig)  wie  diejenigen  des 
gelben  und  Stengelbohrers;  ihre  Länge  beträgt  etwa  1,86  mm, 
ihre  Breite  0,8o  mm.  Auf  der  Nährpflanze  sind  sie  infolge  der 
Art  der  Ablegung  schwer  aufzufinden.    Die  Paarung  der  beiden 
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Geschlechter  geht,  was  bei  den  drei  anderen  Bohrern  bis  jetzt 
nicht  erreicht  wurde,  bei  diesem  Bohrer  auch  in  der  Gefangen- 
schaft vor  sich.  Ein  Weibchen  legt  160—170  Eier.  Bei  den 
Versuchen  von  Zehntner^  der  frisch  ausgekommene  Schmetterlinge 
dieser  Art  in  eine  grössere  Glasdose  brachte,  trat  bereits  in  der 
ersten  Nacht  Paarung  ein,  in  der  zweiten  Nacht  legte  das  Weibchen 
mehr  als  100  befruchtete  Eier  und  eine  kleinere  Anzahl  folgte 
in  der  dritten  Nacht  imd  bald  darauf  starb  das  Weibchen.  Die 
Entwickelung  des  Embryo's  im  Ei  (Tafel  VI  Fig.  6—12)  verläuft  in 
5 — 6  Tagen,  besonders  schnell  folgen  sich  die  ersten  Eutwickelungs- 
zustände.  Während  der  Entwickelung  zeigen  sich  in  den  Eiern 
kreisförmig  angeordnete,  unregelmässige  blutrote  Flecken.  Da  die 
Eier  vom  weiblichen  Bohrer  einzeln  oder  in  geringer  Zahl  auf 
einer  Pflanze  abgelegt  werden,  so  erhält  der  Bohrer  hierdurch 
schon  eine  grosse  Verbreitung.  Weder  auf  den  Eiern  noch  sonstige 
Parasiten  dieses  Bohrers  sind  bis  jetzt  bekannt. 

Die  soeben  dem  Ei  entschlüpften  Raupen  sind  nur  1,2—1,8  mm 
lang,  graugelb,  Kopf  und  Halsschild  grauschwarz  und  Mundteile 
braungelb  (Tafel  VIII  Fig.  7).  Auf  dem  Rücken  bemerkt  man 
einen  hellroten,  unregelmässigen  Längsstreifen,  verursacht  durch 
das  Durchscheinen  der  Eingeweide,  der  unter  dem  Halsschilde 
beginnt  und  sich  bis  zur  Mitte  des  Hinterleibes  erstreckt.  Obgleich 
der  Körper  der  Raupe  unmittelbar  nach  dem  Auskommen  vom 
kaum  breiter  als  hinten  ist,  nehmen  Kopf  und  Halsschild  bald 
darauf  eine  stark  abgeplattete  Form  an  und  werden  verhältnis- 
mässig sehr  breit.  Der  Kopf  ist  ein  wenig  breiter  als  das 
Halsschild  und  von  hier  aus  wird  der  Körper  nach  hinten  deutlich, 
jedoch  allmählich  schmäler.  Durch  diese,  je  nachdem  sich  die 
Raupe  mehr  oder  weniger  ausgestreckt  hat,  zwar  variierende 
Form  wird  jene  befähigt,  hinter  dicht  aufeinander  liegende  Blatt- 
scheiden zu  dringen.  Die  weitere  Entwickelung  der  Raupe 
(Häutung,  Dauer  des  Raupenzustandes)  ist  noch  nicht  bekannt, 
doch  scheint  es,  dass  sie  kürzere  Zeit  dazu  gebraucht  als  die 
Raupen  der  anderen  Bohrer  des  Zuckerrohrs, 

Die  erwachsene  spärlich  behaarte,  etwa  17—20  mm  lange 
und  2  mm  dicke,  gelblich-lichtbraun  bis  rötlichbraun  köpflge 
Raupe  (Tafel  VIII  Fig.  8  u.  10)  ist  entweder  schmutzig  gelblich- 
weiss  gefärbt  oder  erscheint  durch  das  Rückengefäss  und  den 
durchscheinenden  Leibesinhalt  oberhalb  häufig  rötlich  oder  grau 
angeflogen;  das  Rückengefäss  ist  beinahe  immer  in  Form  einer 
feinen  gelblichen  bis  rötlichen  Linie  zu  sehen.  Das  Gebiss  ist 
schwarz.  Kopf  hell-  bis  rötlich-braun  und  seitlich  dicht  hinter 
den  Nebenaugen  mit  einem  schmalen  schwarzbraunen,  für  die 
Raupe  dieses  Bohrers  charakteristischen  Längsstreifen  (Tafel  VIII 
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Fig.  9).  Das  in  der  Regd  heller  als  der  Kopf  gefärbte  Nackea- 
schild  des  ersten  Körperringes  ist  durch  eine  feine  helle  Linie 
nur  undeutlich  geteilt,  an  den  Seitenrändern  bräunlich.  Jeder 
Leibesring  trägt  jederseits  vom  Rückengefäss  oberhalb  der 
Tracheenöffnungen  drei  wenig  deutlich  hervortretende,  aber  selbst 
bei  Spirituspräparaten  verbleibende  schwarze  haartragende  Punkte 
und  unterhalb  der  Athemöffnung  noch  je  einen  solchen.  Die  jederseits 
des  Rückens  vorhandenen  drei  Punkte  bilden  je  nach  hinten  zu  ein 
gleichschenkeliges  fast  gleichseitiges  Dreieck,  Die  Stellung  der 
Punktierung  gestaltet  sich  etwa  wie  nebenstehend  (•©•»••.•o«). 
Ausser  durch  diese  ähnlich  wie  beim  gelben  Bohrer  gestellten 
haartragenden  Flecken  —  deren  Stellung  jedoch  hier  die  Form 
eines  gleichseitigen,  dort  die  eines  ungleichseitigen  Dreiecks  auf- 
weist —  unterscheidet  sich  die  Raupe  des  gelben  Bohrers,  auch 
wenn  ihre  Rotstreifung  fehlt,  (sowie  bei  Spiritusmaterial)  dadurch, 
dass  die  Haare  beim  gelben  Bohrer  auf  chitinisierten  Schildchen 
stehen,  die  wie  auch  ein  solches  auf  dem  2.  Körperringe  beim 
grauen  Bohrer  fehlen,  während  beim  gelben  Bohrer  der  schwarz- 
braune Seitenstrich  des  Kopfes  des  grauen  Bohrers  nicht  vorkommt. 
Die  Afterklappe  und  ein  nur  undeutliches  Schild  des  vorletzten 
Körperringes  sind  schmutzig -gelb.  Die  HaftfÜsse  stellen  von 
unten  eine  dunkel  umrandete  Scheibe  dar.  Die  ziemlich  lebhafte 
Raupe  frisst  in  der  schon  angegebenen  Weise  im  Zuckerrohr 
und  schreitet  auch  dort  zur  Verpuppung.  Ist  die  Raupe  erwachsen, 
so  macht  sie  an  einer  geräumigen  Stelle  des  Bohrganges  einen 
Ausgang  für  den  Schmetterling,  wobei  häufig  die  Oberhaut  der 
äussersten  Blattscheide  als  ein  Deckel  von  unregelmässiger  Form 
verbleibt.  Hierauf  verpuppt  sie  sich  in  einem  sackförmigen,  aus 
Spinsei  und  Bohrmehl  fester  und  sorgfältiger  als  beim  gelben 
Bohrer  verfertigten  Cocon,  der  stets  an  der  Ausgangsöffnung 
befestigt  und  häufig  nur  durch  Bohrmehl  verstopft  ist.  Die  Puppe 
ist  hellbraun,  oberhalb  dunkler  rötlich-braun,  etwa  9— 13  mm  lang 
und  2 — 2,6  mm  breit.  Die  7  letzten  Ringe  tragen  eine  kenn- 
zeichnende Sculptur,  nämlich  auf  der  Rückenseite  zeigen  sie  dicht 
an  ihrer  vorderen  Grenze  eine  erhabene  Querlinie  und  dicht 
dahinter  eine  Reihe  von  starken,  kurzen  nach  hinten  gerichteten 
Zähnen  und  in  der  Nähe  des  hinteren  Randes  eine  Linie  mit  sehr 
feinen  Zähnen  (Fig.  48). 

Dauer  des  Puppenzustandes  10  Tage.  Die  Verpuppung 
geschieht,  wie  schon  erwähnt,  ebenfalls  im  Bohrgange,  und  das 
fertige  Insekt  entfernt  sich  durch  ein  oberhalb  der  Eingangsstelle 
gelegenes  Loch,  welches  die  Raupe  vor  der  Verpuppung  durch 
die  umschliessenden  Blattscheiden  hindurch  führte.  Aus  der  Puppe 
kriecht  der  Schmetterling,  die  Puppenhülle  meist  mit  sich  tragend 
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und  dieselbe,  nach  aussen  gelangend,  abstreifend,  so  dass  man 
sie  ab  und  zu  in  der  Nähe  des  Ausganges  finden  kann.  Dies  ist 
auch  die  Ursache,  dass  der  Schmetterling  beim  Auskriechen  sich 
weniger  beschädigt  als  der  vorige,  und  dass  man  beim  Aufschneiden 
älteren  Bohrerschadens  dieser  Art  meist  nur  ein  leichtes  Gespinnst, 
nicht  aber  die  Puppenhülle  vorfindet. 


Fig.  48. 

Hinterleibsringe  von  Bohrerpoppen 

von  der  Rückenseite  gesehen  und  bei  4facher  Vergrösserung. 

1.  Hinterleibsringe  6—8  der  Puppe  von  Chilo  infuscatellus  5«.    2.  desgl.  5—7  von 

derjenigen  von  Diatraea  Stria talis  Sn. 

3.  desgl.  6—8  von  derjenigen  von  Grapholitha  schistaceana  Sn, 

Nach  Zehntnei\ 

Der  Schmetterling  (Tafel  VIII  Fig.  12)  ist  in  beiden  Ge- 
schlechtern um  einige  mm  kleiner  als  der  der  anderen  javanischen 
Bohrer.  Das  Männchen  dieser  Art  misst  nur  etwa  10  mm  vom  Kopfe 
bis  zum  Hinterrande  der  Vorderflügel  und  diese  sind  nur  wenig  länger 
als  die  Hinterflügel,  welche  in  der  Ruhe  mit  ersteren  den  Hinterleib 
decken  und  denselben  um  einiges  überragen.  Das  Weibchen  ist 
nur  wenig  grösser  und  stärker  als  das  Männchen,  Flügelspannung 
<S  18—20  mm,  %  21  mm.  Obgleich  bei  dieser  Art  die  Zeichnung 
und  Farbe  der  Vorderflügel  jenen  der  Abteilung  Semasia  vom 
grossen  Tortricinen-Genus  Grapholitha  sehr  ähnlich  sind,  ist  das 
Geäder  der  Hinterflügel  mehr  wie  bei  der  Abteilung  Sericoris. 
Die  Rippen  3  und  4  entstehen  nämlich  ungestielt  aus  einem 
Punkte  wie  bei  Graph.  (Sericoris)  lacunana  W.  F.,  bipunctana 
Fabric,  und  arcuana  Clerck.  Die  an  der  Wurzel  gebogene  Rippe  5 
entspringt  aber  mit  den  oben  genannten  aus  einem  Punkte,  was  zwar 
mit  arcuana,  nicht  aber  mit  den  beiden  andern  Arten  übereinstimmt, 
wo  sie  etwas  entfernt  von  3  und  4  entspringt.  Die  männlichen 
Vorderflügel  haben  keinen  Umschlag  am  Vorderrande,  der  Hinter- 
rand der  Vorderflügel  ist  unter  der  Spitze  emgezogen,  und  die 
Palpen  sind  dreieckig.  Glied  2  nach  vorne  erweitert,  3  klein  und 
spitz.  Fühler  haarförmig,  nackt.  Grundfarbe  von  Kopf,  Thorax 
und  Vorderflügel  ein  sehr  dunkeles,  etwas  bläuliches  Grau  (schiefer- 
grau),   entweder    ganz    eintönig    oder,    wie    beim    abgebildeten 
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Stücke  (s.  Tafel  VIII  Fig.  12),  schwach  braungelb  gemischt.  Von 
der  typischen  Tortricinen- Zeichnung  (ein  dunkeles  Wurzelfeld, 
dunkle  Mittelbinde  und  Schild)  ist  nur  der  Umkreis  des  letzteren 
mehr  oder  weniger  deutlich  sichtbar.  Sonst  zeigen  sich  wie  bei 
den  europäischen  Arten  von  Semasia  nur  dunkle,  hier  schwarze 
und  schwarzgraue,  mehr  oder  weniger  geschwungene  Längsstreifen 
in  den  Zellen.  Sie  sind  bei  unserer  Art  am  deutlichsten  in  den 
Zellen  gegen  den  Hinterrand  und  in  der  Vorderrandhälfte,  besonders 
dicke  zeigen  sich  in  der  Mittelzelle.  Die  Querader  fahrt  eine 
schwarze  Zeichnung,  welche  bei  den  meisten  einem  griechischen 
Ypsilon  ziemlich  ähnlich  ist.  Die  Vorderrandhäkchen,  bei 
Grapholitha  meistens  sehr  scharf,  sind  undeutlich,  kurz,  wenig 
heller  als  die  Grundfarbe  des  Flügels,  durch  schwarze  Flecken 
getrennt  und  slossen  an  eine  fast  horizontale,  geschwungene,  dunkle 
Linie,  die  den  oberen  Teil  vom  Umriss  des  Schildes  bildet 
Letzteres  führt  im  Innern  übrigens  zwar  die  gewöhnlichen  schwarzen 
Längsstriche  und  am  Hinterrande  einige  schwarze  Punkte,  aber 
die  sonst  bei  Semasia  ziemlich  deutlichen  silber-  oder  bleifarbigen 
Seitenlinien  fehlen.  Ein  schwarzes  Fleckchen  bei  %  ^^^  Zelle  1  b 
und  ein  schwarzer  Punkt  in  der  Flügelspitze  sind  ebenfalls  ziemlich 
deutlich.  Fransen  dunkelgrau,  etwas  glänzend.  Hinterflügel 
schwarzgrau,  die  graugelben  Fransen  mit  dunkler  Teilungslinie. 
Unterseite  und  Beine  dunkelgrau,  ohne  Zeichnung;  Fransen  wie 
oben.  Hinterleib  ebenfalls  dunkelgrau,  der  Bauch  mit  hellen 
Mittelstreifen. 

Vorkommen.  Dieser  bisher  nur  auf  dem  gebauten  Zucker- 
rohr beobachtete  Bohrer  ist  entweder  übersehen  oder  hat  selbst  auf 
Java  wenigstens  bis  vor  kurzem  eine  beschränkte  Verbreitung 
gehabt.  Er  wurde  zunächst  von  mir  teils  in  grosser  Ausdehnung 
(1886)  auf  den  Unternehmungen  in  den  Residenzen  Cheribon, 
Tegal  und  Pekalongan,  später  auch  in  Semarang  und  Djapara 
beobachtet;  auf  Kalibagor  Res.  Banjumas  fand  ich  ihn  nicht, 
ebenso  scheint  er  im  Osten  Java's  noch  nicht  oder  noch  beschränkt 
vorzukommen^);  erst  neuerdings  wird  auch  von  dort  über  massen- 
hafteres Vorkommen  dieses  Zuckerrohrfeindes  Meldung  gemacht*) 
Selten  findet  sich  dieser  Bohrer  auch  mit  anderen  Bohrerarten 
in  einem  Spross  vor. 

3.   Die  Bohrerkrankheit  in  der  Stengelspitze  des  Zuckerrohrs 
durch  den  gelben  Bohrer.    Fig.  47b. 

Diese  Art   des  Bohrerschadens    kommt   in   ihrer  äusseren  sich 
zunächst  kennzeichnenden  Erscheinung  mit  der  vorhergehenden  ziemlich 

»)  vpl.  Kobus  Procfstation  Oost-Java  No.  43.    1892. 

2)  Zehntner  Archlef  v.  d.  Java-Sulkerlndustrie  1896  S.  649. 


Digitized  by 


Google 


—  363  — 

überein,  auch  hier  trocknen  die  Herzblätter  des  Zuckerrohrs  ein  mit 
all  den  vorhin  beschriebenen  Folgen,  Nur  die  Art  des  Frasses 
(Fig.  47  b)  unterscheidet  sich  dadurch  von  dem  vorigen,  dass  die  Raupe 
meist  nicht  von  unten  in  den  Stengel  tritt,  sondern  etwa  in  der  Höhe  der 
Terminalknospe  oder  ein  wenig  darunter  oder  dartlber  die  Blattscheiden 
durchbohrt  und  einen  vertikalen  Gang  in  der  jüngsten  aufgerollten  Blatt- 
masse fertigt,  ja  meist  erreicht  die  Raupe  schon  eine  bedeutende  Ent- 
wickeluüg  bevor  die  Stengelspitze  erreicht  und  zerstört  wird.  Geschieht 
letzteres,  so  ist  der  Frass  an  oder  in  der  jungen  Stengelspitze  minder 
unregelmässig  als  bei  der  vorigen  Art,  meist  nur  ein  einfacher,  mehr 
oder  weniger  unregelmässiger  Bohrgang,  der  gewöhnlich  nicht  sehr  tief, 
etwa  3 — 5  cm,  in  die  Stengelspitze  eindringt,  einseitig  oder  im  Innern 
verläuft.  Häufig  bleibt  diese  jedoch  ganz  verschont,  wie  denn  die  Raupe 
hauptsächlich  ihre  Entwickelung  auf  Kosten  der  jungen  aufgerollten 
Blätter  erlangen  kann,  und  jene  ist  daher  nicht  behindert,  weiter  zu 
wachsen.  Liegt  letzterer  Fall  —  der  auch  durch  Absterben  der  Raupe 
eintreten  kann  —  vor,  so  ist  durch  die  Anwesenheit  des  Bohrganges, 
der  den  gleichmässigen  Druck  der  aufgerollten  jungen  Blätter  auf 
einander  aufhebt,  die  Möglichkeit  zu  Aufschiebungen,  Kräuselungen 
gegeben,  wie  ich  dies  wiederholt  an  solchen  jungen  Stengelspitzen 
beobachten  konnte.  Ich  glaube  daher,  dass  gerade  diese  Bohrerart 
häufig  die  Veranlassung  zu  der  oben  erwähnten  Durchwachsung  der 
Herzblätter  des  Zuckerrohrs  S.  335  werden  kann,  dass  diese  also  zum 
Teil  eine  Folgeerscheinung  der  Bohrerkrankheit  ist.  Den  Eingang  der 
Raupe,  der  in  einer  nur  schwachen  Durchlöcherung  der  Blattscheiden 
besteht,  findet  man  gewöhnlich  wenigstens  im  vorgeschrittenen  Stadium 
der  Krankheit  nicht  mehr  als  ein  von  aussen  nach  innen  unmittelbar 
durchgehendes  Loch  vor,  sondern  bei  dem  ungleichen  Wachstume  der 
jungen  Blattscheiden  treten  Verschiebungen  der  Durchlöcherung  der 
Blattscheide  des  einen  Blattes  gegen  die  des  anderen  auf,  so  dass  die 
Durchlöcherung  unregelmässig  verteilt  erscheint.  Die  Raupe  durch- 
bricht übrigens,  während  sie  im  Innern  ihr  Werk  treibt,  meist  mehrmals 
die  Blattscheiden,  wenigstens  einen  Teil  derselben  und  die  aufgerollten 
Blätter,  jedenfalls  aber  fertigt  sie  einen  Ausgang  für  den  Schmetterling, 
ähnlich  wie  er  in  der  Zeichnung  angegeben  ist. 

Obgleich  auch  das  Auftreten  dieses  Bohrerschadens  hauptsächlich 
auf  die  junge  Anpflanzung,  worin  er  bereits  nach  etwa  1  Monat 
bemerkt  werden  kann,  beschränkt  ist,  so  wird  der  Bohrer  wenigstens 
hier  und  da  auch  in  älterem  Zuckerrohr  gefunden.  Der  Schaden 
kommt  dann  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  dem  folgenden  zum  Ausdruck. 
Nicht  selten  und  zuweilen  zahlreich  findet  sich  dieser  Bohrer  auch  auf 
Aufschussrohr  in  älteren  Anpflanzungen. 

Ähnliche  äussere  Erscheinungen  (Vertrocknung)  wie  der  gelbe 
und  graue  Bohrer  mfen  die  Termiten  durch  ihren  Frass  am  Zucker- 
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Erklärung  zu  Tafel  VIII. 

Bohrer  des  Zackerrohrs  aaf  Java.    II. 

Diatraea  striatalis  5».    Fig.  1—6. 

Fig.  1.   Junge  Raupe  nach  dem  Auskriechen,  von 
Erwachsene  stark  gefUrbte  Raupe,   von   oben   gesehen 
wachsene  Raupe,  von  der  Seite  gesehen.    Fig.  4.  Puppe, 
ling  (/.    Fig.  6.  Schmetterling  ?. 

oben. 

3 

Fig. 

Fig.  8.   Er- 
6.  Schmetter- 

Grapholitha  schistaceana  Sn.    Fig.  7—12. 

48 

Fig.  7.  Junge  Raupe  nach  dem  Auskriechen,  von  oben.   j.     Fig.  8. 
Erwachsene  Raupe,  von  oben.    j.     Fig.  9.    Kopf  und  die  beiden  ersten 
Thoraxringe  der  erwachsenen  Raupe,  von  der  Seite  gesehen,   y.    Fig.  10. 
Erwachsene  Raupe,   von  der  Seite  gesehen.     Fig.  11.   Puppe.     Fig.  12. 
Schmetterling  (f. 

Fig.  1,  2  und  7—9  nach  Zthntner,  alle  anderen  nach  Th,  Lucassen, 
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röhr  hervor,  hier  vertrocknet  jedoch  der  ganze  Spross  und  kann  aus 
dem  Boden  gezogen  werden,  weil  er  total  abgefressen  ist,  während  bei 
den  genannten  Bohrern  die  unteren  Blätter  am  Leben  bleiben. 

y)  Die  Ursache  dieses  Bohrerschadens  ist  Chilo  infuscatellus  Sn. 
Die  Eier  des  gelben  Bohrers  werden  nach  Zehntner  in 
Häufchen  auf  den  Zuckerrohrblättem  und  zwar  meist  an  der 
Unterseite  am  Grande  der  Blattspreite  in  der  Nähe  des  Haupt- 
nerves, selten  an  der  Blattoberseite  und  dann  auf  dem  Hauptnerv 
abgelegt.  Sie  sind  denen  des  Stengelbohrers  ziemlich  ähnlich, 
d.  h.  sie  haben  elliptische  Form,  sind  stark  abgeplattet  und  liegen 
in  derselben  Weise  übereinander,  wenn  sie  in  nur  zwei  Reihen 
angeordnet  sind.  In  weitaus  den  meisten  Fällen  jedoch  bestehen 
die  Eihäufchen  aus  3—5  Reihen  und  die  Eier  liegen  dachziegel- 
artig übereinander.  Die  Häufchen  haben  jedoch  dann  nicht  die 
Form  von  langen  schmalen  Bändchen,  sondern  sind  höchstens 
doppelt  so  lang  als  breit  (3 — 4  mm  breit  und  6—8  mm  lang), 
während  die  2  reihigen  Häufchen  viel  länger  als  breit  sind  und 
länger  als  beim  Stengelbohrer.  Die  Zahl  der  Eier  in  einem 
Häufchen  ist  15—75,  meist  30 — 50,  ihre  Grösse  etwas  geringer  als 
beim  Stengelbohrer,  nämlich  1,26— l,8o  mm  lang  und  0,75— 0,8o  mm 
breit.  Ein  Weibchen  legt  bis  250  Eier  ab.  Frisch  gelegte  Eier 
haben  eine  gelblich-graue  Farbe  mit  grünlichem  Spiegel  durch 
das  durchscheinende  Grün  der  Blätter,  nach  etwa  4  Tagen  werden 
sie  bleichrot  und  nach  weiteren  2  Tagen  zeigt  sich  in  jedem 
Ei  ein  dunkelbrauner  bis  schwarzer  Fleck,  Kopf  und  Halsschild 
der  Raupe  entsprechend.  Von  einer  orangeroten  bis  kupferroten 
Farbe  wie  bei  den  Eiern  des  Stengelbohrers  bemerkt  man  hier 
nichts.  Die  Entwickelung  im  Ei  (Tafel  VI  Fig.  5),  die  in  gleicher 
Weise  wie  beim  Stengelbohrer  verläuft,  dauert  7—8  Tage;  jedoch 
die  bereits  3  Tage  vor  dem  Auskriechen  sich  kennzeichnenden 
Raupen  kann  man  schon  1—2  Tage  davor  als  gelbe  Bohrer  an 
ihrer  Farbe  erkennen.  Die  Eier  sind  schwer  auf  der  Nährpflanze 
aufzufinden.  Ceraphron  beneficiens  und  Chaetosticha 
nana*)  sind  von  Zehntner  jedoch  selten  als  Parasiten  der  Eier 
des-  gelben  Bohrers  nachgewiesen. 

Die  eben  ausgekrochenen  Raupen  (Tafel  VII  Fig.  7)  sind 
ungefähr  2  mm  lang,  sehr  flink  in  ihren  Bewegungen  und  lassen 
sich  häufig  vermittelst  eines  Spinnfadens  herab,  wobei  sie  leicht 
durch  den  Wind  fortbewegt  und  auf  andere  Pflanzen  gebracht 
werden  können.  Sie  leben  zunächst,  indem  sie  sich  meist  auf  die 
Grenze  von  Blattscheiden  und  Blattspreiten  der  entfalteten  Blätter 
der  jimgen  Sprosse  begeben  und  sich  hier  einbohren,   zwischen 


*)  AnsfQlirlich  beschrieben  von  Zehntner.    Archlcf  v.  d.  Java-Sutkorindustrio  1896  S.  490. 
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oder  in  den  Blattsclieiden.  Durch  ihren  Frass  entstehen  tote, 
gelbe  Flecken,  die  mit  feinem  Bohrmehl  bedeckt  sind,  niemals 
jedoch  bilden  sich  Beschädigungen  an  den  jungen  noch  nicht 
entfalteten  Blättern,  wie  sie  durch  die  schabende  Thätigkeit  der 
jungen  Raupen  des  Stengelbohrers  wahrgenommen  werden.  In 
den  Stengel  dringen  die  Raupen  gewöhnlich  erst  nach  der  3.  oder 
4.  Häutung,  ihr  Zerstörungswerk  in  der  oben  geschilderten  Weise 


Fig.  49. 

Ohaetosticha  nana  Zehntner,  ein  Parasit  von  Bohrereiern. 

1.  Weibchen,  von  oben  gesehen. 

2.  Rechter  Fühler  des  Weibchens,  von  der  Innenseite  gesehen,  ss  blasenförmige  Sinneswerkzeuge. 

3.  Linker  Fühler  des  Männchens,  von  der  Innenseite  gesehen,  ss  wie  bei  2. 

Nach  Zehnlmr. 

fortführend.  Die  Farbe  zwischen  den  jungen  und  alten  Raupen 
ist  nur  wenig  verschieden.  Kopf  und  Halsschild  sind,  braunschwarz 
bis  schwarz,  Oberkiefer  gelbbraun  und  die  Grundfarbe  des  übrigen 
Körpers  ist  hellgelb.  Der  2.  und  3.  Thoraxring  sind  je  mit 
4  Paar  haartragenden  Flecken  versehen,  die  in  eine  Querlinie 
gestellt  sind;  die  seitlichen  Fleckenpaare  sind  von  einem  rötlichen 
Fleck  umgeben.  Ausser  diesen  Fleckchen  findet  sich  auf  dem 
2.  Thoraxringe  noch  ein  graugelbes,  chitinisiertes  Schildchen.  Auf 
dem  Rücken  des  Hinterleibes  nimmt  man  5  Längsreihen  von  bleich- 
roten oder  rötlich-violetten  Fleckchen  wahr,  von  welchen  die 
mittlere    bereits    auf   dem   Thorax    beginnt  und    entweder    dem 
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durchscheiDenden  Rückengeföss  oder  einer  Pigmentablagerung, 
wie  bei  den  seitliehen  Reihen,  seine  Entstehung  verdankt.  Die 
sie  bildenden  Flecken  sind  schmal  und  lang,  fast  so  lang  wie  der 
Leibesring;  auf  der  Grenze  des  Leibesringes  sind  sie  zu  einer 
feinen  Linie  verschmälert.  Die  Flecken  der  intermediären  Reihen 
sind  ebenfalls  beinahe  so  lang  als  die  Körperringe,  sie  haben 
gewöhnlich  die  Form  eines  Dreiecks,  das  mit  der  Spitze  nach 
hinten  gerichtet  ist  und  endlich  die  lateralen  Reihen  bestehen  aus 
runden  Flecken.  Die  Entwickelung  der  Raupe  verläuft  in  der 
Weise,  dass  in  Abständen  von  etwa  je  4  Tagen  zunächst 
4  Häutungen  stattfinden,  eine  5.  Häutung  folgt  ungefähr  15  Tage 
darauf  und  die  6.  unmittelbar  vor  der  Verpuppung.  *  In  etwa 
38—42  Tagen  ist  die  Raupe  erwachsen.  Die  Farbenveränderungen 
der  Raupe  während  der  Entwickelung  sind  sehr  gering.  Nach  der 
ersten  Häutung  wird  das  Schildchen  auf  dem  2.  Thoraxring  deut- 
licher; weitere  Veränderungen  treten  nicht  ein.  Mitzunehmendem 
Alter  jedoch  werden  die  5  Längsreihen  der  Flecken  auf  dem 
Rücken  zu  ununterbrochenen  Linien,  die  bereits  auf  dem  2.  Körper- 
ring beginnen,  individuell  mehr  oder  weniger  deutlich  sind  und 
zwischen  blassrot,  rötlich -violett  und  dunkelrotbraun  variieren. 
Um  die  haartragenden  Flecken  bilden  sich  runde  oder  ovale, 
chitinisierte  Schildchen.  Kopf  und  Halsschild  behalten  bis  zur 
5.  Häutung  ihre  schwarzbraune  Farbe,  und  das  Schildchen  auf 
dem  2.  Körpemnge  nimmt  auch  dieselbe  Farbe  an.  Nach  der 
5.  Häutung  wird  die  Farbe  der  Raupe  im  allgemeinen  viel  heller, 
und  die  roten  Längsstreifen  können  mit  Ausnahme  der  mittleren, 
welche  immer  bestehen  bleiben,  gänzlich  verschwinden. 

Die  nun  sich  der  vollkommenen  Entwickelung  nähernde  Raupe 
(Tafel  VII  Fig.  8  u.  9)  ist  spärlich,  aber  mehr  und  länger  behaart 
als  die  vorige,  etwa  15—25  mm  lang  und  3—4  mm  breit  Der  Kopf 
ist  dunkelbraun  und  das  deutlich  geteilte  Nackenschild  auf  dem 
ersten  Körperringe,  hinter  welchem  auf  dem  zweiten  Ringe  ein 
quergestellter,  chitinöser,  mehr  oder  minder  gefärbter,  meist  gelb- 
brauner Strich  bemerkbar  ist,  ist  gelb,  seitlich  der  Mittellinie  am 
Hinterrande  jedoch  mit  dunkelbraunen  Flecken  und  mit  braunen 
Seitenrändern  versehen.  Der  graugelbe  Körper  ist  besonders  in 
der  Jugend  mit  5  blass-purpurroten,  mehr  oder  weniger  deutlichen 
Längslinien  versehen,  die  jedoch  meist  minder  scharf  als  4  derartige 
Linien  bei  der  Raupe  der  folgenden  Art  begrenzt  sind.  Diese 
Linien  liegen  so,  dass  sich  auf  dem  Scheitel  des  Rückens  eine 
feinere  Linie  hinzieht  und  daran  auf  jeder  Seite  befinden  sich  zwei 
breitere  Bänder.  Diese  verdecken  zum  Teil  eine  graubraune 
Punktierung,  welche  deutlicher  als  bei  der  vorigen  Art  ist,  die  jedoch 
in   Alkohol,   wodurch   die   violetten  Linien  meist  verschwinden, 
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mehr  hervortritt.  Die  Punkte  stehen  auf  mehr  oder  weniger 
warzenartigen  Erhebungen,  sind  in  der  Mitte  schärfer  gezeichnet 
und  tragen  je  ein  kurzes,  schwarzbraunes  Haar.  Die  Stellung 
und  Form  der  Punkte,  die  ausser  der  Rotstreifung  besonders  zum 
Unterschiede  von  nachstehender  Art  zu  beachten  ist,  kann  etwa  wie 
nachstehend  wiedergegeben  werden  (•^•:  •>  ;  *•  i*®*)?  wobei  zum 
Unterschiede  von  der  vorigen  Art  zu  bemerken  ist,  dass  das 
jederseits  gebildete  Dreieck  weniger  regelmässig  ist.  Der  mittlere, 
rote  Längsstreifen,  der  bei  der  Raupe  des  gelben  Bohrers  nie 
fehlt,  findet  sich  bei  derjenigen  des  Stengelbohrers  nicht  und  von 
den  in  einem  ungleichseitigen  Dreieck  gestellten,  haartragenden 
^  Flecken  liegen  die  beiden  neben  der  Mittellinie  bei  der  ei-steren 
nicht  wie  bei  der  letzteren  geradlinig  hintereinander,  sondern  der 
hintere  ist  etwas  mehr  als  der  vordere  von  der  Mittellinie  entfernt, 
liegt  also  schräg  hinter  dem  letzteren.  Luftlöcher  dunkel-schwarz. 
Die  schwach  gelbe  Afterklappe  ist  klein  und  tritt  durch  chitinöse 
Beschaffenheit  nur  wenig  hervor.  Die  Scheiben  der  HaftfQsse 
sind  halbmondförmig  nach  aussen  zu  offen. 

Die  Verpuppung  erfolgt  im  Zuckerrohre,  nachdem  ein  Ausgang 
fttr  den  Schmetterling  hergestellt  wurde  und  der  ganze  ßohrgang 
mit  Bohrmehl,  welches  durch  einzelne  Spinnfäden  zusammen- 
gehalten wird,  ausgekleidet  ist.  Das  überflüssige  Bohrmehl  wird 
nach  beiden  Enden  des  Bohrganges,  namentlich  aber  nach  oben 
geschoben  und  hier  kommt  es  nicht  selten  in  Form  eines  Säckchens, 
welches  eine  Länge  von  2—3  mm  erreichen  kann,  zumVorechein 
oder  die  Öffnung  ist  einfach  durch  einen  Pfropf  von  Bohrmehl 
verstopft.  Die  Puppe  liegt  an  irgend  einer  Stelle  im  bekleideten 
Bohrgang,  zuweilen  in  einem  nachlässig  gemachten  Säckchen  in 
der  Stengelspitze  und  zwar  dicht  an  der  Oberfläche  des  Sprosses, 
was  dann  hauptsächlich  vorkommt,  wenn  der  Bohrgang  im  Stengel 
unregelmässig  verläuft;  die  Öffnung  ist  dann  erweitert  und  dient 
zugleich  als  Lager  für  die  Puppe.  Auf  der  mit  Bohrmehl  ver- 
stopften Öffnung  liegt  häufig  noch  die  Oberhaut  der  äussersten 
Blattscheide  wie  beim  weissen  Bohrer,  doch  ist  beim  gelben 
Bohrer  der  Deckel  viel  grösser  und  von  unregelmässiger  Form. 

Die  Puppe  hat  unmittelbar  nach  der  Verpuppung  vollständig 
die  Farbe  der  erwachsenen  Raupe,  jedoch  bereits  2—3  Stunden 
danach  verändert  sich  dieselbe.  Sie  ist  dann  glänzend,  gelbbraun, 
etwa  14—20  mm  lang  und  3—4  mm  breit.  Die  Längsstreifen 
der  Raupe  sind  anfangs  an  der  Puppe  noch  sehr  deutlich  und 
bleiben  zum  Teil  während  der  ganzen  Zeit  des  Puppenzustandes 
sichtbar.  Kurz  vor  dem  Auskriechen  des  Schmetterlings  nehmen 
die  Flügelschilder  eine  dunkelbraune  Farbe  au.  Die  Augenpartie 
tritt  scharf  hervor.    Ausser  den  oberhalb  der  Hinterleibsringe  sich 
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wiederfindenden  Längsstreifen  der  Raupe  ist  för  die  Puppe  dieses 
Bohrers  die  Sculptur  des  6.-8.  Hinterleibsringes  charakteristiscli 
(Fig.  48).  Auf  der  Rückenseite  haben  diese  Ringe  nämlich  einige 
erhabene  Querleisten  oder  Rippen  und  oberhalb  der  Stigmata  ein 
dreieckiges  Zähnchen;  am  8.  Leibesring  sind  erstere  auf  dem 
ganzen  Umfang  vorhanden  und  besonders  dieser  ist  dadurch  wie 
mit  einem  Dornenkranz  ausgezeichnet.  Die  Puppe  ist  äusserst 
beweglich  und  kann  sich,  besonders  wohl  mit  Hülfe  der  gerippten 
Ringe,  durch  welche  sie  an  den  Wänden  des  Bohrganges  eine 
Stütze  findet,  ziemlich  schnell  im  letzteren  auf  und  ab  bewegen. 
Der  Puppenzustand  dauert  nach  meinen  Beobachtungen  etwa 
14—16  Tage,  Zehntner  giebt  für  dessen  Dauer  einmal^)  7—8, 
später«)  12— 14  Tage  an.  Der  Schmetterling  verlässt  nBLch  Kobus 
nur  nachts  die  Puppenhülle  und  entfernt  sich  durch  die  von  der 
erwachsenen  Raupe  horizontal  dui:ch  die  Blattscheiden  in  der  Nähe 
des  oberen  Endes  des  Bohrganges  angelegte  Öffnung. 

Der  Entwickelungsgang  dieses  Zuckerrohrfeindes  dauert  dem- 
nach ungefähr  52—58  Tage,  oder  von  einer  Generation  zur  andern 
verfliessen  rund  2  Monate. 

Schmetterling.  Diese  Art  gehört  zu  den  typischen  Arten 
von  Chilo  Zincken,  Zeller  Chil.  et  Cramb.  pag.  6  unter  Abtrennung 
der  später  von  Zeller  unter  der  generischen  Bezeichnung  Diatraea 
zusammengefassten.  Sie  hat  aber,  verglichen  mit  dem  allbekannten 
europäischen  phragmitellus,  kürzere  Palpen,  denn  diese  sind,  von 
ihrer  Basis  bis  zur  Spitze  gemessen,  nur  kaum  so  lang  wie  Kopf 
und  Thorax  zusammen.  Bei  phragmitellus  sind  sie  deutlich 
länger  und  auch  spitzer.  Nebenaugen  vorhanden.  Geäder  wie 
bei  phragmitellus,  Rippe  11  der  Vorderflügel  steil,  in  Rippe  12 
mündend.  Entsprechend  den  ziemlich  auffallenden  Grössenver- 
schiedenheiten  bei  der  Raupe  und  Puppe  treten  solche  auch  bei 
dem  fertigen  Insekt  und  zwar  nach  den  geschlechtlich  verschiedenen 
Zuständen  desselben  auf.  Es  beträgt  die  Körperiänge  vom  Kopfe 
bis  zur  Hinterleibsspitze  beim  c/  13,  beim  $  16  mm,  vom  Kopfe 
bis  zum  Hinterrande  der  Vorderflügel  15  bezw.  20  mm  und 
endlich  die  Flügelspannung  21—23  bezw.  28—34  mm.  Fühler 
bei  beiden  Geschlechtem  so  lang  wie  die  Hälfte  des  Vorderrandes 
der  Vorderflügel,  beim  Männchen  ziemlich  dick,  flachgedrückt, 
beim  Weibchen  fadenförmig,  bei  beiden  nackt.  Stirne  mit  stumpf- 
spitzigem Vorsprung.  Lippen taster  auswärts  sehr  dunkel,  fast 
schwarz,  ihre  Oberseite,  sowie  die  Nebenpalpen,  der  Kopf  und 
die  Mitte  des  Thoraxrückens  dunkel  graugelb,  wie  dürres  Schilfrohr, 
beim  Männchen  am  dunkelsten.    Schulterdecken  schwärzlich  grau- 


»)  Archief  voor  de  Java^Sulkerindnstrio  1896  S.  661. 
>)  das.  1897  S.  642. 
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braun.  Vorderflügel  gefärbt  wie  der  ThoraxrQcken,  matt  und 
beim  c/  und  $  mit  einem  breiten,  niclit  scliarf  begrenzten, 
schwarzgrauen  Längsschatten,  der  etwas  oberhalb  der  Mitte  der 
Flügel  Wurzel  anfängt  und  sich  fast  bis  zum  Hinterrande  erstreckt; 
ausserdem  sieht  man  eine  dünne  schwarze  Bestäubung.  Fast  die 
ganze  Innenrandhälfte  bleibt  daher  hell,  von  der  Vorderrandshälfte 
nur  das  Oberviertel  der  Flügelbreite.  Die  Zeichnung  besteht  bei 
den  Weibchen  aus  2  schwarzen  Punkten  in  der  Flügelmitte  und 
einem  dritten  auf  der  Querader,  die  aber  alle  vom  Längsschatten 
stark  verdeckt  werden.  Dann  zeigt  sich  auf  Vs  ^e^  Flügellänge, 
dem  Hinterrande  parallel,  aber  etwas  geschwungen,  eine  undeat- 
liche,  schwarze  Querlinie,  welche  weder  den  Vorder-  noch  den 
Innenrand  erreicht.  Beim  Männchen  sind  die  schwarzen  Mittel- 
punkte dicker,  der  obei-ste  der  zwei  ersten  fehlt  zuweilen  oder 
sie  zeigen  Neigung  zur  Vereinigung  und  oben  und  unten  zur 
Bildung  einer  kleinen  Querlinie;  auch  ist  die  schwarze  Querlmie 
vor  dem  Hinterrande  dicker.  Saumlinie  mit  schwarzen  Punkten 
bezeichnet;  Fransen  beim  c/  grau,  etwas  bleiglänzend,  beim  $  grau- 
weiss,  bei  beiden  mit  dunkler  Teilungslinie.  Wie  aus  der  colorierten 
Abbildung  ersichtlich  ist,  besitzt  die  Oberseite  der  Vorderflügel 
einen  deutlich  rosa  farbenen  Hauch.  Hintei'flügel  bei  den  Weibchen 
und  teils  auch  beim  Männchen  rein  weiss,  bei  anderen  Männchen 
das  Spitzendrittel  mehr  oder  weniger  gräulich,  Innenrand  ilirer 
Mittelzelle  oben  behaart.  Unterseite  der  Vorderflügel  grau,  mit 
weisslichem  Innenrande,  jene  der  Hinterflügel  weiss,  bei  den 
Männchen  grau  bestäubt.  Hinterleib  schmutzig  grauweiss,  der 
Rücken  wurzelwärts  bräunlich  und  mit  ein  Paar  schwarzgrauen 
Flecken.  Beine  braungrau,  auswärts  dunkler;  Tarsen  schwach 
hell  geringelt. 

Vorkommen.  Wurde  von  mir  auf  Java  in  den  Residenzen 
Cheribon,  Tegal,  Pekalongan  und  Djapara  gefunden  und  von 
Kobua  neuerdings  in  Ost-Java.  Auf  wilden  Zuckerrohrarten  oder 
anderen  Pflanzen  ist  er  bis  jetzt  auf  Java  noch  nicht  beobachtet. 
Diese  Thatsache  könnte  die  Annahme  wahrscheinlich  erscheinen 
lassen,  dass  dieser  wie  der  vorige  Bohrer  auf  Java  nicht  heimisch 
sondern  eingeführt  sind.  Er  wird  jedenfalls  häufig  übersehen  und 
mit  der  folgenden  Art  verwechselt.  Ob  er  auch  in  Englisch-Indien 
vorkommt?  Nicht  selten  findet  man  mehrere  Individuen  des 
gelben  Bohrers  in  einem  Schoss,  ja  in  einem  Bohrgang;  häufig 
kommt  er  ferner  sogar  mit  dem  folgenden  zusammen  vor. 
4.  Die  Stengelbohrerkrankheit  des  Zuckerrohrs  durch  den 
gestreiften  Bohrer.    Fig.  47c. 

Diese  Krankheit  tritt  selten  unmittelbar  an  der  Spitze  des  Zucker- 
rohrstengels —  bei  Nahrungsmangel,  ganz  jungem  Zuckerrohr  —  auf, 
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sondern  wird  gewöhnlich  in  den  unteren  und  mittleren,  meist  schon 
von  den  Blättern  und  Blattscheiden  befreiten  oder  mit  diesen  im 
trockenen  Zustande  umgebenen  Internodien,  auch  wohl  hinter  nocli 
grünen  abstehenden  Blattscheiden  wahrgenommen.  Jedoch  nimmt  die 
Thätigkeit  des  Bohrers  dieser  Art  an  den  bezeichneten  Stellen,  wo  die 
eigentliche  Schädigung  des  Zuckerrohrs  stattfindet,  wenigstens  ge- 
wöhnlich ihren  Anfang  nicht.  Die  ganz  junge  Raupe  lebt,  meist  einige 
Individuen  zusammen  auf  einer  Pflanze,  nach  meinen  von  Kobua  und 
Zehntner  bestätigten  Beobachtungen  wenigstens  vielfach,  wenn  nicht 
ausschliesslich,  einige  Zeit  in  den  noch  aufgerollten  jungen  Blättern 
des  Zuckerrohrs,  wo  sie  an  der  Blattoberseite  streifenweise  das  Blatt- 
parenchym  abschabt.  Dabei  bleibt  die  Epidermis  der  Unterseite  des 
Blattes  meist  bestehen,  die  dann  später,  wenn  sich  die  Blätter  entfaltet 
haben,  weisse  Linien  oder  Flecken  im  grünen  Blatt  bildet;  hier  und  da 
wird  auch  das  Blatt  aber  meist  unregelmässig  durchlöchert.  Erst  nach 
einiger  Erstarkung  der  lebhaften  aber  zarten  Raupe  scheint  sich  dieselbe 
allmählich  nach  unten  zu  begeben,  indem  sie  wohl  mit  Vorliebe  sich 
hinter  eine  abstehende  noch  grüne  Blattscheide  begiebt  und  von  hier 
aus  ihren  Angriff  in  der  oben  angedeuteten  Weise  auf  den  Stengel 
des  Zackerrohrs  beginnt,  meist  aber  die  Herzblätter  desselben  nicht  von 
oben  durch  einen  seitlichen  Eingang  in  der  Weise,  wie  bei  dem  vorigen 
Bohrer  beschädigt  Gewöhnlich  beginnt  der  Bohrer  nach  dem  Wechseln 
der  Prassstelle  hinter  der  Blattscheide,  überall  seine  Anwesenheit  durch 
Bohrmehl  kundgebend,  seinen  Frass  mit  einem  Anfressen  und  Durch- 
löchern derselben,  teils  um  dadurch  den  Stengel  zu  erreichen  und  in 
denselben  einzudringen.  Häufig  gehen  die  Bohrgänge  des  Stengels  von 
einem  Auge,  was  dann  gänzlich  zerstört  wird,  oder  doch  meist  von  dessen 
unmittelbarer  Nähe  aus.  Es  scheint,  dass  das  Auge,  was  zwar  häufig 
an  einem  Internodium  ganz  allein  durch  den  Bohrer  beschädigt  ist, 
einen  beliebten  Ausgangspunkt  für  den  Angriff  des  Bohrers  auf  den 
Stengel,  vor  allem  wohl,  wenn  der  Stengel  schon  etwas  härter  ist, 
bildet.  Die  Bohrgänge  bilden  unregelmässige,  hier  und  da  stark 
erweiterte  (Fig.  47c)  horizontal  oder  vertikal  verlaufende  Gänge,  die 
alle  Teile  des  Stengels,  die  Mitte  wie  die  Aussenfläche  berühren 
können,  meist  aber  mehr  an  der  Stengeloberfläche,  die  nicht  selten 
durchbrochen  wird,  verlaufen.  Der  Eingang  zur  Bohrerfrassstelle  bezw. 
die  später  entstehenden  weiteren  Öffnungen  in  der  Stengeloberfläche 
sind  meist  unregelmässig,  offen  oder  durch  Bohrmehl  geschlossen, 
welches  letztere  teilweise  durch  sie  entfernt  wird  und  dort,  wo  noch 
Blattscheiden  anzutreffen  sind,  hinter  diesen  sich  anhäuft. 

Das  Weiterwachsen  des  Zuckerrohrs  wird  durch  diese  Krankheit 
nicht  unmittelbar,  wie  bei  den  drei  vorigen  durch  Zerstörung  der 
Vegetationsspitze  unterbrochen,  wenn  auch  nicht  angenommen  werden 
darf,  dass  sie  ohne  Einwirkung  auf  die  Entwickelung  des  Zuckerrohrs 
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bleibt,  dagegen  ist  sie  häufig  die  Ursache,  dass  bei  Wind  oder  beim 
Lagern  des  Zuckerrohrs  die  Stengel  an  der  Frassstelle  brechen.  Meist 
ist  das  Zuckerrohr  oberhalb  einer  solchen  Prassstelle,  die  grössere 
Ausdehnung  hat,  dünner  und  wächst  minder  kräftig  in  die  Länge. 

Zuweilen  findet  man  den  Stengelbohrer  auch  dicht  bei  oder  in 
der  Stengelspitze,  er  bohrt  dann  jedoch  meist  von  unten  nach  oben 
und  höhlt  den  Stengel  nach  allen  Richtungen  aus,  ähnlich  den  Be- 
schädigungen des  grauen  Bohrers. 

d)  Dieser  Bohrerschaden  wird  durch  Diatraea  striatalis  5n.,  den 
gestreiften  Stengelbohrer  des  Zuckerrohrs  verursacht. 

(Borer  saccharellus  Guenee,  inMaillard:  Notes  sur  l'ile  de  la 
Reunion.    Annexe  G.  pag.  70.) 

Die  Eier  dieses  Bohrers  werden  nach  Zehntner  an  der  Ober- 
selten an  der  Unterseite  der  Zuckerrohrblätter,  noch  seltener  auf 
dem  Stengel  selbst  abgelegt.  Sie  sind  stark  abgeplattet,  elliptisch, 
etwa  1,5—1,8  mm  lang  und  0,85— -l,i  mm  breite  Die  frisch 
abgelegten  Eier  erscheinen  auf  den  Blättern  beinahe  durchsichtig, 
hellgrün  oder  grau  und  entgehen  daher  dem  ungeübten  Auge, 
besonders  wenn  sie  auf  dem  Hauptnerv  des  Blattes  liegen;  von 
einer  gewissen  Seite  jedoch  erscheinen  sie  vollkommen  weiss,  weil 
die  etwas  glänzende  Eihaut  das  Sonnenlicht  spiegelt,  und  so 
kann  man  sie  ziemlich  leicht  wahrnehmen.  Die  zickzackartig,  in 
der  Regel  in  2  —  ausnahmsweise  in  1  oder  3  —  Reihen  ge- 
ordneten Eier,  so  dass  nicht  allem  die  Eier  einer  jeden  Reihe,  sondern 
auch  die  der  beiden  Reihen  sich  einander  teilweise  decken, 
liegen  gewöhnlich  zu  7—30,  selten  mehr  (meist  10—20)  bei 
einander  (Tafel  VI  Fig.  1  u.  2),  bilden  ein  schmales  Bändchen  und 
kleben  ziemlich  fest  an  den  Blättern.  Eihäufchen  mit  einer  gleichen 
Anzahl  Eier  sind  bald  schmäler  und  länger,  bald  breiter  und 
kürzer,  je  nachdem  die  Längsaxe  der  Eier  mehr  oder  weniger 
mit  der  Richtung  der  Blattnerven  in  der  Lage  übereinstimmt.  Ein 
Weibchen  logt  100—120,  ja  bis  180  Eier.  Die  Entwickelung  im 
Ei  dauert  etwa  8  Tage,  die  Eier  werden  dabei  zunächst  grauweiss 
bis  graugelb,  später  orange-  bis  kupferrot  und  lässt  sich  die 
Ausbildung  der  Raupe  im  Ei  leicht  verfolgen.  Die  Eier  werden 
häufig  durch  Schlupfwespen  Ceraphron  beneficiens  und 
Chaetosticha  nana,  besonders  zahlreich  durch  erstere  ange- 
stochen und  werden  dann  durch  die  Entwickelung  des  Parasiten 
in  ihnen  dunkelbraun  bis  schwarz;  ausserdem  sticht  die  fress- 
süclitige  Larve  einer  Florfliege  (Chrysopa)  die  Eier  an  und  saugt 
sie  aus.  Sind  die  Eier  von  der  zuerst  genannten  Schlupfwespe 
bewohnt,   so  entwickelt  sich  in  jedem  Ei  immer  nur  ein  Parasit 
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und  alle  Eier  eines  Eihäufchens  sind  angestochen,  während  bei 
der  letzteren  Art  in  einem  Ei  2—6  Parasiten  sich  entwickeln  und 
häufig  einzelne  Eier  eines  Häufchens  unbeschädigt  bleiben. 

Die  ausgekrochenen  Raupen  sind  sehr  beweglich  und  nicht 
allein  hierdurch  können  sie  leicht  den  Ort  ihrer  Entstehung  ver- 
lassen, sondern  auch  durch  die  Möglichkeit  sich  an  Fäden 
herablassen  zu  können,  erreichen  sie  andere  Blätter  und  gelangen 
selbst  leicht  durch  den  Wind  von  der  einen  auf  die  andere  Pflanze. 
Sie  begeben  sich  meist  unmittelbar  nach  dem  Blattgrund,  treiben 
dann  zunächst  (etwa  10—14  Tage)  in  den  jungen,  aufgerollten 
Blättern,  wo  sie  Schutz  und  die  ihnen  zusagende  Nahrung  finden, 
später  besonders  an  Augen,  und  dort  wo  das  Zuckerrohr  noch 
von  Blattscheiden  umgeben  ist,  ihr  Zerstörungswerk. 

Die  ganz  junge  Raupe  ist  2 — 2,5  mm  lang;  sie  weicht  in 
Form  und  Farbe,  besonders  in  Farbe,  in  hohem  Masse  von  der 
erwachsenen  ab  (Tafel  VIII  Fig.  1),  Die  ersten  4  Häutungen 
folgen  einander  in  je  3  oder  4  Tagen,  nach  der  4.  tritt  eine  5. 
nach  etwa  8—10  Tagen  und  endlich  eine  6.  kurz  vor  der  Ver- 
pupi)ung  ein.  Mit  den  Häutungen  gehen  Veränderungen  in  Form 
und  Farbe  gepaart.  Unmittelbar  nach  der  Häutung  ist  das  früher 
dunkelbraune  Kopf-  und  Halsschild  gelblich,  wie  die  Grundfarbe 
des  Körpers,  aber  bereits  nach  kurzer  Zeit  tritt  die  dunkle  Farbe 
der  genannten  Teile  wieder  auf.  Die  Formveränderung  nach  den 
Häutungen  besteht  hauptsächlich  darin,  dass  der  verhältnismässig 
grosse  und  breite  Kopf  und  das  breite  Halsschild  nach  der 
4.  Häutung  mit  der  starken  Ausbildung  des  übrigen  Körpers  nicht 
gleichen  Schritt  halten  und  daher  später  im  Vergleich  mit  den 
anderen  Teilen  klein  erscheinen.  Was  die  Farbe  anbetrifft,  so 
ist  bei  der  eben  ausgekrochenen  Raupe  Kopf,  Halsschild  und  der 
letzte  Körperabschnitt  gelb-  bis  schwarzbraun,  während  die  Grund- 
farbe des  Körpers  hellgelb  ist.  Längsstreifen  sind  noch  nicht 
vorhanden,  sondern  jeder  Leibesring  zeigt  einen  blutroten  Quer- 
streifen, der  bei  genügend  starker  Vergrösserung  jedoch  als  aus 
besonderen  Flecken  gebildet  sich  erweist,  die  später  die  dunkel- 
braunen Flecken  der  erwachsenen  Raupe  ergeben.  Für  weitere 
Einzelheiten  ist  Tafel  VIII  Fig.  1  zu  vergleichen.  Bei  der  ersten 
Häutung  verändert  sich  die  Farbe  wenig.  Nach  der  2.  sind  die 
Querstreifen  bleichrot;  die  darauf  befindlichen  haartragenden  Flecken 
sind  jedoch  braunrot  geworden,  deutlich  von  einander  geschieden 
und  heben  sich  deutlich  von  der  gelben  Grundfarbe  der  Raupe 
ab.  Das  Fleckchen,  welches  später  zum  strichförmigen  Rücken- 
fleck wird,  ist  bereits  etwas  breiter  als  lang  und  auch  braunrot. 
Zwischen  den  haartragenden  Flecken  treten  femer,  und  zwar  in 
der  Längsaxe  des  Körpers,  rotviolette  oder  bräunlich-rote,  mehr 
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oder  weniger  unregelmässige  Flecken  auf,  woraus  die  Längsstreifen 
der  erwachsenen  Raupe  entstehen.  Nach  der  3.  und  4.  Häutung 
entwickeln  sich  jene  Veränderungen  weiter,  nach  der  5.  werden  die 
Längsstreifen  in  der  Regel  etwas  schwächer,  das  Halsschild  wird  gelb- 
braun mit  dunkleren  Rändern,  so  dass  auf  diese  Weise  die  Zeichnung 
der  erwachsenen  Raupe  zu  Stande  kommt  Von  der  4.  Häutung 
bis  zur  Verpuppung  verläuft  eine  Zeit  von  25—30  Tagen. 

Die  schmutzig-gelbweisse  Raupe  (Tafel  VIO  Fig.  2  u.  3)  ist  mit 
4  violettroten,  schmalen,  jedoch  scharf  abgesetzten,  glänzend  dunkel- 
braun punktierten  Linien  versehen.  Die  Punktierung  dieser  Längs- 
linien der  Raupe  verteilt  sich  dermassen,  dass  jeder  Leibesring  in  den 
beiden  oberen  jederseits  dem  Scheitel  des  Rückens  zunächst  gelegenen 
Linien,  Rückenstreifen,  je  einen  vorderen,  besonders  grossen  runden 
und  einen  hinteren  strichförmigen  und  quergestellten  Fleck  tragen, 
während  die  Längsstreifen  beiderseits  daneben  nur  einen  runden 
und  kleineren  Fleck  auf  jedem  Leibesring  aufweisen.  Die  runden 
Rückenpunkte  (Chitinschildchen)  haben  häufig  noch  einen  Punkt- 
kem,  d.  h.  einen  dunkeler  gezeichneten  inneren  Teil.  Auch  die 
Tracheenöffnungen  sind  durch  Farbenverschiedenheit  abgehoben, 
und  unterhalb  derselben  befindet  sich  meist  noch  je  ein  Fleck, 
desgl.  ein  solcher  an  der  Fusswurzel.  Die  Punktierung,  die  auch 
an  Spiritusmaterial  verbleibt,  lässt  sich  mit  Ausnahme  der  drei 
ersten,  echte  Beine  tragenden  Körperringe,  wovon  der  erstere 
jederseits  des  Nackenschildes  nur  3,  die  beiden  folgenden  ausser 
den  nachstehend  verzeichneten  noch  je  drei  im  Dreieck  gestellte 
Flecken  aufweisen,  für  einen  Körperring 
etwa  wie  nebenstehend  veranschaulichen. 
Die  meisten  Flecke  tragen  kurze  Haare,  so 
dass  die  Raupe  spärlich,  kurz  behaart  ist.  ^ 
Im  allgemeinen  sei  jedoch  bemerkt,  dass  die  Schärfe  der  Färbung 
und  Zeichnung  nach  Individuum,  Alter,  Häutungszuständen  etc. 
variiert,  und  erstere  von  einem  verschwommenen  Violett  bis  zum 
scharf  abgesetzten  Rot-dunkelbraim  wechselt.  Kopf  gelb,  gelb- 
braun bis  rotbraun,  Nackenschild  gelbbraun  mit  dunkelen  Rändern. 
Länge  der  Raupe  25 — 35  mm.  Breite  4 — 5  mm.  Der  ganze 
Raupenzustand  dauert  etwa  40  Tage. 

Von  den  Bohrerraupen  ist  diese  Art  die  lebhafteste.  Wie  aus 
der  Beschreibung  und  Abbildung  hervorgeht,  ist  an  eine  Ver- 
wechselung der  Raupen  der  beiden  ersten  Arten  unter  sich  oder 
mit  dieser  und  der  dritten  Art  nicht  zu  denken,  sondern  eine 
Verwechselung  kann  wenigstens  bei  einiger  Aufmerksamkeit  über- 
haupt nur  zwischen  den  Raupen  des  gelben  Bohrers  in  der 
Stengelspitze  und  des  Stengelbohrers  vorkommen,  aber  auch  diese 
ist  zu  umgehen,  denn  die  oberflächlich  scheinbar  nicht  zu  unter- 
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scheidenden  Raupen  haben  je  ihre  oben  zwar  bereits  angegebenen, 
hier  jedoch  besonders  noch  hervorzuhebenden  augenfälligen  Merk- 
male. Sollten  sich  die  Raupen  des  Stengelbohrers  nicht  bereits 
durch  ihr  Vorkommen  und  ihren  Frass,  sowie  durch  ihre  meist 
sclinellere  Bewegung  und  dunklere  Farbe  —  es  giebt  zwar  dunkel 
gezeichnete  Raupen  von  Chile  infuscatellus  und  hell  gezeichnete 
von  Diatraea  striatalis  —  oder  durch  ihre  violetten,  hier  nur  4  an 
der  Zahl  gegen  5  blass  purpurrote  Streifen  dort,  von  denen  des 
gelben  Bohrers  unterscheiden  lassen,  so  führt  eine  Beachtung  der 
Punktierung  stets  zu  einem  sicheren  Ergebnis,  denn  sie  bildet 
einen  augenfälligen  Unterschied.  Die  beiden  auf  je  einem  Leibes- 
rmg  dem  Scheitel  des  Rückens  jederseits  zunächst  gelegenen 
Punkte  liegen  bei  der  Raupe  des  Stengelbohrers  in  der  Mitte  der 
roten  Längsstreifen  und  bestehen  aus  einem  grossen  Fleck,  hinter 
dem  in  gerader  Linie  ein  quergestellter  Strich  steht,  während  dort 
diese  beiden  Punkte  schräg  hintereinander  liegen,  beide  rund  sind 
und  dem  Scheitel  des  Rückens  zugewandt  am  Rande  oder  wohl 
auch  ausserhalb  der  Rückenstreifen,  also  zwischen  Scheitel-  und 
Rückenstreifen  liegen.  Ausserdem  tragen  die  beiden  ersten 
Körperringe  hinter  dem  Kopfe  beim  gelben  Bohrer  je  ein  Hals- 
schild, während  beim  Stengelbohrer  nur  der  erste  Körperring  ein 
solches  trägt.  Puppe  und  Schmetterling  der  beiden  Arten  sind  noch 
leichter,  besonders  mit  Hülfe  der  Abbildungen  zu  unterscheiden. 

Wie  vielfach  in  der  Natur,  so  sieht  man  auch  an  den  Raupen 
der  verschiedenen  Bohrersorten,  wie  die  Umgebung  und  die 
äusseren  Lebensbedingungen  auf  das  Tier  einwirken.  Ist  die 
Raupe  des  weissen  Bohrers  (Scirpophaga  intacta  Sn.)  durch  ihre 
Lebensweise  völlig  im  Zuckerrohrstengel  abgeschlossen  und  so  gegen 
die  meisten  Feinde  geborgen,  so  zeigt  sie  sich  dementsprechend 
beim  Herausnehmen  aus  ihrem  Verstecke  unbeholfen  und  fällt 
sofort  Ameisen  etc.  zum  Opfer.  Die  Raupe  des  Stengelbohrers 
(Diatraea  striatalis  Sn.)  dagegen  verhält  sich,  nicht  so  durch  ihre 
Lebensweise  geschützt,  wesentlich  anders,  sie  führt  auch  ausserhalb 
des  Stengels  lebhafte  Bewegungen  aus  und  weiss  sich  auf  diese 
Weise  vor  ihren  Feinden  zu  bergen,  bezw.  kann  auch  dieserhalb 
ihre  Frassstelle  wechseln,  sobald  es  die  Umstände  erheischen, 
während  erstere  wenigstens  später  fest  an  ihre  Frassstelle  durch 
ihre  Unbeholfenheit  gebannt  ist.  Die  Raupen  von  Grapholitha 
schistaceana  Sn,  und  Chilo  infuscatellus  Sn.  stehen  in  dieser 
Beziehung  etwa  in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  genannten  oder 
nähern  sich  der  von  Diatraea  striatalis  Sn.  Dementsprechend 
findet  man  bei  Scirpophaga  intacta  Sn.  den  Eingang  der  Raupe 
in  den  Stengel  durch  Exkremente  und  Bohrmehl,  den  Ausgang 
für  den  Schmetterling  durch  Gespinnst  zum  Schutz  gegen  An- 
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Fig.  50. 


Mandwerkzenge  der  Raupe  von  Diatraea  striatalis  Sn, 

1  Unterlippe  und  Unterkiefer  der  eben  ausgekrochenen  Raupe,  von  unten  gesehen,  m  Unter- 
kiefer, t  Taster  des  Unterkiefers,  c  chitinisierte  Stellen  (und  keine  selbständige  Stücken) 
auf  dem  Unterkiefer,  1  Unterlippe,  s  Taster  der  Unterlippe,  o  mediane  Verlängerung  der 
Unterlippe,  an  deren  Ende  die  Spinndrüsen  ausmünden,  r  Chitinrahmen,  wodurch  die 
Mundwerkzeuge  gelenkartig  Ycrbunden  sind. 

2  Unterlippe  und  Unterkiefer  der  ausgewachsenen  Raupe,  von  unten  gesehen;  Bedeutung 
der  J^uchstaben  wie  bei  1. 

3  Taster  der  U'nterlippe  der  erwachsenen  Raupe,  von  oben  gesehen. 

4  Der  vordere  Teil  der  Unterlippe  der  erwachsenen  Raupe,  von  links  gesehen,    s  Taster, 

0  Mündung  der  Spinndrüsen. 

5  Der  vordere  Teil  des  Kopfes  einer  soeben  ausgekrochenen  Raupe,  von  oben  gesehen  und 
etwas  plattgedrückt,  a  Fühler,  b  Oberlippe,  c  Oberkiefer,  d  Unterkiefer,  e  Unterlippe, 
fF  gegabelte  Linien. 

6  Linker  Fühler  der  jungen  Raupe,  von  unten  gesehen. 

7  Rechter  Oberkierer  der  jungen  Raupe,  von  der  Seite  gesehen. 

8  Der  vordere  Hand  des  Oberkiefers  der  beinahe  ausgewachsenen  Raupe,  von  der  Seite 
gesehen. 

Nach  Zehniner. 
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griffe  —  besondei-s  Ameisen  lieben  die  Puppe  und  Raupe  — 
geschlossen.  Bei  Grapholitha  schistaeeana  Sn.  ist  die  kleine 
Eingangsöffnung,  die  bei  Chile  infuscatellus  meist  durch  ungleiches 
Wachstum  der  Blattscheiden  geschlossen  wird,  versteckt,  während 
bei  beiden  die  Ausgangsöffnung  für  den  Schmetterling  mit  Bohr- 
mehl verstopft  wird.  Endlich  die  Raupe  von  Diatraea  striatalis 
ist  im  allgemeinen  noch  sorgloser,  hier  findet  sich  der  Ein-  und 
Ausgang  bald  mehr  oder  weniger  durch  Bohrmelil  unzugänglich 
gemacht,  bald  dagegen  auch  offen. 

Die  Puppe  (Tafel  VIII  Fig.  4)  ist  hell-dunkelbraun  und  zwar 
von  allen  Bohrersorten  die  am  stärksten  gefärbte.  Man  findet  sie 
ausser  in  den  Bohrgängen  zuweilen  auch  ausserhalb  des  Zuckerrohr- 
stengels zwischen  den  Blattscheiden,  meist  eingesponnen  in  ein 
loses  coconartiges  Gespinnst.  Länge  15 — 21  mm,  Breite  3—4  mm. 
Auch  sie  ist  ziemlich  beweglich.  Die  Körperringe  6 — 8  der  Puppe 
(Fig.  48)  zeigen,  und  zwar  nur  auf  der  RQckenseite,  auf  ihrem 
hinteren  Teile  eine  einzige  Querrippe  und  auf  ihrem  vordersten 
Teile  eine  feine  gekörnte  Zone.  Nach  einem  Puppenzustand  von 
etwa  12  Tagen  verlässt,  nach  Kobus  nur  nachts,  der  Schmetterling 
die  Hülle.  Die  ganze  Entwicklung  dauert  nach  Zehntner  etwa 
2  Monate  und  die  Zeit  von  Generation  zu  Generation  10  Wochen, 
Kobus  giebt  hierfür  einen  vermutlichen  Zeitraum  von  3—4 
Monaten  an. 

Schmetterling.  Snellen  sagt:  „Est  ist  gewiss,  dass  der  unten 
beschriebene  Schmetterling  die  oben  genannte  Art  von  Guenee  ist, 
aber  ebenso  gewiss,  obgleich  der  französische  Entomologe  es  für 
unzweifelhaft  hält,  jedoch  ohne  Gründe  den  Namen  abändert,  dass 
sie  keineswegs  identisch  sein  kann  mit  Pyralis  saccharalis  Fabr,, 
Entomol.  Syst.  III2  pag.  238  No.  411.  Weder  Beschreibung  des 
vollkommenen  Insekts  noch  jene  der  Raupe  passen  auf  unsere 
Art.  Eher  könnte  man  meinen,  dass  Diatraea  abliteratella 
Zeller,  Horae  Soc.  Ent.  Ross.  1881  pag.  163  Tafel  11  Fig.  5  a,  b 
die  Fabricische  Art  sein  möchte.  Es  kommt  mir  jedoch  wahrscheinlich 
vor,  dass  Fabridus  auch  noch  eine  andere  Diatraea,  Zellers 
culmicolella,  unter  seine  saccharalis  mit  einbegriff,  und  somit 
wird  es  sicherer  sein,  um  Verwirrungen  vorzubeugen,  den  Namen 
saccharalis  nicht  mehr  hervorzuziehen,  auch  alle  andern  ähnlichen 
Namen  unberücksichtigt  zu  lassen  und  einen  ganz  neuen  zu  wählen.* 
Hinsichtlich  der  generischen  Bezeichnung  siehe  Zeller  1.  c;  wahr- 
scheinlich wurde  der  Name  Diatraea  im  Jahre  1828  publiziert,  wie 
PS  scheint  zuerst  von  Guilding,'^)    Weiter  bestätigt  Snellen,  dass 


0  siehe  Ouilding:  Insects  infcsting  tho  Siigar  Canc,  in:  Transactions  of  tho  Society  of  Arts,  Manufactures 
and  Commerco  Vol  XLVI 1828  8.148.  Hier  Jindet  man:  Genus  Diatraea  dSiaroicD,  pcrforo)  GuUding  charaktcrislcit 
und  Diatraea  saccliari  abgebildet  und  in:  Annual  Repurt  of  tlio  Commlsioner  of  Agriculture  for  tlie  year  1880 
beiclircibt  /.  Henry  Comslock  auf  S.  2i0  Diatraea  saccharalis  Fabr.  und  giebt  Tafel  II  davon  eine  Abbildung. 
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Nebenaugeu  auch  bei  striatalis  fehlen  und  Rippe  8  und  9  der 
Vorderflügel  im  Vorderrande  münden.  Sonstige  generische  Kenn- 
zeichen sind  wie  bei  den  amerikanischen  oben  erwähnten  Arten; 
die  Stirn  ist  jedoch  flach,  ohne  Vorsprung,  was  nach  der  von 
Guhiie  gegebenen  Sclülderung  der  ersten  Zustände  zu  erwarten 
war.  Innenrand  der  Mittelzelle  der  Hinterflügel  oben  behaart, 
Rippe  11  der  Vorderflügel  in  12  mündend,  Rippe  7  aus  der 
Querader.  In  Gestalt  und  Grösse  in  bezug  auf  die  vorhergehenden 
Arten  kommt  diese  am  meisten  mit  Chilo  infuscatellus  überein, 
auch  hier  ist  das  $  erheblich  grösser  als  das  <y.  Länge  vom 
Kopf  bis  zum  Hinterrande  der  Vorderflügel  etwa  16—21  mm, 
bis  zur  Hinterleibsspitze  15—18  mm.  Flügelspannung  beim  <y 
26—30,  beim  $  36—40  mm.  Lippentaster  (von  Guinie  irrtümlich 
als  „Palpes  maxilaires"  bezeichnet)  beim  (f  kaum  so  lang  wie 
Kopf  und  Thorax  zusammen,  beim  $  reichlich  so  lang,  auch 
spitzer.  Nebenpalpen  dreieckig  (pinselförmig).  Alle  Taster,  sowie 
Kopf  und  Thorax,  sind  beim  cf  dunkel  graugelb,  beim  $  hell« 
Fühler  des  c/  ziemlich  dick,  flach  gedrückt  und  fast  nackt,  etwas 
länger  als  die  Hälfte  des  Vorderrandes  der  Vorderflügel,  beim  $ 
etwas  kürzer,  dünner  und  ganz  haarförmig,  bei  beiden  braungrau. 
Die  Vorderflügel,  beim  $  etwas  schmäler  und  spitzer  als  beim  0^, 
haben  die  nämliche  Grundfarbe  wie  Kopf  und  Thorax,  d.  h.  grau- 
gelb und  sind  beim  cf  dunkler  als  beim  $,  wo  die  Farbe  mehr 
jener  des  dürren  Schilfe  ähnelt.  Alle  Flügelzellen  zeigen  schmale, 
deutliche,  dunkle  Längsstreifen,  von  dunkel  graubraunen  Schuppen 
gebildet;  nur  das  Innenrandsdrittel  der  Mittelzelle,  die  übrigens 
im  oberen  Teile  durch  eine  doppelt  gegabelte  Längslinie  bezeichnet 
ist,  und  Zelle  4  sind  ganz  oder  fast  ganz  ohne  Streifen,  sowie 
die  Wurzelhälfte  la.  Die  Vorderflügel  zeigen  somit  zwei  nicht 
scharf  begrenzte  helle  Längsstreifen,  die  um  so  mehr  hervortreten, 
weil  gerade  der  doppelte  dunkle  Längsstreifen  der  Zelle  Ib  und 
der  einfache  der  Zelle  2  wohl  die  stärksten  des  ganzen  Flügels 
sind.  Zwei  dunkle  Mittelpunkte,  die  häufig  eine  undeutliche, 
einem  V  gleichende  Zeichnung  bilden,  machen  sich  dann  bemerkbar, 
der  erste  schwarzgraue  auf  der  Mitte  der  Querader,  der  zweite 
etwas  weiter  nach  aussen  befindliche,  auf  der  Wurzel  der  Rippen 
4  und  5  ist  schwarz  und,  vornehmlich  beim  c/,  weit  schärfer. 
Saumlinie  mit  schwarzen  Punkten,  aber  nicht  alle  Weibchen  haben 
so  deutliche  wie  das  abgebildete,  bei  den  Männchen  treten  sie 
ohnehin  aus  der  dunklen  Grundfarbe  weit  weniger  hervor.  Fransen 
wie  der  Flügel  gefärbt,  beim  $  mit  einer,  beim  cf  mit  zwei  sehr 
schwachen,  dunklen  Teilungslinien.  Hinterflügel  beim  c/  ziemlich 
dunkelgrau,  mit  helleren,  graugelben  Fransen,  beim  $  dünn  grau 
bestäubt,  mit  goldgelbem  Anflug.    Saumlinie  grau,  abgebrochen, 
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bisweilen  zur  Panktbildung  hinneigend.  Unterseite  beim  cf 
dunkelgrau,  beim  $  fast  weiss,  ohne  Zeichnung;  Unter-  wie  Ober- 
seite beim  cf  mit  bronzeartigem  Glanz.  Hinterleib  des  c/  dunkel- 
grau, des  $  weissgrau,  bei  beiden  die  Rackenseiten  der  ersten 
Segmente  bräunlich,  der  Bauch  heller.  Beine  braungrau  (c/')  oder 
weissgrau  ($)  und  das  Vorderpaar  aussen  am  meisten  verdunkelt 

Vorkommen.  Dieser  Bohrer  ist  bekannt  von  Java,  Bomeo, 
Sumatra,  Singapore,  Englisch  Indien  {Kobuij^  Reunion  (Guinie), 
Celebes  {Krämers)^  ausser  auf  Zuckerrohr  fand  ich  ihn  auf  Java 
auf  S.  edule  Haask,  S.  spontaneum  L.  und  S.  Soltwedeli  Kohus; 
Zehntner  berichtet  ausserdem  über  sein  Vorkommen  auf  Sacch. 
ciliatum  und  tebu  kassor. 

Nicht  allein  im   Jugendzustande,    sondern    auch   später   im 

Zuckerrohrstengel  leben  häufig  mehrere  Individuen  dieses  Bohrers 

zusammen;  auch  kommt  er  neben  anderen  Bohrerarten  vor. 

Nach  dem  Vorstehenden  ist  dieser  Bohrer  nicht  identisch  mit  dem  von 
Deuil^)  für  Mauritius  beschriebenen  Zuckerrohrfeind,  wie  man  nach  den  Raupen 
geneigt  sein  könnte  anzunehmen;  ein  Bohrer  der  von  Deteil  beschriebenen  und 
abgebildeten  Art,  ist  bis  jetzt  auf  Java  nicht  aufgefunden  worden.  Ist  daher 
die  unter  Tortrix  sacchariphaga  von  Deuil  für  den  Zuckerrohrbohrer  von  Mauritius 
gegebene  Beschreibung  und  Abbildung  richtig,  so  ist  wohl  nicht  anzunehmen, 
wie  Deteil  dies  S.  66  thut,  dass  dieser  Bohrer  von  Java  nach  Mauritius 
importiert  ist,  sondern  es  wird  dann  wahrscheinlicher,  dass  die  Ansicht  der 
Commission  zur  Untersuchung  des  Bohrerschadens  auf  Mauritius*)  mehr  für 
sich  hat,  welche  die  Einführung  des  Bohrers  auf  Mauritius  von  Ceylon  aus 
annimmt.  Da  jedoch  auch  die  dort  vom  Vorsitzenden  der  Commission  unter 
Proceras  sacchariphagus  Bojer  S.  214  u.  f.  gegebene  Beschreibung  des  Bohrers 
nicht  mit  derjenigen  von  DeUil  (S.  65  u.  f.)  übereinstimmt,  so  wird  auch  diese 
Annahme  dadurch  wieder  zweifelhaft,  besonders  wenn  man  in  Anmerkung 
nimmt,  dass  Proceras  sacchariphagus  Bojer  dem  grauen  Bohrer  Grapholitha 
schistaceana  nahe  zu  stehen  scheint  wenn  er  nicht  gar  mit  demselben  identisch 
ist.  Mir  will  es  daher  scheinen,  aass  Mauritius  gleich  Java  mehrere,  wahr- 
scheinlich in  ihren  Zuständen  mit  einander  verwechselte  Bohrer  auf  dem 
Zuckerrohr  beherbergt,  von  denen  bald  die  eine,  dann  die  andere  mehr  oder 
weniger  ausgedehnt  die  Anpflanzungen  schädigt,  die  jedoch  dem  javanischen 
Stengelbohrer  (Diatraea  striatalis  5«.)  und  dem  grauen  Herzbohrer 
(Grapholitha  schistaceana  Sn.\  nicht  aber  dem  weissen  Bohrer  in  der 
ötengelspitze  (Scirpophaga  intacta  Sn.)  nahe  stehen ;  merkwürdig  wäre  es, 
wenn  Diatraea  striatalis  5«.,  der  nach  GtUwe  auf  Reunion  vorkommt,  sich 
auf  Mauritius  nicht  finden  sollte.  Welcher  Art  die  Bohrer  anderer  Zuckerrohr 
bauenden  Länder,  z.  B.  Südamerika,  Australien  etc.,  sind,  oder  ob  dieselben 
von  den  ostindischen  abweichen,  darüber  ist  vorläufig  noch  wenig  zu  sagen. 
Nach  Draenert  weicht  die  südamerikanische  Diatraea  von  ihm  als  Pyralis 
sacchari  bezeichnet  {Humboldt  1882  S.  110),  von  der  obigen  D.  striatalis  ab. 
Mackay  (Queensland)  scheint  einen  Chilo  infuscatellus  Sn,  oder  Grapho- 
litha schistaceana  Sn,  ähnlichen  Bohrer  zu  besitzen. s) 

Berichtet  und  geschrieben  ist  zwar  schon  genügend  darüber, 
jedoch  sind  dadurch  zur  Klärung  der  obigen  Frage  wesentliche 
Beiträge  nur  wenige  geliefert,  da  Zeichnungen  und  Beschreibungen 
sowohl  der  Insekten  als  der  Krankheit  selbst  in  ungenügender 
Weise  gegeben  sind. 

»)  La  canno  Ji  sacro  par  A,  Deteil  Paris  1886. 

5)  Rapport  over  den  riet  border  in  Tydschrift  voor  NyTcrhcId  in  Ncderland«ch  Indlö  Deel  IV  Afl.  IV  cn  V 
blada.  803  Batavia  1867. 

3)  S.  Roth,  Sagar  Cano  No.  188  Jahrgang  1886  pag.  120. 
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Von  einem  besonders  starken  Bohrerschaden  in  den  Jahren 
1785  und  1786  auf  Guadeloupe  finden  sich  Berichte,  doch  ohne 
dass  man  daraus  die  Art  des  Schädigers  entnehmen  könnte. 

Kürzlich  ist  von  Zehniner^)  auf  Java  noch  eine  5.  Bohrerart  aufgefunden 
worden,  deren  Beschädigungen  am  Zuckerrohr  denen  des  grauen 
Bohrers  ähnlich  sind.  Die  Raupe  ist  auf  dem  Rücken  blass  violettrot, 
unten  schmutzig-gelb,  sie  hat  weder  Streifen  noch  Flecken,  ihre 
Atemlöcher  an  den  Seiten  sind  viel  grösser  als  bei  den  Raupen  der 
anderen  Bohrerarten  und  durch  ihre  braunschwarze  Farbe  sehr  deutlich. 
Die  Haare  tragenden  Warzen  auf  den  Körperringen  der  Raupe  sind, 
wenn  auch  schwach  angedeutet,  wie  bei  dem  grauen  Bohrer,  doch  be- 
findet sich  dicht  hinter  jedem  Stigma  noch  ein  solcher  Fleck.  Die  Länge 
war  höchstens  30  mm.  Zehntner  nennt  diesen  Zuckerrohrfeind  den 
violettroten  Bohrer  und  giebt  an,  dass  er,  nach  dem  vorliegenden  Spiritus- 
material zu  urteilen,  von  Kohua  auch  auf  Bangka  gesammelt  worden  sei. 

Schaden  der  Bohrerkrankheit.  Neben  dem  bei  den  einzelnen  Bohrerarten 
schon  angedeuteten  Schaden  der  Bohrer  findet  derselbe  jedenfalls  noch  seinen 
Ausdruck  in  der  Vermindemng  der  Quantität  und  Qualität  des  geemteten 
Zuckerrohrs,  denn  erscheint  es  bei  dem  weissen  Bohrer  (Sc.  intacta  Sn.), 
wenn  derselbe  in  den  erwachsenen  Zuckerrohrstengoln  vor  der  Ernte  sein 
Wesen  treibt,  mindestens  zweckmässig,  die  Stengel,  dort  wo  die  Ausläufer 
hervortreten,  zu  kappen  und  wird  bei  dem  Stengelbohrer  (Diatraea 
striatalis  Sn,)  durch  Abbrechen  Rohrverlust  herbeigeführt,  so  wird  anderer- 
seits jedenfalls  ein  minder  gleichmässiges  Emteprodukt  der  Qualität  nach 
erzielt.  Wahrscheinlich  erhält  man  ein  an  Glycose  reicheres  Material,  was 
dadurch  zu  erklären  ist,  dass  der  fortwährende  Reiz  zu  Neubildung  von 
Organen  —  den  Ausläufern  mit  ihren  Blättern  —  eine  Bildung  von  Glycose, 
vielleicht  aus  aufgespeichertem  Rohrzucker,  zur  Folge  hat  oder  doch  die 
Bildung  von  Rohrzucker  gehindert  wird,  weil  das  Material,  was  zur  Bildung 
desselben  dient,  in  neu  aufzubauende  Pflanzenmasse  umgesetzt  wird.  Unter- 
suchungen von  Went^)  ergaben,  dass  Beschädigung  durch  den  Stengelbohrer 
(Diatraea  striatalis  Sn,)  von  Einfluss  auf  den  Zuckergehalt  des  Rohrs  ist,  denn 
beschädigte  Glieder  dieser  Art  zeigten  eine  Verminderung  des  Saccharosegehaltes. 
Endlich  sind  die  Bohrgänge  mit  den  faulenden  Exkrementen  und  dem  Bohrmehle 
der  Bohrer  günstige  Herde  zur  Entwickelung  niederer  Organismen  verschiedener 
Art  und  üben  einen  zersetzenden  Einfluss  auf  ihre  Umgebung  aus,  so  dass  sie 
die  Gewinnung  eines  reinen  Saftes  hindern.  Bohrer  in  der  jungen  Anpflanzung 
hindern  die  gleichmässige  Entwickelung  derselben,  entweder  indem  die  be- 
fallenen Stengel  im  Wachstum  zurückbleiben  oder  wo  die  Endknospe  derselben 
zerstört  wird,  eine  starke,  unerwünschte  Bestückung  hervorruft,  so  dass  man 

»)  Archlcf  V.  a.  Java-Suikcrlndujitrle  1895  biz.  8U  u.  das.  1897  S.  648. 

2)  Ilandclingea  v.  h.  ccrstc  congrcs  v.  h.  algcm.  Sydic.  v.  Suikcrf.  op  Java.     1S96    S.  171,    195  u.  196. 
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mit  angleichaltrigen  und  ungleichmässig  entwickelten  Stengeln  zu  thun  hat, 
die  sich  in  Bezug  auf  Reife  bei  der  Ernte  des  Rohrs,  für  welche  besonders 
eine  Gleichartigkeit  des  Zuckerrohrs  ins  Gewicht  fällt,  verschieden  zeigen. 
Grossen  Schaden  können  die  Bohrer  auch  in  Stecklingfeldern  anrichten.  Hier 
ist  sodann  auch  noch  zu  beachten  die: 

Beziehung  der  Bohrerkrankfieit  zu  anderen  ZxicJcerrohrkrankfieüen,  Abge- 
sehen davon,  dass  eine  auf  die  eine  oder  andere  Art  kranke  Pflanze  leichter 
von  anderen  Krankheiten  ergriffen  werden  und  darunter  stärker  leiden  kann, 
so  ist  andererseits  von  der  Bohrerkrankheit  nachgewiesen,  dass  sie  dem 
Auftreten  gewisser  Krankheiten  unmittelbar  eine  Sttltze  bezw.  Möglichkeit 
bietet,  denn  durch  das  gegebene  Hindernis  im  Wachstum  und  seine  Folgen, 
werden  leicht  Momente  geschaffen,  die  Parasiten  in  ilirer  Entwickelung 
günstig  sein  können,  ja  durch  die  Beschädigung  des  Zuckerrohrstengels  ist 
dem  einen  oder  anderen  Parasiten  der  Angriff  erst  möglich  gemacht.  Auf 
Java  ist  die  dort  herrschende  Serehkrankheit  nicht  selten  mit  der  Bohrer- 
krankheit in  Beziehung  gebracht,  und  unentschieden  ist  es  heute  noch,  ob 
nicht  ein  gewisser  Zusammenhang  zwischen  beiden  Krankheiten  besteht, 
besonders  scheint  dies  von  den  beiden  Bohrerarteu,  die  das  Herz  das  jungen 
Zuckerrohrs  zum  Absterben  bringen  (Chilo  infuscatellus  Sn.  und  Graph o- 
litha  schistaceana  Sn.)  der  Fall  zu  sein.  Femer  ist  neuerdings  von  Went 
fQr  die  Ananaskrankheit  oder  Schwarzfäule  und  den  Rotrotz  des  Zuckerrohrs 
nachgewiesen,  dass  sie  von  Wundparasiten  verursacht  werden,  die  gerade 
von  Bohrerschaden  aus  häufig  ihren  Anfall  beginnen. 

Vorbeugung  und  Bekämpfung  der  Bohrerkrank/ieit,  Von  allen  empfohlenen 
Mitteln  zur  Bekämpfung  der  Bohrerkrankheit  ist  wohl  das  Einsammeln  der 
Raupen  das  wirksamste,  dieses  sollte  jedoch  nicht  allein  während  der  Jugend 
des  Zuckerrohrs  durch  Ausschneiden  der  angetasteten  Triebe  und  Tödten 
der  darin  verborgenen  Raupen  oder  Puppen  geschehen,  sondern  wenn  irgend 
thunlich  auch  in  den  vorjährigen,  vor  der  Ernte  stehenden  Anpflanzungen, 
damit  von  dort  aus  die  jungen  Anpflanzungen  nicht  inficiert  werden.  Dieses 
Ausschneiden  beschränkt  sich  hauptsächlich  auf  die  drei  zuerst  besprochenen 
Bohrerarten,  indem  man  solche  Triebe,  welche  in  den  jungen  Blättern 
mehrere,  gleich  weite,  runde,  in  Reihen  gestellte  Löcher  zeigen  (Sc.  int  acta 
Sn,)  oder  von  denen  die  Herzblätter  vertrocknet  sind  (Ch.  infuscatellus  Sn. 
und  Gr.  schistaceana  Sn.,  seltener  D.  striatalis  Sn.)  entfernt.  Geschieht 
dieses  Ausschneiden  besonders  in  den  jungen  Anpflanzungen  im  ersteren 
Falle  frühzeitig  genug,  d.  h.  bevor  die  fressende  Raupe  die  Stengelspitze 
erreicht  hat,  dann  braucht  man  nur  den  oberen  Teil  des  Zuckerrohrs  soweit 
einzukürzen,  als  der  Frass  reicht,  der  junge  Zuckerrohrstengel  wird  dadurch 
wohl  in  seinem  Wachstum  etwas  zurückgehalten,  da  jedoch  der  Vegetations- 
punkt nicht  beschädigt  wird,  wächst  der  Stengel  ohne  seitliche  Ausläufer 
weiter.    Diese  Bekämpfiingsweise  ist  um  so  einfacher,  als  bei  dieser  Bohrer- 
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Sorte  stets  mehrere,  häufig  30—40  angetastete  Stengel  bei  einander  zu  finden 
sind;  weil  ein  Weibchen  seine  Eier  in  einem  kleinen  Umkreis  absetzt, 
falls  es  dabei  nicht  gestört  wird.  Sind  die  beiden  Raupen  von  Ch.  infus- 
catellus  Sn.  und  Gr.  schistaceana  Sn.  aus  den  jungen  Anpflanzungen 
zu  entfernen,  so  muss  man  den  befallenen  Schössling  ganz  und  zwar 
möglichst  tief  wegnehmen,  denn  zur  Zeit  wo  man  den  Frass  dieser 
Zuckem^rfeinde  bemerkt,  ist  es  zu  spät  den  Stengel  zu  retten,  da  sdsie 
Spitze  in  den  meisten  FÜlen  schon  zerstört  ist.  Man  schneidet  ihn 
daher  so  tief  als  möglich  bezw.  didit  am  Steckling  ab,  um  sicher  zu 
sein>  dass  die  in  das  Stengelchen  eingedrungenen  Raupen  mit  beseitigt 
werden,  geschieht  dies  nicht,  so  gehen  die  beweglichai  Raupen  auf  einen 
anderen  Stengel  über,  um  dort  von  Neuem  ihr  Werk  zu  beginnen  und 
ihre  Entwickelung  zu  vollenden.  Am  besten  wird  es  sein,  die  abgetrennten 
Pflanzenteile  zu  zerquetschen  oder  zur  Feststellung,  ob  wirklich  die  Arbeit 
eine  gute  war,  die  Raupen  bezw.  Puppen  herauszunehmen  und  zu  tödten. 
Geschieht  das  Ausschneiden  bei  Sc.  intacta>Sn.  frühzeitig  genug,  so  genügt 
hier  auch  ein  schnelles  Trocknen  der  abgeschnittenen  Schosse,  die  unbehülf  liehe 
Raupe  wird  dadurch  mit  Sicherheit  unschädlich  gemacht,  natürlich  darf  sie 
noch  nicht  vollständig  erwachsen  sein,  so  dass  sie  zum  Verpuppen  schreiten 
kann.  Da  es  jedoch  nicht  leicht  ist,  festzustellen,  welchen  Gi'ad  der  Ent- 
wickelung die  Raupe  erlangt  hat,  so  tritt  vielleicht  zweckmässig  ein  Verfüttern 
an  Stelle  des  Trocknens.  Ein  Verbrennen  der  ergriffenen  und  ausgeschnittenen 
Schosse  würde  natürlich  sowohl  bei  dieser  als  auch  bei  den  andern  Bohrer- 
arten ebenfalls  eine  Zerstörung  zur  Folge  haben,  nur  darf  bei  Bohrern  mit 
lebhaften  Raupen  dieselbe  nicht  zu  lauge  nach  dem  Schneiden  stattfinden, 
damit  die  Bohrer  den  Stengel  vordem  nicht  verlassen  können.  Gegen  den 
Stengelbohrer,  D.  striatalis  Sn.,  erweist  sich,  soweit  er  nicht  schon  von 
obiger  Massnahme  betroffen  wird,  jedenfalls  auch  noch  das  Wegnehmen 
(Trassen)  und  Verbrennen  der  trockenen  Zuckerrohrblätter,  welche  diesem 
Bohrer  mit  zu  Schlupfwinkeln  dienen,  wirksam,  wodurch  derselbe  seinen 
Feinden  (Ameisen,  Ichneumonen  etc.)  mehr  biossgestellt  wird;  auch  das  Ab- 
brennen der  Felder  nach  der  Ernte,  vielleicht  zweckmässig  abends,  kann 
nach  dieser  Seite  hin  günstig  wirken. 

Auf  Grund  der  umfassenden  wertvollen  Untersuchungen  von  Zehntner, 
durch  welche  die  Kenntnis  der  Lebensgeschichte  der  javanischen  Bohrer  des 
Zuckerrohrs  wesentlich  gefördert  wurde,  lassen  sich  einige  dieser  Bohrer, 
weil  ihre  Eier  leicht  aufzufinden  sind,  auch  durch  Einsammeln  und  Vernichten 
der  Eier  rationell  bekämpfen.  Zehntner  teilt  die  4  gewöhnlichen  javanischen 
Bohrerarten  hinsichtlich  ihrer  Bekämpfung  in  zwei  Gruppen  und  zwar  den 
weissen  und  Stengelbohrer  einerseits  und  gelben  und  grauen  anderer- 
seits, die  teils  durch  das  Auffinden  der  Eier,  teils  durch  das  Auftreten  der 
Bohrer  begründet  ist.  Während  nämlich  die  Eier  der  ersten  Gruppe  leicht 
zu  finden  sind,  ist  dies  bei  derjenigen  der  zweiten  schwer,  und  während  die 
Bohrer  der  ersten  Gruppe  erst  im  Zuckerrohr  auftreten,  das  einige  Monate  alt  ist 


Digitized  by 


Google 


—  383  — 

und  ihr  Zerstörungswerk  oberhalb  der  Vegetationsspitze  beginnen,  werden  die 
der  zweiten  Gruppe  meist  bereits  schädlich  im  Zuckerrohr  von  einem  Monat, 
und  zwar  beginnt  ihre  Schädigung  unmittelbar  am  jungen  Stengel  oder  doch 
nicht  weit  entfernt  davon.  Dementsprechend  ist  auch  die  Art  und  Weise, 
wie  sich  die  Infektion  kenntlich  macht,  veraehieden,  nftmlich  bei  der  wst- 
genannten  Gruppe  durch  die  angegebene  Beschädigung  in  den  Blättern,  wobei 
diese  jedodi  am  Leben  bleiben,  bei  der  letzteren  durch  Vertrocknung  der 
Herzblätter  des  jungen  Zuckerrohrs,  ohne  dass  daran  unmittelbar  eine 
Schädigung  wahrzunehmen  ist. 

Der  Gang  der  Bekämpfung  der  beiden  Bohrergruppen  gestaltet  sich 
demnach  folgendermassen: 

Beim  weissen  und  Stengelbohrer  gilt  es  zunächst  die  Eier  zu 
sammeln  und  zu  vernichten,  und  zwar  beginnt  man  damit,  wenn  die  Pflanzen 
ungefähr  50  cm  hoch  sind.  Es  sei  hier  daran  erinnert,  dass  die  Eier  des 
Slengelbohrers  in  zahlreichen  Häufchen  auf  der  Blattoberseite,  diejenigen  des 
weissen  Bohrers  in  braunfilzigen  Häufchen  auf  der  Blattunterseite  abgelegt 
werden.  Die  aus  den  beim  Sammeln  übersehenen  Eiern  zum  Vorschein 
gekommenen  Raupen  entfernt  man,  wenn  man  ihre  Schädigung  frühzeitig 
genug  bemerkt,  d.  h.  wenn  die  beschädigten  Blätter  noch  nicht  entrollt  sind, 
durch  Abschneiden  des  oberen  Sprossteiles  bis  zu  der  Stelle,  bis  zu  welcher 
der  Frass  reicht;  erkennt  man  jedoch  die  Schädigung  erst  später,  so  muss 
der  ganze  Spross  durch  Ausschneiden  entfernt  werden ;  für  den  Stengelbohrer 
ist  erstere  Massnahme  nur  bei  ganz  frühzeitigem  Einschreiten  zuverlässig. 

Beim  grauen  und  gelben  Bohrer  macht  das  Emsammeln  der  Eier, 
weil  sie  schwer  aufzufinden  sind,  Schwierigkeiten;  denn  die  zwar  ebenfalls 
in  Häufchen  auf  der  Unterseite  des  Blattes  abgelegten  Eier  des  gelben 
Bohrers  sind  weniger  zahlreich  beisammen  und  haben  keine  ins  Auge  fallende 
Farbe,  und  an  eine  Bekämpfung  des  grauen  Bohrers  durch  Einsammeln 
der  Eier  ist  wegen  der  Art  der  Eiablage  und  der  schlechten  Auffindung  der 
Eier  nicht  im  geringsten  zu  denken;  ausserdem  lassen  die  schnelle  Ent- 
wickelung  der  Raupen  in  den  Eiern,  die  Art  der  Infektion  der  jungen 
Anpflanzung,  das  verborgene  Auftreten  des  Bohrers  im  erwachsenen  Zucker- 
rohr, die  leichte  Paarung  der  Schmetterlinge  es  erklärlich  erscheinen,  dass 
dieser  Bohrer  am  schwierigsten  zu  bekämpfen  ist.  Hier  ist  es  vor  allem 
von  grösster  Wichtigkeit,  dass  die  heimgesuchten  Sprosse  frühzeitig  und  so 
vollständig  wie  möglich  durch  Ausschneiden  unter  dem  Boden  dicht  am 
Steckling  entfernt  werden  —  der  Beginn  dieser  Handlung  fällt  etwa  in  die 
Zeit,  wenn  das  Zuckerrohr  einen  Monat  alt  ist. 

Als  wichtigste  und  für  jede  Bohrerbekämpfung  gemeinsame  Gesidits- 
punkte  ergeben  sich  ferner  noch  folgende: 

1.  Verhütung  der  Infektion  junger  Anpflanzungen  von  abgeernteten 
Feldern  aus  durch  sorgfältige  Entfernung  und  Vernichtung  der  Stock- 
reste, welche  sog.  Aufschlag  geben,  der  den  Bohrern  zum  Aufenthalt 
dienen  kann. 
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2.  Vernichtung  der  Bohrer  in  den  jungen  Anpflanzungen  in  dem  Masse, 
dass  spätere  Generationen  unmöglich  gemacht  oder  doch  thunlichst 
beschränkt  werden,  und  dass  die  Bohrerplage  durch  weitere  Gene- 
rationen eine  nicht  mehr  einzudämmende  Ausdehnung  erfährt,  dies 
zumal,  da  in  älterem  Zuckerrohr  die  Bekämpfung  eine  schwierigere 
und  unkontrollierbare  ist  und  mit  viel  Yerhisten  an  Rohr  gepaart 
geht.  Das  Übel  muss,  was  auch  durch  die  erste  Massnahme  bezweckt 
werden  soll  und  nicht  aus  dem  Auge  verloren  werden  darf,  im  Ent- 
stehen unterdrückt  werden. 

3.  Einmütiges  Zusammenarbeiten  der  Zuckerrohrpflanzer  in  den  einzelnen 
Ländern  bezw.  Gegenden. 

Von  direkt  eingreifenden  Mitteln,  die  zur  Anwendung  gekommen  sind, 
um  die  Bohrer  zu  beseitigen,  seien  folgende  erwähnt.  Eme  Sulphokarbonat- 
Auflösung  (sulphokohlensaures  Kalium?)  von  3—5  pr.  mille  soll  auf  Reunion*) 
sowohl  bei  Bohrern  als  auch  bei  andern  Insekten  gute  Dienste  geleistet 
haben,  indem  man  einmal  die  Stecklinge  vor  dem  Pflanzen  24  Stunden  völlig 
untergetaucht  in  dieser  Lösung  liegen  liess,  sodann  die  angetasteten  Stellen 
der  Felder  mit  der  Auflösung  bespritzte,  wozu  auf  12"  Tiefe,  4"  Breite 
und  24"  Länge  der  Pflanzgruben  10  Liter  erforderlich  sein  sollen  —  nach 
8  Tagen  muss  das  Bespritzen  wiederholt  werden.  Auch  Einlegen  der  Steck- 
linge in  Wasser  von  50—52***),  welchem  event.  SVs  %  einer  Flüssigkeit'), 
Schwefelcalcium  (Calciumpentasulfid)  enthaltend,  zugesetzt  werden  kann,  worin 
dieselben  so  lange  belassen  werden,  bis  das  Wasser  auf  die  gewöhnliche 
Temperatur  abgekühlt  ist,  wird  empfohlen.  Alle  diese  und  ähnliche  Mittel 
jedoch  sind  jedenfalls  eben  so  kostspielig  wenn  nicht  kostspieliger  als  das 
Ausschneiden  der  bohrerkranken  Schosse,  von  dem  sie  jedenfalls  an  Wirk- 
samkeit erreicht  wenn  nicht  übertrofl'en  werden. 

Es  erübrigt  nun  noch  der  vorbeugenden  Massregeln  zu  gedenken.  Dass 
man  vom  Bohrer  angetastete  Stecklinge,  besonders  wenn  in  ihnen  die  Raupe 
noch  vorhanden  ist,  nicht  als  Pflanzmaterial  benutzen  darf,  braucht  wohl  kaum 
hervorgehoben  zu  werden.  Durch  Verwendung  solcher  Stecklinge  würde 
natürlich  die  Infektion  der  jungen  Anpflanzungen  nur  befördert,  was  zu 
vermeiden  die  erste  Aufgabe  ist,  denn  gerade  von  der  Ausdehnung  der  ersten 
Brut  diesei'  Zuckerrohrfeinde  wird  es  abhängen,  welches  Mass  der  Schädigung 
dieselben  erreichen  werden.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  aber  auch 
auf  eine  Verhinderung  späteren  Aufschlags  in  älteren  Zuckerrohrfeldem 
hinzuarbeiten,  da  solche  Schösslinge  dem  grauen  und  gelben  Herzbohrer  zum 
Aufenthalt  dienen  können.  Die  Schonung  der  Insekten  fressenden  Tiere, 
besonders   der  Vögel  und  die  Vertilgung  ihrer  Feinde  wird   femer  Nutzen 


•)  Üver  lict  frebrnik  van  eono  potaschoplossing  van  /ward  koolstof  tot  vcrnietlglng  van  den  „Borer" 
In  hct  Suikcrrict.  Tydschrlft  vnn  Landbouw  cu  Nyvcrhoid  In  Ncderlandsch  Indlö  1884  ans:  La  Sucrerie  indlg^uo 
et  colonlalc  No.  9  Fevrior  26.    1884. 

2)  Kapport  over  den  rietboodcr  I.  c. 

3)  Man  erhalt  dlo  Finssljfkelt  durch  Kochen  unter  ümrfthrcn  von  30  0.  Th.  gebranntem  Kalk,  80  d. 
Schwefelblnmcn  und  300—400  d.  Wasser.  Hat  die  Flüssigkeit  eine  rotbraune  Farbe  angenommen,  so  lAast  man 
absetzen. 
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gewähren;  auf  Java  sieht  man  häufig  einen  kleinen  Buntspecht,  Dendrocopus 
analis,  sich  der  BohreiTaupen  durch  Andicken  des  Zuckerrohrstengels  be- 
mächtigen, jedenfalls  lernte  er  dabei  die  weicheren  Zuckerrohrteile  schätzen, 
so  dass  er  jetzt  auch  gesunde  Stengel  zum  Fressen  der  weicheren  Teile 
aufpickt  und  dadurch  schadet,  sein  Nutzen  gegenüber  dem  Schaden  daher 
fraglich  ist.  Femer  wende  man  dem  Vorkommen  der  wilden  Saccharumarten 
und  der  auf  ihnen  vorkommenden  Bohrer,  was  auch  besonders  bei  Anlage 
von  Stecklingfeldem  im  Gebu*ge  zu  beachten  ist,  seine  Aufmerksamkeit  zu. 
Auch  beim  Importieren  von  Zuckerrohrstecklingen  ist  auf  das  Vorkommen 
der  Bohrer  mit  mehr  Vorsicht  zu  achten.  Jedoch  die  Bemühungen  des 
Einzelnen  zur  Bekämpfung  der  Bohrer  sind  im  Grossen  und  Ganzen  je  nach 
der  Lage  mehr  oder  minder  fruchtlos,  wenn  dieselben  nicht  über  ganze 
Gegenden,  Landstriche  oder  Länder  ausgedehnt  werden,  denn  nur  mit  vereinten 
Kräften  ist  hier  etwas  Vollkommenes  zu  erreichen. 

Apogonia  destructor  B.  Bos  als  Zuckerrohrfeind. ^) 

Beschreibung,  Larve:  jav.  wawSlan  (embuk,  gajas)  mad.  gerdas. 
Ungefähr  14  mm  lang,  vom  Kopf  bis  zum  After  circa  10  mm,  breit  3  mm; 
engerlingsförmig;  mit  Kopf,  Thorax  und  9  Hinterleibssegmenten;  Kopf 
ungefähr  3 V«  mm  lang,  braungelb;  Fühler  5  teilig;  Kiefer  gezähnt;  Mittelleib 
mit  3  Paar  viergliedrigen,  licht  gelbbraunen  Beinen;  von  den  9  Ringen  des 
Hinterleibes  die  8  ersten  mit  Stigmata;  Afteröffhung  in  einem  dreieckigen 
Stern.  Puppe:  s.  Fig.  51.  Der  Puppenzustand  dauert  nach  Zehntner  etwa 
6—8  Tage,  der  Larvenzustand  65—70  Tage;  also  der  ganze  Entwickelungs- 
gang  vom  Ei  bis  zum  fertigen  Insekt  rund  3  Monate. 

Käfer:  jav.  lunte  oder  lonte.  Länge  8—10  mm,  grösste  Breite  5 — 6  mm; 
Körper  eiförmig,  grösste  Breite  hinter  der  Mitte;  Farbe  des  Körpers  von 
unt^n  beinahe  schwarz,  von  oben  Kopf  und  Halsschild  dunkelbraunviolett, 
Flügeldecken  und  Afterplatte  häufig  etwas  heller,  mehr  braunartig,  wie  die 
vorigen  Teile  in  vielen  Nuancen  variierend,  zuweilen  mit  metallgrünem  Schein; 
Fühler  und  Taster  von  Unterkiefer  und  Unterlippe  rotbraun,  Knopf  der 
Fühler  braun.  Kopf  und  Halsschild  ziemlich  fein  punktiert.  Schildchen  noch 
feiner,  nur  die  Spitze  und  die  Mittellinie  glatt.  Flügeldecken  etwas  gröber 
punktiert  als  das  Halsschild,  jede  Decke  mit  einer  glatten  Linie  längs  der 
Naht,  lateral  durch  eine  Reihe  von  Punkten  begrenzt  und  ausserdem  noch 
drei  glatte  Längslinien,  an  beiden  Seiten  durch  Reihen  von  Punkten  begrenzt, 
während  entlang  den  Seitenrändern,  wiewohl  weniger  deutlich,  eine  vierte  zu 
sehen  ist.  Afterplatte  mit  noch  gröberen  Punkten,  in  denen  sich  Haare  befinden. 
Unterseite  bis  auf  einzelne  Teile  mit  Punkten,  worin  ebenfalls  Härchen  stehen. 
Kopf  gewölbt,  stark  nach  vorne  ablaufend,  bis  an  die  Augen  in  dem  Thorax 
eingezogen;  Vorderrand  platt,   etwas   aufwärts   gebogen,   die  Augen  zwei- 

»)  vergl.  ff.  Bos.    Ecn  vyand  van  hot  Saikerrlct.    Tydschrifl  voor  Kntomoloplc.    Dcel  88  Afl.  4  Jahrg.  18. 
J.  D,  Kobus,    ProcfsUtion  Oost-Java  Ko.  X8,  48  und  Archief  94  8.  4. 
L,  Zehntner,  De  levensgeschtedents  van  den  wSwftlan  Archief  v.  d.  Java-Suikerlndustrie  1895  3.  697. 

25 

Digitized  by  LjOOQIC 


—  386  ~- 

teilend.  Halsschild  mit  spitzen  Vorderecken,  Schildchen  etwas  mehr  breit 
als  lang,  mit  abgerundeter  Spitze  und  schwach  konvexen  Seitenrändem. 
Seitenränder  der  Flügeldecken  ein  wenig  gebogen,  so  dass  sie  an  der  Unter- 
seite über  den  Mesothorax  hingreifen;  am  Hinterende  lassen  die  Flügeldecken 
die  Afterplatte  gänzlich  frei  und  sind  am  Rande  etwas  concav  eingebogen. 
Unterseite  des  Mesothorax  mit  durch  Ränder  abgesetzte  Furchen  zur  Auf- 
nahme des  Schenkels  und  der  Schiene  der  Mittelbeine.  Metathorax  von 
unten  schmal,  durch  eine  Haarreihe  vom  Hinterleib  geschieden.  Hinterleib 
aus  5  gewöhnlichen  Gliedern  (ausser  der  Afterplatte)  bestehend;  Afterplatte 
etwas  länger  als  breit.  Fühler  mit  dreiblättrigem  Ejiopf;  Füsse  mit  zwei 
gleichen  am  Ende  gespaltenen  Klauen,  Vorderfüsse  mit  breiten  von  hmteu 
hohlen  Schienen,  die  an  der  Aussenseite  drei  Zähne  und  an  der  Innenseite 
einen  Stachel  tragen;  Tarse  vor  dem  Aussenende  der  Schiene  eingefügt 
Mittel-  und  Hinterbeine  mit  emem  quer  verlaufenden  Kamm  auf  der  Schiene. 
Mittelhüften  rudimentär,  Hinterhüften  lang  und  schmal. 

Lebensweise  und  Vorkommen,  Dieses  Insekt  ist  über  ganz  Java  ver- 
breitet, doch  als  Zuckerrohrfeind  besonders  schädlich  in  den  Residenzen 
Pasuruan  und  Surabaya  und  vor  allem  in  der  letzteren  in  der  Assistent- 
Residenz  Sidho-Ardjo.  Im  allgemeinen  scheint  feuchter  Kleiboden  den 
Larven  besondei's  zuzusagen.  Die  Larve  lebt  von  den  Wurzeln  des  Zucker- 
rohrs und  anderer  Pflanzen,  frisst  dagegen  Stecklinge  oder  junge  Zuckerrohr- 
stengel nicht.  Sie  richtet  daher  nicht  allein  in  Zuckerrohrfeldem,  sondern 
überall  dort,  wo  sie  Nahrung  findet,  Schaden  an,  z.  B.  in  Mais,  Grasländereien, 
Blumentöpfen  etc.,  in  Reisfeldern  (sawah)  selbst  kommt  sie  wohl,  weil  jene 
zu  nass  sind,  nicht  vor,  dagegen  wohl  in  den  Dämmen  (galangan)  derselben. 
Die  meisten  Larven  findet  man  bei  1 — P/«'  Tiefe.  Der  Schaden  der  Larven 
am  Zuckerrohr  beginnt  im  November  oder  mit  Anfang  des  Westmonsuns 
und  ist  am  grössten  resp.  am  bemerklichsten  im  Januar.  Stark  ergriffene 
Felder  werden  gelb  und  zeigen  im  Laufe  des  Vormittags  (gegen  10  Uhr)  ein 
Aussehen,  als  ob  sie  Wassermangel  hätten.  Man  findet  dann  an  den  Wurzeln 
eine  grosse  Menge  von  Larven,  die,  wenn  sie  nicht  entfernt  werden,  was 
für  die  Praxis  zu  teuer  ist,  bewirken,  dass  das  ergriffene  Feld  augenscheinlich 
zurück  geht;  zuweilen  ist  der  Anfall  so  stark,  dass  nicht  die  Hälfte  einer 
normalen  Ernte  erhalten  wird.  Dass  mit  Vorliebe  Zuckerrohr  ergriffen  wird, 
was  durch  die  eine  oder  andere  Ursache  bereits  leidet,  ist  durchaus  nicht 
zutreffend,  denn  sowohl  gut  gewachsene  Stöcke  wie  zwerghafte  Serehpflanzen 
werden  in  gleichem  Masse  von  der  Larve  heimgesucht  Der  Lebenslauf  des 
Insekts  kann  neuerdings  als  vollständig  aufgeklärt  gelten.  Bos  nahm  eine 
zweijährige  Entwickelungsperiode  an,  nach  Kobus  dagegen  hat  es  scheinbar 
im  Jahre  zwei  Generationen,  wovon  jedoch  nur  der  Verlauf  der  einen  bekannt 
ist,  der  sich  wie  folgt  gestaltet.  Kurz  nach  dem  Beginn  der  Regenzeit  sieht 
man  im  November  grosse  Mengen  des  Käfers  erscheinen,  diese  legen  ihre 
Eier  am  liebsten  in  feuchten,  schweren  Boden  und  nach  kuraer  Zeit  kommen 
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Fig.  51. 

Apogonia  destnictor  /f.  Bos. 

1.  Larve  von  der  Seite  gesehen,  vergrössert,  nebst  Angabe  der  nattirl.  Grösse. 

Kopf  der  Larve  von  oben,  desgl.      3.  Rechter  Oberkiefer  der  Larve  von  oben. 

4.  desgl.  von  unten.      6.  Puppe  von  der  Rückenseite. 

6.  Käfer  von  oben,  vergrössert,  nebst  Angabe  der  natürl.  GrfJsse. 

7.  desgl.  von  unten.      8.  desgl.  von  der  Seite.      9.  Fühler  des  Käfers. 

Nach  Kobiis. 
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die  Larven  zum  Vorschein.  So  lange  diese  klein  sind,  findet  man  sie  meistens 
oben  im  Boden  und  da  sie  noch  wenig  Nahrung  nötig  haben,  schaden  sie 
nicht  viel.  Sie  wachsen  jedoch  schnell  und  gehen  je  länger  je  tiefer,  stets 
mehr  Zuckerrohrwurzeln  vernichtend;  tiefer  als  2'  unter  der  Oberfläche  des 
Bodens  finden  sie  sich  jedoch  nicht.  Nach  2V2 — 37«  Monaten,  je  nach  deu 
Witterungsverhältnissen,  sind  sie  ausgewachsen  und  verpuppen  sich.  In  diesem 
Zustand  verbleiben  sie  nur  einige  Tage,  um  dann  in  Käfer  überzugehen, 
die  wiederum  im  März  in  grossen  Massen  fliegen.  Über  die  Entwickelung 
während  der  Zeit  vom  März— November  (trockene  Zeit)  war  bis  dahin  noch  nichts 
bekannt^  so  dass  das  massenhafte  Auftreten  des  Käfers  mit  dem  Eintritt  der 
Elegenzeit  noch  der  Erklärung  harrte.  Bleibt  der  Käfer  als  solcher  am  Leben 
oder  wird  der  Entwickelungsgang  nochmals  wiederholt?  Kobua  glaubte,  da 
sich  die  Annahme  eines  Entwicklungsganges  in  der  Ebene  während  des 
Ostmonsuns  in  den  mit  zweiten  Gewächsen  bepflanzten  Ländereien  als  nicht 
zutreffend  erwies,  dass  sich  der  Käfer,  dem  es  im  Ostmonsun  in  der  Ebene 
zu  trocken  wird,  während  dieser  Zeit  ins  Gebirge  zurückzieht  und  hier  den 
Entwickelungsgang  nochmals  wiederholt.  Zehntner  jedoch  ist  es  ganz  neuer- 
dings gelungen  nachzuweisen,  dass  im  Jahre  nur  eine  Generation  zur  Ent- 
wickelung kommt,  nach  ihm  macht  der  Käfer  während  der  trockenen  Zeit 
eine  Ruheperiode  durch.  Aus  seinen  Untersuchungsergebnissen  mögen  hier 
noch  folgende  Einzelheiten  hervorgehoben  werden.  Die  nach  Eintritt  der 
Regenzeit  in  grosser  Menge  zum  Vorschein  kommenden  Käfer  zeigen  zunächst 
einen  leeren  Darmkanal  und  wenig  entwickelte  Geschlechtsorgane,  allmählich 
verändern  sich  diese  Verhältnisse  dahin,  dass  die  Anzahl  der  Käfer  mit  leerem 
Darmkanal  der  Länge  der  Flugzeit  entsprechend  stets  geringer  wird,  und 
die  Geschlechtsorgane  sich  zu  entwickeln  beginnen;  später  paaren  sich  die 
Käfer  und  legen  nach  einiger  Zeit  (15 — 20  Tage)  ihre  Eier  in  dem  Boden 
der  Zuckerrohrfelder  ab.  Wahrscheinlich  werden  von  einem  Weibchen  etwa 
64  Eier  abgelegt.  Die  Eiablage  geschieht  in  feuchter  Erde,  etwa  in  einer 
Tiefe  von  6—8  cm,  sie  fallt  ungefähr  von  Ende  November  bis  m  die  letzte 
Hälfte  des  Januars,  erreicht  jedoch  ihren  Höhepunkt  im  Laufe  des  Dezember. 
Das  Ei  ist  regelmässig  ^oval,  frisch  abgelegt  im  Mittel  1,2  mm  lang  und 
0,9  mm  breit.  Die  Eier  liegen  einzeln,  aber  bei  etwas  trockenem  Boden 
bemerkt  man,  dass  sie  zu  mehreren  von  klebrigem  Boden  eingeschlossen 
werden,  denn  man  kann  dann  runde  oder  ovale  2 — 3  cm  lange  Erdklümpchen 
finden,  die  voll  Eier  sitzen.  Trockenheit  sowohl  als  übermässige  Nässe  wirkt 
abtötend  auf  die  Eier,  in  massig  feuchter  Erde  dagegen  entwickeln  sie  sich 
in  6—8  Tagen,  dabei  schwellen  sie  und  sind  kurz  vor  dem  Ausschlüpfen 
der  4  mm  langen,  bereits  engerlingsartigen  Larve  2  mm  lang  und  1,5  mm 
breit.  Der  Larvenzustand  dauert  etwa  65—70  Tage,  darauf  folgt  die  Ver- 
puppung; der  Puppenzustand  scheint  6—8  Tage  zu  dauern.  Die  Monate 
März— Mai  bringen  bekanntlich  wiederum  eine  Flugzeit  des  Käfers,  ^  sind 
fertige  Insekten,  die  den  im  Spätjahr  abgelegten  Eiern  und  den  daraus 
hervorgehenden  Larven  entstammen.     Die  Frage  war  nun,  was   wird   aus 
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diesen  Insekten  oder  bilden  sie  die  Grundlage  zu  einer  neuen  Generation? 
Bemerkt  sei,  dass  die  Käfer  in  dieser  Flugzeit  meist  weniger  zahlreich  sind. 
Auch  hier  hatten  die  zuerst  erscheinenden  nach  den  Untersuchungen  von 
Zehntner  in  Übereinstimmung  mit  den  ersten  der  Novemberflugzeit  einen 
leeren  Darmkanal,  jedoch  nach  einigen  Tagen  zeigte  sich  deutlich,  dass  Futter 
aufgenommen  wurde.  Die  Farbe  der  zu  dieser  Zeit  fliegenden  Käfer  auf 
den  Flügeldecken  ist  fast  ausnahmslos  rotbraun,  nach  und  nach  (April,  Mai) 
tritt  die  schwarz  violette  Farbe  mit  metallarüg  grünem  Glanz,  die  den 
Käfern  der  Novemberflugzeit  ohne  Ausnahme  zukommt,  auf.  Anatomische 
Untersuchungen  ergaben,  dass  die  Geschlechtsorgane  dieser  Käfer  sehr  klein 
waren  und  sich  nicht  entwickelten.  Gefangen  gehaltene  Exemplare  nahmen 
anfänglich  zwar  Futter  auf,  nach  einiger  Zeit  wurden  sie  jedoch  träge,  frassen 
nicht  mehr  und  blieben  auch  nachts  unter  der  Erde;  dasselbe  Verhalten 
zeigten  bis  anfangs  Mai  eingesammelte  Käfer,  doch  wurde  konstatiert,  dass 
die  Käfer  im  Boden  nicht  etwa  abstarben,  sondern  dass  sie  sich  darin  im 
Juli  noch  am  Leben  befanden.  Aus  diesen  Wahrnehmungen  schliesst  Zehntner 
über  das  Verhalten  dieser  Käfer  wohl  nicht  mit  Unrecht:  Dass  die  Käfer, 
nachdem  sie  eine  Zeit  lang  geflogen  sind  und  Nahrung  aufgenommen  haben, 
sich  in  der  Erde  verbergen,  wo  sie  die  ganze  trockene  Jahreszeit  im  unver- 
änderten Zustand  eine  Art  Schlaf  verbringen,  um  durch  den  ersten  Regen 
des  Westmonsuns  wieder  zu  neuem  Leben  aufgeweckt  zu  werden.  Der 
Ruhezustand  der  Käfer  wird  in  derselben  Gegend  verbracht,  in  welcher  sie 
ihre  Entwickelung  durchgemacht  haben.  Diese  Annahme  wird  noch  dadurch 
erhärtet,  dass: 

1.  Käfer  der  Märzflugzeit  sich  selbst  dann  nicht  weiter  entwickeln,  wenn 
man  sie  unter  gleichen  Bedingungen  hält  als  unter  denen,  die  in  der 
Novemberflugzeit  sich  befinden.  Zwischen  März-  und  Novemberflugzeit 
halten  sie  sich  verborgen  und  zwar  da,  wo  sie  sich  auch  während  der 
Flugzeit  am  Tage  aufhalten,  nämlich  im  Boden; 

2.  alle  beobachteten  Käfer  aus  der  Märzflugzeit  in  diesen  Ruhezustand 
übergingen; 

3.  während  der  Ruhezeit  an  verschiedenen  Stellen  zahlreich  Käfer  aus- 
gegraben wurden,  und  dass  man  hier  und  da  bei  regnerischem  Wetter 
während  dieser  Zeit  Käfer  herumfliegen  sieht,  die  durch  den  Regen 
aus  ihrer  Ruhe  gebracht  wurden. 

Der  Käfer  findet  sich  das  ganze  Jahr,  doch  vor  allem  Ende  November 
und  im  März  —  Mai.  Er  fliegt  nachts,  nährt  sich  von  verschiedenen 
schmetterlingsblütlgen  Pflanzen,  als  Erdnuss  (Arachis  hypogaea),  Soja 
(Soja  hispida),  Djanti(Sesbania),  Turi  (Agathi  grandiflora),  Tama- 
rinde (Tamarindus  indica)  und  anderen  und  lebt  am  Tage  im  Boden 
versteckt  und  zwar  häufig  dort,  wo  er  seine  Nahrung  findet,  also  am  Fusse 
der  genannten  Pflanzen,  wo  er  auch  leicht  gefangen  werden  kann. 

Die  Feuchtigkeit  scheint  einen  grossen  Einfluss  auf  das  Auftreten  dieses 
ZuckeiTOhrfeindes  auszuüben,  femer  auch  die  Art  und  Bearbeitung  des  Bodens. 
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Bekämpfung.  Versuche,  die  Larve  zu  vernichten  oder  von  den  Zucker- 
rohrpflanzen abzuhalten,  sind  bis  jetzt  vergeblich  gewesen,  so  unter  andern 
auch  die  Anwendung  des  Engerlinge  tötenden  Pilzes  Botrytis  teneila 
(Isaria  densa). 

Die  Vertilgung  der  Larven  ist  kostspielig  und  zeitraubend  und  kann  nur 
dort  durch  Ausgraben  und  Töten  vorgenommen  werden,  wo  es  sich  um 
kleine  Teile  von  Anpflanzungen  handelt.  Kalk,  Guano  und  Petroleum  helfen 
als  Vertreibungsmittel  nicht  oder  doch  ungenügend  und  nicht  lohnend. 

Das  beste  Mittel  ist  daher  vorläufig  noch  das  Fangen  der  Käfer,  doch 
muss  dies  vereint  vorgenommen  werden.  Am  wirksamsten  wird  sich  das 
Sammeln  der  Käfer  während  der  Flugzeiten  erweisen  und  besonders  während 
der  Novemberflugzeit  vor  Ablage  der  Eier,  auf  den  ihnen  zur  Nahrung 
dienenden  Pflanzen  durch  Abschütteln.  Das  von  Kohua  empfohlene  Sammeln 
der  Käfer  während  der  Flugzeit  durch  Aufgraben  der  Erde  unter  den  als 
Nahrung  benutzten  Bäumen  oder  Sträuchem  kann  nach  Zehdner  auch  auf 
die  Ruheperiode  ausgedehnt  und  zwar  besonders  an  solchen  Stellen  vor- 
genommen werden,  wohin  sich  die  Käfer  gern  während  derselben  zurück- 
ziehen (unbebaute  Plätze). 

Die  Zuckerrohrblattkrankheit  durch  Physopoden. 

Auch  das  Zuckerrohr  hat  wie  mehrere  Kulturpflanzen  wenigstens 
auf  Java  verschiedene  Schädiger  aus  dieser  Tiergruppe.  Als  krankhafte 
Erscheinung  am  Zuckerrohr  nimmt  man  den  Schaden  dieser  Tiere  besonders 
in  jungen  Zuckerrohrfeldem  während  der  trockenen  Zeit  wahr.  Sie  kenn- 
zeichnet sich  durch  das  Zusammenrollen  und  Eintrocknen  der  Blattspitzen 
besonders  an  jungen  Blättern.  Die  Folge  davon  ist,  dass  die  einander 
umschliessenden  jungen  Herzblätter  an  ihrer  Spitze  mehr  oder  weniger  fest 
ineinander  sitzen  bleiben  und  selbst  beim  Weiterwachsen  sich  nur  schwer 
von  einander  trennen  und  daher  teilweise  umgebogen  werden.  Das  junge 
Zuckerrohrfeld  bekommt  dadurch  ein  sonderbares,  wenig  günstiges  und  frisches 
Aussehen.  Häufig  hört  man  als  Ursache  dieser  Krankheit  die  Wärme 
nennen,  doch  in  Wirklichkeit  ist  sie  die  Folge  von  kleinen  Insekten,  welche 
schabend  an  der  Oberseito  und  vor  allem  an  der  Spitze  besonders  der  jüngeren, 
noch  eingerollten  Blätter  leben.  Vereinzelt  werden  die  Insekten  stets  wahr- 
genommen, doch  ihr  schädlicher  Einfluss  wird  auf  Java  besonders  im  September 
und  Oktober  bemerkt.  Mit  dem  Durchwachsen  der  Herzblätter  (s.  d.)  haben 
diese  Tiere  dagegen  nichts  zu  thun,  obgleich  man  sie  in  den  gelbsüchtigen, 
gefalteten  Blättern  ebenfalls  vorfindet.  Die  die  Ursache  bildenden  Insekten 
gehören  zu  den  berüchtigten  Tieren,  deren  Familie  man  als  Blasenfüsser, 
Physopoda  bezeichnet  und  die  früher  in  einer  Gattung  Thrips  vereinigt  waren. 
Unter  letztem  Namen  oder  bei  den  Gärtnern  unter  dem  der  „schwarzen  Fliege" 
sind  mehrere  Arten  dieser  kleinen  Tiere  als  Schädiger  unserer  Kulturen 
bekannt.  Die  Krankheit  durch  Blasenfüsser  an  den  Kulturgewächsen  hervor- 
gerufen nennt  man  auch  wohl  Schwindsucht.    Die  befallenen  Blätter  sterben 
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um  so  schneller  ab,  je  zahlreicher  diese  Tiere  vorkommen,  während  ihr 
Auftreten  in  geringer  Zahl  nicht  oder  kaum  bemerkt  wird.  Besonders  günstig 
für  diese  Tiere  hat  man  trockene  Luft  erkannt,  während  bei  feuchter  Be- 
schaffenheit derselben  ihre  Schädigungen  bald  mehr  oder  weniger  zurücktreten. 
Dies  hat  auch  für  die  auf  dem  Zuckerrohr  vorkommenden  Arten  seine 
Geltung  und  mag  die  Veranlassung  gewesen  sein,  dass  man  die  Ursache 
der  vorliegenden  Krankheit  fast  allgemein  in  der  Trockenheit  glaubte  finden 
zu  müssen.  Mit  dem  Eintreten  der  Regenzeit  tritt  die  Krankheit  in  auf- 
fallender Weise  zurück,  sei  es  dadurch,  dass  die  Schädigungen  abnehmen, 
oder  dass  dieselben  wegen  der  schnellen  Entwickelung  des  Zuckerrohrs  an 
Auffälligkeit  verlieren.  Ein  Fall  starker  Beschädigung  der  jungen  Blätter  des 
Zuckerrohrs  durch  Thrips  wird  von  Arendsen  Hein  abgebildet  und  beschrieben^). 
Auf  dem  Zuckerrohr  kommen  auf  Java  mehrere,  nachstehend  gekenn- 
zeichnete, von  Kobusy  Zehntner  und  mir*)  beschriebene  Arten  vor. 

Thrips  sacchari  Krüger.  Männchen  und  Weibchen  geflügelt, 
können  durch  Unterschieben  und  Strecken  der  Hinterleibsspitze  springen, 
Hinterleib  etwa  0,7 — 0,9  mm   lang.     Fühler   7gliedrig,   Glieder,   besonders 


I 


64 

1 


Fig.  52. 

Thrips  sacchari  Ji^^rü^^r. 
1.   Männchen.     2.  Weibchen.     3.   Ei. 

die  unteren  (3.  u.  4.),  mehr  oder  weniger  becherförmig,  mit  gezähntem  Rande 
und  einigen  kurzen  Haaren,  Glied  6  und  7,  welche  scheinbar  ein  einziges 
spitzes  Glied  bilden,  dunkel  gefärbt.  Flügel  gelblich,  lanzettförmig,  lang  aber 
spärlich  m  mehreren  Reihen  behaart  oder  beborstet,  Borsten  unten  knopfförmig. 


»)  Archicf  voor  de  Java-Sulkerlndustrle  96  S.  762. 

2)  Berichte  der  Versuchsstation  West-Java  1890  Heft  I  S.  108,  Proefstation  Oost-Java  189«  No.  43  S.  U  und 
Archicf  voor  do  Java-Suikcriudustrie  1807  S.  671. 
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Flügel  säbelförmig  nach  aussen  gebogen,  Innenrand  lang,  Aussenrand  kurz 
bewimpert,  durch  kleine  Erhabenheiten  matt,  fast  bis  zur  Hinterleibsspitze 
reichend,  die  Vorderflügel  nur  etwas  länger  als  die  Hinterflügel,  Vorflügel 
undeutlich,  Hinterflügel  deutlich  einnervig,  Augen  schwarz.  Die  Verbindungslinie 
der  hintersten  Nebenaugen  läuft  durch  die  zusammengesetzten  Augen.  Der 
erste  Ring  des  Bruststückes  ungefähr  eben  so  lang  als  breit.  Hinterleib 
9  ringelig,  linealisch,  Hinterrand  der  Ringe  fransenartig  gezähnt,  besonders 
stark  beim  c/,  sonst  mit  zerstreuten  Borsten.  Weibchen  mit  2  spaltiger 
Legscheide.  Körper  gdb,  soweit  sich  die  Hinterleibsringe  decken  entstehen 
dunklere  Bänder.  Larve:  weiss  bis  blassgelb  mit  dunklen  Augen  und 
5  gliedrigen  Fühlern,  sie  führt  wie  das  vollkommene  Insekt  über  den  ganzen 
Körper  Borstenhaare  und  am  Endgliede  der  Füsse  eine  Haftblase. 

Thrips  serrata  Kobus,  Der  vorigen  Art  sehr  ähnlich  und 
hauptsächlich  von  ihr  durch  die  dunkelbraune  Farbe,  etwas 
grössere  Länge  und  wohl  stärker  gezähnte  Hinterleibsriuge 
unterschieden.   Vorflügel  undeutlich  2 nervig,  Hinterflügel  einnervig.  Flügel 


Fig.  53. 
1  Thrips  serrata  A^odus.    2  Ozythrips  (Thrips)  binervis  (JCodus), 

gelb.  Fühler  bei  schwacher  Vergrösserung  scheinbar  aus  6  wenig  behaarten 
Gliedern  bestehend,  wovon  das  spitz  auslaufende  Endglied  dunkler  gefärbt 
ist  und  sich  bei  stärkerer  Vergrösserung  als  3— 4gliedrig  erweist;  3.  und 
4.  Glied  becherförmig.  Die  Verbindungslinie  der  hinteren  Nebenaugen  läuft 
bei  Verlängerung  durch  die  zusammengesetzten  Augen.  Der  vordere  Ring 
des  Bruststückes  etwa  eben  so  lang  als  breit.  Hinterrand  der  Hinterleibs- 
ringe gesägt,  c/  und  $  gleich  gross,  ungefähr  1,3  mm,  mit  Imealischem  Hinterleib. 
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Oxythrips  (Thrips)  binervis  (Kobus),  Wie  Thr.  sacchari,  nur  Vorder- 
flügel deutlich  2  nervig;  Flügel  kaum  gefärbt,  ziemlich  durchschemend;  die 
beiden  basalen  Glieder  der  Fühler  und  die  scheinbar  ein  Ganzes  bildenden  spitz 
auslaufenden  Endglieder  dunkler  gefärbt;  der  erste  Ring  des  Bruststückes 
ist  länger  als  breit;  der  Hinterrand  der  Hinterleibsringe  glatt;  cf  und  ? 
ziemlich  gleich  gross,  1,6  mm  lang,  mit  lang  eiförmigem  Hinterleib.  Das 
ganze  Tier  viel  weniger  behaart  als  das  vorige  und  folgende.  Ist  von  mir 
in  West -Java  nicht  beobachtet. 

Heliothrips  (Thrips)  striatoptera  (Kobus).  Vorderflügel  undeutlich 
2  nervig,  Hinterflügel  einnervig,  an  der  Innenseite  viel  länger  als  an  der  Aussen- 
seite  bewimpert;  Vorderflügel  abwechselnd  hell  und  dunkel  gefärbt.  Fühler  bei 
schwacher  Vergrösserung  scheinbar  aus  6  lang  behaarten  Gliedern  bestehend, 
wovon  die  beiden  basalen  Glieder  und  das  sehr  spitz  auslaufende  Endglied 
dunkler  gefärbt  sind:  bei  starker  Vergrösserung  ergiebt  sich,  dass  das  letztere 
aus  3  oder  4  Gliedern  besteht;  das  dritte  und  vierte  Glied  ist  spulförmig. 
Die  Verbindungslinie  der  hintersten  Nebenaugen  fällt  hinter  oder  gerade 
zusammen  mit  dem  Hinterrande  der  zusammengesetzten  Augen.    Der  vorderste 


Fig.  54. 
Heliothrips  (Thrips)  striatoptera  (/sTodus), 


1.  Weibchen.     2.  Männchen. 


Ring  des  Bruststückes  breiter  als  lang.  Der  Hinterrand  der  Hinterleibsringe 
ist  dicht  behaart.  ?  etwa  l,i  mm,  mit  eiförmigem  Hinterleib,  cf  0,75  mm,  mit 
linealischem  Hinterleib.  Körper  schwarzbraun.  Lebt  abweichend  von  den  andern 
Arten,  indem  sowohl  das  fertige  Insekt  wie  auch  die  Larve  schmale  Streifen  auf 
der  Oberseite  der  Zuckerrohrblätter  abschaben.  Von  den  vorigen  Arten  unter- 
scheidet sich  diese  selbst  bei  unbewaffnetem  Auge  durch  die  weissen  Querbänder 
der  Vorderflügel.  Ich  traf  sie  hier  und  da  vereinzelt  auf  Zuckerrohrblättem  in 
West-Java,  doch  wurde  sie  von  mir  nicht  für  einen  Zuckerrohrfeind  gehalten. 
Lebt  auf  der  Blattspreite  des  Zuckerrohrs,  ist  hier  nach  Zehntner  jedoch 
selten,  dagegen  aussergewöhulich  zahlreich  auf  Mais. 
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Physopussexnotatus  Zehntner.  Grundfarbe  graugelb,  Augen  schwarz, 
Fühler  vom  3.  Gliede  ab  graubraun  und  Legeröhre  bernsteinfarbig.  Vorflttgel 
mit  drei  schwarzbraunen  Flecken,  wovon  der  eine  auf  der  Schuppe,  der 
andere  etwas  vor  und  der  dritte  etwas  hinter  der  Mitte  des  Flügels  liegt; 
sonst  sind  die  Flügel  farblos  oder  grau.  Hinterflügel  gleicbmässig  grau. 
Sehr  deutlich  fällt  die  schwarzbraune  Farbe  in  Form  von  6  abgerundeten 
Flecken  ins  Auge,  wenn  die  Flügel  sich  in  Ruhe  befinden,  besonders  weil 
der  Hinterleib  heller  gefärbt  und  nur  am  Grunde  der  Ringe  graubraun  ist. 
Länge  $  1  mm,  cf  0,9  mm.  Die  Farbe  der  Vorflügel  ist  der  von  Heliothrips 
striatoptera  ähnlich,  doch  unterscheiden  sie  sich  davon  durch  die  Lage  der 
Flecken. 

Lebt  wie  Heliothrips  striatoptera  auf  der  Blattspreite  des  Zuckerrohrs; 
selten. 

Phloeothrips  Lucassenii  Kruger.  Männchen  und  Weibchen  ziemlich 
gleich  gestaltet,  ersteres  etwas  kleiner.  Körper  dunkel  schwarzbraun,  allein 
Fühler,  Fussglieder  und  Unterschenkel  der  Vorderfüsse  gelb  bis  gelbbraun. 
Vorderschenkel   mit  einem  Zahn.     Flügel   glashell,   zart,    lang  und   dicht 


Fig.  55. 
1.  Phloeothrips  Lacassenii  /oa^gr,    2.  Ei  desgl. 
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bewimpert,  lanzettspatelförmig,  nur  bis  zum  5.  oder  6.  Hinterleibsringe 
reichend,  beide  Piügelpaare  gleich  lang.  Nebenaugen  vorhanden,  aber  nur 
durch  Aufliellung  sichtbar  (Kochen  mit  Kalilauge,  Einschliessen  in  Canada- 
balsam).  Netzaugen  schwarz.  Fühler  8  gliedrig,  Glieder  mehr  oder  weniger 
abgerundet,  eiförmig.  Hinterleib  9  ringelig,  letzter  Hinterleibsring  röhren- 
förmig zugespitzt,  schlank,  am  Endrande  mit  einem  Kranz  von  6—10  Borsten. 
1 — l,c  mm  lang  und  0,i8 — 0,24  mm  breit  am  zweiten  Körperringe.  Larve: 
spitzer  als  bei  Thrips  sacchari,  blutrot  gefleckt. 

Kommt  mit  den  beiden  ersten  Arten  zusammen,  aber  auch  hinter  Blatt- 
scheiden vor  und  unterscheidet  sich  von  jenen  schon  mit  blossem  Auge  durch 
seine  dunklere  Färbung  und  meist  erheblichere  Körpergrösse. 

Phloeothrips  amphicincta  Zehntner,  Zeigt  in  Form  und  Grösse 
viel  Ähnlichkeit  mit  Ph.  Lucassenii,  unterscheidet  sich  davon  aber  leicht 
bereits  durch  die  Farbe,  denn  diese  Art  ist  fast  ganz  bemsteinfarbig,  und  nur 
die  beiden  äussersten  Enden  des  Körpers  smd  braun  und  zwar  vorne  der 
Kopf  und  das  Pronotum  und  hinten  die  letzten  Hinterleibsringe;  auch  die 
beiden  ersten  und  das  letzte  Glied  der  Fühler  sind  durchweg  etwas  braun. 
Die  Augen  sind  schwarz.  Im  Vergleich  mit  Ph.  Lucassenii  filllt  noch  auf, 
dass  der  Kopf  etwas  breiter  und  nach  hinten  deutlich  verschmälert  ist, 
während  er  bei  Ph.  Lucassenii  fast  parallele  Seitenränder  hat.  Die  Beine 
sind  bei  beiden  Arten  etwa  gleich  lang,  die  Schenkel  jedoch  sind  bei 
Ph.  amphicincta  viel  dicker,  besonders  die  des  ersten  Paares  und  der  Dorn 
der  Schiene  der  Vorderbeine  ist  mehr  als  doppelt  so  lang  als  dort.  Die  bei 
jener  Art  farblosen  Flügel  sind  hier  bernsteinfarbig.  Körperlänge  ausgestreckt 
2,26,  zusammengezogen  1,7  mm. 

Larve  hellgelb,  auf  den  Seiten  des  Hinterleibes  rot;  distale  Hälfte  der 
Fühler  schwarz. 

Bis  jetzt  nur  hinter  Blattscheiden  von  S.  Soltwedeli  Kobits  wahrgenommen. 

Die  7  javanischen  auf  dem  Zuckerrohr  vorkommenden  Physopodenarten 
lassen  sich  also  kurz  wie  folgt  charakterisieren: 


Fühler  scheinbar  6 gliedrig; 
Flügel  geädert,  matt,  sowohl 
bewimpert  als  behaart,  Be- 
wimperung  an  der  Aussen- 
seito  kurz,  an  der  Innen- 
seite lang,  Körper  hellgell) 
bis  schwarzbraun 


Vorder- 
flügel 
nicht 
gebändert 


Hinterrand  der 
Hinterleibsringe 
fransenartig    < 
gezähnt,  be- 
sonders beim  cf 


Körper  hellgelb    * 

Thrips  sacchari  Krüger, 

Körper  schwarzbraun 

Thrips  serrata  Kobus. 


Hinterrand  d.  H.  glatt 

Oxythrips  (Thrips)  binervis  {Kobus), 


Vorderflügel  hell  und  dunkel  quer  gebändert; 
Hinterrand  der  Hinterleibsringe  behaart,  Körper 
schwarzbraun    Heliothrips  (Thrips)  striatoptera  {Kobus). 

Vorderflügel  mit  3  schwarzbraunen  Flecken,  sonst 
farblos  oder  grau,  Körper  hell  gefärbt 

Physopus  sexnotatus  Zehntner. 
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Fühler  wenigstens  deutlich 
Tgliedrig;  letztes  Glied  des 
Hinterleibes  röhrenförmig ; 
Flügel  glashell,  ohne  Adern,  < 
an  beiden  Rändern  gleich 

und  lang  bewimpert; 

Vorderbeine  mit  Zahn 


f 


Körper  dunkel  schwarzbraun 

Phloeothrips  Lucassenii  Krüger, 

Körper,  mit  Ausnahme  des  hinteren  und  vorderen 
Endes,  die  braun  sind,  bernsteiufarbig 

Pb.  amphicincta  Zehnimr, 


Bekämpfung,  In  den  Zuckerrohranpflanzuugen  unmittelbar  gegen  diese 
Zuckerrohrfeinde  vorzugehen,  wird  sicli  bei  ihrem  meist  geringen  Schaden 
wohl  nicht  oder  selten  lohnend  erweisen,  um  jedoch  dem  letzteren  vorzubeugen 
oder  für  das  Zuckerrohr  weniger  empfindlich  zu  machen,  kann  es  sich 
empfehlen,  das  Zuckerrohr  durch  Düngung,  Bearbeitung  und  Bewässerung 
zu  kräftigen. 

Die  Krankheit  des  Zuckerrohrstengels  durch  Milben. 

Über  diese  Zuckerrohrkrankheit  hat  man  aus  den  verschiedensten 
Zuckerrohr  bauenden  Ländern  berichtet,  sie  scheint  zu  den  allgemein  ver- 
breiteten Ej-ankheiten  des  Zuckerrohrs  zu  gehören,  und  auch  auf  Java  ist  sie 
eine  häufige  Erscheinung  am  Zuckerrohr.  Besonders  entwickelt  findet  sie 
sich  hier  in  feuchten  Örtlichkeiten,  z.  B.  im  Gebirge.  Die  auf  Java  vor- 
kommenden Rohrmilben  sind  bis  jetzt  noch  nicht  näher  untersucht  worden; 
in  andern  Ländern  dagegen  will  man  mehrere  Milbenarten  als  Zuckerrohr- 
schädiger gefunden  haben,  doch  bleibt  es  fraglich,  ob  die  Untersuchungen 
darüber  als  abgeschlossen  gelten  können.  Mir  erscheint  es  wahrscheinlich, 
dass  die  Hauptart  und  die  dadurch  am  Zuckerrohr  hervorgerufene  Krankheit 
in  den  einzelnen  Ländern  dieselbe  ist  und  zwar  vielleicht  die,  welche  von 
Michael  als  Tarsonemus  Bankroftii  bezeichnet  ist.  In  dem  Kew-Rapport 
1877/78  werden  die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  über  diese  Krankheit 
zusammengestellt  und  wird  die  Ursache  der  vermutlich  auch  im  malayischen 
Archipel,  auf  Mauritius,  den  Gesellschaftsinseln  und  Bahia  vorkommenden 
Krankheit  als  durch  Milben  veranlasst  festgestellt.  Lachlan  bezeichnet  die 
Milbe  als  eine  Tyroglyphusart. 

Art  der  Krankheit.  Die  von  Milben  ergriffenen  Stellen  des  Zuckerrohr- 
stengels werden  bei  gefärbten  Zuckerrohrsorten  nicht  rot,  oder  falls  dieselben 
schon  gefärbt  waren,  verlieren  sie  ihre  Farbe  und  erscheinen  anfangs  grün 
oder  gelbgrün,  eine  Farbe,  welche  durch  den  Eiufluss  des  Lichtes  später  in 
gelb  übergeht.  Obgleich  nun  solche  Veränderungen  der  Farbe  bei  der 
Milbenkrankheit  am  Stengel  stets  eintreten,  kann  ich  keineswegs  die  Auffassung 
von  Soliwedel  teilen,  dass  solche  Entfärbungen  des  Zuckerrohrstengels  (Verlust 
von  Anthocyan  und  Chlorophyll)  nur  als  Folgen  von  Milben  aufzufassen  sind, 
sondern  sie  treten  auch  beim  Reifungsprozess  des  Zuckerrohrs  ohne  erstere 
auf.  Die  von  Milben  befallenen  Stengelteile  zeigen  sodann  rotbraune  Krusten, 
aus  gallenartigen  Auswüchsen  (Tafel  IX  Fig.  3)  des  angestochenen  Zucker- 
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Feinde  und  Krankheiten  des  Zuckerrohrs. 


Tli.   F.  I^U(  asst-Ti  ad  mit.   pirix. 

1.  Gesundes  und  normales  Gheribonrohr.    2.  Streifenkrankheit  des  Znckerrohrstengels 
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3.  Milbenkrankheit  des  Zuckerrohrstengels  ((  herii.onruhr).     C^r^r^cs]c> 
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rohrs  bestehend,  zwischen  denen  sich  Exkremente,  Eierschalen  und  hier  und 
da  Pilzfäden  befinden  und  neben  diesen  nimmt  man  bei  genauer  Besichtigung 
auch  die  farblosen  Milben  und  frischen  Eier  wahr. 

ScJiaden.  Der  Schaden,  durch  die  Milben  verursacht,  ist  auf  Java  kein 
augenfälliger,  ja,  da  fast  jeder  Zuckerrohrstengel  dort  mehr  oder  minder  von 
diesem  Parasiten  heimgesucht  wird,  ein  kaum  zu  schätzender.  Ich  glaube, 
dass  derselbe  besonders  auf  die  Qualität  des  Zuckerrohrs  nicht  unbedeutend 
sein  kann,  und  dass  man  daher  vom  Standpunkte  der  rationellen  Zuckerrohr- 
kultur zur  Bekämpfung  dieses  Feindes  Massregeln  nehmen  sollte,  um  seine 
nicht  auffallende  sondern  versteckte  Schädigung  zu  verhindern.  Nach  Bovell 
soll  der  Zuckerertrag  sogar  bis  auf  Vs  zurückgehen.  Ist  demnach  der 
Schaden,  den  diese  Tiere  am  Zuckerrohr  verursachen,  ein  keineswegs  geringer, 
so  glaube  ich  dennoch  nicht,  dass  derselbe  so  gross  ist,  wie  aus  vielen 
Zuckerrohr  bauenden  Ländern,  z.  B.  Australien,  berichtet  wird,  sondern  ich 
bin  geneigt  anzunehmen,  dass  man  denselben  auf  Kosten  anderer  Krankheiten 
des  Zuckerrohrs  überschätzte. 

Mittel  zur  Bekämpfung.  Baneroft  wandte  in  Australien  gegen  die 
Milbenkrankheit  mit  Erfolg  verdünnte  Karbolsäure  (1  Pfd.  auf  100  Gallon 
Wasser)  an,  worin  er  die  von  Blattscheiden  befreiten  Stecklinge  24  Stunden 
liess.  Das  Bad  ist  warm  anzuwenden  und  zwar  so,  dass  man  die  Hand 
eben  darin  halten  kann.  Ferner  empfiehlt  derselbe  Kalkmilch  (2  Pfd.  ftisch 
gelöschten  Kalk  auf  1  Gallon  Wasser),  worin  die  Stecklinge  6  Stunden 
verbleiben  und  darauf  einen  Tag  in  der  Sonne  getrocknet  werden.  Weiter  sind 
noch  empfohlen  worden:  Schwefelpulver,  Seife  und  Wasser. 

Die  Nematodenkrankheiten  des  Zuckerrohrs. 

Von  den  Untersuchen!  auf  Java  erwähnt  zunächst  Prms^\  jedoch  mehr 
im  allgemeinen  und  ohne  auf  die  Arten  einzugehen,  das  Vorkommen  von 
Nematoden  am  Zuckerrohr  bezw.  im  Boden,  auf  dem  serehkrankes  Zuckerrohr 
in  der  Res.  Cheribon  gewachsen  war.  Treub^)  beschrieb  bald  darauf  eine 
an  serehkrankem  Zuckerrohr  aus  der  Res.  Cheribon  gefundene  Heterodera 
als  H.  javanica.  1886  fand  Soltwedel  in  Semarang  und  bald  darauf  Ver- 
fasser in  der  Res.  Tegal  eine  viel  weiter  als  obige  Heterodera  verbreitete 
Nematodenart,  nämlich  einen  Tylenchus,  der  von  Soltwedel  später  als 
Tyl.  sacchari  bezeichnet,  und  von  ihm  ausführlicher  beschrieben  und 
abgebildet  wurde,  ^j  Soltwedel  sowohl  als  ich  fanden  später  —  Soltwedel 
zuerst  1886  in  Probolinggo  —  Heterodera  am  Zuckerrohr,  die  sich  jedoch 
als  H.  radicicola  MüUer  ergab.  Es  sind  zwar  auf  Java  noch  andere,  aber 
nicht  näher  untersuchte,  daher  wenig  gekannte  Nematoden  als  Zuckerrohr- 
feinde gefunden  —  so  von  Soltwedel  eine  Dorylaimusart  —  die  vor  der 
Hand  jedoch  von  den  beiden  genannten  an  Interesse  übertroffien  werden,  da 


1)  Ondonsock  omtrent  de  snikerrict  ziekte  in  de  Residenz  Cheribon.    Batavia  1886. 

3)  Moiledeelingcn  nit  s'lands  Plantcntnin.    II  Onderzoekingcn  over  sereli-ziek  suikeiriet.    Batavia  1886. 

3)  Medcdeelingen  van  het  Proefstation  voor  Midden-Java  te  äemarang;  vergl.  besonders  Juli  1887. 
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sie  geringe  Verbreitung  besitzen  oder  doch  nur  unerheblichen  Schaden 
anrichten.  Da  die  Schädigungen  der  beiden  genannten,  den  Gattungen  der 
Nematoden,  welche  mehrere  Pflanzenschädiger  enthalten,  angehörend,  ver- 
schiedener Natur  sind,  so  sollen  dieselben  gesondert  vorgeführt  werden, 
a)  Tylenchus  sacchari  SoUwedeL  Männchen  und  Weibchen,  die  sich 
etwa  in  gleicher  Anzahl  unter  den  ausgebildeten  Würmern  vorfinden, 
sind  von  ziemlich  gleicher  Grösse;  das  $  misst  bis  0,7?  mm,  das  c^ 
bis  0,71  mm.  Diese  Masse  gelten  für  die  grössten,  vollkommen  ent- 
wickelten Würmer,  die  im  Februar  und  März  gefunden  wurden,  sie 
schwanken  nach  den  zahlreichen  Messungen  von  SoUwedel  beim  $  bis 
0,58  mm.  Die  Speiseröhre  erreicht  bei  beiden  eine  Länge  von  unge- 
fähr Ve,  der  Schwanz  Vis  der  Länge  des  Körpers.  Beim  ^L  befindet 
sich  die  Vulva  auf  einem  Abstand  von  Vs  der  ganzen  Länge  vom 
Hinterende.  Die  Breite  beträgt  beim  ?  0,os  mm,  beim  (f  0,o26  mm. 
Die  Länge  der  Eier  ist  im  Mittel  0,i  mm,  ihre  Breite  0,o25  mm.  Das 
hier  sehr  deutlich  wahrzunehmende  Stilet  hat  eine  Länge  von  0,oia  mm. 
Häufig  kann  man  das  Ausstossen  des  Stachels  (Stilet)  aus  der  Mund- 
höhle wahrnehmen  —  an  den  drei  Knöpfen  des  Unterendes  desselben 
scheint  ein  starker  Muskel  befestigt  zu  sein.  Der  Perus  excretorius 
läuft  sehr  hoch  aus  und  ist  0,027  mm  vom  Mundende  entfernt.  Die 
Speiseröhre  mit  den  zwei  Bulbi  ist  auch  hier  wie  bei  den  andern 
Tylenchusarteu  sehr  undeutlich  zu  erkennen,  dasselbe  gilt  von  dem 
durch  grosse  Kömer  verdeckten  Darm.  Die  Mundöffnung  befindet  sich 
vorne  in  einem  kleinen  Vorsprung,  woran  kleine  Papillen  (verschmolzene 
Lippen)  wahrzunehmen  sind.  Feine  Ringe  im  Tntegument  sind  bei  dieser 
Tylenchusart  nicht  wahrgenommen.  Die  Seitenmembran  kann  allein 
beim  Männchen  gesehen  werden  und  ist  auch  hier  sehr  klein.  Auch 
T.  sacchari  SoUw,  hat  wie  alle  anderen  Tylenchusarteu  nur  ein  einziges 
Seitengefäss,  welches  durch  einen  Perus  an  der  Bauchseite  ausläuft. 
Der  Perus  scheint  durch  eine  chitinöse  Haut  umgeben  zu  sein,  da  er 
bei  der  abgeworfenen  Haut  der  Larven  sehr  deutlich  zu  erkennen  ist 
Der  Eierstock  ist  unpaarig  und  zuweilen  sehr  deutlich  sichtbar;  er 
erstreckt  sich  bis  an  das  Unterende  der  Speiseröhre.  Die  Vulva  bildet 
eine  breite  Querspalte  mit  etwas  geschwollenen  Lippen.  Ein  Uteras 
ist  nicht  zu  unterscheiden.  Die  männliche  Geschlechtsdrüse  ist  nicht 
sehr  deutlich,  auch  sind  vollkommen  entwickelte  Spermatozoiden  noch 
nicht  wahrgenommen;  sie  zeigten  sich  nach  der  Ejaculation  als  kleine 
runde  Bildungen.  Die  Bursa  ist  sehr  klein  und  lässt  das  äusserste 
Ende  des  Schwanzes  frei.  Die  beiden  Spiculi  sind  sehr  deutlich,  das 
accessorische  Stück  dagegen  ist  nicht  gesehen  worden.  Die  Eier  werden 
gewöhnlich,  nachdem  sie  befruchtet  sind,  vor  der  Entwickelung  aus- 
geworfen, doch  sieht  man  hier  und  da  ein  Ei  im  Mutterleib  mit  voll- 
kommen entwickeltem  Embryo.  An  der  Eihaut  ist  auch  häufig  ein  kleiner 
Nabelfleck  sichtbar,   der  vielleicht  vom  Emdringen  der  Spermatozoen 
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Fig.  56.    Tylenchas  saccharl  SoitwediU 

1  Männchen.    2  Weibchen.    3  Kopf  einer  sich  häutenden  Larve.    4  Eine  junge  Larve. 

5^16  Ei  und  Entwickelung  dpr  Larve  im  befruchteten  Ei. 
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herrührt.  Der  Embryo  bedient  sich  des  Stachels,  um  die  Eihaut,  die 
ihn  umgiebt,  zu  durchbrechen,  dies  in  Verbindung  mit  Bewegungen 
bringt  die  Haut  zum  Platzen  und  die  Larve  wird  dadurch  frei.  Die 
Larve  unterliegt  verschiedenen  Häutungen,  bei  denen  die  Knöpfe  des 
Stilets  verschwinden  und  der  Stachel  selbst  sehr  undeutlich  wird,  ob 
derselbe  jedoch  aufgelöst  und  später  neugebildet  wird,  ist  noch  unbekannt. 

Lebensweise.  T.  sacchari  Soltto.  ist  bis  jezt  die  verbreitetste 
Nematode  des  Zuckerrohrs  auf  Java  und  gehört  mit  zu  den  gefährlichsten 
Feinden  desselben.  Man  findet  ihn  am  häufigsten  und  zahlreichsten  an 
den  jungen  Wurzeln  des  Zuckerrohrs,  besonders  in  der  Regenzeit.  Vor 
allem  sind  es  die  jüngeren,  saftreichen  Teile  der  Wurzdn,  die  von  ihm 
heimgesucht  werden.  An  den  ergriffenen  Teilen  sind  die  Wurzelhaare 
verschwunden,  und  statt  einer  schneeweissen  Farbe,  die  den  gesunden 
Wurzeln  des  Zuckerrohrs  eigen  ist,  zeigen  sich  zinnoberrote  Flecken, 
und  sind  die  Wurzeln  mehr  oder  weniger  durchsichtig.  In  solchen 
Wurzeln  findet  man  zahlreiche,  vollkommen  entwickelte  Würmer  neben 
Eiern  und  Larven  in  den  verschiedensten  Stadien  der  Entwickelung. 
Eme  Folge  der  Zerstörung  der  jüngsten  Teile  der  Wurzeln  ist  das 
Auftreten  zahlreicher  Verzweigungen  oberhalb  der  beschädigten  Stelle, 
die  bei  wiederholter  Schädigung  zu  einem  vollständig  verkrüppelten 
buschigen  Wurzelnetz  führt.  Geht  dem  Schädiger  die  Nahrang  aus, 
so  wandert  er,  wenn  äussere  Umstände  ihn  nicht  daran  hindern,  von 
Wurzel  zu  Wurzel  von  für  ihn  geeigneter  Beschaffenheit  Feuchtigkeit 
scheint  seiner  Entwickelung  besonders  günstig  zu  sein,  Trockenheit 
dieselbe  dagegen  zu  hindern,  und  daher  sind  nach  SoUwedeVs  Beobachtungen 
lebende  Tylenchus  sacchari  nach  anhaltender  Trockenheit  auf 
hoch  gelegenen  Böden  nur  noch  sporadisch  zu  finden.  Seine  Verbreitung 
geschieht  wohl  hauptsächlich  mit  Erde,  Wasser  und  Stecklingen,  an 
denen  Erde  mit  Tylenchus  haftet,  denn  im  Zuckerrohrstengel  selbst 
findet  er  sich  nicht.  Nach  Soüwedel  kommt  er  auch  auf  Sorghum  vor. 
In  der  Res.  Cheribon  sah  ich  viele  kranke  Exemplare  mit  eigentümlichen 
Leibesschwellungen,  auch  viele  tote;  er  scheint  also  auch  seine  Feinde 
bezw.  Krankheiten  zu  haben. 

b)Heterodera  radicicola  Müller.  Von  einer  Beschreibung  dieser 
Nematodenart  sehe  ich  hier  ab  und  will  nur  über  ihr  Vorkommen  hier 
etwas  erwähnen.  Sie  bildet  an  den  Wurzeln  des  Zuckerrohrs  bis 
haselnussgrosse  Gallen.  Treul  fand  sie  auf  Java  auf  Zuckerrohr, 
Soliwedel  ferner  noch  auf  Dracaena  und  ich  auf  roten  Rüben.  Ihre 
Verbreitung  auf  Zuckerrohr  ist  vor  der  Hand  noch  eine  ziemlich  be- 
schränkte, doch  möchte  es  angezeigt  sein,  dem  Auftreten  dieses  Zucker- 
rohrfeindes die  gebührende  Beachtung  zu  schenken.  Ich  fand  z.  B.  in 
der  Res.  Tegal  ein  Zuckerrohrfeld,  das  erheblich  von  Heterodera 
radicicola  heimgesucht  wurde. 
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B.  Krankheiten  durch  pflanzliche  Parasiten« 

Bereits  aus  der  Übersicht  geht  hervor,  dass  das  Zuckerrohr  an  pflanzlichen 
Feinden,  selbst  bei  der  Unvollständigkeit  unserer  Kenntnis,  nicht  arm  ist 
und  wenn  auch  vielleicht  nicht  so  reich  wie  an  tierischen  Feinden,  so  gehören 
hierher  eine  Reihe  von  Parasiten,  die  nebst  den  durch  sie  verursachten 
Krankheiten  wegen  ihrer  Wichtigkeit  eine  eingehende  Besprechung  erfordern. 
Auch  hier  verbleibt  trotz  der  Bestrebungen  in  neuerer  Zeit  in  einzelnen 
Zuckerrohr  bauenden  Ländern  noch  vieles  aufzuklären  übrig,  um  zu  einer 
möglichst  vollkommenen  Kenntnis  der  Schädiger  und  ihrer  Folgen  zu  gelangen. 
Schon  die  Natur  dieser  Feinde  bedingt  es,  dass  ihre  Erkenntnis  weniger 
schnell  gefördert  wird,  und  andererseits  ist  es  nicht  immer  leicht  zu  ent- 
scheiden, ob  man  es  in  einem  an  dem  Zuckerrohr  aufgefundenen  niederen 
Organismus  pflanzlicher  Natur  mit  einem  unbedingten  Parasiten  zu  thun  hat, 
oder  ob  sein  Auftreten  eine  Folge  von  anderen  vorausgehenden  Beschädigungen 
und  Umständen  ist.  Ist  bei  den  Krankheiten  der  Pflanzen  durch  tierische 
Parasiten  der  Gang  der  Krankheit  meist  unmittelbar  zu  verfolgen  und  daraus 
ein  Schluss  auf  die  Ursache  der  Krankheit  zu  ziehen;  bei  solchen  durch 
Parasiten  niederer  pflanzlicher  Natur  ist  dies  nicht  immer  ohne  weiteres  der 
Fall,  hier  müssen  Kulturversuche,  Infektionen  etc.  vorgenommen  werden, 
deren  Ausfall  häufig  erst  nach  langen  Zeiträumen  festzustellen  ist.  Gerade 
das  Zuckerrohr  bietet  vermöge  seiner  Beschaffenheit  für  solche  Versuche 
manche  Schwierigkeit,  und  daraus  ist  es  zum  Teil  neben  seiner  bis  vor 
kurzem  ganz  ungenügenden  Kenntnis  mit  zu  erklären,  dass  die  Erkenntnis 
mehrerer,  wichtiger  Zuckerrohrkrankheiten  dieser  Art  nur  langsam  fortschreitet. 
Mögen  nachstehende  Mitteilungen  zu  einer  mehr  allgemeinen  Thätigkeit  in 
dieser  Richtung  anregen!  Eine  Übersicht  der  Krankheiten  des  Zuckerrohrs 
durch  pflanzliche  Parasiten,  wobei  dieselben  einer  nicht  streng  durchführbaren 
Anordnung  in:  Stengel-  und  Blattkrankheiten  unterliegen,  möge  hier  der 
eingehenden  Behandlung  derselben  vorangehen. 

Stengelkrankheiten : 

Staubbrand  durch  Ustilago  (sacchari  RabenhJ) 

Rotrotz  „  Colletotrichum  falcatum  Went, 

Ananaskrankheit  „  Thielaviopsis  ethaceticus  Went. 

Streifenkrankheit  Ursache  unbekannt! 

Wurzelstockkrankheit      „  Marasmius  sacchari  Wakicer. 

Gummikrankheit  „  Bacillus  vascularum  Cobb. 

Serehkrankheit  Ursache  fraglich! 

Blatt'  und  Blattscheidenkrankheiten: 

Rotfleckenkrankheit  der  Rohrblätter     durch  Cercospora  Köpkei 

Krüger, 

Rost  der  Rohrblätter  .^     Uromyces  Kühnii 

Krüger, 

26 
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Sclerotienkrankheit  der  Rohrblätter     durch  Sclerotium  spec.?  (djamur 

upas). 
Ringfleckenkrankheit  der  Rohrblätter      „     (Leptosphaeria  sacchari? 

Breda  de  Haan.) 
Augenfleckenkrankheit  der  Rohrblätter   „      Cercospora  sacchari 

Breda  de  Haan, 
Blattschorf  der  Rohrblätter  „     Phyllachora  (grami- 

nis?  Person). 
Rotfleckenkrankheit  der  Blattscheiden    „     Cercospora  vaginae 

Krüger. 
Rotfäule  der  Blattscheiden  „      Sclerotium  spec? 

Sauerfäule  der  Blattscheiden  „     Sclerotium  spec.  ? 

1.   Stengelkrankheiten  des  Zuckerrohrs. 

Die  Stengelkrankheiten  des  Zuckerrohrs  treten  zwar  nicht  in  so  zahl- 
reichen Verschiedenheiten  als  die  Blattkrankheiten  auf,  aber  es  gehören  zu 
ihnen  die  verderblichsten  und  daher  gefilrchtetsten  Zuckerrohrkrankheiten. 
Leider  ist  es  in  keinem  der  bekannten  Fälle  bis  jetzt  gelungen,  den  einmal 
im  Steckling  anwesenden  Keim  der  Krankheit  abzutöten,  ohne  den  Steckling 
selbst  zu  schädigen,  noch  weniger  der  Krankheit  bei  der  wachsenden  Pflanze 
durch  Anwendung  von  Mitteb  zur  Abtötung  yon  Parasiten  Einhalt  zu  thun, 
daher  muss  man  m  erster  Linie  darauf  bedacht  sein,  das  Auftreten  dieser 
Krankheiten  nach  Möglichkeit  zu  verhüten.    Dies  geschieht: 

1.  Durchstecklingwahl  Man  pflanze  nur  möglichst  gesunde  Stecklinge 
und  nehme  daher  sorgfältige  Untersuchung  und  Auswahl  des  Pflanz- 
materials vor. 

2.  Durch  Abtötung  der  den  Stecklingen  anhaftenden  Krankheitskeime. 
Als  Desinfektionsmittel  sind  bereits  die  verschiedensten  angeraten 
und  in  Anwendung  gebracht.  Im  allgemeinen  wird  sich  die  Art  des 
Mittels  nach  der  Art  der  zu  bestreitenden  Krankheit  zu  richten 
haben.  Went^)  empfiehlt  als  bestes  Mittel  Kupfersulfat  in  0,25  9lo 
Lösung  und  einstündiger  Einwirkung. 

3.  Wahl  der  Zuckerrohrsorte. 

4.  Wundparasiten  hält  man  fem,  indem  man  die  Schnittflächen  abschliesst, 
was  am  besten  durch  Eintauchen  derselben  in  Teer  geschieht 

5.  Bei  gewissen  Krankheiten  des  Zuckerrohrs  dürfen  die  Stecklinge 
nicht  auf  Pflanzbeeten  ausgelegt  werden,  sondern  müssen  direkt  ge- 
pflanzt werden,  weil  die  Krankheit  von  dem  einen  zum  andern 
Steckling  übergreift,  z.  B.  Rotfäule.  Muss  das  Auslegen  dennoch 
auf  Pflanzbeeten  vorgenommen  werden,  so  kann  man  die  jungen 
Pflanzen  zum  Schutze  gegen  die  und  zur  Bekämpfung  der  Krankheit 
mit  Boullie  bordelaise  behandeln. 


*)  Arcbicf  vour  de  Java-Suikeriudustrie  1893  S.  622. 
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Der  Staubbrand  des  Zuckerrohrs  durch  Ustilago 
(sacchari  RabenhJ). 

Art  der  Krankheit.  Das  Auftreten  dieser  Krankheit  am  Zuckerrohr 
kennzeichnet  sich  (Fig.  57)  durch  die  Bildung  von  langen  dQnnen  Stengelgliedem, 
die  häufig  nicht  dicker  als  Strohhalme  sind  und  gewöhnlich  von  unten  nach 
oben  an  Länge  zunehmen,  wodurch  die  meist  schmalen  Blätter  eine  entferntere 
Stellung  bekommen,  und  zwar  erscheinen  dieselben  oft  sehr  regelmässig  zwei- 
zeilig angeordnet.  Die  Blattscheiden  sind  meist  missfarbig  gestreift.  Ist 
die  Krankheit  zur  vollen  Ausbildung,  d.  h.  zur  Sporenentwickelung  des  sie 
verursachenden  Pilzes  gekommen,  so  zeigt  sich  das  letzte,  auffallend  ruten- 
förmig  verlängerte  Stengelglied,  was  in  manchen  Fällen  dem  Blütenstande 
des  Zuckerrohrs  entspricht,  mit  einer  schwarzen  staubigen  Masse  umgeben, 
die,  ist  die  Krankheit  als  solche  eben  zum  Vorschein  gekommen,  noch  teil- 
weise von  der  feinen  weissen  Oberhaut  der  Nährpflanze  überzogen  ist; 
besonders  kann  man  letzteres  beobachten  an  dem  von  den  Blattscheiden 
noch  emgeschlossenen  kranken  Stengelteil,  wenn  man  diese  vorsichtig  entfernt. 
Auch  der  innere  Teil  des  kranken  mit  dem  braunen  Sporenpulver  reichlich 
besetzten  Stengelgliedes  ist  meist  und  besonders  nach  unten  zu  noch  fest. 
Durchschneidet  man  daher  einen  kranken  Stengel  an  der  Sporenbildungsstelle 
quer,  so  findet  man  einen  centralen  festen  Kern,  darum  eine  ringförmige 
braune  Brandzone,  und  diese  wieder  von  nicht  angetasteten  Blattscheiden 
umschlossen.  Bei  Längsschnitten  sieht  man  sodann,  dass  das  Sporenlager 
am  letzten  Knoten  des  Stengels  erst  in  dünner  Lage,  ja  wohl  auch  nur 
einseitig  beginnt,  um  nach  der  Spitze  zu  in  Entwickelung  zuzunehmen.  Das 
von  dem  letzten  Knoten  getragene  Blatt  ist  meist  klein  und  äusserst  zart  und 
tritt  häufig  nur  wenig  aus  den  umschliessenden  Blattscheiden  des  vorher- 
gehenden Blattes  hervor.  Da  es  der  befallenen  langen  Stengelspitze  an  Halt 
fehlt,  so  hängt  sie  gewöhnlich  bogenförmig  um.  Der  nicht  Sporen  tragende 
Stengelteil  ist  meist  dünn,  oft  nur  wie  ein  Federkiel  dick  und  gewöhnlich 
durch  starke  Einschnürungen  unter  den  Knoten  ausgezeichnet.  Während 
die  oberen  Glieder  dieser  Stengel  vielfach  keine  Augen  bilden,  laufen  die 
unten  angelegten,  nachdem  der  Brand  an  der  Stengelspitze  zur  Entwickelung 
gekommen  und  diese  abgestorben  ist,  meist  aus  und  erzeugen  wiederum  Brand. 
Das  Gewebe  des  brandkranken  Stengels  ist  weniger  saft-  und  zuckerreich, 
während  sich  zwischen  den  Zellen  em  reichlich  entwickeltes  Pilzmycelium 
findet;  das  braune  Pulver  dagegen  erweist  sich  unter  dem  Mikroskop  als 
Fortpflanzungsorgane,  Sporen  eines  parasitischen  Pilzes. 

Ursache  der  Krankheit.  Die  Brandkrankheit  verdankt,  wie  schon  aus 
obigen  Angaben  ersichtlich  ist,  ihre  Entstehung  einem  niederen  pflanzlichen 
Organismus,  zur  Klasse  der  Pilze,  Familie  der  Brandpilze  (Ustilagineae) 
gehörend.  Sie  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  auch  häufig  auf  dem  Zucker- 
rohr vorkommenden  fälschlich  „Brand"  genannten  Russthau,  der  sich  als  eine 
Folge  des  Auftretens  der  „weissen  Laus",  ein  weiss  bepudertes  Schnabelkerf 

26* 
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(Cerato  vacuna  lanigera  Zehntner  auf  Java  s.  S.  314  oder  Iceria  sacchari 
Signoretf  Mauritius)  oder  anderer  Blattläuse,  auf  der  Oberseite  der  Zuckerrohr- 
blätter zu  erkennen  giebt.  Indem  nämlicli  die  süssen  klebrigen  Exkrete 
jener  Blattlausart,  welche  die  Blattunterseite  schaarenweise  bewohnt,  ab- 
tröpfeln, gelangen  sie  auf  die  Oberseite  der  darunter  befindlichen  Zuckerrohr- 
blätter und  bieten  so  vom  Winde  angeführten  Keimen  niederer  Pilze 
(Fumago- Arten)  günstige  Bedingungen  zum  Keimen  und  zur  Weiterent- 
wickelung. Der  Russthau,  wenigstens  beim  Zuckerrohr,  ist  rein  saprophy tischer 
Natur,  wenn  auch  sein  dem  Zuckerrohr  zugefügter  Nachteil  durch  Abschluss  der 
Blätter  für  die  Lichteinwirkung  im  Verband  mit  der  Ursache  seines  Auftretens 
nicht  gering  ist.  Die  Brandpilze^  eine  artenreiche  Gruppe  der  Pilze,  sind 
sehr  verbreitete  Krankheitserreger  an  wildwachsenden  und  Kulturpflanzen. 
Zur  Kennzeichnung  des  von  mir  auf  Java  näher  untersuchten  Brandpilzes  des 
Zuckerrohrs,  welcher  jedenfalls  dem  Ustilago  sacchari  Rabenh.  entspricht, 
diene  Folgendes  (Fig.  58).  Sporen  einzellig,  kugelig,  6,o— 11,2,  im  Mittel  8,64  /t 
im  Durchmesser,  glatt,  gelbbraun,  in  fester  Menge  ein  dunkelbraunes  bis 
schwarzes  Pulver  darstellend.  Wesentlich  weicht  die  Art  der  Sporenbildung 
von  den  sonstigen  Vertretern  dieser  Gattung  oder  wenigstens  von  derjenigen 
der  typischen  Ust.  carbo  (gilt  heutzutage  nur  noch  als  Sammelspecies)  ab, 
denn  während  hier  die  fruchtbildenden  Mycelfäden  sich  unmittelbar  in  Sporen 
zergliedern  durch  Abschnürung,  tritt  bei  Ustilago  sacchari  (und  einigen 
verwandten  im  ostindischen  Archipel)  erst  eine  perlschnurartig  aneinander 
gereihte  Zellbildung  auf,  welche  sich  durch  Längs-  und  Querteilungen,  indem 
ihr  durchsichtiger  Inhalt  kömiger  Natur  wird,  zu  eigenartigen  Zellengruppen 
umwandelt,  die  als  Endprodukt  die  Sporen  liefert.  Stets  findet  man  daher 
beim  tieferen  Abnehmen  des  Sporenpulvers  diese  Sporenkörperchen  oder  -ballen 
in  verschieden  fortgeschrittener  Entwickelung  vor.  Die  Sporen  bilden  bei 
der  Keimung  ein  Promycelium  mit  seitlich  stehenden,  ovalen  bis  langgestreckten 
Sporidien.  Diese  sind  in  letzterer  Form  etwa  von  Sfacher  Sporenlänge,  ich 
mass  25,6  fi  Länge  und  3,2  fi  Breite;  sie  bilden  sich  meist  zu  2—3  an  den 
Enden  und  Verzweigungen  des  geteilten  Promyceliums.  Die  Keimung  findet 
auf  feuchter  Unterlage  in  ziemlich  kurzer  Zeit  statt,  schon  nach  12  Stunden 
kann  man  massenhaft  Keimschläuche  wahrnehmen,  die  auch  nach  kurzer 
Zeit  Sporidien  erzeugen.  Ist  das  Sporenlager  durch  Heraustreten  aus  den 
Blattscheiden  mit  der  Aussenwelt  in  Verbindung,  so  kann  man  bei  feuchter 
Witterung  reichlich  ausgekeimte  Sporen  vorfinden. 

Art  der  Ausbreitung  der  Kranklmt.  Zunächst  wurde  durch  Versuche 
festgestellt,  ob  Stecklinge  von  brandkranken  Pflanzen,  die  in  ihrer  Ausbildung 
in  oben  angegebener  Weise  deutlich  erkennen  Hessen,  dass  sie  vom  Brande 
heimgesucht  waren  resp.  von  Stengeln,  die  bereits  reifen  Brand  erzeugten, 
beim  Auspflanzen  auch  wiederum  brandkranke  Pflanzen  liefern.  Das  Ergebnis 
war,  dass  alle  Stecklinge  von  brandkranken  Pflanzen  diese  Krankheit  in  den 
Nachkommen  ebenfalls  erzeugten,   und  zwar  zeigte  sich  die  Krankheit  mit 
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2.  Derselbe  Stengel  mit  em\in  brandigen  Seit^n- 
triebe.     ^   ^^  natürlicliei)  nHS>E!^e, 

3.   Ein  Stück   eines  brandigen  Stengels  von  der  Augenseite  gesehen   und   die  lange  tiefe 
Längsfurche  zeigend.    Natürliche  Grösse. 
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überraschender  Schnelligkeit  durch  Sporenbildung,  so  dass  schon  die  jungen, 
erst  mit  wenig  Blättern  versehenen  Pflänzchen  den  oben  beschriebenen, 
langen,  fadenförmigen,  schwarzbraunen,  krankhaften  Stengelteil  hervorbrachten. 
In  diesem  Zustande  befanden  sich  kranke  Pflanzen  dieser  Art,  die  häufig 
aus  den  jungen  Anpflanzungen  zur  Emsendung  kamen,  dies  zwingt,  da  eine 
so  schnelle  Ausbildung  der  Krankheit  durch  Sporeninfektion,  wie  noch  näher 
angegeben  werden  wird,  ausgeschlossen  ist,  zu  der  Annahme,  dass  die  Ursache 
des  ersten  Auftretens  der  Brandkrankheit  des  Zuckerrohrs  in  den  jungen 
Anpflanzungen  in  der  Verwendung  bereits  infizierter,  d.  h.  mit  Pilzmycelium 
versehener  Stecklinge  zu  suchen  ist  und  nicht  in  einer  nach  oder  bei  dem 
Pflanzen  stattgefundenen  Infektion  mit  Brandsporen.  Das  Mycelium  des 
Pilzes  wächst  also  aus  dem  infizierten  Steckling  in  die  aus  den  Augen 
desselben  sprossende  junge  Pflanze  und  besteht  demnach  selbst  nach  der 
Sporenerzeugung  in  dem  nicht  Sporen  erzeugenden  Teile  des  Stengels  lebens- 
fähig fort.  Aber  es  findet  auch  eine  Infektion  durch  Brandsporen  von  brand- 
kranken Pflanzen  auf  gesunde  in  den  Anpflanzungen  statt.  Pflanzen,  welche 
auf  diese  Weise  brandkrank  wurden,  erzeugen  aber  erst  spät  Sporen  oder 
gelangen  meist  erst  in  einer  neuangelegten  Anpflanzung  bis  zu  dieser  Ent- 
wickelung  des  Krankheitserzeugers.  Für  diese  Ansicht  spricht  einmal,  dass 
alle  Brandarten  zur  Erzeugung  der  Fortpflanzungsorgane  längere  Zeit  be- 
anspruchen, sodann,  dass  alle  diesbezüglich  ausgeführten  Versuche  dasselbe 
beim  Zuckerrohrbrand  bestätigen.  Alle  in  der  verschiedensten  Weise  mit 
Brandsporen  infizierten  Stecklinge  oder  Pflanzen  zeigten  erst  nach  längerer 
Zeit  (etwa  1  Jahr)  resp.  in  der  Nachzucht  den  Erfolg  der  Infektion  durch 
Sporenbildung  an.  Auch  in  der  Umgebung  von  brandkranken  wachsende 
gesunde  Pflanzen  lassen  erst  spät  eine  Infektion  durch  jene  erkennen.  Eine 
Befestigung  dieser  Annahme  erhellt  aus  einem  neuerdings  von  Wakker^) 
gegebenen  Berichte  über  ein  epidemisches  Auftreten  der  Brandkrankheit 
in  einer  jungen  Anpflanzung.  Das  Pflanzmaterial  (Stecklinge)  zu  dieser 
Anpflanzung  entstammte  einem  Stecklingfelde,  welches  in  der  Nähe  von 
viel  mit  Brand  befallenem  Glagahrohre  (Sacch.  spontaneum)  gestanden 
hatte.  Diese  Beobachtung  bestätigt,  dass  eine  Brandinfektion  des  Zuckerrohr- 
stengels meist  erst  durch  Austreiben  der  Augen  desselben,  also  in  der  Nach- 
zucht zum  Vorschein  kommt,  auch  erklärt  sich  aus  dem  Verhalten  von  frisch 
durch  Staubbrand  infizierten  Zuckerrohrpflanzen,  dass  zweiter  Schnitt  (seren, 
paparan)  von  dieser  Krankheit  mehr  zu  leiden  hat  als  Neuanpflanzung. 
Femer  wird  durch  den  langsamen  Gang  der  Erkrankung  auch  das  isolierte 
Auftreten  des  Brandes  in  Feldern,  die  entfernt  von  Infektionsherden  liegen, 
erklärt,  in  solchen  Fällen  entstammt  die  brandkranke  Pflanze  meist  einem 
Steckling,  der  bereits  das  Mycelium  des  Brandpilzes  enthielt.  Die  Praxis 
des  Zuckerrohrbaues  hat  demnach  mit  zwei  Arten  des  Auftretens  brandkranker 
Pflanzen  zu  rechnen,  nämlich  mit  solchen  aus  Stecklingen,  welche  das 
Mycelium  des  Brandpilzes  bereits  vor  dem  Schneiden  derselben  enthalten  und 


»)  Archlef  voor  de  Java-Snlkerlndnstrie  96  S.  929. 
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Flg.  58.    Ustilago  (sacchari  Rabmh.?) 

1.  Sporen.    2.  Keimende  Sporen  mit  Promycelien  und  Sporidien.    3.  Sporidien. 

4.  Sporen  bildende  Mycelföden  im  verschiedenen  Stadium  der  Entwickelung,  von  der  Seite 

gesehen.    5.  desgl.  älteres,  vom  Ende  (Scheitel)  gesehen. 
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mit  solchen,  wo  Stecklinge  oder  die  aus  ihnen  hervorgegangenen  Pflanzen 
mit  Sporen  des  Brandes  infiziert  wurden;  Stecklinge  mit  ersterem  erzeugen 
baldigst  Pflanzen  mit  Brand  in  seiner  höchsten  Entwickelung  (Sporenbildung), 
und  von  ihnen  aus  werden  weitere  gesunde  Pflanzen  infiziert,  die  meist  erst 
in  der  nächsten  Generation  Brandsporen  reifen.  Über  das  Verhalten  des 
Zuckerrohrstaubbrandes  zu  den  einzelnen  Zuckerrohrsorten  ist  wenig  bekannt 

Erwähnen  will  ich  hier  noch  zwei  sehr  nahe  verwandte  Arten  des  Zuckerrohrstaub- 
brandes im  ostindischen  Archipel,  nämlich 

Ustilago  Krügerii  Kühn  auf  Rottboelia  exaltata  L,  fil.    Sporen  9,o— 16,o,   im 

Mittel  13,2  H'  ioi  Durchmesser.    Java,  und 
Ustilago  sorosporioides  Krüger  auf  Chrysopogon  aciculatus  Trin.  mit  Sporen 

von  4,8—7,2,  im  Mittel  5,88  /u  im  Durchmesser.    Java,  Singapore. 
Sicher  ist  es,  dass  vorstehende  drei  Brandarten  sehr  nahe  verwandt  sind,  was  aus  der 
Art  ihres  Auftretens  und  der  Weise  ihrer  Sporenbildung  hervorgeht. 

Verbreitung  der  Brandkrankheit  des  Zuckerrohrs.  Glücklicher  Weise 
ist  das  Auftreten  der  Brandkrankheit  noch  beschränkt,  sie  kommt  meist, 
mit  Ausnahme  des  oben  erwähnten  von  Wakker  mitgeteilten  Falles,  nur 
sporadisch  vor,  würde  sie  aber  jemals  eine  weitergehende  Verbreitung  finden, 
so  könnte  sie  zu  einer  empfindlichen  Plage  der  Zuckerrohrfelder  werden. 
Auf  Java,  wo  er  zuerst  von  v,  Gorkom^)  erwähnt  wird,  findet  sich  der  Rohr- 
brand überall,  er  wurde  dort  femer  ausser  auf  Zuckerrohr  auf  Glagah 
(Sacch.  spontaneum  i.),  Glongong  (Sacch.  Soltwedeli  Kobus,  ob  nur 
in  Blütenständen?),  S.  edule  Hasskarl  gefunden.  Nach  Bankroft^)  kommt  er 
auch  in  Australien  (Queensland)  vor,  denn  derselbe  berichtet  über  eine 
Krankheit  des  Zuckerrohrs,  wobei  dasselbe  lange,  schwarze  Fahnen  bildet 
und  die  Glieder  des  Zuckerrohrstengels  eine  besondere  Form  annehmen.  Auch 
in  Natal  scheint  der  Zuckerrohrbrand  vorzukommen.  ^  Endlich  giebt  TubeuJ^) 
an,  dass  derselbe  in  Italien  auf  S.  cylindricum,  S.  officinarum  und 
S.  Erianthi  gefunden  wird. 

Bekämpfung  der  Krankheit.  Vor  der  Hand  wird  es  genügen,  auf  die 
Lebensgeschichte  des  Pilzes  begründete  Vorsichtsraassregeln  zur  Verhinderung 
seiner  Ausbreitung  und  zur  Verminderung  seines  Schadens  zu  ergreifen. 
Vor  allem  muss  man  in  den  Anpflanzungen  darauf  sehen,  dass  alle  Sporen 
tragenden  Zuckerrohrstöcke  möglichst  bald  entfernt  und  vernichtet  (verbrannt) 
werden;  besser  ist  es  noch,  wenn  man  die  befallenen  Stöcke  gamicht  zur 
Sporenbildung  schreiten  lässt,  sondern  schon  vordem  entfernt,  was  um  so 
leichter  und  ziemlich  sicher  geschehen  kann,  als  die  meisten  befallenen 
Pflanzen  sich  von  den  gesunden  durch  die  angegebenen  Merkmale  leicht 
unterscheiden  lassen,  besonders  wenn  man  einmal  eine  kranke  Pflanze 
beobachtet  hat.  Sodann  beschränke  oder  vermeide  man  die  Entnahme  von 
Stecklingen  aus  brandkranken  Anpflanzungen  oder  doch  stark  angetasteten 

»)  De  Oo8t-Indl8cho  Cultnres  etc.  1881  H  S.  216. 

2)  Rapport  of  the  Boord  appointed  to  Inqulrc  in  to  the  Cause«  of  Dlsaose  affcctlng  Llvc-Stock  and  Planta.  1886. 

3)  Lock,   Wigner  und  Harland.    Sugar  growing  and  redning.    Londen  1888  S.  81. 
*)  Pflanzenkrankhcltcn  S.  80n. 
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Stellen  derselben,  eine  Massnahme,  die  im  Lichte  der  Ausführungen  unter 
Verbreitungsweise  des  Brandpüzes  vollständig  gerechtfertigt  erscheint.  Auch 
zweiter  Schnitt  von  brandkranken  Feldern  ist  möglichst  zu  umgehen.  Sporen, 
die  an  den  Stecklingen  haften  sollten,  kann  man  durch  ein  kurzes  Verweilen 
und  Abwaschen  derselben  in  Va— -1  ^  ti&^r  Schwefelsäure-  oder  sehr  ver- 
dünnter (1 :  1000)  Kupfervitriollösung  töten,  wohlgemerkt  gilt  dies  nicht  von 
dem  etwa  im  Steckling  vorhandenen  Mvcelium. 

Der  Rotrotz  des  Zuckerrohrstengels  durch  Colletotrichum 

falcatum  Went.^) 

Ist  eine  zuei-st  im  Jahre  1892  auf  der  Unternehmung  Tjomal  in  grösserer 
Ausdehnung  wahrgenommene  Zuckerrohrkrankheit,  die  wie  es  scheint  auch 
ausserhalb  Java's  eine  grössere  Verbreitung  zu  haben  scheint. 

Art  der  Krankheit.  Nicht  stark  von  der  Krankheit  ergriffene  Pflanzen 
zeigen  äusserlich  nichts  besonderes,  später  jedoch  stirbt  die  Pflanze  ab,  was 
sich  durch  ein  frühzeitiges  Gelbwerden  und  Vertrocknen  der  Blätter  zu 
erkennen  giebt.  Deutlich  jedoch  zeigt  sich  das  Bild  der  Krankheit,  wenn 
man  den  Stengel  der  Länge  nach  durchschneidet.  Man  findet  dann  zuweilen 
nur  ein  einziges  Glied,  in  anderen  Fällen  wiederum  mehrere  Glieder  von 
der  Krankheit  ergriffen,  jedoch  dermassen,  dass  im  letzteren  Falle  selten  zwei 
kranke  Glieder  aneinander  grenzen.  Die  Krankheit  zeigt  sich  in  Form  einer 
roten  Verfärbung  des  Innern  der  Glieder,  gepaart  mit  einem  sauren  Gerüche. 
Die  rote  Farbe  ist  gewöhnlich  nicht  gleichmässig  verteilt,  sondern  hier  heller 
dort  dunkler  und  ausserdem  treten  für  die  Krankheit  besonders  charakteristische 
weisse  Flecken  auf,  so  dass  die  kranken  Stellen  des  Stengels  auf  dem 
Durchschnitt  ganz  gefleckt  aussehen.  Diese,  den  Rotrotz  kennzeichnenden 
weissen  Flecken,  sind  meist  in  der  Querrichtung  des  Stengels  stark  entwickelt 
und  von  dunkelrotem  Gewebe,  dessen  rote  Färbung  scharf  nach  aussen  gegen 
das  gesunde  Gewebe  begrenzt  ist,  umgeben.  Diese  Abgrenzung  ist  jedoch 
peripherisch  eine  schärfere  als  nach  oben  und  unten  zu,  denn  nicht  allein 
nimmt  die  Rotfärbung  nach  oben  und  unten  zu  allmählich  mit  Einstreuung 
von  dunkleren  Flecken  ab,  sondern  auch  die  Gefässbündel,  welche  den  Fleck 
durchziehen,  sind  bis  auf  einen  gewissen  Abstand  von  der  kranken  Stelle 
rot  gefärbt  und  gummikrank.  Die  Peripherie  des  Stengels,  der  Hauptsitz 
der  Gefässbündel,  bleibt  unversehrt,  und  dem  ist  es  zuzuschreiben,  dass  der 
Nährstofftransport  selbst  bei  stark  ergriffenen  Pflanzen  nur  geringe  Störung 
erleidet.  Sowohl  das  Intemodium  als  auch  der  Knoten  werden  von  der 
Krankheit  ergriffen,  am  meisten  ist  jedoch  das  sog.  Stengelgelenk  derselben 
ausgesetzt.  Zuweilen  sieht  man  auch  braunschwarze  Flecken,  femer  aber 
auch  hellere,  weisse,  deren  Gewebe  Luft  führt. 

Ist  endlich  in  einem  späteren  Stadium  der  Krankheit  der  Stengel  hohl 
geworden,  so  sieht  man  häufig  darin  das  Mycelium  eines  Pilzes. 

»)   WerU.   Ilet  rood  snot.    Arthiof  v.  d.  J.-S.  1893.   Mit  2  Tafeln,  das.  1896  S.  074  mit  kolorierter  Zclchtinug. 
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Ursaclie  der  Krankheit.  Bei  mikroskopischer  Betrachtung  sieht  man 
das  kranke  Gewebe,  vor  allem  das  Parenchym  mit  Pilzmycelium  durchzogen, 
dieses  ist  reich  an  öl,  dessen  in  Alkohol  und  Äther  lösliche  Tröpfchen  den 
Pilz  sehr  leicht  erkennen  lassen.  Das  Gewebe  der  verschiedenen  kranken 
Teile  ist  abgestorben,  die  Zellwände  der  rot  gefärbten  Teile  sind  mit  einem 
rotbraunen  Farbstoff  durchzogen,  welcher  den  weissen  fehlt.  In  einem  jüngst 
entstandenen,  weissen  Flecke  findet  man  den  Pilz  stets,  bei  älteren  Flecken 
ist  dies  auch  wohl  noch  an  dem  Rand  der  Fall,  nicht  mehr  in  der  Mitte. 
Hier  verschwinden  die  Pilzfäden  nämlich  nach  und  nach,  sie  werden  gelöst, 
dagegen  bleiben  die  öltropfen  bestehen,  die  dann  noch  häufig  in  Reihen 
liegen  und  so  den  früheren  Lauf  der  Pilzfäden  anzeigen.  In  den  roten 
Teilen  sind  wenig  Mycelfäden  zu  finden.  Der  Pilz  scheint  durch  Abscheidungen 
auf  das  umliegende  Gewebe  tötend  zu  wirken,  dessen  Zellwände  sich  in 
Folge  dessen  rotbraun  färben.  Die  oben  genannten  braunschwarzen  Flecken 
—  vor  allem  Gefässbündel  zeigen  diese  Färbung  —  verdanken  ihre  Farbe 
Pilzfäden,  deren  Wandung  selbst  braunschwarz  ist,  und  die  besonders  in  den 
Faserzellen,  seltener  in  den  Gefässen  selbst  wuchern.  Die  meisten  Gefäss- 
bündel, auch  wenn  die  Gefässe  gummikrank  sind,  enthalten  jedoch  keine 
Pilzfäden. 

Art  und  Entwickelung  des  Pilzes,  Schnitte  eines  in  dieser  Weise  kranken 
Zuckerrohrstengels  in  feuchte  Kammern  gelegt,  entwickeln  bald  auf  der 
Schnittfläche  und  speziell  auf  den  ergriffenen  Stellen  —  vor  allem  den  weissen 
Flecken  —  das  schmutzig  weisse  Mycelium  eines  Pilzes  mit  einem  Anflug 
zwischen  grün  und  braun.  Unter  diesen  Umständen  bildet  der  Pilz  reichlich 
Gemmen,  die  auch  von  Zeit  zu  Zeit  im  kranken  Zuckerrohrgewebe  gefunden 
werden,  und  diese  sowohl  wie  auch  das  mit  öltropfen  versehene  Mycdium 
selbst  und  die  Stelle  der  Bildung  desselben  beweisen,  dass  man  es  hierin  mit 
dem  oben  im  kranken  Gewebe  gekennzeichneten  Pilz  zu  thun  hat. 

Eine  weitere  Form  von  Fortpflanzuugsorganen  des  Pilzes  tritt  als 
Conidien  auf  (Fig.  59) ;  sie  bilden  sich  an  dem  soeben  gekennzeichneten  Mycelium 
nicht  oder  selten  und  vereinzelt.  Lässt  man  dagegen  einen  längs  halbierten, 
kranken  Stengel  langsam  austrocknen,  so  entstehen  nach  1 — 2  Tagen  auf 
der  Schnittfläche,  im  besonderen  auf  den  kranken  Flecken  schwarze,  längs 
verlaufende  Streifen.  Die  mikroskopische  Untersuchung  eines  solchen  Streifens 
ergiebt,  dass  die  Farbe  durch  eine  Anzahl  braunschwarzer  Haare,  100—120  ^ 
lang  und  4  (x  breit,  veranlasst  wird,  zwischen  denen  man  farblose  gekrümmte 
Conidien  sieht;  die  Haare  ruhen  auf  einem  Netz  von  Mycelfäden,  Stroma 
genannt.  Die  Zellwand  der  geteilten  und  geraden,  selten  gekrümmten  Haare 
ist  dunkel  gefärbt  mit  Ausnahme  der  Spitze,  die  heller  ist.  Das  Mycelium 
bildet  durch  Verzweigung  an  der  Oberfläche  sowohl  die  gekennzeichneten 
Haare  als  auch  Conidien  tragende  Zweige,  Basidien.  Die  Conidien  sind 
sichelförmig,  farblos  und  mit  stark  lichtbrechendem  Inhalt  versehen,  etwa 
25  ^  lang  und  5  fi  breit. 
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Züchtet  man  den  Pilz  auf  Rohrsaft  —  Pepton  —  Agar-agar  (2V2  ^),  so 
tritt  zunächst  eine  starke  Mycelbildung  eio,  später  entstehen  zahlreiche 
Gemmen,  und  nur  sehr  selten  entwickeln  sich  Conidien,  oder  falls  dieselben 
entstehen,  fehlen  die  braunen  Haare  oder  sind  spärlich  zwischen  den  Basidien 


Cl 


/-y^ 

G----' 


Fig.  59. 
CoUetotrichnm  falcatnm  JVertf, 

A.  Gemmen  in  verschiedenen  Entwickelungszuständen.  a  und  b  noch  sehr  jung;  c  halb 
ausgebildet  mit  Öltropfen;  d  Stück  eines  Mycels  mit  einer  halb-  und  zwei  völlig 
ausgebildeten  Gemmen,  die  letzteren  mit  grossen  öltropfen;  e,  f  und  g  andere  Formen 
ausgebildeter  Gemmen.    —, 

B.  Stroma  mit  Haaren  und  Conidien  von  der  Innenseite  eines  Risses  im  Zuckerrohrstengel ; 

c  freie  Conidien.    ^, 
1 

C.  Bildung  von  Conidien  und  Haaren,  m  Mycelfaden  nach  oben  verzweigt  in  h  Haar; 
b  Basidien,  welche  c  die  Conidien  bilden;  c*  sichelförmige,  freie  Conidien.    JZi. 

Alles  nach  IVen/, 
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verteilt  Durch  Keimung  der  erwähnten  Conidien  ist  der  Nachwels  der 
Zusammengehörigkeit  von  Ck)nidien  und  Gemmen,  die  nach  obigen  Angaben 
zu  vermuten  ist,  erbracht,  denn  erstere  erzeugten  in  Deckglaskulturen  letztere, 
somit  gehören  die  Conidien  auch  zu  dem  im  kranken  Zuckerrohrstengel  sich 
vorfindenden  Mycel. 

Auf  dem  kranken  zu  Felde  stehenden  Zuckerrohr  wurden  die  Conidien 
an  zwei  Stellen  gefunden  und  zwar  an  der  Innenseite  von  Rissen,  die  bei 
rotrotzkrankem  Zuckerrohr  leicht  entstehen,  und  an  abgestorbenen  Eiospen, 
die  ebenfalls  bei  solchem  Zuckerrohr  viel  vorkommen;  im  letzteren  Falle  ist 
der  innere,  weiche  Teil  der  Knospen  verschwunden,  und  allein  die  Knospen- 
schuppen, die  dann  Stroma  mit  Haaren  und  Conidien  des  Pilzes  tragen,  sind 
übrig  geblieben. 

DafOr,  dass  die  Ursache  dieser  Krankheit  in  der  Anwesenheit  des 
beschriebenen  Pilzes*)  zu  suchen  ist,  spricht  zunächst  das  stetige  Vorkommen 
desselben  in  an  Rotrotz  krankem  Zuckerrohr.  Zwar  gelang  es  bis  jetzt 
nicht,  gesunde,  d.  h.  unbeschädigte  Zuckerrohrstengel,  es  sei  denn  sehr  junge 
Glieder  desselben,  in  welche  der  Pilz  eindringt,  mit  Colletotrichum  zu  infizieren. 
Jedenfalls  ist  das  äussere  Gewebe  des  ausgebildeten  Zuckerrohrstengels  viel 
zu  hart  für  den  das  Parenchym  liebenden  Pilz,  der  sogar  die  Peripherie 
des  Stengelgliedes  mit  seinem  Angrifi  verschont.  Schneidet  man  jedoch  ein 
Glied  ab  und  impft  die  Schnittfläche  mit  dem  Pilz,  so  dringt  er  ein  und 
giebt  die  oben  beschriebenen,  scharf  begrenzten  roten  Flecken  in  der  Mitte 
der  Glieder.  Dies  lässt  den  Schluss  gerechtfertigt  erscheinen,  dass  die 
Flecken  eine  Folge  des  Auftretens  von  Colletotrichum  sind,  dass  dieser  Pilz 
aber  nicht  im  Stande  ist,  in  ein  unbeschädigtes,  ausgewachsenes  Stengelglied 
einzudringen.  Es  wurden  denn  auch  stets  Wunden  gefunden,  von  wo  aus 
der  Pilz  seinen  Angriff  unternahm  und  die  Krankheit  hervorrief.  Als  solche 
können  dienen:  die  Bohrgänge  der  sog.  Bohrer,  besonders  des  Stengelbohrers 
(Diatraea  striatalis  Sn.\  ferner  wurden  feine  bis  3  mm  tiefe  und  etwa  15  fi 
weite  Bohrgänge  unbekannter  Entstehung  als  Angriffsstellen  des  Pilzes  erkannt 
und  endlich  kann  der  Pilz  durch  die  Anheftungsstelle  der  Blattscheide  be- 
sonders bei  vorhandener  Rotfäule  (s.  d.)  in  den  Stengel  dringen.  Überhaupt 
jede  Wunde  glebt  dem  Pilz  Gelegenheit,  seine  Thätigkeit  zu  beginnen.  Leicht 
war  es  denn  auch,  die  Krankheit  durch  Stiche  mittelst  feiner  Nadeln  und 
Infektion  hervorzurufen. 

Vorkommen  und  Verbrettung,  Die  Krankheit  wurde  zuerst  im  Jahre  1892 
auf  der  Unternehmung  Tjomal  in  grösserer  Ausdehnung  wahrgenommen,  auf 
einigen  anderen  Fabriken  dagegen  nur  sporadisch.  Die  Wahrscheinlichkeit 
besteht,  dass  die  Krankheit  auf  Java  vordem  nicht  oder  nur  sporadisch 
auftrat^  Warum  die  Krankheit  plötzlich  eine  so  grosse  Verbreitung  auf 
Tjomal  angenommen  hatte,  war  nicht  auszumachen,  denn  weder  das  Warum 
der  starken  Vermehrung  von  Colletotrichum  falcatum  konnte  aufgeklärt  werden, 
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noch  war  seine  Verbreitung  genügend  bekannt.  Fraglich  ist  es  noch,  ob  er 
auch  auf  anderen  Pflanzen  als  dem  Zuckerrolir  auftritt.  Went  fand  ihn  auch 
h&uflg  auf  kranken  Zuckerrohrblättem.  Wie  es  scheint,  hat  die  Krankheit 
entgegen  der  Befürchtung  einer  starken  Ausbreitung  in  den  letzten  Jahren 
auf  Java  nicht  viel  an  Feld  gewonnen,  was  damit  zusammenhängen  mag, 
dass  der  Pilz  nicht  besonders  leicht  Conidien  bildet,  und  in  Folge  dessen  die 
Verbreitung  nicht  sehr  schnell  stattfindet.  Jedenfalls  smd  es  der  Entwickelung 
des  Pilzes  besonders  günstige  noch  unbekannte  Umstände,  die  sein  Auftreten 
zu  einem  hervortretend  gefahrvollen  machen.  Mir  erscheint  es  wahrscheinlich, 
dass  die  Krankheit  bereits  im  Jahre  1890  sporadisch  auf  einigen  Unter- 
nehmungen der  Residenz  Tegal  im  Importrohr  auftrat.  Neuerdings  wird 
vielfach  aus  West-Indien  über  das  Auftreten  von  Ck)lletotrichum  falcatum 
berichtet,  ob  in  diesen  Fällen  jedoch  wirklich  der  Pilz  vorliegt,  erscheint  mir 
wegen  der  Unzuverlässigkeit  der  Berichte  zweifelhaft. 

Schaden,  Ausser  dem  Krankwerden  der  Glieder  des  Zuckerrohrstengels, 
welches  diese  Krankheit  in  geringerem  oder  grösserem  Masse  zur  Folge  hat, 
was  bei  starker  Krankheit  ein  Absterben  der  Stengelspitze  und  der  grünen 
Blätter  nach  sich  zieht,  scheint  dieselbe  noch  ein  Absterben  der  Augen  des 
Stengels  zu  veranlassen.  Abgesehen  jedoch  von  dem  frühzeitigen  Absterben 
des  Zuckerrohrs  hat  diese  Krankheit,  auch  ohne  dass  letzteres  eintritt,  einen 
merklichen  Einfluss  auf  die  Beschaffenheit  des  Zuckerrohrsaftes,  was  durch 
Went  mit  Zahlen  belegt  wird.  Der  Zuckergehalt  war  je  nach  dem  Grade 
der  Krankheit  erniedrigt,  der  Glycose-  und  Nichtzuckergehalt  erhöht.  Die 
Krankheit  an  und  für  sich  muss  daher  als  eine  sehr  schädliche  angesehen 
werden. 

Bekämpfung.  Man  muss  zunächst  allen  Beschädigungen  soviel  wie 
möglich  vorzubeugen  suchen  (Bohrer,  Rotfäule).  Sodann  ist  der  Pilz  selbst 
zu  bekämpfen  und  zwar,  da  eine  Entfernung  und  Vernichtung  kranker 
Stengel  wenigstens  meist  nicht  möglich  ist,  geschieht  dies  dadurch,  dass  keine 
Stecklinge  von  kranken  Feldern  oder  wenigstens  kranken  Stengeln  genommen 
werden;  auch  sind  die  Stecklinge  zu  desinfizieren,  um  daran  hängende  Pilz- 
sporen zu  zerstören,  und  endlich  ist  das  ausgepre^sste  Zuckerrohr  im  nassen 
Zustande  zu  verbrennen. 

Die  Ananaskrankheit  oder  Schwarzfäule  des  Zuckerrohrstengels 
durch  Thielaviopsis  ethaceticus  Went.^) 

Art  der  Krankheit.  Tritt  als  Krankheit  des  Stengels  sowohl  bei  aus- 
gewachsenem als  auch  bei  halbwüchsigem  Zuckerrohr  und  an  Stecklingen  auf. 
An  dem  befallenen  Zuckerrohr  ist  äusserlich,  ausser  häufig  vorkommenden 
Rissen,  nichts  wahrzunehmen,  Stecklinge  dagegen  zeigen  auf  der  Schnittfläche 
häufig  eine   schwarze    oder   rote   (karmin)   Farbe.     Schneidet   man   solche 

*)  F.  Ä.  F,  C.  Wmt.    Do  Ananaiziokto  ran  bet  suikerriet    A/chief  Toor  de  Java-Snikorlndastrie  189S. 
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befallenen  Zackerrohrteile  im  vorgeschrittenen  Stadiam  der  Eranklieit  durch, 
80  findet  man,  dass  ein  oder  mehrere  Glieder  innen  holil  and  schwarz  gefilrbt 
sind  (Fig.  60)  and  einen  angenehmen  an  Ananas  erinnernden  Gerach  verbreiten. 
Bei  eben  eingetretener  Krankheit  ist  ein  Teil  des  Innern  eines  Gliedes  lichtrot 
and  lässt  sich  der  Ananasgerach  aach  meist  bereits  wahrnehmen. 

Art  und  Entwkkelung  des  Pilzes.  Das  kranke  Gewebe  des  Zackerrohrs, 
aas  abgestorbenen  Zellen  mit  rotgefärbten  Membranen  bestehend,  ist  von 
einem  farblosen,  srften  lichtbraanem  Pilzmyceliam,  3,6— 7,o  /u  dick,  darchzogen. 
An  den  schwarzen  Stellen  befinden  sich  die  als  Conidien  anzusprechenden 
Fortpflanzangsorgane  des  Pilzes,  die  zweierlei  Art  sind.  Eine  grössere  Sorte, 
braunschwarz  von  Farbe,  entsteht  am  Ende  kurzer  Conidientrager  ketten- 
förmig, basipetal.  Diese  als  Makroconidien  bezeichneten  Sporen  sind  eiförmig, 
mit  dicker  Zellhaut  und  stark  lichtbrechendem  Inhalt  versehen,  16—19  (i 
lang  und  10—12  ^  breit.  Die  zweite  Conidienart,  Mikroconidien  benannt, 
entstehen  in  Zellen  von  an  der  Basis  schmalen,  sich  darauf  verdickenden, 
weiterhin  jedoch  allmählich  dünner  werdenden,  am  Scheitel  ziemlich  spitz 
auslaufenden,  in  Grösse  wechselnden  (Basis  z.  B.  5,  Mitte  9,  Spitze  4  /u 
Durchmesser,  100  ^  Länge)  Zweigen  des  Myceliums.  An  der  Basis,  aus 
einigen  kurzen  Zellen  bestehend,  bilden  sich  in  der  längeren  Zelle  der  Spitze 
dieser  Zweige  die  Conidien  verschieden  in  Anzahl  (3 — 4,  aber  auch  12—20) 
aus,  die  durch  öflfhen  der  Spitze  in  Freiheit  gelangen,  indem  sie  wie  aus 
einer  Scheide  aus  der  Zelle,  worin  sie  entstanden,  herausgeschoben  werden. 
Sie  sind  meist  farblos,  cylindrisch  und  mit  einer  sehr  dünnen  Membran  ver- 
sehen, 10—14  /i  lang,  5  /u  breit;  unter  ungünstigen  Verhältnissen  sind  sie 
jedoch  auch  kleiner,  ab  und  zu  auch  mit  einer  viel  stärkeren  Zellwand  ver- 
sehen und  lichtbraun  gefärbt  (Fig.  61),  wobei  sie  Eiform  annehmen.  In 
Kulturen  treten  die  farblosen  Mikroconidien  im  allgemeinen  zuerst  auf;  sie 
keimen  sehr  leicht  und  tragen  dadurch  besonders  zur  schnellen  Verbreitung 
des  Pilzes  bei;  die  Makroconidien  entstehen  dagegen  viel  später  —  daher 
sieht  eine  Kultur  am  Rande  meist  weiss,  in  der  Mitte  schwarz  aus  —  keimen 
sehr  schwer  resp.  jedenfalls  nicht  bevor  sie  eine  längere  Ruhe  durchgemacht 
haben.  Auf  die  vorkommenden  Übergangsformen  und  Abweichungen  in  der 
Bildung  der  beiden  Conidienformen  sei  hier  nur  aufmerksam  gemacht,  dass 
sie  zusammengehören  ergab  ihr  Vorkommen  an  einem  Mycelfaden,  sowie 
auch  die  Kultur.  Die  Bezeichnung  des  Pilzes  ist  seiner  Ähnlichkeit  in  der 
Mikroconidienbildung  mit  Thielavia  basicola  Zopf  und  seiner  physiologischen 
Wirkung  entsprechend  gewählt.^)  Der  Pilz  wächst  gut  auf  Rohr-,  Pisang- 
und  Kartoffelscheiben,  ebenso  in  verschiedenen  Nährflüssigkeiten  oder  auf 
festen  Nährböden  (2V2  %  Agar-Agar),  wobei  meist  auch  der  angenehme 
aromatische  Geruch  auftritt.  Früchte  wie  Ananas,  Pisang,  Manga  werden 
von  ihm  ergriffen  und  verderben  schnell.  Als  Produkte  desselben  sind 
Alkohol   und   Aethylacetat  sicher  nachgewiesen.     Pepton -Nährsalzlösungen 
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Fig.  60. 

Ananaskrankheit  oder  Schwarzfäale  des  Zackerrohrs  durch 
Thielaviopsis  ethaceticas  ^>/«/. 

1.  Längsdurchschnitt  eines  Stecklings  von  Cheribonrohr^  5  Tage  nach  der  Infektion. 
2.  desgl.  StengelstUck  von  Luthersrohr,  7  Tage  nach  der  Infektion. 

Nat.  Grösse.    Nach  PVaJ^J^r, 
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oüne  oder  mit  Zusatz  von  Cellulose  oder  Stärkemehl  geben,  obgleich  der  Pilz 
darin  sehr  gut  wächst,  jenen  zusammengesetzten  Aether  nicht,  wohl  dag^en 
solche  Lösungen,  die  Dextrin,  Rohrzucker,  Traubenzucker  oder  Aethylalkohol 
neben  Pepton  und  Nährsalzen  enthalten;  Dextrm  und  Rohrzucker  werden  in 
Traubenzucker  übergeführt,  dieser  in  Alkohol  und  Kohlensäure  gespalten  und 
ersterer  zu  Essigsäure  oxydiert.  Ältere  Kulturen  des  Pilzes  verlieren  den 
angenehmen  Geruch  nach  Aethylacetat,  letzteres  scheint  wieder  durch  den 
Pilz  verbraucht  zu  werden,  besonders  bei  der  Bildung  von  Makroconidien. 
Der  Pilz  scheidet  nach  obigen  Ergebnissen  also  ein  invertierendes  Ferment 
ab  und  erweist  sich  als  gährungs-  und  oxydationsfähig. 

Dieser  Pilz  als  Krankheitsursache  des  Zuckerrohrstengels  geht  immer 
von  einer  beschädigten  Stelle  (Riss,  Bohrloch)  aus,  Went  betrachtet  diese 
Beschädigung  als  primär,  den  Angriff  des  Pilzes  als  sekundär  —  Wund- 
parasit — ,  denn  Infektionen  von  vollkommen  gesunden,  unbeschädigten  Stengeln 
glückten  bis  jetzt  nicht  oder  nur  an  sehr  jungen  Gliedern,  wovon  die  Blatt- 
scheide entfernt  war.  Macht  man  dagegen  ein  kleines  Loch  in  den  Zucker- 
rohrstengel und  infiziert  mit  dem  Pilz,  dann  verbreitet  sich  der  Pilz  von 
hieraus  über  ein  oder  mehrere  Glieder,  die  alle  innen  erst  rot  gefärbt,  dann 
hohl  werden  und  eine  schwarze  Farbe  (von  den  Makroconidien)  bekommen; 
ebenso  können  Stecklinge  von  der  Schnittfläche  infiziert  werden.  Scheinbar 
wächst  der  Pilz  zunächst  in  den  abgestorbenen  Zellen,  durch  die  erzeugten 
Umsetzungsprodukte  wird  das  umliegende  Gewebe  abgetötet,  so  dass  dann 
der  Pilz  weiter  eindringen  und  sich  weiter  ausbreiten  kann;  in  der  That 
finden  sich  dann  auch  in  der  Umgebung  des  von  dem  Pilz  bewohnten  Gewebes 
eine  Anzahl  rot  gefärbter  und  abgestorbener  Zellen,  worin  das  Myceliura 
noch  nicht  zu  finden  ist.  Die  mit  den  kranken  Flecken  in  Verbindung 
stehenden  Gefässbündel  werden  gummikrank. 

Kranke  Stecklinge  dieser  Art  verlieren  bedeutend  an  Keimkraft. 

Vorkommen.  Die  Verbreitung  dieser  Krankheit  ist  noch  nicht  festgestellt, 
bis  jetzt  wurde  sie  nur  auf  Java  und  zwar  in  Tegal  und  Surabaya  gefunden, 
doch  ist  wohl  anzunehmen,  dass  sie  weiter  verbreitet  ist.^) 

Schaden.  Junge  Pflanzen  aus  stark  kranken  Stecklingen  gehen  schnell 
zu  Grunde,  während  ganz  oder  halb  erwachsenes  Zuckerrohr,  welches  von 
dieser  Krankheit  heimgesucht  wird,  schneller  als  es  sonst  der  Fall  sein  würde, 
absterben  und  im  Saftgehalt  zurückgehen  wird. 

Bekämpfung.  Obgleich  der  Schaden  bis  jetzt  noch  gering  war  — 
epidemisch  ist  die  Krankheit  erst  einmal  in  Stecklingen  einer  Fabrik  be- 
obachtet —  so  sei  man  dennoch,  und  obgleich  wir  es  hier  nur  mit  einem 
Wundparasiten  zu  thun  haben,  wegen  der  aussergewöhnlich  leichten  Fort- 
pflanzung besonders  mittelst  der  Mikroconidien  auf  der  Hut.  In  der  Anpflanzung 
selbst   wird   die  Krankheit   schwierig  zu  bekämpfen  sein,   da  man  es   dem 

»)  Hierfür  ist  neuerdings  der  Beweis  durch  Feststellung  Ihres  Vorkommens  In  Westindien  erbracht, 
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Fig.  61. 

Thielaviopsis  ethaceticas  ^Vent. 

A.  Kettenförmige  Bildung  von  Makro- 

conidien  c,  auf  dem  Conidienträger  cd,  \\  ^      B.  Bildung  farbloser  Mikroconidien; 

am  Myeelium  m.  c^frei,c"*—c*  noch  eingeschlossen. 

C.   Spitze  eines  Conidienträgers   wie    in  ß  jüngeres  Stadium,    c^  und  c-  bereits  fertige, 

c^  sich  bildende  Conidie. 
1>.  Conidien träger  wie  in  B,  Conidien  mehr  eirund,  lichtbraun  und  mit  dickerer  Membran; 

c^  noch  in  der  Scheide,  cc  bereits  frei. 
E.    Myeelium  m  mit  zwei  Formen  von  Conidienträgem  und  Conidien.  c  Makro-,  c^  Mikro- 


conidien, 1  leere  Conidienscheide.    Ausser  E  alles 


Nach  WenL 
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Zuckerrohr  nicht  ansieht,  ob  es  krank  ist.  Besonders  ist  sorgfältige  Steckling- 
wahl zu  empfehlen,  der  ätherische  Geruch,  die  rote  oder  schwarze  Farbe 
verraten  die  Krankheit,  und  ist  solches  Zuckerrohr  von  der  Stecklinggewinnung 
auszuschliessen.  Gutes  Abwaschen  oder  Behandlung  mit  Desinfektionsmitteln 
verhindern  die  Übertragung  der  Krankheit  durch  anhängende  Sporen. 

Die  Streifenkrankheit  des  Zuckerrohrstengels. 
Tafel  IX  Fig.  2. 

Diese  eigenartige  und  ziemlich  verderbliche  Krankheit  des  Zuckerrohr- 
stengels gehört  jedenfalls  hierher. 

Art  der  Krankheit.  Sie  kennzeichnet  sich  im  Jugendstadium  durch 
helle  Streifen,  die  später  fahl  und  trocken  werden,  ja  zu  Flecken  ineinander 
fliessen  und  der  Längsachse  des  Stengels  parallel  verlaufen.  Es  scheint  als  ob 
auch  die  in  neuerer  Zeit  vielfach  beobachteten,  gelblichen  Flecken  auf  den 
Zuckerrohrblättem  mit  dieser  Krankheit  in  Verbindung  zu  bringen  sind  bezw. 
eine  Folge  derselben  darstellen,  worüber  weitere  Untersuchungen  entscheiden 
müssen. 

Ursache  der  Krankheit.  In  den  befallenen  Stellen  des  Stengels  fand 
ich  wiederholt  Mycelfäden,  doch  Fruktifikationen  konnte  ich  daran  nicht 
entdecken.  An  der  parasitären  Natur  der  Krankheit  ist  jedoch  nicht  zu 
zweifeln,  dieselbe  geht  unter  andern  auch  daraus  hervor,  dass  gesundes  oder 
wenigstens  nicht  stengelstreifenkrankes  Cheribonrohr  aus  Australien  neben 
solchem  mit  obiger  Krankheit  gepflanzt  bereits  im  Verlaufe  einer  Vegetations- 
periode diese  Krankheit  ebenfalls  zeigte.  Soltwedel  und  Kobus,  welche  die 
Krankheit  ebenfalls  studierten,  scheinen  über  die  Ursache  derselben  auch 
noch  zu  keinem  endgültigen  Resultate  gekommen  zu  sein. 

Vorkommen.  Diese  schon  seit  Jahren  in  Ost-Java  vorkommende 
Krankheit  hat  sich  erst  seit  einigen  Jahren  von  Ost-  nach  West-Java  durch 
Stecklingimportation  verbreitet.  Wie  es  scheint  verschont  sie  keine  der 
bekannten  Zuckerrohrvarietäten. 

Wurzelstock- (dongkilan)krankheit  des  Zuckerrohrs 

durch 
Marasmius  sacchari  Wakker.^) 

Art  der  Krankheit,  Diese,  wie  es  scheint,  auf  Java  verbreitete  Stengel- 
krankheit des  Zuckerrohrs  äussert  sich  auf  zweierlei  Weise,  nämlich  in  den 
Pflanzbeeten  und  im  erwachsenen  Zuckerrohr.  Auf  den  Pflanzbeeten  macht 
sie  ihren  Einfluss  zunächst  durch  Verringerung  der  Keimkraft  geltend,  femer 
in  mehr  charakteristischer  Weise  —  da  jenes  auch  durch  andere  Umstände 
veranlasst  werden  kann  —  zeigt  sie  ihre  Anwesenheit  dadurch  an,   dass  die 

0  Wakker.  De  zickto  dor  kweekboddingen  en  het  plotscling  dood  gaan  van  het  riet  In  snytuincn  veroonaakt 
door  Marasmius  sacchari  n.  sp.  Archlef  t.  J.  8.  1896  3.  560. 
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bereits  aufgekommenen  Schösslinge  etwa  zur  Zeit,  wo  die  Setzlinge  über- 
gepflanzt werden,  d.  i.  im  Alter  von  3 — 4  Wochen,  ein  kränkliches  Aussehen 
bekommen.  Dabei  ist  es  auffallend,  dass  die  jüngeren  Blätter  zuerst, 
zuweilen  auch  bereits  die  älteren,  von  der  Spitze  her  abzusterben  beginnen 
und  bald  darauf  vertrocknen,  unter  Annahme  einer  bleich-strohgelben  Farbe, 
ohne  Flecken  oder  augenfilllige,  anders  gefärbte  Ränder.  Die  Krankheit  in 
verschieden  starkem  Masse  —  Absterben  der  Augen  oder  mehr  oder  mindere 
Entwickelung  derselben  —  an  den  ausgelegten  Stecklingen  auftretend,  ist 
jener  Erscheinung,  die  durch  Termitenfrass  entsteht,  bei  oberflächlicher  Be- 
trachtung einigermassen  gleich,  doch  anstatt  wie  dort  ausgehöhlte  fast  ver- 
nichtete Stecklinge  zu  finden,  findet  man  dieselben  hier  unversehrt  und 
schneeweisse,  seidenartig  glänzende  Pilzfäden,  die  sich  bündelweise  vereinigen, 
ziehen  über  jene  hin.  Durchgeschnitten  erweisen  sich  solche  Stecklinge  häufig 
hohl,  und  der  Hohlraum  ist  mit  Pilzfäden  gefüllt  oder  ausgekleidet,  auch 
gegen  die  Knoten  hin  mit  roten  Flecken  versehen;  die  Farbe  kann  jedoch 
auch  fehlen,  doch  nie  finden  sich  rote  Flecken  in  den  Intemodien  (Rotrotz) 
oder  rot  gefärbte  Gefässbündel  (Serehkrankheit).  Die  Wurzelbildung  ist 
immer  mehr  oder  minder  unvollkommen,  die  angeschnittenen  Glieder  (Enden) 
der  Stecklinge  sind  verfault. 

Im  erwachsenen  Zuckerrohr  kennzeichnet  sich  die  Krankheit  folgender- 
massen.  Die  oberen  Blätter  sterben  ab,  das  Wachstum  steht  fast  plötzlich 
still,  einzelne  Stengel  lassen  sich  leicht  ohne  grossen  Kraftaufwand  aus  dem 
Boden  ziehen  und  zeigen  auf  Längsschnitten  in  erster  Linie  die  gewöhnlichen 
Erscheinungen  der  Austrocknung,  nämlich  in  den  meisten  Gliedern  Hohlräume, 
die  durch  eine  mehr  oder  weniger  schneeweisse  Farbe  ausgekleidet  sind, 
weiter  jedoch  nichts  Ungewöhnliches.  Nur  derjenige  unter  der  Erde  befindliche 
Teil  (dongkilan)  des  ergriffenen  Zuckerrohrs  zeigt  sich,  häufig  jedoch  nur 
ausschliesslich  in  seinem  unteren  dünneren  Teile,  orangerot  von  Farbe  und 
teilweise  abgestorben,  dadurch  ist  natürlich  die  Verbindung  der  oberirdischen 
Teile  mit  den  Wurzeln  unterbrochen,  was  obige  Erscheinung  der  Austrocknung 
zur  Folge  haben  muss. 

Auftreten  von  Pilzfäden,  die  von  aussen  zunächst  in  die  Gefässbündel 
eindringen  und  zwar  entweder  allein  in  die  angeschnittenen  Teile  an  einem 
oder  oft  an  beiden  Enden  oder  auch  in  die  nicht  angeschnittenen  Internodien 
der  Stecklinge,  und  starke  Gummibildung  sind  mikroskopisch  wahrnehmbare 
Erscheinungen  bei  dieser  Krankheit. 

Ursache  der  Krankheit.  Als  Ursache  der  Krankheit  muss  ein  in  Rein- 
kulturen steriles^),  schneeweisse,  seidenglänzende  Bündel  bildendes  Mycelium, 
dessen  parasitärer  Charakter   durch  Versuche  von  Wakker  klargelegt   sind. 


1)  Bemerkt  sei,  dass  ich  im  hleslf^on  krypt.  LaborAtoriam  den  Pilz  ans  von  Winter  ans  Soorabaya  frcsandtcm 
Zackerrohr  zQclitcto  nnd  wohl  ftber  ein  Jahr  in  Kultur  {rchabt  habe,  ohne  dass  ich  ebenso  wie  Wakker  bei  seinen 
Untersuchungen  Port pflanzungrsorganc  in  Reinkulturen  wahrnahm;  daf^egen  sind  mir  einigte  FMle  der  Frnciitbildung 
des  Pilzes  in  der  Natur  und  zwar  in  der  Residenz  Tegal  auf  Java  bekannt  geworden,  in  einem  der  merkwQrdigsten 
handelte  es  sich  um  Bildung  der  FrnchtkOrpcr  unmittelbar  am  Zuckerrohrstcngcl  nnd  zwar  bei  Oberstlndigem, 
auch  serchkrankem,  absterbendem  Zuckerrohr.  Mir  will  es  scheinen,  als  sei  die  Krankheit  auf  Java  nicht  seiton, 
dass  sie  aber  zur  Zeit  des  starken  Auftretens  der  Serehkrankheit  Qborsehen  wurde. 
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und  welches  den  bekannten  Geruch  von  Hutpilzen  besitzt,  angesehen  werden. 
Eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  dem  Pilz  der  Rotfäule  mag  die  Veranlassung 
gewesen  sein,  dass  letztere  Krankheit  mit  der  hier  in  Frage  stehenden  ver- 
wechselt ist  und  für  die  Folgen  dieser  angesprochen  wurde.  Zur  Unter- 
scheidung der  beiden  Pilze  sei  bemerkt,  dass  dem  Mycelium  des  Pilzes  der 
Rotfäule  die  bei  Marasmius  vorkommende  Schnallenbildung  fehlt,  dagegen 
ist  das  Mycelium  dieses  Pilzes  weder  von  der  schleimigen  Beschaffenheit 
desjenigen  der  Rotfäule,  noch  ist  es  im  Stande  Sclerotien  zu  bilden  und 
endlich  bildet  der  Pilz  der  Rotfäule  in  Reinkulturen  nicht  jene  genannten 
schneeweissen  Bündel  von  Pilzfäden. 


1^ 


a 


Fig.  62. 

Marasmias  sacchari  Wakker, 

A.  Entwickelungsstufen  des  Fruchtkörpers  in  der  Folge  a— c.    Natürl.  Grösse. 

B.   Sporen,  bei  d  gekeimt.    1?^.    Nach  Wakker, 


Unter  günstigen  Bedingungen  —  auf  Zuckerrohrstecklingen  im  feuchten 
Boden  —  bildet  das  Mycelium  Fruchtkorper  in  Form  von  kleinen  Hutpilzen, 
die  Wakher  in  reichlichem  Masse  durch  Pflanzen  von  infizierten  Stecklingen 
in  sterilisierten  Boden  in  feuchtgehaltenen  Körbchen  aus  Palmblättern  erhielt. 
Die  Pilzhüte  sind  schmutzig  von  Farbe  und  ziemlich  klein,  ihre  Grösse  ist 
verschieden,  die  grössten  derselben  zeigten  einen  Durchmesser  des  Hutes  von 
15  mm  mit  etwa  ebenso  langem,  häufig  gebogenem  Stiel.  Der  Stiel  entsteht 
direkt  aus  dem  genannten  Mycelium,  er  ist  oben  hohl,  sehr  verschieden  dick, 
nicht  immer  gleich  lang,  seine  Oberfläche  mehr  oder  minder  faserig.    Ijetzteres 
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gilt  auch  von  der  Oberseite  des  Hutes,  während  die  Unterseite  desselben 
blätterig  ist.  Die  Blätter,  welche  deutlich  von  dem  Stielchen  geschieden 
sind,  liaben  eine  scharfe  Unterkante  und  verzweigen  sich  nach  dem  Rande 
des  Hutes  zu  höchstens  ein-  oder  zweimal.  Stiel  und  Hut  sind  fest  mit 
einander  verbunden.  Am  zahlreichsten  kommen  die  Fruchtkörper  morgens 
zum  Vorschein;  sie  sind  erst  kegelförmig,  werden  darauf  jedoch  allmählich 
flacher  und  flacher,  so  dass  sie  gegen  Mittag  gewöhnlich  garlz  flach  sind, 
um  dann  später  gegen  Abend  oft  nach  oben  umzuschlagen,  also  bechertörmig 
zu  werden.  Gewöhnlich  bilden  sich  mehrere  bis  zahlreiche  Fruchtkörper  an 
einer  Stelle  zusammen.  Die  Sporenbildung,  die  an  den  genannten  Blättchen 
des  Hutes  in  bei  Hutpilzen  bekannter  Weise  vor  sich  geht,  nimmt  erst  ihren 
Anfang,  wenn  der  Hut  flach  ausgebreitet  ist;  Gegenstände  unter  dem  Hut 
bedecken  sich  darauf  mit  den  herabfallenden  Sporen  in  Form  eines  weissen 
Puders.  Die  Sporenbildung  dauert  während  der  folgenden  Nacht  an  und 
endigt  erst  am  nächsten  Morgen;  die  Hüte  werden  dann  dunkler  von  Farbe 
und  vertrocknen  und  lassen  sich  so,  weil  sie  zähe  sind,  unbestimmt  lange 
aufbewahren.  Die  Sporen  sind  rem  weiss,  sehr  klein  und  werden  in  auffällig 
grosser  Anzahl  gebildet;  sie  sind  von  etwas  unregelmässiger  Gestalt,  mehr 
oder  weniger  länglich,  in  der  Mitte  am  dicksten  (etwa  0,oo4— 0,oo5  mm)  und 
nach  beiden  Enden  nach  dem  einen  mehr  als  nach  dem  andern  verschmälert,  beide 
Enden  sind  stumpf  und  das  schmälere  Ende  ist  mehr  oder  weniger  umgebogen. 
Ihre  Länge  beträgt  0,oi6— 0,02  mm.  Ihr  Inhalt  führt  in  der  Mitte  einen 
grossen  öltropfen  oder  mehrere  kleine.  Im  trockenen  Zustand  bleiben  die 
Sporen,  die  an  beiden  Enden  auskeimen  können,  lange  keimfähig;  auch  das 
Mycelium  ist  sehr  widerstandsfähig  und  kann  Austrocknung  ohne  Schaden 
ftlr  sein  Leben  vertragen.  Erwähnt  sei,  dass  Zuckerrohr  durch  Sporen  des 
Pilzes,  wie  es  scheint,  nicht  direkt  infiziert  wird. 

Bekämpfung  der  Krankheit.  In  erster  Linie  kommt  hierbei  eine  Be- 
schränkung der  Anwendung  von  Setzlingen  von  Pflanzbeeten  überhaupt, 
besonders  dort  wo  die  Krankheit  herrscht,  also  direktes  Auspflanzen  der 
Stecklinge,  vor  allem  aber  Vermeidung  des  Gebrauchs  von  Pflanzmaterial 
von  kranken  Pflanzbeeten  in  Frage.  Schnelles  Verarbeiten  befallener  Felder 
schützt  vor  grösseren  Verlusten  durch  diese  Krankheit.  Zu  beachten  ist 
femer,  dass  der  Pilz  nur  ein  Wundparasit  ist,  daher  ist  das  Kappen  des 
Pflanzrohrs  möglichst  zu  beschränken,  und  sind  die  Wunden  abzuschliessen, 
wozu  sich  Teer  am  besten  eignet. 

Die  Gummikrankheit  des  Zuckerrohrstengela 

durch 

Bacillus  vascularum  Cobb. 

Diese  Krankheit  hat,  wie  es  scheint,  zuerst  in  Brasilien  die  Aufmerk- 
samkeit auf  sich  gezogen  bezw.  ist  dort  überhaupt  zuerst  aufgetreten.  Die 
ersten  Berichte  über  dieselbe,  die  sich  ausführlicher  mit  der  Krankheit  und 
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ihrer  Ursache  beschäftigen,  smd  wohl  die  von  DräneH.^)  Neaerdings  berichteten 
Cobb^)  und  Boname*)^  ersterer  aus  Australien,  letzterer  von  Mauritius  ein- 
gehend darüber.  Migtda*)  erwähnt  diese  Krankheit  nicht,  sie  gehört  jedoch 
jedenfiEklls  hierher,  denn  wenn  auch  keine  Reinkulturen  oder  wenigstens 
Infektionsversuche  mit  dem  Bacillus  vorliegen,  so  lässt  das  konstante  Vorkommen 
unter  so  verschiedenen  Verhältnissen  schon  den  Schluss  gerechtfertigt  erscheinen, 
dass  er  die  Ursache  der  Krankheit  ist. 

Krankheäserschemtmg.  Durch  diese  Krankheit  stark  heimgesuchte  Stengd 
sind  am  oberen  Binde  abgestorben,  die  Blätter  vertrocknet  und  die  Stengel- 
spitzen verfault.  Gewöhnlich  findet  man  dicht  an  der  Spitze  eine  oder  mehrere 
Höhlungen,  die  mit  einem  unangenehm  riechenden  Stoffe  gef&Ut  sind.  Das 
Gewebe  in  der  Umgebung  der  Höhlungen  ist  gewöhnlich  braun,  schwarz 
oder  dunkelrot  Pflanzen,  deren  Spitze  durch  Gummikrankheit  abgestorben 
sind,  treiben  häufig  Ausläufer  am  Stengel  Auf  Querschnitten  kranker  Stengel 
tritt  tropfenweise  je  nach  dem  Grade  der  Krankheit  mehr  oder  minder  reichlich 
und  rasch  aus  den  Gefässbündeln  eine  gummiartige  (schleimige)  Substanz. 
Die  Farbe  des  Gummis  wechselt  in  gelben  Tinten,  gewöhnlich  findet  man 
oben  am  Stengel  mehr  Gummi  bezw.  tritt  dort  mehr  aus  als  unten.  An  der 
Luft  trocknen  die  Tröpfchen  ein  und  bilden  hellgelbe  Flecken.  Bei  geringem 
Anfall  ist  an  den  Pflanzen  äusserlich  nichts  zu  sehen,  bei  starkem  Anfall 
dagegen  sterben  die  Pflanzen  häufig  bei  60  cm  Höhe  ab,  sie  treiben  wieder 
niedriger  aus,  aber  auch  diese  Ausläufer  sterben  und  werden  wiederum  durch 
jüngere  ersetzt.  In  solchen  Fällen  ist  die  Ernte  verloren,  und  muss  ein 
solches  Feld  etwa  den  Anblick  eines  stark  serehkranken  Zuckerrohrfeldes 
bieten.  Die  gelbe  Masse,  die  man  bei  mikroskopischer  Untersuchung  in  den 
Gefässen  findet  und  die  nur  in  heftigen  Anfällen  und  zwar  an  der  Spitze  des 
Stengels  ausserhalb  der  Gefilsse  vorkommt,  führt  stets  Bakterien  und  das 
Gummi  findet  sich  stets  bei  Pflanzen,  die  in  der  angegebenen  Weise  an  der 
Spitze  absterben. 

Ursache  der  Krankheit,  Zwar  ist  durch  Reinkulturen  und  Infektionen 
die  Ursache  dieser  Krankheit  noch  nicht  unzweifelhaft  erbracht,  doch  ist  es 
sehr  wahrscheinlich,  dass  obige  Krankheit  dem  Angriffe  der  genannten 
Bakterien  zuzuschreiben  ist. 

Vorkommen:  Brasilien,  Australien  (Queensland,  Neu-Süd- Wales),  Mauritius 
und  neuerdings,  wie  es  scheint,  auch  auf  Java.  Anderen  Mitteilungen 
zufolge  ist  das  Auftreten  dieser  Krankheit  auf  Java  (und  Mauritius?) 
mindestens  zweifelhaft. 

1)  ZeiUchiift  fOr  Parasitenkande  Jena  1869.  Verschiedene,  weitere  Mitteiltmgen  darflber  in  portagieslschen 
ZeiUchrlftcn,  z.  B.  Jomal  do  ^gricultor  18Ö0  n.  1887. 

S)  AgrlcuUnral  üazctto  von  Neu-SQd» Wales.   Oktoberheft  180S  p.  777—798  (auch  Kcw  Bnlletin  Januar  1894). 

3)  ängar  cane.     1894  November-  und  Dezemberheft. 

4)  Kritische  Übersicht  derjenigen  Pflanzenkrankheiten,  welche  angeblich  durch  Bakterien  verursacht  werden. 
Semarang  1892. 
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Bekämpfung,  Bis  jetzt  hat  man  dem  Aaftreten  und  dem  Schaden  dieser 
Krankheit  nur  durch  Verwendung  gesunder  Stecklinge  entgegentreten  können. 
In  Brasilien  und  auch  an  anderen  Orten  war  es  vorwiegend  das  Bourbon- 
(Otaheiti-)  röhr,  was  den  Angriffen  dieser  Krankheit  am  meisten  ausgesetzt 
war,  also  auch  in  Betreff  der  Zuckerrohrsorten  scheint  die  Krankheit  sich 
verschieden  zu  verhalten,  so  dass  ein  Wechsel  derselben  beim  Auftreten  dieser 
mit  ins  Auge  zu  fassen  sein  wird. 

Die  Serehkrankheit  des  Zuckerrohrs.^) 

Eine  kurze  Beschreibung  dieser  Krankheit  und  Darlegung  des  Standes  der 
Erforschung  der  Serehfrage  an  dieser  Stelle  aufzunehmen,  ist  —  obgleich  die 
Ursache  der  ersteren  noch  nicht  unzweifelhaft  dargethan  wurde  —  wohl  am 
Platze,  weil  diese  Krankheit  entschieden  zu  den  wichtigsten  Zuckerrohr- 
krankheiten zählt,  ja  zur  Zeit  wohl  die  wichtigste  derselben  ist  und  im 
erheblichsten  Masse  die  Ernteergebnisse  dieses  Gewächses  beeinflusst. 

Ursprung  des  Namens  der  Krankheit.  Die  in  Frage  stehende  Krankheit 
soll  ihren  Namen  1882  auf  Glagamidang,  einer  Unternehmung  in  der 
Residenz  Cheribon  auf  Java  erhalten  haben.  Meist  wird  derselbe  von  der 
javanischen  Bezeichnung  „sereh",  die  für  eine  Grasart  Andropogon 
Schoenanthus  im  Gebrauch  ist,  abgeleitet,  indem  man  annimmt,  dass  die 
Böschelbildung  schwer  serehkranker  Zuckerrohrpflanzen  zu  einer  Vergleichung 
mit  obiger  Grasart,  die  sich  ebenfalls  stark  büschelig  entwickelt,  Veranlassung 
gab.  Andere  dagegen  wollen  die  Bezeichnung  von  dem  javanischen  „ngere" 
—  entarten,  verwildern,  vermindern  —  ableiten.*)  Mag  man  die  eine  oder 
andere  Ableitung  des  Namens  als  richtig  ansehen  —  mir  will  es  scheinen, 
dass  die  erstere  die  meiste  Berechtigung  hat  —  beide  laufen  darauf  hinaus, 
dass  eine  merkliche  Ertragserniedrigung  zuerst  die  Aufmerksamkeit  auf  diese 
Krankheit  zog. 


0  Prina,    Onderzock  omtrcnt  do  Sutkerrietziokte  in  de  Rcsidcntic  Cheribon.    Batavia  1885. 

Treüb,    Ondcrzockingcn    over    Scrchztok    Suikorriet.      Medodcciingcn    uit*8    Lands    Plantontaln    II. 

Bntavia  1886. 
Sottwedtl.    Med«dcclinf?en  (1886—88)  cn  Jaarvornlajfen  (1887  S.  10-16,  1888  S.  9—18  und  1889  S.  12—16) 

v./h.   Procfstation   „Middcn^Java".       Erstere   toll»   in:    l^ydsclirift    voor   Land-    en    Tuinbouw   en 

Boschkultur  1886 — 87.  Ilcrausgefroben  von  Van  Nooten. 
Krügtr.  Bulletin  v.  h.  Procfstation  West-Java  No.  6.  1888. 
der».     Berichte  der  Versuchsstation  West-Java.     Ka^ok-Tepal.    Heft  I  (auch  hoUftndisch)  Dresden  1890 

S.  126.     Heft  II  Leipzii?  1896  S.  123.     (liier  auch  weitere  Literaturbesprechung  und  -angaben.) 
VcUeton.    Bydrasre  tot  do  konnis  der  Scrchziekto.     Medcdeelingcn  v.yh.  Procfstation  Oost-Java  No.  29. 

Batavta  1891. 
ders,    Bactcrtologisch  onderzock  van  rietvariotoiten  das.  No.  84.     Soerabaya  1891. 
der».    Vorming  van   bactcrlenalym  in  inwendige   holten  in  do  Icden  van  het  suikcrriet.    das.  No.  48. 

Soerabaya  1892. 
Tschirch.    Ueber  Sereh,  die  wichtigste  aller  Kraukhoiion  des  Zuckerrohrs  auf  Java.   Schweiz.    Wochen- 
schrift für  Pharmacic  No.  6  1891. 
Bentcke.    „Screh**   ondcrzockingcn   cn  bcschonwingcn  over  oorzakon  en  middolcn.    Mededcellngen  v.,^. 

Proefst.  Midden-Java.    All.  1—8  Semarang  1892,93. 
Jan»t.    Proovc  eener  verklaring  van  Serehverschynsclcn.    Modedeeliogcn  uit's  Lands  Plantentuin  Vni  1891. 
der».    Het  voorkomen  van  bactcrien  in  suikeriet.    Medcdccl.  IX  1892. 
Went.     De    Screhziekte.     Mcdedeelingen   v./h.   Procfstation  West -Java.    1898.     (Archicf  v.  d.   Java- 

Suikerlndustrie  1893.) 
Wakker.    De  Screhziekte.    Archief  voor  de  Java  -  Saikerlndustrlo  1897  S.  118—181.     Eine  Kritik  dieser 

Arbeit  siehe:   Krüger.   Die  Deutsche  Zuckerindustrie  1898  S.  226. 
')   W.  Halkema.    Soerabaya  Courant  8  Mcl  1888  —  „Verwildcring  van  het  riet,    d.  i,  dat  het  terug  keer 
tot  don  Staat,  waarin  het  vor  zyne  veredeling  verkeordo". 
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Der  Krankheit  einen  andern  Namen  als  „Serehkrankheit"  geben  zu 
wollen,  wie  dies  vielfach  versucht  ist*),  halte  ich  fttr  dorchaus  verfehlt.  Der 
Name  an  sich  thut  nichts  zur  Sache,  wenn  nur  nicht  verschiedene  Krankheiten 
mit  demselben  bezeichnet  werden.  Nun  giebt  es  zwar  verschiedene,  teils^in 
ihrer  Ursache  bereits  erkannte,  danach  oder  nach  auffallenden  Symptomen 
benannte  und  beschriebene  Zuckerrohrkrankheiten,  die  ähnliche  Erscheinungen 
am  Zuckerrohr  hervorrufen  wie  die  Serehkrankheit,  was  zur  falschen  An- 
wendung des  letzteren  Namens  geführt  hat,  ich  sehe  jedoch  darin  keinen 
Grund,  die  allgemein  unter  dem  Namen  Serehkrankheit  seit  Jahren  auf  Java 
epidemisch  auftretende  Krankheit  des  ZuckeiTohrs  etwa  nach  der  einen  oder 
anderen  bei  ihr  auftretenden  Erscheinung  oder  der  mutmasslichen  Ursache 
auch  darum  anders  zu  benennen.  Geschieht  dies  dennoch,  so  sollte  eine 
solche  Benennung  nur  zur  näheren  Kennzeichnung  der  Krankheit,  also 
attributiv,  gebraucht  werden.*)  So  kann  man  nach  Aufklärung  ihrer  Ursache 
im  erklärenden  Sinne  andere  Namen  beifügen  —  wie  ich  es  auch  seiner  Zeit, 
auf  die  mutmassliche  Ursache  deutend,  that  —  die  Hauptaufgabe  aber  war 
und  wird  sein,  alle  ähnliche  Erscheinungen  am  Zuckerrohr  hervorrufenden 
Krankheiten  davon  abzugliedern,  so  dass  schliesslich  der  ursprünglich  aus 
der  Praxis  des  Zuckerrohrbaues  hervorgegangene  Name  nur  derjenigen 
Krankheit  zweckmässig  und  zu  Recht  verbleibt,  welche  durch  ihr  Auftreten 
zuerst  und  nachdrücklich  die  Aufmerksamkeit  auf  die  gemeinsamen  Erschei- 
nungen zog. 

Kennzeichen  oder  Symptome  der  Serehkrankheit,  Man  kann  zweckmässig 
die  Merkmale  einer  Krankheit,  und  dies  trifft  besonders  bei  der  Serehkrankheit 
des  Zuckerrohrs  zu,  einteilen  in  wesentliche  und  unwesentliche;  zu  ersteren 
würde  man  diejenigen  Erscheinungen  an  serehkranken  Pflanzen  zu  rechnen 
haben,  die  bei  keiner  anderen  Zuckerrohrkrankheit  gefunden  werden,  also  die 
vorliegende  Krankheit  scharf  charakterisieren,  zu  letzteren  wären  diejenigen 
Erscheinungen  zu  zählen,  die,  wenn  auch  in  auffälliger  Weise  nur  bei  der 
Serehkrankheit,  so  doch  aber  auch  bei  anderen  Zuckerrohrkrankheiten  gefunden 
werden.  In  diesem  Sinne  nun  muss  von  der  Serehkrankheit  des  Zuckerrohrs 
gesagt  werden,  dass  stichhaltige  wesentliche  Symptome  dieser  Krankheit  noch 
nicht  bekannt  sind,  nur  einige  unwesentliche  Merkmale  erreichen  fast  den  Grad 
wesentlicher  Symptome  für  die  Krankheit. 

Ich  will  nun  zur  kurzen  Aufführung  der  einzelnen  Symptome  der  Sereh- 
krankheit und  zur  Besprechung  ihres  Wertes  übergehen.     Wir  haben  so: 
1.   Verkürzung   der  Intemodien   des   Stengels   und   dadurch    gedrängte 
Blattstellung  (Fächerform). 

»)  Bacillnskranklielt  der  Fibrovasalstrflngo  des  Zuckerrolirs,  RoUchlcimkrankhcft  des  Znckcrrohrs  —  Beutete; 
Gummikrankheit  -    Valeton. 

3)  Benecke  macht  mir  den  Vorwurf  dass  ich  einfach  einen  andern  Namen  an  Stelle  des  alten  gesetzt 
h&tte.  Dies  ist  Jedoch  durch  die  BeifQgnng  von  (Rotz,  Daktcriosis  —  Berlclite  der  Versuchsstation  West-Java 
Heft  I  S.  126)  keineswegs  meine  Absicht  gewesen,  sondern  ich  wollte  nur  im  oben  dargelegten  Sinne  die  mntmasa- 
licho  Ursache  der  Krankheit  kennzeichnen.  WAhrend  mein  Bestreben  stets  nur  dahin  ging,  alles  dasjenige  von 
dem  Begriff  Screhlirankhcit  zu  trennen,  was  eigentlich  nur  durch  Unkenntnis  der  Krankheit  IrrtOmlicber  Weise 
mit  darunter  znsaramengcfasst  wurde,  scheint  Beiucke  selbst  dagegen  grosse  Lost  gehabt  zu  haben,  den  alten 
nicht  unzutreffenden  Kamen  ganzlich  zu  verwerfen. 
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2.  Die  Blätter  sind  viel  kleiner  als  bei  normal  entwickelten  Kultur- 
exemplaren, verbleiben  lange  an  der  Pflanze  und  lösen  sieh  nicht  in 
normaler  Weise  los.  Die  Blattspreite  ist  von  gelbgrünen  Streifen 
durchzogen  und  stirbt  bei  stark  ergriffenen  Pflanzen  unregelmässig  ab. 

3.  Die  Blattsclieiden  öffnen  sich  in  Folge  der  kurzen  Intemodien  ab- 
normal früh  und  stehen  sperrig  ab  —  gesunde  Stengelspitzen  mit 
Blattscheiden  sind  schlank  cylindrisch,  nach  oben  etwas  verschmälert 
(s.  Tafel  IV),  kranke  mehr  oder  weniger  keulig. 

Eine  teilweise  Folge  der  bis  jetzt  genannten  Erscheinungen  am 
serehkranken  Zuckerrohr  ist 

4.  Das  Auslaufen  der  Spross-  und  Wurzelaugenanlagen  am 
serehkranken  Zuckerrohrstengel  an  den  über  der  Erde 
befindlichen  Knoten.  Diese  Erscheinung  findet  sich  verschiedent- 
lich am  Zuckerrohr  und  kann  durch  verschiedene  Ursachen  veranlasst 
werden  (Blühen,  Bohrer,  Lagerung  etc.),  bei  der  Serehkrankheit 
schemt  das  Stocken  des  Wachstums  in  Folge  unregelmässiger  Saft- 
circulation  (Gummi-  und  Harzabscheidung  in  den  Gefässen  und  daher 
Verstopfung  derselben),  dai^  längere  Verbleiben  der  Blattscheide  am 
Zuckerrohrstengel,  die  Aufnahme  des  hinter  den  Blattscheiden  sich 
ansammelnden  Wassers  durch  das  beschädigte  Stengelglied  in  obiger 
Richtung  die  Hauptrolle  zu  spielen.  Das  Auslaufen  der  Augen  des 
kranken  Zuckerrohrstengels  unter  dem  Boden  macht  sich  bemerklich 
durch 

5.  Eine  abnormal  starke  Bestockung  des  serehkranken  Zucker- 
rohrstockes. 

6.  Eine  schwache  und  schlechte  Entwickelung  des  Wurzel- 
netzes. Das  Wurzcinetz  stark  serehkranker  Pflanzen  ist  mehr  oder 
weniger  abgestorben  oder  unvollkommen  entwickelt.  Die  Wurzeln 
bilden  häufig  ein  stark  verzweigtem,  daher  buschiges  aber  kurzes 
Wurzelwerk  —  eine  Erscheinung,  die  jedoch  nicht  immer,  selbst  bei 
stark  serehkranken  Pflanzen  (Bouqet-Sereh),  zuzutreffen  braucht«)  — 
an  dem  viele  kurze  Stumpfe  mit  abgestorbenen  Enden  bemerkbar 
sind,  wie  es  Tschirch  abbildet.  Ob  der  letztere  Befund  der  Wurzeln 
jedoch  der  Serehkrankheit  oder  dem  Auftreten  von  Wurzelparasiten, 
vor  allem  Tylenchus  sacchari  Soltw.y  zuzuschreiben  ist,  ist  noch 
nicht  endgültig  festgestellt. 

7.  Neigung  zur  Blütenbildung.  Diese  Eigentümlichkeit  serehkranker 
Pflanzen  wurde  zunächst  1886  von  Soüwedel  hervorgehoben  und  tritt 
auffällig  bei  nicht  allzu  stark  serehkranken  Pflanzen  hervor. 

8.  Anatomische  Veränderungen,  besonders  Desorganisation 
des  Stengelgewebes  und  zwar  vorwiegend  und  zuerst  der 
Gefässbündel  desselben.     Dieses  Symptom  scheint  den   ersten 

•)   Waiker  Mcdedeelingen  v.  h.  Proefetatlon  Oost-Java  N.  3.  No.  9  3.  15. 
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Untersuchern  der  Serehkrankheit  entgangen  zu  sein  (Prins,  Treub). 
Mir  war  diese  Erscheinung  seit  Beginn  meiner  Untersuchungen  sereh- 
kranker  Pflanzen  stets  von  grösster  Wichtigkeit.  Auch  schon  Soltwedel 
macht  bald  nach  Beginn  seiner  Studien  der  Serehkrankheit  auf  vor- 
sichgehende  Veränderungen  im  Stengel  aufmerksam.  Er  spricht 
von  gequollenen,  später  gänzlich  entarteten  Zellwänden ^)  und  davon, 
dass  sich  die  Cellulose  in  Tropfen  einer  sehr  stark  lichtbrechenden 
Substanz  verändert.  Diese  anatomischen  Veränderungen,  welche 
durch  die  Serehkrankheit  am  Zuckerrohr  hervorgerufen  werden,  sind 
nur  am  Zuckerrohrstengel  und  an  den  Wurzeln,  welche  unmittelbar 
an  diesen  grenzen,  wahrnehmbar  und  beschränken  sich  zunächst  oder 
ausschliesslich  auf  die  Gefässbündel.  Diese  Veränderungen  gehen 
mit  der  Bildung  eines  zunächst  flüssigen,  später  hartwerdenden, 
harz-  (gummi-)  artigen  Stoffes  gepaart,  der  sich  besonders  in  den 
Knoten  des  Stengels  findet,  den  grössten  Teil  der  Gefässe  ausfallt 
und  verstopft.  Die  Gefässwandungen  färben  sich  (grösstenteils  Avohl 
nur  sekundäre  Erscheinung)  rot,  was  auch  mit  dem  gebildeten  Harze 
der  Fall  ist.  Aus  der  Verstopfung  der  Gefässe,  und  zwar  sowohl 
der  Holz-  wie  auch  der  Siebgefässe,  lassen  sich  sicherlich  die  beiden 
Folgeerscheinungen:  Stockung  des  Wachstums  (Fächerstellung  der 
Blätter)  und  Auslaufen  der  Augenanlagen  am  Stengel  unterhalb  und 
oberhalb  der  Erde  erklären,  soweit  sich  ihre  Erklärung  nicht  bereits 
aus  den  oben  dargelegten  Verhältnissen  ergiebt.  Der  Grad  der 
Verstopfung  der  Gefässe  ist  von  mancherlei  Umständen  abhängig 
und  dementsprechend  auch  der  Grad  der  Krankheit  ein  sehr  ungleicher, 
so  scheint  z.  B.  reichliche  Wasserzufuhr  und  schnelles  Wachstum  in 
dieser  Beziehung  hindernd  zu  wirken.  Vom  Steckling  geht  die 
Gefässkrankheit  (Gumraibildung)  auf  die  junge  Pflanze  über,  am 
wenigsten  jedoch  von  solchen  Stecklhigen,  die  von  der  grünen  Stengel- 
spitze entnommen  sind.  Die  Pflanze  stirbt  langsam  von  unten  her 
ab.  Eine  Auflösung  von  Zellwänden  und  von  Gewebemassen  findet 
nicht  statt.  In  den  Wurzeln  nimmt  der  Vorgang  vom  Grunde 
nach  der  Spitze  zu  ab.  Bemerkenswert  für  die  Erscheinung  ist, 
dass  man  dieselbe  an  ein  und  demselben  Stengel,  z.  B.  vielfach  in 
scheinbar  gesunden  Anpflanzungen  aus  Importstecklingen  lokalisiert 
findet,  z.  B.  nur  oben.*) 

Die  anatomischen  Veränderungen  der  Blätter  bestehen  darin, 
dass  in  den  oben  genannten  gelbgrünen  Streifen  derselben  das  Blatt- 
grün germger  entwickelt  ist  als  in  den  grüngefärbteu,  beiderseits 
von  den  das  Blatt  durchziehenden  stärkeren  Blattnerven  gelegenen 
Partien.    In  den  absterbenden  Blattscheiden  findet  man  ferner,   vor 

*)  McdcdecHni?en  v.  h.  Proefstatlon  Middcu-Java  Aujru«t  1886  S.  4. 
2)  Krüger  Berichte  der  Versuchsstation  West-Java  Heft  I  S.  1S3. 

Went  Medcdcclingen  van  liet  Proefstatiou  West-Java.    De  Serchzicktc  S.  28. 
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allem  in  der  Nähe  der  Anheftungsstelle  derselben   an  den  Stengel, 
rotgefärbte  Gefässbündel,  deren  Gefässe  mit  einer  gummiartigen  Masse 
gefüllt  sind. 
9.  Schnelle  Fäulnis  der  Stecklinge  von  serehkrankem  Zucker- 
rohr im  Boden  unter  Rotfärbung.    Während  sich  gesunde  Steck- 
linge lange,   oft  bis  zur  Ernte  des  Zuckerrohre  im  Boden  teils  mit 
hohem  Zuckergehalt  erhalten,   unterliegen  solche  von  serehkrankem 
Zuckerrohr   einer   schnellen  Fäulnis,   meist   unter   Auftreten    eines 
unangenehmen  Geruches.  Ob  diese  Fäulnis  eine  sekundäre  Erscheinung 
und  zwar  eine  Folge  der  Desorganisation  des  Stengelgewebes  (S.  unter  8) 
ist   oder  ob  dabei  die  primäre  Ursache   der  Serehkrankheit  weiter 
wirkt,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  entschieden  —  ich  bin  geneigt  anzu- 
nehmen, dass  das  letztere  mit  in  Frage  kommt.    Die  bei  dieser  Fäulnis 
auftretende  Rotfärbung  scheint  ein  Oxydationsprozess   zu  sein,   ob 
dieser  jedoch  unter  der  Mitwirkung  von   Organismen  auftritt,   ist 
ebenfalls  noch  nicht  erledigt.    Nach  Benecke  behaupten  einige,   dass 
die  mit  Rotfilrbung  gepaarte  Fäulnis  der  Stecklinge  des  Zuckerrohrs 
der  Serehkrankheit  eigen  ist,  also  dass  alle  Pflanzen,  bei  denen  die- 
selbe vorkommt,  serehkrank  sind.    Ich  glaube,   dass  dieser  Schluss 
ungerechtfertigt  ist,   vielleicht  tritt  die   obige  Fäuhiis  —   weil  der 
Steckling  krank  bezw.  schon  teilweise  abgestorben  ist  —  schneller  und 
allgemeiner  bei  der  Serehkrankheit  auf,   findet  sich  jedenfalls  aber 
auch  bei  andern  Krankheiten  des  Zuckerrohrstengels,  bei  ungünstiger 
Bodenbeschaffenheit  etc.,  d.  h.  Rotfäule   —   eine  tlbrigens  unzweck- 
mässig gewählte  Bezeichnung   —   in  dem  Sinne  von  Benecke  kann 
verschiedene  Ursachen  haben. 
Die  soeben  vorgeführten  Symptome  der  Serehkrankheit  treten  jedoch 
nicht  immer  alle  vereint  und  in  demselben  Grade  auf,  sondern  sind  bald  mehr, 
bald  minder  zahlreich  und  ausgeprägt,  und  demgemäss  kann  man  verschiedene, 
jedoch    nicht   scharf   zu    trennende    Stadien    der   Krankheit    unterscheiden. 
Zwischen  dem  höchsten,  bezw.  heftigsten  Grade  der  Krankheitsentwickelung 
(Bouquet-,  sekundäre  oder  vererbte  Sereh)  —  in  welchem  man  keine  langen 
Stengel  mehr  sieht,   sondern  sich  die  kranke  Pflanze   als   ein  Bündel  zahl- 
reicher,   kurzer,    dicht  beblätterter,    dünner,   äusserst    kurzgliedriger,    mehr 
konischer  Stengel  von  verschiedener  Ordnung  der  Bestockung,  mit  zahlreichen 
kurzen,  schmalen,   schlaffen,   gelbgestreiften  und  unregelmässig  absterbenden 
Blättern  repräsentiert,  wo  die  Wurzeln  meist  sämtlich  abgestorben,  die  Augen- 
anlagen am  Stengel  mehr  oder  weniger,  die  Wurzelaulagen  häufig  ausgelaufen, 
die  Gefässbündel  fast  durchweg,  besonders  die  in  den  Knoten  rotgefilrbt  und 
gummikrank  sind,  und  die  kranken  Pflanzen  einen  meist  auffallend  leidenden 
Zustand  verraten,  um  endlich,  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit,  abzusterben  — 
und  dem  Beginn  der  Krankheit  in  dem  kaum  merklichen  Ergriffensein  des 
Zuckerrohrstengels  (primäre  Sereh)  —  wo  nur  erst  mehr  oder  weniger  ausgedehnt 
rote,  gummikranke,  besonders  mit  deiyenigen  der  Blattscheide  in  Verbindung 
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stellende  Gefässbündel,  vorwiegend  in  den  Knoten,  sei  es  des  ganzen  Stengels 
oder  eines  Teiles  desselben,  wahrnehmbar  sind,  aber  vor  allem  die  Pflanze 
äusserlich  über  dem  Boden  nichts  abnormales  zeigt,  und  auch  nur  wenige 
Wurzeln  im  Boden  sich  abgestorben  erweisen  —  giebt  es  eine  Anzahl  der 
verschiedensten  Krankheitszustäude. 

So  z.  B.  finden  sich  neben  einem  Bündel  kurzer  Stengel  einige  scheinbar 
oder  teils  scheinbar  gesunde  Stengel,  oder  das  Bündel  kurzer  Stengel  fehlt 
ganz  und  nur  einzelne  Stengel-Abschnitte  zeigen  kurze  Internodien  mit  aus- 
getriebenen Wurzel-  und  Augenanlagen  und  fächerförmige  Blattkrone,  während 
ein  anderer  —  in  diesem  Falle  meist  der  untere  —  Teil  scheinbar  ganz 
normal  ist,  oder  endlich  können  Stengel  von  normaler  oder  fast  normaler 
Länge  an  sich,  als  auch  der  Internodien,  nur  durch  ein  Stocken  des  Wachs- 
tums und  Auslaufen  der  Augenanlagen  des  Stengels  die  Krankheit  äusserlich 
verraten.  Mit  Rücksicht  auf  obige  Ausführungen  kann  man  demnach  ver- 
schiedene Formen  der  Krankheit  unterscheiden  und  zwar: 

a)  hochgradige  oder  typische  Serehkrankheit,  bei  der  alle  Symptome 
vereint  und  ausgeprägt  auftreten. 

b)  Nur  einzelne  Symptome  der  Krankheit  sind  in  mehr  oder  minder 
erheblichem  Masse  wahrnehmbar  (Luftwurzelbildung,  Auslaufen  der 
Augenanlagen  am  Stengel). 

c)  Man  sieht  äusserlich  nichts  an  der  Pflanze,  dagegen  ist  die  Krankheit 
im  Stengelgewebe  bereits  wahrzunehmen. 

Ursache  der  Krankheit.  Als  Ursachen  dieser  Krankheit  sind  genannt 
worden: 

1.  Ungünstige  Bodenbeschaffenheit,  besonders  schlechte  oder  fehlerhafte 
Bodenbearbeitung  und  Bodenerschöpfung. 

2.  Degeneration  (Degradation)  oder  Atavismus  =  Ausartung  oder  Rück- 
schlag auf  die  wilde  Stammform  des  Zuckerrohrs  durch  andauernde 
ungeschlechtliche  Vermehrung  oder  schlechte  Wahl  der  Stecklinge 
(besonders  durch  den  Gebrauch  von  Gipfelstecklingen). 

3.  Anormale  Witterungsverhältnisse,  besonders  grosse  Trockenheit  oder 
zu  viel  Regen  und  übermässige  Nässe  durch  mangelhaften  Abzug 
des  Wassers. 

4.  Unzweckmässige  Düngung,  besonders  mit  Erdnusskuchen  (bungkil). 

5.  Fehlerhaftes  Pflanzen  und  unzweckmässige  Bearbeitung  der  An- 
pflanzung, besonders  zu  tiefes  Pflanzen  —  zu  hohes  Anerden,  zu 
frühes  oder  zu  spätes  Pflanzen. 

6.  Wassermangel  durch  Absterben  der  Wurzeln  und  dadurch  Gummi- 
oder Harzbildung  im  Stengel  oder  Verstopfung  der  Gefässe  durch 
die  Ausscheidungsprodukte,  welche  sich  in  die  Gefässe  ergiessen. 

7.  Tierische  oder  pflanzliche  Parasiten. 

Wenn  ich  hier  von  einer  Würdigung  aller  vermeintlichen  Ursachen 
nicht  parasitärer  Art  als  nicht  berechtigt  und  als  für  den  vorliegenden  Zweck 
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za  weitfQhrend  absehe^)  —  denn  wenn  auch  durch  diese  oder  jene  der 
genannten  Umstände  der  Krankheit  vielfach  Vorschub  geleistet  werden  kann 
und  mag,  so  ist  doch  der  parasitäre  Charakter  derselben  nicht  mehr  zu 
bestreiten  —  so  verbleiben  folgende  Annahmen  als  vermutliche  Krankheits- 
ursachen: 

1.  Wurzelparasit^n  (Nematoden)  und  zwar 

a)  Heterodera  radicicola  Mull,  nach  Treub\ 

b)  Tylenchus  sacchari  Soüw.  (und  Heterodera  radicicola  MM.)  nach 
Soltwedel^)  (und  Prins). 

2.  Stengelparasiten  und  zwar  Bakterien  nach  Krüger*),  Janse,  Valefon, 

3.  Wurzel-  und  Stengel-  bezw.  Blattscheidenparasiten  und  zwar  Nematoden 
und  Hypocrea  (VerticiUium)  sacchari  Went  nach   Went.^) 

Es  ist  auch  hier  nicht  der  Ort,  in  eine  Beurteilung  der  Berechtigung 
dieser  verschiedenen  Ansichten  einzugehen.  Ich  bemerke  nur,  dass  Nematoden 
(besonders  Tylenchus  sacchari  Soüw.)  arge  Feinde  des  Zuckerrohrs  sind  und 
daher  leicht  zu  der  Annahme  führen  konnten,  sie  seien  die  Ursache  der  in 
Frage  stehenden  Krankheit.  Auch  ich  widmete  diesen  Tieren  bei  meinen 
Untersuchungen  über  obige  Krankheit  meine  Aufmerksamkeit,  kam  jedoch 
bald  zu  der  Einsicht,  dass  man: 

1.  Typische  Serehpflanzen  ohne  Anwesenheit  von  Nematoden  ziehen  kann. 

2.  Aus  Stecklingen  von  verschiedenen  Teilen  eines  Zuckerrohrstengels 
unter  sonst  gleichen  Bedingungen  Krankheitsstadien  des  verschiedensten 
Grades  erhalten  kann,  ja  meist  erhält. 

3.  Zuckerrohrstengel  findet,  die  oben  von  der  Krankheit  leiden,  unten 
dagegen  nicht. 

Diese  und  andere  Beobachtungen  führten  mich  zu  der  Annahme,  dass 
wir  es  in  der  Serehkrankheit  des  Zuckerrohrs  mit  einer  Krankheit  des 
Zuckerrohrstengels  und  zwar  einer  solchen  der  Gefässe  zu  thun  haben,  und 
da  ich  nun  in  kranken  Zuckerrohrteilen,  besonders  aber  auch  in  jungen 
Sprossen  aus  krankem  Zuckerrohr,  fast  immer  Bakterien  nachweisen  konnte, 
so  kam  mir  die  Vermutung,  die  Sereh  könnte  eine  Gefässbakteriosis  sein. 
In  dieser  Richtung  nun  liegen  weitere  Versuche  von  Janse  und  Valeton  vor, 

*)  Vcrgl.  hierüber  ttbrlgeni:  Krüger.   Berichte  der  Versuchsstation  Wcst-Jar«  lieft  I  n.  II. 

2)  1.  c.  S.  86  „Er  bcstaftt  zecr  voel  prond  voor  hct  vermoeden,  dat  liet  parasiteeren  van  Heterodera 
javanica  In  de  wortel«  der  «ulkcrrlctplanton,  de  primairc  oorzaak  der  »crohzlekto  i«.  Secundftr  werkt  eeno 
parasitische  Pythlumsoort  zcer  nadeell^r  op  de  ang-etaste  planten", 

3)  I.  c.  (Mededeelinpen  Juli  1887  S.  2)  „De  door  dezen  parasiot  anpetiste  planten  vcrtoonen  zeer 
knraktprlstifko  »torinsrcn  In  haar  groel;  storinjren,  die  den  plantcrs  Algemccn  bckcnd  zyn.  Zulke  planten  worden 
noreliziok  jrenoemd." 

*)  Bulletin  van  hct  Proefstatlon  voor  sulkcrriot  In  Wcst-Juva  No.  6  8.  8  „Wy  halen  hier  slcchts  aan,  dat 
wy  door  onzo  waarneminpcn  cn  onflcizoeklnKon  meer  en  meer  pcneigd  zyn  de  screlr/lekte  van  hot  «ulkerriet  als 
oen  zloktc  In  den  stok  to  bcschouwen,  waardoor  de  besmcttliig  middels  blbit  maar  al  te  natuurlyk  word.  Wy 
hondcn  daarom  onze  reeds  vroeper  uit  pesproken  meeiiin^  staande,  dat  de  klem  der  ziekte  zieh  aan,  of  wat 
waarschyniyker  l«,  zieh  in  de  blbit  bcvlndt"  und  S.  18  „Wy  vermoeden  dat  wy  l)y  de  tcrehzlokte  tc  doen  hebben 
met  oen  bactoriezlekto  der  vaten!" 

*)  1.  c.  S.  11.  „Üe  screhzlekte  wordt  veroorzaakt  door  eene  ziekte  der  bladscheeden  van  het  riet  Wanncer 
oene  riotplant  overiffens  pezond  Is,  hecfl  echter  dezo  ziekte  geene  vordere  gevolpen;  maar  zoodra  de  plant 
verzwakt  Is,  meer  bizonder  zoodra  het  voodscltransport  niet  op  normale  wyze  plaats  heeft,  dus  vooral  wanneor  de 
worteis  zlck  zyn,  worden  de  gevolgen  dcaor  bladschecdcnzlekte  zlchtbar  in  de  gomzleke  vaatbundels  en  treden 
ten  gevolge  däarvoan  en  van  de  zleko  wortcls  de  bekende  ierehvcricliynselen  op.** 
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leider  hat  sich  der  letztere  —  durch  seine  erste  Arbeit  als  guter  Beobachter 
bekannt  —  der  nicht  einwandfreien,  ja  unzulässigen  Untersuchungsmethode  ^) 
des  ersteren  bedient,  und  so  steht  eine  endgültige  Entscheidung  tlber  die 
Ursache  der  obigen  Krankheit  immer  noch  aus,  nachdem  auch  Went  für  seine 
Behauptung,  die  nie  ernstlichen  Anhang  gefunden  zu  haben  scheint,  über- 
zeugende Beweise  bis  jetzt  noch  nicht  erbracht  hat. 

Man  kann  daher  zur  Zeit  von  meinem  Standpunkte  aus  obige  Krankheit 
kurz  wie  folgt  definieren: 

Die  Serehkrankheit  des  Zuckerrohrs  ist  wahrscheinlich  eine 
durch  Bakterien  veranlasste  Gefässkrankheit  des  Zuckerrohr- 
stengels, bei  der  in  den  Gefässen,  vor  allem  und  zunächst  in  den- 
jenigen der  Knoten  und  den  unteren  Teilen  der  Blattscheiden, 
Ausscheidungen  (Harz,  Gummi)  auftreten,  wodurch  Verstopfung 
derGefässe  und  Abtötung  der  Gewebe  eintritt,  so  dass  erstere  ihre 
Funktionen  nicht  weiter  erfüllen  können  (Störung  der  Circulations- 
und  Ernährungsvorgänge).  In  Folge  der  Krankheit  nimmt  man 
folgende  vom  normalen  Zustande  der  Pflanze  abweichende  Er- 
scheinungen  an  den  kranken  Pflanzen  wahr: 

Die  kranken  und  absterbenden  Gefässe  färben  sich  rot  und  ihre 
Scheide  ist  reichlich  mit  Stärkekörnchen  gefüllt;  ausgewachsene 
Organe  der  kranken  Pflanzen  sterben  allmählich  früher  oder 
später,  teils  den  herrschenden  Umständen  gemäss  ab,  und  die 
Entwickeluug  in  Ausbildung  begriffener  Organe  wird  gehemmt 
oder  steht  still  (fächerförmige  Blattkronen);  die  Anlage  oder 
Entwickeluug  angelegter  Organe  dagegen  wird  gefördert,  daher 
anormale  Bestockung  und  Bildung  von  Luftwurzeln  und  Seiten- 
sprossen durch  zu  frühzeitige  Entwickeluug  sich  in  Ruhe 
befindlicher  Augen- (Knospen-)  anlagen,  ferner  anormale  und 
frühzeitige  Anlage  und  Entwickeluug  von  Blüten. 

Folgende  äusserlich  wahrnehmbare  Symptome  der  Krankheit  als:  Kurz- 
bleiben der  Stengelglieder  und  in  Folge  dessen  fächerförmige  Blattstellung, 
Schwellen  und  Auslaufen  der  Augen  und  Wurzelanlagen  am  Zuckerrohr- 
stengel —  in  welcher  Richtung  auch  die  dichte  Umhüllung  der  serehkranken 
Zuckerrohrstengel  durch  Blätter  wirkt  —  Absterben  und  gelbe  Farbe  (besonders 
durch  Stickstoffmangel)  der  Blätter  stark  serehkranker  Pflanzen,  vorzeitiges 
Blühen  etc.  sind  daher  nur  sekundäre  Erscheinungen  und  Folge  der  geringen 
Entwickeluug  oder  des  Absterbens  der  Wurzeln  und  der  Verstopfung  der 
Gefässe  und  dadurch  Störung  des  Wasser-  und  Nährstoffiransportes.  Die 
weitere  Forschung  wird  darauf  zu  achten  haben,  in  wie  weit  von  den  beiden 
letzteren  Erscheinungen  die  eine  durch  die  andere  bedingt  wird. 


>)  DIo  zweite  Arbeit  von  Janst  erfahrt  von  Beneckt  (Serch.  6.  Aflev.)  noch  eine  viel  au  milde  Kritik. 
Angesichts  der  von  JauM  in  seiner  Arbeit  niedergelegten  bakteriologischen  Untersuchungen  wftre  es  wohl  aweck- 
mftssiger  gewesen,  die  Veröffentlichung  zu  unterlassen. 
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Erklärung  der  Serehersckeinungen.  Verschiedentlich  ist  es  unternommen 
worden,  die  beobachteten  Abweichungen  des  serehkranken  Zuckerrohrs, 
sei  es  in  iiirer  Gesamtheit,  sei  es  im  Einzelnen,  zu  erklären.  Die  Ur- 
sache für  einzelne  derselben  ergiebt  sich  von  selbst  und  sind  Folgen  von 
Wachstamsstörungen,  sie  treten  daher  auch  bei  vielen  solcher  Stöningen 
verschiedener  Ursache  auf.  Nicht  so  einzelne  Veränderungen;  sie  sind  nicht 
ohne  weiteres  verständlich  und  daher  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  dass 
man  je  nach  der  Ansicht  über  die  Ursache  der  Serehkrankheit,  sie  in  ver- 
schiedener Weise  zu  erklären  suchte.  Vor  allem  gilt  dies  für  die  Desorgani- 
sation des  Stengelgewebes,  namentlich  derjenigen  der  Gefässe.  Während 
Soltwedel  diese  Erscheinung  in  erster  Linie  darin  begründet  fand,  dass  die 
Fäulnisprodukte  der  von  Anguillulen  ergriffenen  und  dabei  teilweise  ab- 
sterbenden und  sich  zersetzenden  zarten  Wurzeln  in  den  Stengel  treten,  dem 
sich  in  zweiter  Linie,  wenn  solche  bereits  ergriffenen  Stengel  als  Stecklinge 
zur  Verwendung  kommen,  in  einer  weiteren  Generation  die  Fäulnisprodukte 
der  sich  rasch  zersetzenden  Stecklinge  im  Boden  zugesellen.  Er  unterschied 
demgemäss  eme  primäre  und  sekundäre  Wirkung,  die  vereint  neben  einander 
verlaufen  können,  aber  auch  jede  für  sich,  die  letztere  natürlich  nur  dann, 
wenn  erstere  voraufgegangen  ist,  wirksam  sein  können.  Mit  dieser  Erklärung 
sind  jedoch  manche  Erscheinungen  in  Streit,  so  die  vielfach  von  mir  wahr- 
genommene, später  von  Went  bestätigte  Tbatsache,  dass  es  serehkranke 
Zuckerrohrstengel  giebt,  die  in  ihrem  unteren  Teile  nichts  abnormales  in 
dieser  Richtung  erkennen  lassen  (z.  B.  in  Anpflanzungen  aus  gesunden 
Importstecklingen  in  Serehbezirken),  wohl  aber  in  ihrem  oberen  Teile  manchmal 
selbst  sehr  arg  geschädigt  erscheinen.  Bemerkenswert  ist  femer  auch  bei 
der  Serehkrankheit,  dass  hier  in  den  Wurzehi  keine  Gummibildung,  die  in 
andern  Fällen  sowohl  in  der  Rinde  als  auch  in  dem  Holzkörper  wahrgenommen 
ist,  auftritt,  also  eine  Verbindung  der  durch  Tylenchus  sacchari  ergriffenen 
jungen  Wurzeln  mit  den  kranken  Gefilssen  des  Zuckerrohrstengels  fehlt. 
Dies  drängt  zu  der  Annahme  einmal,  dass  wir  es  in  diesen  Fällen  mit 
örtlichen  Infektionen  zu  thun  haben,  dann  aber  auch  zu  derjenigen,  dass  im 
ausgelegten,  bereits  von  der  Krankheit  ergriffenen  Steckling  nicht  Wirkungen 
rein  sekundärer  Art  in  Frage  kommen,  sondern  dass  wohl  stets  je  nach 
Umständen  natürlich  auch  hier  die  primäre  Ursache  vom  Steckling  aus 
auf  seine  Nachkommenschaft  weiterwirkt.  Meiner  Ansicht  nach  kann  man 
sich  daher  wohl  nicht  mehr  der  Annahme  verschliessen,  dass  wir  es  in  der 
Serehkrankheit  mit  einer  Stengelkrankheit  des  Zuckerrohrs  zu  thun  haben; 
eine  Krankheit,  auf  deren  Ausfall  in  der  Schädigung  der  Pflanze  durch 
äussere  Umstände,  z.  B.  sich  beigesellende  andere  Zuckerrohrkrankheiten, 
entschieden  beeinflusst  wird.  Man  muss  also,  sofern  gegen  diese  Annahme  des 
Sitzes  der  Krankheit  keine  Einwendungen  zu  machen  sind,  fortfahren  den 
Serehparasiten  im  Stengel  des  Zuckerrohrs  ausfindig  zu  machen.  Dem  könnte 
man  entgegen  halten,  dass  trotz  Anwendung  der  neueren  Errungenschaften 
zur  Kultur  niederer  Organismen  es  bis  in  neuester  Zeit  nicht  gelungen  ist, 
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die  Anwesenheit  eines  organischen  Wesens  im  kranken  Zuckerrohrstengel  zu 
erbringen,  dem  man  die  vorliegenden  Schädigungen  zuschreiben  könnte,  wenn 
man  von  der  wenig  glaubwürdigen  von  Hypocrea  (Verticillinm)  sacchari  Went 
absieht.  Hierauf  ist  jedoch  zu  erwidern,  dass  von  den  bisherigen  Untersuchern, 
welche  die  neuesten  Methoden  zur  Auffindung  niederer  Organismen  bei 
der  Erforschung  der  Ursache  der  Serehkrankheit  in  Anwendung  brachten, 
die  Sache  ohne  Ausnahme  sehr  unkritisch  in  die  Hand  genommen  wurde. 
Ich  will  hier  schweigen  von  der  von  Janse^)  in  Anwendung  gebrachten 
bakteriologischen  (!)  Methode  und  ihre  Nachahmung  durch  Valeton, 
dem  sonst  sorgsamen  Beobachter.  Angaben  über  Herstellung  von  Rein- 
kulturen, Angaben  von  Schwierigkeiten  der  Erhaltung  solcher  bei  niederen 
Organismen,  die  sonst  gut  auf  künstlichem  Nährboden  gedeihen  u.  dgl.  m. 
lassen  erkennen,  dass  man  auf  Java  noch  nicht  über  den  Standpunkt  der 
schematisierenden  Untersuchungsmethode  dieser  Art  hinausgekommen  ist,  und 
daher  können  die  neuesten  Ergebnisse  der  Serehuutersuchungen  keineswegs 
Anspruch  darauf  erheben,  dass  von  einer  ernsten  Nachforschung  in  obiger 
Richtung  fernerhin  abgesehen  werde.*)  Ich  verwahre  mich  ausdrücklich 
davor,  in  obigen  Zeilen  den  Untersuchem,  soweit  sie  nicht  leichtfertig  ilire 
Arbeit  anfassten,  einen  Vorwurf  zu  machen,  ich  selbst  weiss,  wie  vielseitig 
die  Anforderungen  an  die  Versuchsstationen  besonders  auf  Java  herantreten, 
so  dass  es  unmöglich  ist,  in  jeder  Frage  Spezialist  zu  sein  —  für  die  Sereh- 
frage  aber  kann  nunmehr  eine  Spezialuntersuchung  in  allen  Einzelheiten  nicht 
mehr  von  der  Hand  gewiesen  werden. 

Verbreitung  der  Krankheit,  Die  Serehkrankheit  zog  zunächst  Anfang 
der  80er  Jahre,  als  sie  im  Westen  der  Residenz  Cheribon,  besonders  auf 
der  Unteraehmung  Ardjowinaugon  in  Ertrag  vermindernder  Weise  auftrat, 
die  allgemeine  Aufmerksamkeit  der  javanischen  Zuckerrohrpflanzer  und  bald 
diejenige  weiterer  Kreise  auf  sich.  Nach  Sollmcyn  Gelpke^  soll  sich  die 
Krankheit,  wenn  nicht  immer,  so  bereits  seit  1875,  auf  Java,  wo  sie  zur  Zeit 
schon  mit  Sicherheit  in  den  Anpflanzungen  der  Unteraehmung  Wana  Sepi 
und  danach  in  denjenigen  von  Parakan-terus,  von  wo  aus  sie  nach 
Cheribon  übergetreten  sein  soll,  vorgefunden  haben.  Die  erste  Annahme  ist 
sehr  unwahrscheinlich,  die  zweite  dagegen  hat  vieles  für  sich,  denn  die 
Zuckerfabriken  in  den  Residenzen  Batavia  und  Krawang,  welche  augen- 
blicklich nicht  mehr  arbeiten,  scheinen  ihrem  Ruin  durch  obige  Krankheit 
mU  entgegengegangen  zu  sein.  Frins*)  vermeldet,  laut  privater  Correspondenz, 
dass  die  frühere  Krawang'sche  Fabrik  Parakan-terus  1875  und  in  den 
folgenden  Jahren  stark  von  der  Sereli  heimgesucht  worden  sei,  und  dass  nach 
seiner  Beobachtung  die  Krankheit  seiner  Zeit  (1884)  auf  Subang  in  Krawang 

*)  Jante  erklflrt  bekanntlich  alle  Serchcrscholnungen  anf  Grand  von  Wassermangel  durch  Vcrstopfting 
der  ücfAsso  (Holzgc'fasso). 

S)  So  sasrt  z.  n.  Walker  Procfst.  Oost-Java  N.  S.  Nn.  9  S.  12:  „Evenmln  als  Dr.  Went  krecg  ik,  wanneer 
er  sich  baktcrien  ontwikkeldcn,  slceds  dczelfde  suort  en  dit  Is  zcckcr  al  voldoende  ora  in  te  zicn,  dat  zjr  met  de 
oorzaak  der  ziekte  niets  uit  te  staan  zuUen  hobben". 

3)  Verslag  van  de  werkzaninheden  der  verecniging  van  Tcgalsche  Snikcrfabrikantcn  over  de  jaren  1883—1887. 
Seniaian?  1H89  S.  6. 

*)  I.  c.  S    89. 
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in  starkem  Masse  herrschte.  Klarer  als  das  erste  Auftreten  der  Sereh- 
krankheit  auf  Java  liegt  das  Bild  ihrer  Verbreitung  seit  der  dort  jetzt 
herrschenden  vom  Westen  Cheribons  ausgegangenen  Epidemie  vor  uns  — 
sie  verbreitete  sich  nämlich  vom  Westen  nach  Osten,  von  Jahr  zu  Jahr  ein 
grösseres  Feld  gewinnend,  regelmässig  fortschreitend,  wenn  nicht  Einfuhr 
von  krankem  Pflanzmaterial,  Lage  der  Unternehmungen  etc.  diesen  Gang 
beeinflussten.^)  Gegenwärtig  sind  auf  Java  nur  noch  wenige  Plätze  von  dem 
Einzüge  der  Serehkrankheit  verschont  geblieben,  und  es  würde  dort  mit  der 
Zuckerrohrkultur  sehr  übel  bestellt  sein,  hätte  man,  zwar  notgedrungen,  sich 
nicht  mit  thatkräftiger  Hand  die  von  den  Versuchsstationen  vorgeschlagenen 
den  Schaden  der  Krankheit  vorbeugenden  Mittel  zu  Nutze  gemacht. 

Ausserhalb  Java's  ist  die  Serehkrankheit  noch  als  auf  Malacca 
(Soüwedely  Prinsen  Geerliffs),  Bomeo  und  Bangka  (Kobus)  vorkommend  fest- 
gestellt worden. 

Bekämpfung  der  SereJikrankheü.  Als  bewährte  Mittel,  die  im  Stande 
sind  die  Serehkrankheit  in  ihrer  Ausbreitung  zu  hemmen  bezw.  in  ihrem 
Schaden  zu  mildem,  haben  sich  bis  jetzt  nur  wenige,  meist  auf  die  Wahl  der 
Stecklinge  bezügliche  Massnahmen  ergeben,  nämlich: 

1.  Beschaffung  gesunden  oder  möglichst  gesunden  Pflanzmaterials  durch 
Einfuhr  von  Stecklingen  aus  serehfreien  Gegenden  oder 
Anlage  von  Stecklingfeldern  in  serehfreien  örtlichkeiten,  be- 
sonders auch  im  Gebirge,  zur  Erhaltung  von  gesundem  Pflanzmaterial 
wenigstens  für  einen  Teil  (50  ^)  der  zur  Zuckerbereitung  angelegten 
Anpflanzung.  Das  erstere  fand  auf  Java  in  der  Zeit  des  Herrschens 
der  Serehkrankheit  in  West- Java  in  ausgedehntem  Masse  vom  Osten 
nach  Westen,  ja  später  selbst  von  ausserhalb  Java's  statt,  das  letztere 
ist  nach  und  nach,  besonders  auf  SoUweders  Anregung,  nachdem  Java 
mehr  und  mehr  von  der  Krankheit  heimgesucht  wurde,  an  Stelle  des 
ersteren  Verfahrens  getreten.  Beides  sind  sehr  teure  aber  wirksame 
Massregeln.  Vorzüge  des  Gebirges  auf  Java  sind  die  dort  erfolgenden 
grösseren  Niederschläge  und  der  sich  dort  findende  poröse,  jedoch 
feuchte  Boden,  Momente,  die  ein  gleichmässiges  Wachstum  zur  Folge 
haben  und  das  Zuckerrohr  länger  frisch,  also  keimfähig  erhalten. 
Ferner  ist  die  Aussicht  auf  eine  Tnfelition  wegen  der  isolierten  Lage 
der  Felder  eine  geringere.  Die  beste  Höhe  für  Stecklingfelder  beträgt 
1500—2000'  über  dem  Meere.  Die  beste  Pflanzzeit  —  im  Falle 
7  Monate  altes  Pflanzrohr  später  zum  Pflanzen  in  der  Ebene  erzielt 
werden  soll  —  ist  vom  Dezember  —  Februar. 

2.  Eine  gute  Stecklingwahl  und  zwar  Verwendung  junger 
Zuckerrohrteile  als  Stecklinge.  Ist  schon  bei  normalen  Ver- 
hältnissen zur  Erzielung  einer  guten  Ernte  eine  gute  Wahl  des  Saat- 

*)  Vergleiche  hlcrQbor  weiter;  Krüger,  Berichte  der  VerBQchsBUtion  West -Java  Heft  I  und  II;  Kobus, 
Medodeelingcn  omtrent  de  aitbreiding  der  fcrehciekte  in  Oo«t-J«ra.  ProefsUtloii  Oost-Java  No.  28  S.  16  und 
No.  86.    Soerabaya  1800  nnd  91. 
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gutes,  also  hier  der  Stecklinge,  eine  Notwendigkeit,  dass  man  bei 
schädigenden  Einflüssen  auf  die  Anpflanzung  hierauf  besonders  zu 
achten  hat,  spricht  wohl  von  selbst.  Aber  es  hat  sich  bei  der 
Serehkrankheit  auch  gezeigt,  dass  die  Art  (das  Alter)  des  Stecklings 
—  wohl  weil  die  einzehien  Teile  des  ZuckeiTohrstengels  verschieden 
stark  von  der  Krankheit  infiziert  sind  —  einen  entscheidenden  Einfluss 
auf  das  Auftreten  der  Serehkrankheit  in  einer  Anpflanzung  ausübt, 
und  zwar  sind  es  meist  die  jüngeren  Stengelteile  des  Zuckerrohrs, 
welche  im  allgemeinen  in  infizierten  Gegenden  eine  serehfreiere 
Anpflanzung  geben  als  ältere  Stengelteile.  Die  Verwendung  von 
Kronensteckliugen  (putjuk,  grüne  Stengelspitzen)  und  Toppstecklingeu 
(topsteck,  eerste  steck)  ist  daher  bei  Anwesenheit  von  serehki'anken 
Feldern  anzuempfehlen  und  die  Stecklingentnahme  auch  bei  sog. 
Importanpflanzungen  möglichst  auf  diese  Stecklingarten  zu  beschränken. 
Ausser  den  soeben  unter  1  genannten  Massnahmen  gab  das  Pflanzen 
von  Stengelspitzen  das  weitaus  beste  Resultat  Bereits  frühzeitig 
habe  ich  hieraufgewiesen,  und  fand  meine  Beobachtung  durch  Kohm^) 
weitere  Bestätigung. 

3.  Anpflanzung  von  minder  gegen  die  Serehkrankheit  be- 
ständigen oder  empfindlichen  Zuckerrohrsorten,  sei  es  durch 
Auswahl  unter  den  bereits  vorhandenen  oder  durch  Anzucht  solcher 
aus  Saat.  Der  Erfolg  dieser  Massnahme  ist  bis  jetzt  nur  ein  geringer 
gewesen,  denn  gegen  die  Serehkrankheit  widerstandsfähige  oder 
beständigere  Sorten  haben  sich  meist  als  wenig  anbauwürdig  oder 
doch  als  minderwertig  gegenüber  dem  Cheribonrohr  erwiesen.  Bereits 
Anfang  1887  gab  Soltwedel^)  kund,  dass  nicht  allein  das  Cheribonrohr 
sondern  auch  alle  Zuckerrohrvarietäten  auf  Java  von  der  Sereh- 
krankheit heimgesucht  würden,  und  dass  die  Krankheit  den  grössten 
Einfluss  auf  die  Entwickelung  der  Pflanzen  und  dadurch  auf  die 
verschiedenen  Eigenschaften  der  besonderen  Sorten  ausübt;  auch  war 
seine  Hoffnung,  durch  Einführen  neuer  Zuckerrohrsorten  die  Sereh 
zu  bekämpfen,  schon  geschwunden. 

4.  Anordnung  oder  Einteilung  des  Pflanzens  dem  Material 
entsprechend,  nämlich  derartig,  dass  man  zunächst  die  Nachzucht- 
felder schneidet,  also  auch  zunächst  nur  und  zwar  mit  den  besten 
Stecklingen  dieser  Felder  pflanzt  .und  erst  später  zur  Verwendung 
der  Stecklinge  gesunder  Stecklingfelder  schreitet.  Durch  eine  solche 
Regelung  der  Pflanzzeit  soll  erreicht  werden,  dass  die  Nachkommen 
gesunder  Stecklinge  nicht  oder  nur  kurze  Zeit  neben  kranken  Schnitt- 
feldern zu  stehen  kommen. 

5.  Es  möge  noch  erwähnt  sein,  dass  Beförderung  einer  guten  Wurzel- 
entwickelung durch  zeitgemässe  und  zweckmässige  Bodenbearbeitung 

1)  Mededeelingen  v.  h.  Proofstatlon  Oost-Java  No.  S4,  desgl.  No.  47  S.  40. 
S)  Jaarverslagen  t.  h.  ProeCitation  Midd«n>JaTa  1887  S.  10. 
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sowie  eine  aufmerksarae  Pflege  des  Zuckerrohrs,  vor  allem  durch 
Trassen  desselben  etc.  sicherlich  einen  günstigen  Einfluss  zur  Folge 
haben  werden,  dass  dagegen  andere  Massnahmen,  die  eine  raschere 
Verbreitung  bezw.  ein  intensiveres  Auftreten  der  Krankheit  befürchten 
lassen,  z.  B.  das  Aufhäufen  der  Stecklinge  zum  Zwecke  des  Treibens 
in  Gruben  etc.  zu  unterlassen  sind. 

Als  weitere,  jedoch  bis  jetzt  erfolglos  anempfohlene  und  angewandte 
bezw.  in  ihrer  Wirkung  zweifelhafte  Mittel  seien  genannt: 

1.  Desinfektionen  verschiedener  Art  und  zwar  des  Bodens  und  der 
Stecklinge.^)  Desinfektion,  d.  h.  Abtöten  der  Keime  des  vermutlichen 
Parasiten  der  Serehkrankheit,  wirkte  bei  Anwendung  auf  das  Pflanz- 
material entweder  nachteilig  auf  die  Keimkraft  der  Stecklinge  oder 
garnicht  oder  endlich,  wo  eine  scheinbare  Wirkung  ersichtlich  war, 
ist  sie  für  die  Praxis  nicht  anwendbar.  Sie  kam  in  sehr  verschiedener 
Form  zur  Ausführung,  z.  B.  durch  Anwendung  von  Kupfersulfat, 
Sublimat,  übermaugans.  Kali,  Zinksulfat,  Chlorkalk,  Melasse,  Brom- 
wasser (von  SoUwedel  in  1 :  3000)  *),  Erwärmen  der  Stecklinge  im 
Wasser  auf  50—52^  0.  etc.  etc.  Bis  jetzt  kann  man  nicht  sagen, 
dass  in  dieser  Richtung  günstige  Resultate  erhalten  wären. 

2.  Ein  frühzeitiges  Nachpflanzen  —  Beginn  damit  14  Tage  nach  dem 
Pflanzen  —  wurde  von  Krämers^)  unter  der  falschen  Voraussetzung 
empfohlen,  dass  serehkranke  Stecklinge  geringere  Keimenergie  besitzen, 
also  später  aufgehen  müssten  als  gesunde.  War  bereits  aus  der  an 
sich  falschen  Annahme  —  denn  nach  meinen  Erfahrungen  ist  dies 
durchaus  nicht,  sondern  eher  das  Gegenteil  der  Fall  —  zu  schliessen, 
dass  die  Massnahme  ohne  Erfolg  sein  musste,  so  haben  zu  diesem 
Zwecke  eingeleitete  Versuche  von  Kobus*)  ergeben,  dass  obiges  Ver- 
fahren ohne  Einfluss  auf  den  Ertrag  war. 

3.  Ein  Immunmachen  von  durch  die  Serehkrankheit  heimgesuchten 
Zuckerrohr  Varietäten.  Die  bis  dahin  in  dieser  Richtung  vermeldeten 
Erfolge,  z.  B.  bezüglich  des  Cheribonrohrs,  sind  sehr  zweifelhafter 
Natur. 

2.    Blattkrankheiten  des  Zuckerrohrs. 

Blattkrankheiten,  besonders  in  Form  sog.  Blattfleckenkrankheiten  in 
verschiedener  Form  und  Zeichnung,  durch  Pilze  hervorgerufen,  finden  sich 
beim  Zuckerrohr  ziemlich  zahlreich  und  zwar  entweder  nur  auf  der  Blatt- 
spreite oder  der  Blattscheide  auftretend  oder  endlich  auf  allen  beiden,  jedoch 


*)  Kobus,    Medcdoelin^en  van  het  Proerstation  Oost-Java  No.  47  S.  87. 

(Urs.      Resultaten  van  desiufecticproeven.     das.  No.  Si  tu  86  Socrabaya  1890  n.  1891. 

ders.      Over  bchandling  von  rietitekken  met  metaalzoaton.    das.  Ko.  16  Soerabaya  1889. 
2)  Modedoelingon  v.  h.  ProefsUtion  Mldden-Java.     Mal  1886. 
9)  Mededeellngen  v.  b.  Proefstatlon  Oost-Java  No.  81  S.  7.  n.  8. 
«)  doaelbst  Ko.  47  S.  40  and  Kienwe  Serie  8  S.  16. 
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meist  unter  Bevorzugung  eines  dieser  Blattteile.  Da  Wasser  und  feuchte 
Luft  einerseits  die  Keimung  der  Pilzsporen  befördert,  andererseits  eine  saftige 
Ausbildung  der  Zuckerrolirblätter  bei  genügender  Ernährung  zur  Folge  hat, 
so  findet  man  bei  reichem  Boden  oder  reicher  Düngung,  wie  ich  mich 
wiederholt  beim  Zuckerrohr  überzeugen  konnte,  in  nassen  Jahrgangen,  auf 
feuchten  Plätzen  der  Anpflanzungen  (z.  B.  Wassergräben)  und  besonders  im 
Gebirge^)  die  Blattkrankheiten  des  Zuckerrohrs,  welche  durch  Sporen  tragende 
Pilze  (Rost-,  Rotflecken-,  Ringfleckenkrankheit  etc.)  verursacht  werden,  be- 
sonders häufig  und  verderblich;  letzteres  besonders  dann,  wenn  das  Zuckerrohr 
weniger  reichlich  Nahrung  findet.  Auch  scheint  es,  dass  andere  Krankheiten 
diesen  Blattkrankheiten  in  die  Hand  arbeiten,  z.  B.  die  Serehkrankheit  und 
nach  Wakker^)  die  Gelbstreifenkrankheit  der  Zuckerrohrblätter.  Nicht  selten 
kommen  auch  2  oder  mehrere  Blattkrankheiten  nebeneinander  vor,  d.  h.  nicht 
allein  in  ein  und  derselben  Anpflanzung  oder  auf  ein  und  derselben  Pflanze, 
sondern  auch  auf  ein  und  demselben  Blatte,  jedoch  giebt  es  auch  Fälle,  wo 
in  einer  Örtlichkeit  oder  in  einer  Anpflanzung  oder  in  gewissen  Jahrgängen 
die  eine  oder  andere  Krankheit  vorherrschend  ist,  während  die  anderen 
zurücktreten. 

Der  Nachteil,  welchen  diese  Krankheiten  auf  die  befallenen  Pflanzen 
ausüben,  besteht  in  der  teilweisen  Aufhebung  der  Thätigkeit  des  Blattes, 
desjenigen  Organes,  welches  für  die  Aufnahme  der  Kohlensäure  und  die 
Bildung  organischen  Materials  mit  Hülfe  der  Chlorophyllkömer  für  das  Leben 
der  Pflanze  von  höchster  Bedeutung  ist,  denn  die  von  den  Pilzen  ergriffenen 
Stellen  der  Blätter,  aus  denen  jene  ihre  Nahrung  ziehen,  werden  dabei 
abgetötet;  wir  haben  es  dementsprechend  mit  einer  Entziehung  von  Nahrung 
und  einer  Verklemerung  der  thätigen  Blattfläche  zu  thun,  ja  in  vielen 
Fällen  möchten  in  letzterer  Beziehung  auch  schädliche  Umsetzungsprodukte 
thätig  sein. 

Nach  der  Art  und  dem  Auftreten  der  Zuckerrohrblattkrankheiten  wird 
man  die  Mittel  zu  ihrer  Bekämpfung  zu  wählen  haben.  In  dieser  Beziehung 
kommen  in  Betracht: 

1.  Die  Entfernung  der  befallenen  Blätter. 

2.  Die  Entfernung  und  Vernichtung  der  Sporen  durch  Verbrennen  der 
trockenen  Blätter  nach  dem  Trassen  bezw.  der  Ernte. 

3.  Verhütung  der  Verschleppung  durch  das  Pflanzmaterial. 

4.  Versuche,  der  Krankheit  durch  Mittel,  die  die  Ursache  derselben  abtöten, 
Einhalt  zu  thun,  z.  B.  durch  Anwendung  von  8  Teilen  Kupfervitriol 
in  100  T.  Wasser  und  15  T.  Kalk  in  30  T.  Wasser  (sog.  Bouillie 
bordelaise). 


*)   Wakker  —   Bladziekten  tc  Malanj?  —  berichtet  im  Archief  v.  d.  Javn-Sulkcrinduatrio  1893  No.  1   Ober 
ein  epidemisches  Auftreten  verschiedener  Blattlcrankhciten  des  Zuckerrohrs  zu  Malang.     S.  6. 
i)  das.  S.  7. 
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Feinde  und  Krankheiten  des  Zuckerrohrs. 


rii.  F.  Lucassen  lul  imf.  i)iiix. 

Habitnsbild  der  Rotfleckenkrankheit  der  Znckerrohrblätter. 

1.  von  der  01)er-,  2.  von  der  Unterseite.     Niitürl.  Grösse.     Xueh  A'r'ngcr- Lucassen^. 
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Die  Rotfleckenkrankheit  der  Zuckerrohrblätter 

durch 
Cercospora  Köpköi  Krüger 
jav.:  amah  (omoh)  krapak  oder  a.  matjan. 
Tafel  X. 

Art  der  Krankheit.  Diese  Krankheit  giebt  sich  in  mehr  rundlichen, 
aber  unregelmässig  und  weniger  scharf  begrenzten,  zuerst  missfarbigen 
gelblich  grünen,  später  meist  blutroten  Flecken  zu  erkennen,  die  auch  an  der 
Oberseite  des  von  unten  her  befallenen  Blattes  meist  deutlich  wahrnehmbar 
sind.  Allmählich  breiten  sich  diese  Flecken  mehr  und  mehr  aus,  es  treten 
neu  infizierte  Stellen  auf  und  dadurch  gehen  die  einzelnen  ineinander  über, 
so  dass  häufig  das  ganze  Blatt  mehr  oder  weniger  von  dieser  Krankheit  ergriffen 
ist  und  die  gekennzeichnete  Verfärbung  in  den  mannigfachsten  Umrissen 
erkennen  lässt.  Obige  Bezeichnung  für  diese  wohl  charakterisierte  Krankheit 
wurde  also  gewählt,  weil  sie  das  Auftreten  der  Krankheit  in  ihrem  aus- 
gebildeten Zustande  kennzeichnet.  Auf  Tafel  X  stellt  Fig.  1  ein  mittelmässig 
stark  ergriffenes  Blatt  von  oben  in  einem  älteren  Stadium,  Fig.  2  ein  solches 
von  unten  in  einem  etwas  jüngeren  Stadium  der  Krankheit,  nämlich  wo  die 
Rotfärbung  erst  kürzere  Zeit  besteht  und  weniger  intensiv  ist,  dar;  beide 
Abbildungen  geben  diese  Krankheit  so  typisch  wieder,  dass  sie  in  den  meisten 
Fällen  fast  allein  ausreichen  möchten  zur  Erkennung  der  Krankheit. 

Ursache  der  Krankheit.  Schon  mit  unbewaffneten  Augen  erkennt  man 
bei  aufmerksamer  Betrachtung  der  Rotfleckenkrankheit  auf  der  Unterseite 
des  Blattes  an  den  bezeichneten  krankhaften  Stellen  auf  schwärzlich,  russ- 
artigem Untergrunde,  einen  weisslichen  schimmelartigen  Anflug,  so  dass  der 
ganze  Fleck  dem  Auge  aschgrau  erscheint.  Diese  Färbung  wird  durch  die 
Anwe>senheit  eines  Pilzes,  welchem  die  Krankheit  ihre  Entstehung  verdankt, 
hervorgerufen.  Untersucht  man  nämlich  das  rotfleckenkranke  Blatt  auf 
Durchschnitten,  oder  hebt  man  kleine  Teilchen  von  der  kranken  Stelle  ab, 
so  findet  man  leicht,  dass  dieser  Anflug  aus  einer  Unzahl  ungefilrbter  Sporen 
(Conidien)  eines  Pilzes  (s.  Fig.  63)  besteht,  die  von  Stielchen  auf  der  Blatt- 
fläche getragen  und  abgeschnürt  werden. 

Art  und  Entwickehng  des  Pilzes.  Ein  feinfädiges,  rauchbraun  gefärbtes 
Mycelium  des  Pilzes,  welches  sich  auf  der  Oberhaut  der  Blattunterseite, 
selten  auf  derjenigen  der  Oberseite,  von  Spaltöffnung  zu  Spaltöffnung  hinzieht, 
sendet  an  zahlreichen  Stellen,  einzeln  oder  meist  büschelförmig,  mehrzellige, 
oben  eigenartig  höckerig,  knorrig  gestaltete,  ebenfalls  geförbte  Sporenträger 
aus,  welche  die  farblosen  hinfälligen  Sporen  tragen,  die  in  ihrer  Gesamtheit 
jenen  weissen  Anflug  darstellen.  Aus  der  Beschaffenheit  des  Parasiten  erklärt 
sich  also  die  Färbung  der  Unterseite  der  Flecken,  denn  das  braune  Mycel 
samt  den  gefärbten  Sporenträgern  und  die  weissen  Sporen  zeigen  sich  dem 
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Fig.  63. 

Cercospora  K5pk6i  /&üger, 

1.  Sporen  von  Cercospora  Köpköi  Krüger.    2.  desgl.  keimend.    3.  Junge  Conidien träger. 


4.  Ältere  Conidienträger.     5.  Binzelstehende  Conidienträger.    —- 
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blossen  Auge  als  schwärzlicher,  russartiger,  weiss  bestäubter  Überzug.  Nicht 
selten  findet  man,  wenn  diese  Krankheit  stark  auftritt,  an  verschiedenen 
Stellen,  besonders  au  der  Spitze  der  Blätter,  wo  Wassertropfen  eingetrocknet 
sind,  wekse  kreide-  oder  kieselguhrartige  Anflüge,  ja  selbst  Häufchen,  welche 
aus  zusammengeschwemmten  Sporen  bestehen.  Die  Sporen  des  Pilzes,  durch 
welche  diese  Krankheit  die  ihr  eigene  rasche  Verbreitung  erlangt,  sind 
1  oder  mehrzellig,  2—6,  meist  vierzellig,  wovon  eine  oder  mehrere  Zellen 
jedoch  steril  sein  können  und  dann  gleichmässig  durchsichtig  erscheinen,  während 
die  anderen  einen  kömigen  Inhalt  föhren  und  auf  feuchter  Unterlage  schnell 
auskeimen.  Die  Länge  der  Sporen  beträgt  etwa  19,2—49,6,  im  Mittel  39,«5  //, 
die  Breite  4,8— 8,o,  i.  M.  6,i  /i.  Eine  andere  Fruktiflkation  als  die  vorstehende 
durch  Conidien  ist  bislang  nicht  bekannt  geworden. 

Seine  Verbreitung  geschieht  wohl  vorwiegend  durch  die  Luft  und  das 
Wasser.  Feuchtigkeit  ist  seinem  Auftreten  sehr  förderlich.  Durch  Versuche 
kann  man  sich  leicht  davon  überzeugen,  dass  von  kranken  auf  gesunde  Blätter 
übertragene  Sporen  hier  baldigst  die  Krankheit  erzeugen. 

Vorkommen.  Gehört  zu  den  verbreitetsten  und  schädlichsten  Blattflecken- 
krankheiten des  Zuckerrohrs  auf  Java,  was  auch  daraus  hervorgehen  möchte, 
dass  der  Versuchsstation  West- Java  von  Seiten  der  Praxis  bei  ihrer  Errichtung 
folgende  unter  einer  zwar  fälschlichen  Bezeichnung  aber  auf  diese  Krankheit 
bezügliche  Frage  gestellt  war:  Welches  ist  die  Ursache  der  Rostkrankheit  des 
Zuckerrohrs?  Die  Antwort  darauf  ist  im  Vorstehenden  gegeben,  mit  dem  wirk- 
lichen Rost  (s.  d.)  kann  sie  nicht  verwechselt  werden.  Diese  Krankheit  fand  ich 
nicht  allein  in  allen  von  mir  besuchten  Gegenden  auf  Java  in  den  Anpflanzungen 
von  Cheribonrohr  mehr  oder  minder  ausgedehnt  und  besonders  dort  wo 
Wassergräben  die  Anpflanzung  durchziehen,  sondern  auch  auf  den  meisten 
mir  bekannt  gewordenen  Zuckerrohrvarietäten,  sowie  auf  Glongong,  Sacch. 
Soltwedeli  Kobus;  Glaga,  S.  spontaneum  L,  und  S.  edule  Hassk.  (s.  Tafel  XI  2a). 
Wenn  auch  auf  den  letzteren  wild  wachsenden  Pflanzen  und  einigen  Zucker- 
rohrvarietäten der  Typus  des  Auftretens  dieser  Krankheit  einigermassen  von 
demjenigen  auf  dem  Cheribonrohr  abweicht,  so  kann  man  doch  leicht  direkt 
auf  dem  befallenen  Blatte  bei  geringer  Vergrösserung  die  Gleichartigkeit 
der  Ursache  an  dem  schwarzbraunen  Mycelium  und  den  büscheligen  Frucht- 
trägem  erkennen  und  so  einer  Verwechselung  mit  ähnlichen  missfarbigen 
Flecken  auf  Zuckerrohrblättern  entgehen.  An  dem  Pilz  selbst  kann  man 
keine  merklichen  Verschiedenheiten  nach  Art  der  Nährpflanze  wahrnehmen, 
Sporen  und  Pilzfiiden  zeigten  stets  dieselbe  Grösse  und  Form. 

Nach  Kramers  kommt  diese  Krankheit  auch  auf  Celebes  vor. 

Schaden.  Der  unter  Umständen  nicht  unbeträchtliche  Schaden  dieser 
Krankheit  besteht  besonders  auf  minder  kräftigem  Boden  in  Geringwüchsigkeit, 
also  Verminderung  des  Ertrages,  sowie  in  der  Beförderung  des  Abschlusses 
der  Vegetation  und  demzufolge  in  einem  früheren  Absterben  des  Zuckerrohrs. 
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Erklärung  zu  Tafel  XI. 

HabitOBbilder  fon  Blattkrankheiten  des  Zuckerrohn. 

1.  Augenfleckenkrankheit  der  Zuckerrohrblätter, 

a  junger,  b  vorgeschrittener  Zustand. 

2.  Abschnitt  eines  Blattes  von  Saccharum  edule  Ilassk,  mit 

a  Flecken  durch  Cercospora  Köpkßi  Krüger.     S.  S.  437, 
b   desgl.  Cercospora  vaginae  Krüger,    S.  S.  456, 
c    Ringflecken.    S.  S.  447. 

3.  Blattflecken  durch  Pestalozzia.    S.  S.  465. 

4.  Rostkrankheit  des  Zuckerrohrs  durch  üromyces  Kühnii  Krüger, 

Alles  natürl.  Grösse.    Nach  Krüger-Lucassen. 
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Tafel  XI. 


Feinde  und  Krankheiten  des  Zuckerrohrs. 


Tli.  r.   lituusscn  Uli  nat.  piiix. 

Habitusbilder  von  Blattkrankheiten  des  Zuckerrohrs. 

Natilrl.  Grösse.     Nach  Krüger- Liuasscn.  Digitized  by  V^riOOQlC 
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Bekämpfung.  Ob  eine  erfolgreiche  Bekämpfung  dieser  Krankheit  während 
ihres  Auftretens  auf  den  Zuckerrohrblättern  möglich  ist,  bleibt  vor  der  Hand 
fraglich,  da  man  durch  eine  Entfernung  aller  befallenen  Blätter  mehr  schaden 
als  nützen  würde,  und  ein  Mittel,  welches  der  Krankheit,  z.  B.  durch  Be- 
stäuben, Einhalt  thut,  nicht  bekannt  ist  und  kaum  rentabel  sein  möchte.  Um 
jedoch  der  weiteren  Verbreitung  vorzubeugen,  ist  jedenfalls  das  Verbrennen 
der  trockenen  Blattmasse  nach  der  Ernte  von  in  dieser  Art  stark  befallenen 
Feldern  besonders  anzuraten,  dies  auch  besonders  darum,  weil  in  der  trockenen 
Jahreszeit  —  zur  Zeit  der  Zuckerrohrernte  —  der  Pilz  auffällig  zurücktritt, 
und  die  älteren  nun  trockenen  Blätter  der  Hauptsache  nach  befallen  sind 
und  jedenfalls  den  besten  Herd  für  neue  Infektionen  bilden. 

Die  Rostkrankheit  des  Zuckerrohrs. 

durch 

Uromyces  Kühnii  Krüger, 

Tafel  XI  Fig.  4. 

Art  der  Krankheit,  Bildet  feine,  meist  ziemlich  lange,  orange -braun 
gefärbte  Streifen  von  rauher  Beschafienheit,  die  die  Oberfläche  des  Blattes 
überragen  und  besonders  an  der  Unterseite  desselben  auftreten.  Kommt 
auch,  jedoch  seltener,  auf  der  Blattscheide  vor. 

Ursache  der  Krankheit,  Leicht  lässt  sich  von  den  Roststreifen  ein  wie 
oben  angegeben  gefärbtes  Pulver  abheben,  welches  aus  den  Sporen  des  die 
Krankheit  hervorrufenden  Pilzes  besteht,  die  von  dem  in  dem  Blattgewebe 
wie  bei  andern  Rostarten  verbreiteten  Mycel  lokal  gebildet  werden.  Auf 
dunklem  Untergrunde  hebt  es  sich  licht  ab, 

Art  des  Pilzes.  Die  Sporen  des  Rostpilzes  auf  dem  Zuckerrohr  sind 
ellipsoidisch,  bim-  oder  eiförmig  (Fig,  64),  ihr  stark  körniger  Inhalt  ist  meist  mit 
Ausnahme  der  äusseren  Partien  orangefarben.  Sie  brechen  auf  farblosen 
keulig  verdickten  Stielen  an  die  Oberfläche,  dabei  die  Oberhaut  des 
Blattes  sprengend.  Die  äussere  Sporenhaut  ist  reichlich  mit  stachelartigen 
Warzen  besetzt.  Die  Keimung  findet  auf  feuchter  Unterlage,  wie  in  Fig.  64 e 
gezeigt  ist,  statt.  Die  Grösse  der  Sporen  schwankt  je  nach  der  Gestalt;  der 
Durchmesser  beträgt  18,o— 34,6,  im  Mittel  26,6  /^  die  Länge  28,8—57,6, 
M.  43,7  /u. 

Ausser  der  bekannten  Uredo-  und  Telentosporenform  will  Raciborski 
neuerdings  auch  Spermogonien  des  Pilzes  auf  dem  Zuckerrohr  entdeckt 
haben,  dagegen  ist  bis  jetzt  weder  auf  dem  Zuckerrohr  noch  auf  anderen 
Pflanzen  ein  Aecidium  aufgefunden. 

Vorkommen,  Der  Zuckerrohrrost  findet  sich  auch  auf  Glaga,  Saccharum 
spontaneum  i.,  wurde  dagegen  auf  S.  Soltwedeli  Kobus  von  mir  nicht 
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wahrgeuommen.  Auf  dem  Zucken-ohr  ist  er  auf  Java  ziemlich  verbreitet, 
doch  will  ich  darauf  aufmerksam  machen,  dass  manchmal  fälschlich  auch 
andere  Krankheiten  der  Zuckerrohrblätter,  z.B.  durch  Cercospora  Köpköi 
Krüger  als  Rost  bezeichnet  werden.  Auch  in  Australien  (N.-S.-Wales)  scheint 
die  Krankheit  vorzukommen  {Cobh). 


Pig.  64. 

Uromyces  Kahnii  Krüger, 

a.  Abgefallene  Sporen,    b.  Spore  mit  Stiel,    c.  Sterile  Spore,    d.  Spore  vom  Scheitel 
gesehen,    e.  Keimende  Spore.    -^. 

Art  der  Verbreitung,  Die  Krankheit  pflanzt  sich  auf  dem  Zuckerrohr 
äusserst  leicht  durch  die  genannten  Sporen  fort,  und  schon  in  kurzer  Zeit 
entwickeln  sich  an  den  Stellen  junger  Blätter,  die  mit  in  Wasser  verteilten 
Sporen  versehen  sind,  wiederum  Rosthäufchen.  Die  Verbreitung  dieses  Pilzes 
geschieht  mittelst  der  staubigen  Sporen  in  leichter  Weise  durch  die  Luft, 
auch  wohl  vielfach  durch  das  Wasser;  sie  geht  von  Blatt  zu  Blatt  vor  sich, 
und  Feuchtigkeit  sowie  dichter  Stand  der  Blätter  (Serehkrankheit)  smd  ihr 
sehr  förderlich. 

Schaden,  Nur  in  feuchten  Lagen  (Gebirge)  oder  Gegenden  (Kalibagor) 
wird  der  Rost  dem  ZuckeiTohr  einigermassen  oder  sogar  erheblich  nachteilig. 
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Scierotienkrankheit  der  Zuckerrohrblätter 

mal.:   djamur  upas  genannt. 

Tafel  XII  Fig.  1—6. 

Art  der  Krankheit.  Diese  Krankheit  des  Zuckerrohrs  ist  in  ihrer 
typischen  Form,  wie  sie  auf  Tafel  XII  Fig.  1  u.  2  zur  Darstellung  gelangte, 
nicht  leicht  mit  anderen  Zuckerrohrkrankheiten  zu  vei'wechseln.  Sie  bildet 
nämlich  entweder  vereinzelte,  unregelmässige,  scharf  umgrenzte,  ziemlich 
grosse  Blattflecken  oder  in  den  meisten  Fällen,  wenigstens  im  vorgerückten 
Stadium,  in  mehr  oder  minder  regelmässiger  Folge  Zonen,  so  dass  das  Blatt 
eigenartig  gebändert  erscheint.  Verfolgt  man  die  Entwickelung  der  Krankheit, 
so  bietet  sich  einem  folgendes  Bild  der  Entstehung  der  Blattflecken  und  der 
Zeichnung  des  kranken  Blattes  dar.  Erst  frisch  von  der  Krankheit  ergriffene 
Stellen  des  Blattes  werden  zunächst  raissfarbig  und  sterben  ziemlich  rasch 
ab.  Von  Zeit  zu  Zeit  aber  schreitet  die  Krankheit  meist  nach  allen  Seiten 
des  gesunden  Blattes  hin  in  eigenartigen,  grösseren  oder  kleineren,  concentrisch 
verlaufenden  Zonen  fort  und  nicht  allein  der  gesunde  Teil  des  Blattes  hebt 
sich  von  dem  befallenen  und  abgestorbenen  augenscheinlich  ab,  sondern  auch 
der  letztere  bleibt  entsprechend  der  zonenartigen  Ausbreitung  der  Krankheit 
in  seinen  einzelnen  Teilen  markiert,  denn  jede  Zone  ist  durch  einen  mehr  oder 
weniger  rotgefärbten  Saum  scharf  umgrenzt,  der  auch  in  den  abgestorbenen 
Blattteilen  als  schmales  unregelmässiges  Band,  wenn  auch  unter  Änderung 
der  Farbe,  deutlich  bestehen  bleibt  und  so  die  einzelnen  Zonen,  die  selbst 
je  nach  ihrem  Alter  mehr  oder  minder  entfärbt  sind  und  von  schmutzig  grün 
in  strohgelb  und  weiss  übergehen,  scheidet.  Weil  aber  die  Zonen  ziemlich 
breit  sind,  so  kommt  es  meist  nicht,  wie  bei  der  periodisch- concentrischen 
Ausbreitung  der  Krankheit  zu  erwarten  wäre,  zur  Bildung  von  mehreren 
sich  ringförmig  einschliessenden  Zonen,  sondern  die  Ränder  des  befallenen 
Blattes  sind  bald  meist  schon  durch  eine  Zone  erreicht,  und  die  Krankheit 
kann  sich  daher  nur  noch  nach  der  Spitze  und  dem  Grunde  des  Blattes  zu 
ausbreiten,  und  dadurch  kommt  obige  bandförmige  Zeichnung  des  kranken 
Blattes  zu  Stande.  Hier  und  da  kommt  es  auch  vor,  dass  Teile  der  Blatt- 
fläche von  der  Krankheit  umgangen  werden,  sie  bilden  dann  grüne  Inseln  im 
zerstörten,  trockenen  Blatte. 

Die  Blattrippe  ist  gegen  diese  Krankheit  etwas  widerstandsfähiger  als 
der  andere  Teil  der  Blattspreite,  so  dass  sie  bald  ganz  —  im  stärkeren  — 
bald  teilweise  —  im  schwächeren  Teil  —  verschont  wird.  Bei  trockenem 
Wetter  geschieht  die  Ausbreitung  der  Krankheit  auf  der  Blattfläche  nur 
unregelmässig,  inselförmig,  so  dass  das  Blatt  ein  eigenartiges  fleckiges  Aus- 
sehen bekommt. 

Ausser  auf  der  Blattspreite  tritt  die  Krankheit  auch  auf  der  Blattscheide 
auf,  doch  ist  von  ihr  noch  kein  Angriff  des  Stengels,  weder  an  der  Blatt- 
ansatzstelle, also  vom  Knoten,  noch  vom  Internodium  aus  wahrgenommen.  Die 
auf  der  Blattscheide  durch  diese  Krankheit  hervorgerufenen  Flecken  unter- 
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sclieideii  sich  im  Entstehungsstadium  durcli  die  eigentümliche,  violette  Färbung 
dei'  Ränder  (hervorg-erufeu  durch  ehie  Verfärbung  der  Holzelemente),  im  Alter 
dadurch,  dass  die  Mitte  des  Fleckes  seine  Färbung  verliert,  von  anderen 
ähnlichen  Flecken,  z.  B.  Rotfleckenkrankheit  der  Blattscheiden  durch  Cercospora 
Vagina  Krüger, 

Ursache  der  Krankheit,  Diese  Krankheit  gehört  zu  denjenigen  Krank- 
heiten des  Zuckerrohrs,  welche  in  ihrer  Ursache  am  leichtesten  zu  erkennen 
sind,  denn  schon  mit  unbewaffneten  Augen  sieht  man,  dass  man  es  in  ihr 
mit  einer  Pilzkrankheit  zu  thun  hat,  und  man  ist  auch  im  Stande,  ohne 
weitere  Hölfsmittel  bis  zu  einem  gewissen  Grade  wenigstens  den  parasitären 
Charakter  des  leicht  wahrzunehmenden  Pilzes  zu  verfolgen.  Bringt  man 
nämlich  etwas  von  dem  feinen,  sowohl  an  der  Obei'seite  als  auch  besonders 
an  der  Unterseite  des  Blattes  sich  spinngewebeartig  ausbreitenden  Myceliums 
des  Pilzes  oder  ein  Stückchen  des  befallenen  Blattes  selbst  auf  gesunde 
Zuckerrohrblätter  der  befallenen  oder  besser  einer  gesunden  Pflanze,  so  kann 
man  sich  äusserst  leicht  von  der  schnell  und  sicher  erfolgenden  Übertragung 
überzeugen,  denn  schon  nach  etwa  2  Tagen  wird  das  so  infizierte  gesunde 
Blatt  an  der  betreffenden  Stelle  missfarbig  und  man  kann  die  reichlich 
erfolgende  Entwickelung  des  genannten  Mycels  verfolgen. 

Art  und  Entwickelung  des  Pilzes,  Das  weisse  Silber-  oder  seidenglänzende 
Mycelium  des  Pilzes  erweist  sich  mikroskopisch  vielfach  verzweigt  und 
abgegliedert  (septiert),  es  wächst  durch  die  Spaltöffnungen  in  das  Innere  des 
Blattes,  wo  es  sich  in  den  Blattparenchymzellen  und  den  ziemlich  grossen 
Intercellularräumen  derselben  ausbreitet;  in  den  Parenchymzellen  des  Blatt- 
hauptnerves sind  kurze  gekrümmte  Zweige  des  Pilzmycels,  die  in  die  Zellen 
eindringen  (Haustorien)  nicht  selten,  häufig  selbst  in  dem  Masse,  dass  diese 
Zellen  davon  angefüllt  werden.  Selten  scheint  das  Mycelium  in  die  Gefässe 
einzudringen.  Der  Angriff  des  Gewebes  kennzeichnet  sich  durch  eine  zuerst 
eintretende  Rotfärbung  der  Zellwände,  welche  jedoch  nach  und  nach  ver- 
schwindet, die  Chlorophyllkömer  verlieren  ihre  Farbe,  werden  desorganisiert 
und  bilden  eine  braune  körnige  Masse,  die  sich  mehr  und  mehr  entfärbt,  so 
dass  endlich  die  die  Krankheit  kennzeichnende  Färbung  der  Zonen  entstellt. 

Verfolgt  man  den  Verlauf  der  Krankheit  weiter,  so  findet  man,  dass 
an  einzelnen  Stellen  der  Blattfläche  eine  besonders  üppige  Entwickelung  des 
Mycels  zu  kleinen,  flockigen  Häufchen  stattfindet,  die  mehr  und  mehr  durch 
reichliche  Astbildung  der  Fäden  kompakter  werden,  dann  eine  gelbliche  und 
endlich  eine  bräunliche  Färbung  erhalten  und  in  einfachster  Form  als  kleine 
rundliche,  unten  concave,  etwa  senfkorngrosse,  oder  durch  Aneinanderschliessen 
mehrerer  Bildungsmittelpunkte  auch  als  unregelmässig  gestaltete  Bildungen 
(Tafel  XII  Fig.  3 — 6)  meist  zu  mehreren  beisammen  in  verschiedener  Grösse  der 
Blattfläche  aufsitzen,  von  der  sie  sich  bei  der  Reife  leicht  trennen  lassen.  Wir 
haben  es  hierin  mit  sog.  Sclerotien,  Dauermycelien  des  Pilzes  zu  thun,   die 


Digitized  by 


Google 


Tafel  XII. 


Feinde  und  Kniiikheiton  des  Zuckerrohrs. 


1. 

2. 

'■      J       A    '      '^^^^1       J    MW                 *JH  1 

^V^^^rf      ^     ^1 

H       11  n  '  ^R' 

^^^^^^^^r          1 1 1            *^^^^^H 

h1 

^^^H                            I^PW 

1      ^■P*^'^^ 

QJml 

Ul  'I    n  1  #           1 

1                ^H    ,  I^Hj             ^Mtffli^^^l 

s  *'                ^^^BHi^v  ^^^L^B 

■B^V^^^  s^^^l     I^^^^^^^B 

-   >» 

1  • 

Tli.  F.  Ltuassi  n  a^l  nnt.  piiix. 

1.  u.  2.  Habitusbild  der  Sclerotienkrankheit  der  Zuckerrohrblätter. 

1.  von  der  01»<t-,   2.  von  (h'r  riiters«'ite.     Natiirl.  (Jrci-sc.     ;;.— (j.  .S<l"roti'Mi,    veri,a-(}s-rit; 

bei  0  von  unten  i;<'.s»'lien.     Xa<]i  Krüger- Lucassen.  -vi^T-r> 

Digitized  by  VJ^OQIC 


Digitized  by 


Google 


—  445  — 

berufen  sind,  dem  Pilz  in  seinem  Entwickelungsgange  zu  nützen  und  zwar 
dadurch,  dass  sie  ihn  befähigen  sein  Auftreten  wenn  nötig  zeitweise  auszusetzen, 
z.  B.  vielleicht  während  der  trockenen  Jahreszeit  oder  während  der  Zeit,  wo 
keine  ilim  zusagende  Gewächse  den  Boden  einnehmen,  um  dann  später  wieder 
mit  Hülfe  jener  Dauermycelien  sich  zu  entwickeln.  Dies  geht  auch  daraus 
hervor,  dass  sich  der  Pilz  an  Örtlichkeiten,  wo  er  einmal  aufgetreten  ist, 
nach  Jahresfrist  und  länger  wieder  einfindet,  auch  wenn  der  Boden  unbestellt 
blieb.  Über  die  Entwickelung,  die  wie  die  der  meisten  derartigen  Bildungen 
ist  und  den  Bau  des  Sclerotiums  sei  kurz  folgendes  erwähnt.  Ein  Seiten- 
zweig eines  beliebigen  Pilzfadens  wird  an  der  Spitze  stark  lichtbrechend 
(glycogenh altig)  und  geht  nach  allen  Richtungen  hin  reichlich  Verzweigungen 
ein,  so  dass  der  Verlauf  der  einzelnen  Fäden  schwierig  zu  verfolgen  ist.  Mehrere 
derartige  Bildungen  vereinigen  sich  zu  einem  verworrenen,  flockigen  Gebilde, 
dessen  Fäden  sich  als  stark  lichtbrechend  erweisen.  Allmählich  wird  dieses 
Gebilde  fester,  die  einzelnen  Pilzfäden  verlieren  nach  und  nach  noch  mehr 
ihre  Selbstständigkeit,  die  Farbe  desselben  geht  von  weiss  in  gelb  und  braun 
über,  und  das  Gewebe  des  endlich  fertig  vorliegenden  Sclerotiums  besteht 
aus  unregelmässigen  Zellen,  mit  braun  gefärbten  Wänden  und  fein  granuliertem 
Inhalt,  welcher  vorwiegend  aus  Eiweiss  besteht.  Die  Zellen  des  Bastes  des 
Sclerotiums  sind  nicht  scharf  von  denen  des  Markes  getrennt,  ebenso  wie 
keine  schaife  Trennung  zwischen  der  äusseren  braunen  und  der  etwas 
lichteren  Färbung  des  Innern  am  reifen  Sclerotium  bemerkbar  ist.  Dadurch 
dass  das  Gewebe  des  Sclerotiums  nach  aussen  zu  loser  wird,  sich  einzelne 
Pilzfäden  an  der  Aussenseite  erheben,  ist  das  Sclerotium  matt  und  schwach  filzig. 

Der  Pilz  lässt  sich  leicht  züchten.  So  bildet  er  auf  künstlichen  Nähr- 
substraten, z.  B.  Agar-Agar  mit  Blätterdekokt  schon  nach  G  Tagen  Sclerotien, 
andererseits  lässt  sich  aus  einem  Sclerotium  auf  dem  gleichen  Nährboden 
ziemlich  schnell  das  My  cell  um  erzielen. 

Trotz  vielfacher  Untersuchung  ist  es  weder  gelungen  an  dem  Mycelium 
des  vorliegenden  Pilzes  Fruktifikationen  zu  entdecken,  noch  unter  den  ver- 
schiedensten Bedingungen  solche  an  dem  Dauermycelium  zu  erzeugen,  so  dass 
die  Stellung  des  vorliegenden  Pilzes  im  System  noch  unbekannt  ist.  Nur 
eines  weiss  man,  nämlich  das,  dass  sich  aus  dem  Dauermycelium  unter 
geeigneten  Bedingungen  wiederum  fädiges  Mycel  entwickeln  kann,  fehlt  dabei 
jedoch  die  Gelegenheit  auf  eine  entsprechende  Nährpflanze  überzugehen  resp. 
zur  saprophytischen  Ernährung,  so  bilden  sich  wiederum  jedoch  kleiner 
werdende  Sclerotien  aus.  Ob  die  Sclerotien  überhaupt  fruktifizieren,  ist  daher 
noch  fraglich. 

Art  der  Verbreitung  des  Pilzes,  Feuchtigkeit  ist  der  Entwickelung  und 
somit  der  Ausbreitung  des  Pilzes  besonders  günstig.  Die  Verbreitung  der 
Krankheit  von  einem  zum  andern  Pflanzenteil  scheint  nur  durch  Berührung 
oder  durch  Spülung  mittelst  Wassers  zu  geschehen,  nicht  oder  unerheblich 
durch  die  Luft  vor  sich  zu  gehen;   was  sich  mit  Hülfe  der  Entwickelungs- 
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geschichte  des  Pilzes  leicht  erklären  lässt,  denn  weder  am  gewöhnlichen 
Mycelium  noch  an  den  Sclerotien  sind  bis  jetzt  leicht  ablösbare,  zur  Ver- 
mehrung des  Pilzes  dienende  und  durch  die  Luft  fortföhrbare,  sporenartige 
Bildungen  aufgefunden  und  vom  Mycelium  selbst  kann  wohl  angenommen 
werden,  dass  es  nur  wenig  oder  nicht  in  dieser  Weise  übertragen  wird,  da 
es  sich  nicht  leicht  vom  befallenen  Pflanzenteil  ablöst.  Ob  von  dem  Dauer- 
mycelium  aus  eine  durch  die  Luft  mögliche  Infektion  vorkommt  und  unter 
welchen  Bedingungen,  ob  selten  oder  häufig,  kann  natürlich  noch  nicht  ent- 
schieden werden,  ist  jedoch  unwahrscheinlich  oder  findet  doch  nicht  ausgedehnt 
statt.  Durch  die  Art  der  Verbreitung  des  Pilzes  und  aus  dem  Vorkommen 
desselben  auf  Gräsern  erklärt  sich  auch  die  Beobachtung,  dass  dieser  Pilz 
vielfach  auf  Zuckerrohr  angetroffen  wird,  zwischen  welchem  Gras  wachert, 
denn  einerseits  geschieht  die  Übertragung  von  Pflanzen-  zu  Pflanzenteil  und 
andererseits  sind  die  Dauermycelien  für  eine  Weiterentwickelung  von  einer 
feuchten  Unterlage  abhängig,  letztere  wird  nun  aber  nicht  allein  durch  eine 
Grasbedeckung  gewährt,  sondern  von  den  Gräsern  aus  ist  auch  der  Pilz  im 
Stande  auf  die  nicht  mit  dem  Boden  in  Berührung  stehenden  Zuckerrohr- 
blätter überzugehen.  Auch  ist  es  durch  die  Art  der  Ausbreitung  zu  erklären, 
dass  diese  Krankheit  vielfach  und  in  erheblicher  Weise  in  serehkranken 
Zuckerrohrfeldern  angetroffen  wird,  ohne  mit  der  Serehkrankheit  selbst  etwas 
zu  thun  zu  haben,  denn  hier  stehen  die  Blätter  durch  die  Stockung  des 
Triebvermögens  dicht  aneinander  und  nicht  hoch  über  dem  Boden,  wodurch 
günstige  Bedingungen  für  die  Ausbreitung  des  Pilzes  gegeben  sind. 

Vorkommen  des  Pilzes,  Der  ziemlich  häufig  auch  in  älteren  Anpflanzungen 
vorkommende  Pilz  findet  sich  nicht  allein  auf  den  Blättern  des  Zuckerrolirs 
verschiedener  Varietäten,  sondern  er  lässt  sich  auch  auf  andere  Gräser 
übertragen  bezw.  kommt  auf  denselben  vor,  so  z.  B.  auf  den  beiden  wilden 
Saccharumarten  Java's,  nämlich  S.  spontaneum  X.  fGlaga)  und  S.  Soltwedeli 
Kobus  (Glongong),  ferner  auf  Rottboelia  exaltata  und  verschiedenen  andern 
Gräsern.  Neuerdings  beobachtete  ihn  Wakker  auch  auf  Arrowroot  (Maranta 
arundinacea),  und  über  sein  Auftreten  auf  Saatpflanzen  des  ZuckeiTohrs  wird 
ebenfalls  von  Wakker^)  berichtet. 

Schaden.  Diese  Krankheit  ist  eine  in  das  Leben  der  Zuckerrohrblätter 
am  stärksten  eingreifende  und  würde  unbedingt  zu  den  schädlichsten  Blatt- 
krankheiten des  Zuckerrohrs  gehören,  wenn  nicht  zum  Glück  die  Verbreitung 
dieser  Krankheit  infolge  der  weniger  leichten  Verbreitungsart  eine  begrenzte 
wäre,  so  dass  ihr  Schaden  minder  fühlbar  ist. 

Bekämpfung.  Um  einer  Ausbreitung  dieser  Krankheit  möglichst  ent- 
gegenzuarbeiten, empfiehlt  es  sich,  frühzeitig  die  befallenen  Blätter,  die 
trockenen  sowohl  wie  auch  thunlichst  die  noch  nicht   abgestorbenen,   sorg- 
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fältig  zu  entfernen  und  zu  verbrennen ,  um  einer  weiteren  Ausbreitung 
sowie  der  Bildung  von  Dauermycelien  zuvorzukommen  oder  zu  beschränken. 
Ein  einfaches  Abstreifen  und  Liegenlassen  der  Blätter  in  den  Anpflanzungen 
gentigt  nicht,  denn  es  würde  dadurch  noch  Gelegenheit  zur  weiteren  Infektion 
—  der  Pilz  hält  sich  auch  ausgetrocknet  längere  Zeit  lebensfähig  —  und 
zur  Bildung  von  Dauermycelien  gegeben  sein;  letztere  bilden  sich  vorwiegend 
auf  den  abgestorbenen  und  absterbenden  Blättern  der  Nährpflanze,  also 
unabhängig  von  der  lebenden  Pflanze  aus. 

Die  Ringfleckenkrankheit   der   Zuckerrohrblätter 

durch 

(Leptosphaeria  sacchari  Van  Breda  de  Haan)? 

Tafel  XIII  Fig.  2. 

Art  der  Krankheit,  Diese  Krankheit  zeichnet  sich  im  vorgeschrittenen 
Stadium  durch  ovale,  selten  runde,  in  der  Mitte  trockene  und  helle  oder 
graue,  rot  bis  braun  gerandete,  an  der  Ober-  und  Unterseite  sichtbare  Flecken, 
von  etwa  3  mm  Durchmesser  und  7 — 9  mm  Länge  aus.  Der  Entstehung 
und  Ausbildung  dieser  Flecken  nachgehend,  findet  mau,  dass  dieselben  in 
der  ganzen  späteren  Ausdehnung  als  dunkel  missfarbige  Stellen  in  der  sonst 
gleichmässig  grünen  Blattspreite  zuerst  und  besonders  an  der  Unterseite  der 
Blätter  kenntlich  werden.  Dieselben  sind  zunächst  bei  durchfallendem  Lichte 
gelblich-schwarz  und  unberandet.  Allmählich  wird  der  Rand  dunkler,  das 
Centrum  rot  oder  braun,  dann  gelb  und  darauf  durch  Verbleichen  und  Aus- 
waschen strohgelb  bis  weiss.  Eine  nennenswerte  Ausdehnung  des  Fleckens 
während  dieses  Vorganges  findet  im  allgemeinen  nicht  statt,  nur  kommt  es 
besonders  bei  stark  ergriffenen  Blättern  vor,  dass  zwei  oder  mehrere  Flecken 
sich  zu  zusammengesetzten  Flecken  vereinigen,  oder  dass  um  einen  älteren 
Fleck  sich  später  einer  jüngeren  Datums  legt.  Tritt  die  Krankheit  stark 
auf,  so  werden  auch  die  ein-  und  abgeschlossenen  nicht  ergrifienen  Stellen 
des  kranken  Blattes  in  Mitleidenschaft  gezogen  und  so  sterben  dann  manchmal 
ganze  Blattteile  besonders  am  Rande  ab. 

Ursache  der  Kranklieit,  Untersucht  man  die  im  Entstehen  begriffenen 
oben  erwähnten  missfarbig  grünen  oder  dunklen  Flecken  der  Zuckerrohrblätter, 
so  findet  man  besonders  auf  der  Oberseite  des  Blattes,  femer  auf  Quer- 
schnitten im  Innern  desselben  ein  feines,  hyalines,  mit  kleinen  Körnchen 
versehenes,  farbloses  Mycel  eines  Pilzes,  und  hier  und  da  wird  man  auch 
finden,  dass  dieses  Mycel  Sporen,  wie  sie  in  Fig.  65  abgebildet  sind,  seinen 
Ursprung  verdankt.  Das  Mycelium  ist  über  der  ganzen  Oberhaut,  besonders 
aber  am  Rande  des  Fleckens  verbreitet  und  dringt  durch  die  Spaltöffnungen, 
aber  auch  direkt  in  das  Innere  des  Blattes,  sich  dort  ausbreitend  und  häufig 
die  Zellen  beinahe  ausfüllend.  Die  von  der  Krankheit  ergriffenen  Zellen  des 
Blattes  zeigen  bei  ihrem  Absterben,  mit  Ausnahme  der  mit  braungefärbten 
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Wänden  versehenen  Randzellen  des  Fleckens,  nur  schwach  gefärbte  Zellwände, 
während  der  Inhalt  in  eine  feinkörnige  braune  Masse  übergeht.  Die  GefUss- 
bündel  werden  so  gut  wie  gamicht  durch  den  Pilz  angegiiffen,  daher  erklärt  sich 
wahrscheinlich  die  geringe  Ausdehnung  der  Ringflecken.  Nach  dem  Absterben 
des  Gefässbündels  sind  vorwiegend  die  Siebgefässelemente  rot  gefärbt,  die 
Wand  der  Holzgefässe  bleibt  stets  normal  und  sind  Pilzfäden  in  den 
abgestorbenen  Gefässbündeln  noch  nicht  nachgewiesen. 

Die  Annahme,  dass  wir  es  in  diesem  Pilz  mit  der  Ursache  der  in 
Frage  stehenden  Krankheit  zu  thun  haben,  gewinnt  dadurch  noch  an  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  man  später  auf  den  Ringflecken  reichliche  Fruktifikation 
desselben  Pilzes  wahrnimmt,  und  dass  man  den  Pilz  auf  normal  oder  durch 
andere  Krankheiten  absterbenden  Blättern  nicht,  oder  doch  im  letzteren  Falle 
nur  sehr  vereinzelt  findet,  was  wohl  nicht  der  Fall  wäre,  wenn  wir  es  mit 
einem  Saprophyten  zu  thun  hätten.  Van  Breda  de  Haan  hat  später  den  Pilz 
kultiviert  und  mit  abwechselndem  Erfolg  Infektionen  mit  den  Sporen  dieses 
Pilzes  vorgenommen. 

Art  vnd  Entwickelung  des  Pilzes.  Im  vorgeschrittenen  Stadium  der 
Krankheit  findet  man  auf  den  strohgelb  oder  weiss  verfärbten  Stellen  der 
Flecken,  besonders  auf  der  Blattunterseite  einen  grau-grünlichen  Anflug,  der 
sich  unter  dem  Mikroskop  als  aus  gelbbraunen  Fruchtträgem  und  Sporen 
des  Pilzes  bestehend  erweist.  Die  auf  unverzweigten  Conidienträgem  sich 
bildenden,  mehrzelligen,  meist  4—5,  selten  3  zelligen  Sporen  sind  ausnahmsweise 
fast  gerade,  in  den  meisten  Fällen  jedoch  gekrümmt  und  zwar  bis  zum  rechten, 
selten  spitzen  Winkel,  Die  Spore  besteht  aus  einer  grösseren  Hauptzelle 
und  jederseits  ein  bis  zwei,  selten  drei  kleineren  Endzellen.  Ihre  Farbe  ist 
wie  die  der  Fruchtträger,  ihr  Inhalt  meist  gleichmässig  oder  schwach  gekörnt, 
die  Hauptzelle  enthält  häufig  einige  grössere  Körper.  Auf  feuchter  Unterlage 
keimen  sie  in  1 — 2  Stunden  an  beiden  Enden  in  hyaline,  später  mit  Kömchen 
versehene  Schläuche  aus,  die  in  das  Blatt  der  Nährpflanze  eindringen,  sich 
hier  in  den  Intercellularräumen  verbreiten  oder  durch  die  Zellwände  dringen 
und  sich  im  Innern  derselben  liier  und  da  häufen.  Die  Sporen  haben  im 
Mittel  einen  grössten  Durchmesser  von  etwa  9  /e  und  eine  Länge  von  etwa 
20  //.    Die  Sporen  hängen  meist  in  kleinen  Klümpchen  zusammen. 

Van  Breda  de  Haan,  welcher  die  Krankheit  später  untersuchte,  fand 
ausser  den  genannten  Conidien  noch  eine  Conidienart  in  Form  kleiner  dunkel 
gefärbter  Zellen,  welche  durch  Abschnümng  am  Mycelium  entsteht  (Gemmen?) 
und  ein  Perithecium  im  Blatlgewebe,  nach  dessem  Bau  er  den  Pilz  zu  dem 
Genus  Leptosphaeria  Rabenh.  bringt  und  ihn  als  L.  sacchari  n.  sp.  bezeichnet. 
Ein  Beweis  für  den  Zusammenhang  der  beiden  Conidienformen  einerseits 
und  des  Peritheclums  andererseits  durch  Kultur  konnte  jedoch  nocli  nicht 
erbracht  werden,  wohl  wurden  dabei  die  beiden  Conidienformen,  nicht  aber 
daraus  das  Perithecium  erhalten.  Das  Perithecium  wird  unmittelbar  unter  den 
Spaltöffnungen  in  der  sog.  Athemhöhle  angelegt,  und  zwar  bereits  vordem  der 
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Fleck  zu  schriimpfen  beginnt.  Man  findet  dann  an  der  bezeichneten  Stelle 
ein  Knäuel  lichtbraungefärbter  Schiinmelfdden,  welches  mehr  und  mehr  auf 
Kosten  der  Zellen  der  Umgebung,  welche  auf  die  Seite  gedrückt  werden,  an 
Umfang  zunimmt,  so  dass  das  fertige  Perithecium  fast  die  ganze  Dicke  des 
ßlattes  einnimmt.  Das  reife  Perithecium,  circa  140  //  im  Durchmesser,  ist 
kugelrund,  dünnwandig  und  braun  geßlrbt.  Ein  eigentliches  Fruchtbett 
(Stroma),  auf  welchem  das  Perithecium  ruht,  ist  nicht  vorhanden,  an  der 
Basis  befinden  sich  nur  einige  licht  rotbraun  gefärbte  Pilzfäden,  welche  sich 
weiter  in  die  Blattsubstanz  verbreiten.  Das  Perithecium,  in  der  Anlage  im 
Blatt  gelegen,  bleibt  auch  fernerhin  gänzlich  von  demselben  eingeschlossen, 


Fig.  05. 

Pilz  der  Ringfleckenkrankheit  der  Znckerrohrblätter. 

a.  Sporen  der  Ringfl'eckenkraiikbeit. 

b.  Sporen  gekeimt. 

c.  Keinischlauch  in  das  Blattgewebc  eingedrungen. 

Ausser  c  alles  540  mal  vergrössert. 


und  nur  die  kreisrunde  Mundöffnung  an  Stelle  der  früheren  Spaltöffnung 
kommt  mit  der  Epidermis  des  Blattes  gleich  und  bietet  so  den  Sporen 
Gelegenheit  zu  entweichen.  Im  Perithecium  findet  man  Sporenschläuche  (Asci) 
mit  8  spulförmigen  Sporen,  die  meist  4  zellig  sind  und  aus  einer  dickeren 
Hauptzelle  und  jederseits  ein  oder  zwei  kleineren  Zellen  bestehen.  Die  Länge 
der  Sporen  beträgt  20—24  /w,  die  grösste  Breite  an  Stelle  der  Hauptzelle 
circa  5  /£  und  die  der  dünneren  Endzellen  höchstens  circa  3  //.  Diese 
Sporen  sind  in  den  Schläuchen  selbst  fast  ungefärbt  oder  in  Perithecien,  die 
bereits  fast  ihre  Sporen  entleert  haben,  höchstens  licht  braun;  sind  sie  jedoch 
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gänzlich  reif  und  einige  Zeit  aus  den  Scliläuchen  frei,  dann  bekommen  sie 
eine  dunklere  Färbung.  Zwischen  den  Sporenschläuchen  finden  sich  hier  und 
dort  Paraphysen.  Nicht  jeder  Fleck  birgt  Perithecien,  vielleicht  hängt  ihr 
Vorkommen  mit  der  Jahreszeit  zusammen,  es  scheint  als  ob  in  der  Regenzeit 
viel  mehr  Perithecien  in  den  Flecken  auftraten,  dagegen  während  der  trockenen 
Zeit  die  Conidien  gebildet  werden. 

Vorkommen,  Die  Ringfleckenkrankheit  ist  auf  Java,  ja  auch  wohl 
ausserhalb  desselben  sehr  verbreitet  und  findet  sich  ziemlich  häufig  und 
allgemein  in  älteren  Anpflanzungen;  in  West- Java  herrscht  sie  wenigstens 
ziemlich  stark.  Ich  fand  dieselbe  fast  tiberall  auf  meinen  Reisen,  so  z.  ß. 
auf  Semarang,  in  Japara,  Ost-Java,  Tangerang,  Singapore,  Bomeo  (Sambas)  etc. 
und  zwar  auf  den  beiden  letzten  Plätzen  nicht  weniger  häufig  als  auf  Java. 
Auch  auf  Glaga,  Sacch  spontaneum  Jj,  und  tebu  kassor  (S.  spec?)  tritt 
sie,  besonders  bei  letzterem  in  mehr  oder  weniger  schwarzbraun  berandeten 
Flecken,  auf. 

Schaden.  Ein  mit  zahlreichen  Flecken  dieser  Krankheit  bedecktes  Blatt 
wird  schneller  gelb  und  geht  rasch  dem  Absterben  entgegen.  Da  es  nun 
vorkommt,  dass  Zuckerrohrblätter  über  ihrer  ganzen  Fläche  mit  Flecken 
bedeckt  sind,  ja  selbst  einzelne  Felder  erheblich  von  dieser  Krankheit  heim- 
gesucht werden,  so  kann  solches  nicht  anders  als  von  schädlichem  Einfluss 
auf  das  Zuckerrohr  sein;  aber  auch  bei  minder  ausgedehnter  Krankheit  ist 
im  Auge  zu  behalten,  dass  immer  ein  Teil  des  Blattes  seiner  normalen 
Thätigkeit  entzogen  wird. 

Bekämpfung,  Die  Bekämpfung  dieser  Krankheit  geschieht  wie  bei 
anderen  Zuckerrohrblattkrankheiten  durch  Verbrennen  der  entfernten  oder  bei 
der  Ernte  zurückbleibenden  Blätter,  denn  da  vor  allem  die  Sporenbildung 
auf  älteren  Blättern  vor  sich  geht,  so  muss  das  Verbrennen  derselben  die 
Ausdehnung  der  Krankheit  einigermassen  beschränken  können. 


Augenflockenkrankheit  der  Zuckerrohrblätter 

durch 

Cercospora  sacchari  Van  Breda  de  Haan, 

Tafel  XI  Flg.  1. 

Art  der  Krankheit.  Als  Beginn  dieser  Krankheit  zeigen  sich  feine  rote 
Fleckchen  auf  der  Oberhaut  des  Blattes,  die  meist  nur  auf  der  Oberseite 
deutlich  sichtbar  sind  und  höchstens  1  mm  im  Durchmesser  haben.  Bald 
beginnt  der  Teil  des  Blattes,  welcher  diesen  roten  Fleck  unmittelbar  begrenzt, 
zu  verfärben,  indem  die  hellgrüne  Farbe  einer  gelbgrünen  bis  gelben  weicht. 
So  entsteht  ein  etwa  1  cm  grosser,  ovaler,  in  der  Längsrichtung  des  Blattes 
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gestreckter  Fleck,  der  nun  auch  an  der  Unterseite  des  Blattes  sichtbar  ist. 
Die  Mitte  dieses  gelben  Fleckes  wird  noch  stets  von  obigen  roten  Fleckchen 
eingenommen,  der  sich  nun  aber  mehr  und  mehr  auszubreiten  beginnt,  so 
dass  wir  später  und  zwar  zuerst  rot  bis  rotbraune,  gelbumsäumte  und  endlich 
in  der  Mitte  trocken  werdende  Flecken  mit  feinem  braunem  Rand  und 
gelbem  Hof  vor  uns  haben,  letzterer  läuft  meist  schwänz-  oder  bandförmig 
besonders  nach  der  Spitze  des  Blattes  zu  aus.  Schliesslich  vertrocknen  alle 
ergriffenen  Blattteile,  das  Blatt  schrumpft  und  stirbt  ab ;  auf  dem  abgestorbenen 
Blatte  ist  es  meist  nur  bei  durchfallendem  Lichte  möglich  die  Flecken  als 
solche  noch  zu  erkennen.  Auf  Querschnitten  eines  noch  nicht  vertrockneten 
Fleckens  findet  man  im  rotbraun  gefärbten  Teile  die  Zellwände  abgestorben 
und  braun  gefärbt,  der  Inhalt  der  Zellen  ist  gänzlich  desorganisiert,  und  eine 


Fig.  60. 

Pilz  der  Angenfleckenkrankheit  der  Znckerrohrblätter. 

a  Sporen  von  Cercospora  saechari.    b  desgl.  keimend. 

rot  gefärbte,  körnige  Masse  vertritt  den  ursprünglichen  helleren  Inhalt 
Selbst  die  vom  Fleck  eingeschlossenen  Gefässbündel  werden  stark  von  der 
Krankheit  ergriffen  und  sind  meist  abgestorben,  fast  alle  Elemente  dei-selben 
sind  rot  gefärbt  und  teils  desorganisiert.  Auch  die  gelbe  Farbe  des  Blatt- 
fleckens dankt  ihre  Entstehung  der  teilweisen  Zerstörung  des  Zellinhaltes, 
die  Chlorophyllkörner  sind  verschwunden  und  gelbgrüne  Tröpfchen  nehmen 
ihre  Stelle  ein,  ebenso  sind  die  in  den  gesunden  Zellen  reichlich  vorkommenden 
Stärkekömer  zerstört. 


Ursache  der  Kranklieü,  Auch  hier  kann  man  leicht  in  den  kranken 
Flecken  ein  Pilzraycelium  selbst  bis  —  wenn  auch  seltener  und  später  —  in 
die  Teile  der  Gefässbündel  nachweisen.  Besonders  an  den  Rändern  von 
Flecken  findet  man  sowohl  unterhalb  wie  oberhalb  des  Blattes  ungefärbte 
Pilzfäden,  die  sich  über  der  Oberhaut  ausbreiten  und  durch  die  Spaltöffnungen 
in  das  Innere  des  Blattes  diingen,    um  dort  die  vorhin  geschilderten  Folgen 
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hervorzurufen.  Im  Innern  ist  das  Mycelium  mehr  oder  weniger  braun  gefärbt. 
Die  eigenartige  Form  der  Flecken  erklärt  sich  aus  der  Möglichkeit  des 
Pilzes,  sich  in  den  Gefässbündeln  verbreiten  zu  können,  denn  dadurch  wird 
seine  Ausbreitung  in  der  Längsrichtung  des  Blattes  erleichtert,  und  die  Ent- 
stehung ovaler  Flecken  ist  eine  Folge  davon,  andererseits  findet  aber  auch 
eine  Unterbrechung  der  Nahrungszufuhr  zu  denjenigen  Teilen  des  Blattes 
statt,  welche  die  ergriffenen  Blattnerven  zu  versorgen  haben,  und  dieses  bildet 
die  Veranlassung  zur  Entstehung  der  erwähnten,  streifenartigen  Verlängerung, 
die  daher  keine  oder  selten  Pilzfäden  enthält.  Auf  den  später  trockenen 
Stellen  treten  dunkelbraune,  etwa  120—160  //  lange  Conidienträger  durch 
die  Spaltöffnungen,  selten  unmittelbar  durch  die  Oberhaut  an  die  Oberfläche; 
diese  sind  mehrzellig  und  befinden  sich  mit  knollig  aufgeschwollenem  Fuss 
in  den  Athemhöhlen  des  Blattes.  Sie  tragen  die  2,  meist  jedoch  mehrzelligen 
(6—9)  spulförmigen  Sporen,  mit  schwach  gekörntem  Inhalt,  als  terminale 
(oder  seitliche)  Bildungen,  Die  im  Verhältnis  zu  den  Conidienträgem  auffällig 
grossen  Sporen  sind  32,*— 90,o,  im  Mittel  78,5  ^  lang  und  9,o— 14,4,  i.  M. 
12,5  /it  breit,  sie  sind  also  langgestreckt,  oval  und  rauchbraun  gefärbt.  An 
der  Spitze  der  ab  und  zu  verzweigten  Conidienträger  können  sich  nach 
einander  mehrere  Sporen  bilden,  da  jedoch  der  Träger  noch  weiter  wächst 
und  jede  Stelle  der  Sporeuabschnürung  als  Höcker  sichtbar  bleibt,  so  nimmt 
der  Conidienträger  oben  eine  eigentümliche  höckerige  Beschaffenheit  an. 
Die  Keimung  der  Conidien  geht  auf  feuchter  Unterlage  in  auffallend  kurzer 
Zeit  an  den  beiden  Enden  ähnlich  wie  bei  Cercospora  vaginae  vor  sich,  und 
die  Keimschläuche  verzweigen  sich  alsbald  basal.  Die  Kultur  des  Pilzes  gelang 
V,  Breda  de  Haan  in  Rosinendekokt;  bereits  nach  24  St.  hatte  er  reichlich  Keim- 
schläuche entwickelt,  welche  nach  einigen  Tagen  in  ein  rauchbraunes  Mycelium 
übergingen,  doch  bildet  er  darin  selten  Conidien.  Conidienbildung  erlangt  man 
indessen  auf  einem  festen  Agar-Agamährboden  aus  Zuckerrohrblätterdekokt 
und  Pepton,  denn  bei  guter  Entwickelung,  reichlicher  Verzweigung  und 
Bildung  von  Anastomosen  entstanden  bereits  nach  wenigen  Tagen  Conidien- 
träger. Im  festen  Substrat  erwachsene  Pilzfäden  hatten  ihre  gestreckten 
Zellen  verloren,  diese  waren  kleiner,  mehr  ellipsoidisch  und  mit  körnigem 
Inhalt  versehen.  Impfversuche  mit  Reinkulturen  haben  die  Vermutung,  der 
vorliegende  Pilz  sei  die  Ursache  der  Augeufleckenkrankheit  des  Zuckerrohrs, 
bestätigt.  Nach  etwa  6  Tagen  wurde  der  Erfolg  der  Infektion  sichtbar, 
dabei  ergab  sich,  dass  dieselbe  mit  mehr  Sicherheit  auf  der  Unter-  als  auf 
der  Oberseite  eintrat. 

Vorkommen,  Diese  Krankheit  findet  sich  vor  allem  auf  sog.  gelben 
Zuckerrohrsorten,  besonders  auf  tebu  bali,  t.  tellor  (kuning),  t.  surat  redjo; 
nach  V.  Breda  de  Haan  Varietäten  mit  weichen,  dunkelgrünen,  wenig  behaarten 
Blättern.  Auf  den  meisten  andern  auf  Java  gebauten  Zucken^ohrvarietäten 
wird  sie  zwar  auch,  jedoch  seltener  angetroffen.  Ihr  Auftreten  fällt  gegen 
das  Ende  des  Westmonsuns. 
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Schaden.  Bei  den  genannten  Zuckerrohrvarietäten,  besonders  bei  der 
ersteren  kann,  wie  wiederliolt  beobachtet  ist,  die  Krankheit  in  dem  Masse 
auftreten,  dass  durch  frühzeitiges  Absterben  der  Blätter  die  Pflanzen  selbst 
zu  Grunde  gelien.  In  minder  starker  Weise  auftretend  wird  die  Funktion  des 
Blattes  mehr  oder  weniger  gestört  und  dementsprechend  die  Ernte  geschädigt. 

Bekämpfung,  Da  die  bei  dieser  Krankheit  hauptsächlicli  in  Frage 
kommenden  gelben  Zuckerrohrvarietäten  auf  Java  zur  Kultur  nur  wenig 
geeignet  sind  und  wichtigere  gelbe  Zuckerrohrsorten,  wie  z.  B.  das  Otaheiti- 
röhr  und  andere  Zuckerrohrsorten  (Cheribonrohr)  von  der  Krankheit  nur 
wenig  befallen  werden,  so  thut  man  gut,  solche  Zuckerrohrsorten  von  der 
Kultur  auszuschliessen.  Ein  Wegnehmen  und  Vernichten  der  befallenen 
Blätter,  bevor  sich  auf  denselben  trockene  Flecken,  also  Conidien  gebildet 
haben,  sowie  ein  Verbrennen  der  Ernterückstände  von  Feldern  mit  dieser 
Krankheit  ist  femer  zur  Unterdrückung  der  letzteren  anzuempfehlen. 

Der   Blattschorf  des   Zuckerrohrs 

durch 

Phyllachora  [graminis  {Person)!]. 

Art  der  Krankheit.  Die  Krankheit  zeigt  sich  in  der  Gestalt  runder  bis 
ovaler,  schwarzer,  schwach  glänzender  Flecken,  die  etwa  1—2  mm  lang 
und  1  mm  breit  sind  und  vereinzelt  bis  dicht  gedrängt  auf  der  Blattspreite 
auftreten  und  dort  sowohl  unten,  doch  hier  mehr  als  oben  sichtbar  sind, 
denn  sie  bilden  hier  nur  Punkte  von  geringer  Ausdehnung,  während  sie  dort 
Erhabenheiten  von  etwa  Stecknadelknopfgrösse  erreichen.  Die  Umgebung 
der  gekennzeichneten  Blattflecken  verfärbt  sich  und  geht  in  gelb  über.  Es 
schenien  alle  Blätter  eines  Stengels  nach  einander  krank  zu  werden. 

Ursache  der  Krankheit.  Durchschneidet  man  im  jüngeren  Stadium  eine» 
der  schwarzen  Flecken,  so  findet  man  an  Stelle  desselben  das  zarte  Blatt- 
gewebe verdrängt,  und  ein  aus  dem  Mycelium  des  Parasiten  hervorgegangenes, 
in  seinen  Grenzen  geschwärztes  Stroma  mit  meist  mehreren  runden  bis 
ovalen  Fächern  (Perithecien),  die  durch  gebräuntes  Pilzgewebe  begrenzt  sind, 
nimmt  den  Raum  ein.  Die  Sporenbehälter  (Perithecien)  erreichen  fast  die 
ganze  Dicke  des  Stromas  und  liegen  daher  in  einer  einfachen  Reihe  oder 
Schicht  nebeneinander,  und  jedes  derselben  mündet  mit  einer  Öffnung  (Porus) 
an  der  Oberfläche  des  Stromas.  Sie  sind  mit  Pilzmycelium  gefüllt,  und  an 
den  Knden  der  Pilzhyphen  finden  sich  häufig  kleine  runde  Gebilde,  Conidien. 
Im  späteren  Stadium  sind  die  Perithecien  dicht  erfüllt  mit  feinen  Fäden 
(Paraphysen)  und  cylindrischen  Schläuchen  (Asci),  welche  je  8  einzellige, 
ovale  Sporen  enthalten.  Es  ist  vor  der  Hand  unentschieden,  ob  die  Blattschorfe, 
die  auf  Sorghumarten,  wildwachsenden  Gräsern  und  Zuckerrohr  auf  Java 
gefunden  werden,  einerseits  identisch  mit  einander  sind,  was  mir  nicht  wahr- 
scheinlich erscheinen  will,  andererseits  mit  Ph.  graminis  übereinstimmen. 
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Vorkommen.  Ich  fand  die  Krankheit  auf  Zuckerrolir  in  Tangerang, 
Buitenzorg,  Shigapore,  Sambas  (Borneo)  und  Soltwedel*)  berichtet  über  ein 
massenhaftes  Auftreten  derselben  auf  Maiacca.  Bemerkenswert  ist,  dass  ich 
sie  im  Tangeiang'schen  nur  auf  dem  sog.  roten  Tangerang-,  nicht  auf  dem 
Cheribonrohr  fand;  ob  dies  rein  zufällig  war,  oder  ob  letztere  Zuckerrohrsorte 
davon  überhaupt  verschont  bleibt,  wäre  wichtig  und  interessant  festzustellen. 
Vielleicht  verhält  es  sich  hierbei  jedoch  ähnlich  wie  bei  der  von  Kobus  auf 
Baugka  beobachteten  Cercosporakrankheit  des  Zuckerrohrs,  die  von  einigen 
Engl,  indischen  Zuckerrohrvarietäten  auf  Cheribonrohr  übertragen  wurde, 
von  anderen  nicht.  An  den  weiter  genannten  örtlichkeiten  waren  verschiedene 
Zuckerrohrvarieläten  davon  heimgesucht.  Durch  den  von  Tangerang  nach 
Tegal  stattgehabten  Stecklingimport  konnte  ich  eine  Einschleppung  der 
Krankheit  nicht  feststellen,  das  Mycelium  des  Pilzes  scheint  also  nicht  bis 
in  den  Stengel  des  Zuckerrohrs  zu  reichen,  infolgedessen  die  Krankheit  auch 
nicht  auf  diese  Weise  mit  dem  Steckling  verbreitet  zu  werden,  dennoch  ist 
eine  Verbreitung  mit  demselben  nicht  ausgeschlossen, 

Schaden.  Die  befallenen  Blätter  werden  rasch  gelb  und  sterben  früh- 
zeitig ab.  Im  Taugerang'schen  sah  ich  mehrere  Felder  augenfällig  durch 
diesen  Pilz  geschädigt. 

Bekämpfung,  Vernichtung  des  Pilzes  durch  Zerstörung  (Verbrennen) 
der  befallenen  Zuckerrohrblätter. 


Blattfleckenkraukheit  des  Zuckerrohrs 

durch 

Coleroa  sacchari  Van  Breda  de  Haan. 

Art  der  Krankheit,  Die  entwickelten  Blätter  mancher  Zuckerrohr- 
varietäten lassen  oftmals  hochrot  gefärbte,  ziemlich  kreisrunde  Flecken,  die 
besonders  an  der  Oberseite  wahrzunehmen  sind,  erkennen.  Auf  einem  Blatte 
findet  man  meist  und  zwar  unregelmässig  verbreitet  verschiedene  dieser 
Flecken,  dieselben  kommen  aber  nur  auf  der  Blattspreite,  nicht  auf  der 
Blattscheide  vor.  Da  die  Flecken  mit  dem  Alter  grösser  werden  —  sie 
erreichen  etwa  einen  Durchmesser  von  1  cm  —  so  können  sie  schliesslich, 
wenn  sie  dicht  bei  einander  liegen,  zusammenfliessen.  Der  Beginn  dieser 
Krankheit  kennzeichnet  sich  durch  das  Auftreten  eines  roten  mit  einem 
gelben  Rande  umgebenen  Punktes  auf  der  Blattoberseite,  der  rotgefärbte  Teil 
breitet  sich  fortwährend  aus,  bleibt  aber  stets  von  einem  feinen  gelbgefärbten 
Rand  umgeben.  Der  Fleck  trocknet  nicht  ein,  sondern  behält  seine  ursprüng- 
liche Farbe  bis  das  Blatt  abstirbt  und  findet  sich  dann  als  schwarzer  oder 
dunkelbrauner  Fleck  auf  dem  ausgetrockneten  Blatte.  Die  Flecken  be- 
ginnen   aufzutreten,    wenn    das   Zuckerrohr    ausgewachsen   ist,    bei   jungen 

*)  Nach  brieflicher  Miltollunp. 
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Pflanzen  waren  nur  höchst  selten  kranke  Blätter  anzutreffen.  Durchschnitte 
der  kranken  Stellen  ergaben  rotgefärbte  Zellwände  und  in  den  Parenchym- 
zellen,  deren  Zusammenhang  bewahrt  bleibt,  eine  rotbraune,  körnige  Masse; 
die  Gefässbündel  werden  so  gut  wie  garnicht  von  der  Krankheit  ergriffen, 
nur  in  dem  Fleck  selbst  sind  die  Zellwände,  besonders  die  der  Holzgefässe 
rotgefärbt. 

Ursache  der  Krankheit.  Zwischen  den  ergriffenen  Parenchymzellen  ver- 
breiten sich  feine  einzelne  Pilzfäden,  und  wenn  endlich  der  Fleck  seine 
definitive  Grösse  erreicht  hat,  findet  man  auf  der  Oberhaut  an  der  Oberseite 
des  Blattes  zahlreiche  kugelrunde  Fruchtkörper  eines  Ascomyceteu.  Diese 
Fruchtkörper  werden  durch  Verzweigung  eines  feinen,  auf  der  Oberseite  des 
Blattes  sich  ausbreitenden,  lichtbraun  geförbten  Myceliums,  welches  durch 
die  Spaltöffnungen  deutlich  mit  den  Pilzfäden  im  Innern  des  Blattes  im 
Zusammenhang  steht,  gebildet  Die  frei  auf  der  Oberfläche  des  Blattes  sich 
befindenden  Fruchtkörper  smd  dunkelbraun  gefärbt,  etwa  75  ^  gross;  ihre  aus 
polygonalen  Zellen  bestehende  Wand  ist  dOnn  und  an  der  Oberseite  besitzen 
sie  eine  kreisförmige  Mundöflftiung.  Die  Aussenwand  dieser  Perithecien  trägt 
etwa  zur  halben  Höhe  einen  Kranz  dunkel  gefärbter,  vorstehender  Borsten, 
bestehend  aus  einem  mehrzelligen  Pilzfaden,  dessen  Länge  höchstens  die  halbe 
Höhe  des  Fruchtkörpers  erreicht.  Die  im  Innern  auf  der  Basis  des  Frucht- 
körpers zahlreich  eingefügten  Schläuche  sind  hier  ziemlich  kurz,  keulenförmig 
und  enthalten  8  zweizeilige  Sporen.  Ihre  Länge  beträgt  etwa  25  ^i\  die  ovalen 
Sporen  sind  11  /u  lang  und  6  /u  breit.  Zwischen  den  Sporenschläuchen 
befinden  sich  fädige  Zellen,  sog.  Paraphysen. 

Grosser  Schaden  wird  durch  diese  Krankheit  noch  nicht  angerichtet, 
da  sie  bei  den  gewöhnlich  auf  Java  gebauten  Zuckerrohrvarietäten  nur 
sporadisch  vorkommt.  Am  meisten  war  die  Krankheit  zu  finden  bei:  tebu 
Surat  Rec^o,  Sawur,  Malam,  Monjet  und  Port  Mackay;  da  diese  Zuckerrohr- 
varietäten sich  zwischen  einer  Reihe  von  andern  befanden,  so  liefert  auch 
das  Auftreten  dieser  Zuckerrohrkrankheit  den  deutlichsten  Beweis  dafür, 
dass  die  verschiedenen  Zuckerrohrvarietäten  sich  Krankheiten  gegenüber  ver- 
schieden verhalten. 

Blattfleckenkrankheit  des  Zuckerrohrs 

durch 

Pestalozzia  n.  spec? 

Tafel  XI  Fig.  3. 

Art  der  KrankJieü.  Ähnlich  denjenigen  der  Augenfleckenkrankheit 
treten  auf  der  Blattspreite  zuerst  gelb-  bis  gelblichweisse  Verfärbungen  auf, 
die  später  zu  unregelmässigen,  in  der  Mitte  trockenen  und  rot  bis  rotbraun 
gerandeten,  an  der  Ober-  wie  Unterseite  der  Blätter  sichtbaren  Flecken 
werden. 
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Ursache  der  Krankheit,  Untersucht  man  das  kranke  Gewebe  im  Beginne 
der  Krankheit,  so  finden  sich  in  demselben  reichlich  MycelfUden  und  später 
treten  auf  den  trockenen  Stellen  schwarze  Punkte  auf,  die  sich  als  die 
Sporenhäufchen  eines  Pilzes  erweisen.  Die  5  zelligen  Sporen  sind  besonders 
durch  ihre  borstenförmigen  Fortsätze,   3—4  an  der  Zahl,   am  Scheitelende 


Fig.  67. 
Sporen  von  Pest&louia  n.  spec.? 

und  ihren  stlelförmigen  Fortsatz  an  der  Basis  charakterisiert  (Fig.  67).  Die 
drei  Mittelzellen  sind  gefärbt,  die  mittlere  am  stärksten,  während  die  beiden 
Endzellen  farblos  sind. 

Die  Krankheit  scheint  selten  aufzutreten  und  ist  wenigstens  vorläufig 
für  die  Zuckerrohrkultur  ohne  Bedeutung. 

Die  Rotfleckenkrankheit  der  Blattscheiden 

durch 

Cercospora  vaginae  Krüger, 

Tafel  XIV  Fig.  1. 

Art  der  Krankheit,  Diese  Krankheit  zeichnet  sich  durch  hellblutrote, 
mehr  oder  weniger  runde  bis  ovale,  sich  kreisförmig  ausbreitende  Flecken 
aus,  die  allmählich  in  der  Mitte  eine  schwarze  russartige  Farbe  bekommen 
und  später  von  der  Mitte  aus,  die  dabei  missfarbig  wird,  abzusterben 
beginnen.  Gehen  diese  Flecken  bis  zur  Ansatzstelle  der  Blattscheiden,  so 
lösen  sich  an  dieser  Stelle  die  Blattscheiden,  doch  nicht  in  dem  Masse  wie 
bei  der  folgenden  Blattscheidenkrankheit,  leichter  ab,  weil  durch  Absterben 
des  Gewebes  ihre  Verbindung  mit  dem  Stengel  gelockert  ist.  Dort  wo 
mehrere  Blattscheiden  sich  decken,  schreitet  die  Krankheit  von  aussen  nach 
innen  fort,  ergreift  aber  den  Stengel  nicht.  Ich  habe  diese  Krankheit  auch 
wohl  als  die  „Hungerfarbe"  des  Zuckerrohrs  bezeichnen  hören,  doch  diese 
Bezeichnung  beruht  wohl  auf  einem  Irrtum  und  einer  Verwechselung  mit  einer 
andern  Erscheinung  am  Zuckerrohr.  Vor  allem  nämlich  bei  trockenem 
Wetter  oder  auf  leichteren  und  armen  Bodenarten  haben  die  roten  Zucker- 
rohrvarietäten, besonders  auch  das  Cheribonrohr  dunkelkirsch-  oder  weinrot 
gefärbte  Blattscheiden  an  den  dem  Licht  ausgesetzten  Teilen,  die  keineswegs 
krankhafter  Natur  ist.    Diese  Rotfärbung  durch  Anthocyan  in  der  Blattscheide 
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Fig.  68. 

Cercospora  vaginae  A'rUger, 
1.  Sporen  von  Cercospora  vaginae  Ki-üger.  2.  desgl.  von  der  Aussenseite  der  Blattscheide. 
3.  desgl.  keimend.  4.  Gefärbte  (\)nidienträger.  5.  Spaltöffnung  der  Oberhaut  der  Aussenseite 
der  l^lattscheide  durch  eine  gefärbte  Haftscheibe  des  Myceliums  geschlossen.  6.  Sporen  einer 
verwandten  Art,  auf  den  Blättern  von  Sorghum  Flecken  erzeugend.    7.  desgl.  auf  den  Blättern 

von  S.  Soltwedeli  A'odt^f.     4  u.  5  nach  ^Vaki^r  -?^^,  sonst  all^^g^g^ ^^i^QQIc 
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kommt  häufig  mit  einer  krankhaften  „Röte"  vereint  vor,  wodurch  jedoch 
nicht  die  Eigenart  sowohl  der  in  Frage  stehenden  Krankheit  noch  die  der 
andern  Blattscheidenkrankheiten  verdeckt  wird,  da  sie  sich  gegenüber  jener 
durch  ihre  blut-  oder  zinnoberrote  Farbe  scharf  abzeichnen. 

Ursache  der  Krankheit,  Entfernt  man  eine  kranke  Blattscheide,  so  sieht 
man  besonders  an  der  Innenseite  derselben  die  Aasdehnung  der  Krankheit 
deutlich,  was  jedoch  auch  au  der  Aussenseite  mehr  der  Fall  ist,  wenn  man 
den  Wachsüberzug  etc.  durch  Reiben  entfernt.  Sowohl  aussen  als  innen 
findet  man,  schon  dem  unbewaffneten  Auge  erkennbar,  einen  russartigen 
Anflug,  der  sich  unter  dem  Mikroskop  als  die  Sporen  erzeugenden  Fruchtträger 
des  die  Blattscheide  heimsuchenden  Pilzes  erweist. 

Art  des  Pilzes.  Dieser  Pilz  ist  nahe  verwandt  deiyenigen  Pilzen, 
welche  die  Rotfleckenkrankheit  der  Zuckerrohrblätter  (Cercospora  Köpkäi 
Kräger),  die  auf  Java  häufige  Rotfleckenkrankheit  der  Blätter  der  Sorghum- 
arten,  besonders  auf  S.  vulgare  (gondem),  eine  Blattkrankheit  von  S.  Soltwedeli^) 
und  die  Augenfleckenkrankheit  der  Zuckerrohrblätter  (C.  sacchari  v.  Br.  de  Haan) 
hervorrufen.  Das  verschlungene,  die  Fruchtträger  bildende  Mycelium  ist  wie 
jene,  die  an  ihren  höckerigen  Enden  die  farblosen  Sporen  erzeugen,  braun. 
Die  Sporen  sind  meist  2  oder  doch  wenigzellig  und  haben  zweierlei  Gestalt, 
nämlich  die  der  Aussenseite  unterscheiden  sich  in  den  meisten  Exemplaren 
von  denen  der  Innenseite  der  Blattscheide  durch  ihre  gestreckte  und  ge- 
krümmte Form.  Sie  sind  19,6 — 42,o,  im  Mittel  25,2  ^i  lang  und  7,o  ^i  breit. 
Die  Sporen  keimen  auf  feuchter  Unterlage  äusserst  schnell,  schon  nach 
wenigen  Stunden.  Die  Keimung  erfolgt  an  beiden  Enden  und  zwar  entweder 
unmittelbar  an  denselben  (Scheitel)  oder  doch  nur  wenig  unterhalb  davon 
(Basis).  Die  durchsichtigen,  zunächst  farblosen  Keimschläuche  strecken  sich 
schnell  und  wachsen  dadurch  zu  langen  (unverzweigten?)  Fäden  aus;  nur  an 
der  Basis  des  Keimschlauches  sieht  man  häufig  weitere  sekundäre  Schläuche 
entstehen.  Wegen  der  Variabilität  und  der  hier  und  da  ähnlichen  Form  der 
Sporen  könnte  man  geneigt  sein,  diese  Pilzart  als  eine  Form  von  C.  Köpkei 
anzusehen,  dagegen  spricht  jedoch  das  Vorkommen  beider  Arten  in  beständiger 
Sporenform  auf  den  Blättern  von  S.  edule  Bassk,,  wo  diese  rote,  jene  mehr 
geschlossene,  braunrote,  dunkel  centrierte  Flecken  erzeugt  (Tafel  XI  2b). 
Auch  ist  der  Unterschied  der  Sporen  im  allgemeinen  kein  so  unbedeutender, 

^)  Dio  auf  den  DlAttcra  dor  Sorghumarten  S.  vulgare  und  S.  saccharatum  vorkommende  Blattflecken- 
krankheit  wird  durch  eine  verwandte  Pilzform,  die  man  als  Cercospora  Sorghii  bezeichnen  kann,  verursacht.  Sporen 
prösscr,  gckrQmrat  und  am  öchoitelendo  feiner  und  lAnger  ausgezogen,  also  gestreckter,  meist  vielzellig  (s.  Flg.  68 
unter  6).  Keimung  wie  bei  C.  va^inac.  SporentrAger  in  BDscheln,  aufrecht,  zahlreicher  vereinigt  als  bei  0.  KöpkÖi,  licht 
gelb  bis  braun,  septiert,  wie  bei  C.  Kf^pkOi  eitrentOmlich  h&ckcrig,  doch  mehr  hin-  und  hergebogen.  Erzengt  auf  den 
betreffenden  Blättern  unregcImAssige,  meist  lAngliche,  ziegelrote  Flecken,  die  in  einander  fliessen  und  so  hAufig 
die  ganze  Blattspreite  bedecken.  In  der  Mitte  der  crgrifienou  Stellen  tindct  man  bei  Alteren  Flecken  einen  grauen 
Anflug,  dio  Fruchtträgcr  mit  den  Sporen.  Die  kranken  BlAtter  sterben  nach  und  nach  und  ziemlich  rasch  ab.  Ob 
durch  diese  Form  auch  dio  bei  Sorghum  vorkommende  Rotflockcnjtrankheit  der  Blattscheiden  hervorgerufen  wird, 
oder  ob  die  diese  Krankheit  hervorrufende  Pilzart  wie  beim  Zuckerrohr  von  der  auf  dem  Blatte  vorkommenden 
spezifisch  verschieden  ist,  habe  ich  nicht  weiter  verfolgt. 

Die  verwandte  Form,  aufBlAttem  von  S.  Soltwedell  ITo&u«  lichte  Zonen  mit  gelblich-braunen  VerfArbungea 
erzeugend,  lindet  man  Fig.  68  unter  7  abgebildet. 


Digitized  by 


Google 


—  459  — 

als  es  beim  Vergleich  einzelner  scheinen  mag,  die  von  C.  Köpköi  sind  fast 
immer  gerade,  gedrungen  und  durch  ihren  Inhalt  von  denen  der  C.  vaginae, 
die  meist  zur  grössten  Hälfte  gekrümmt  sind  und  einen  gleichmässig  fein- 
körnigen Inhalt  zeigen,  unterschieden. 

Vorkomfnen.  Die  Rotfleckenkrankheit  der  Blattscheiden  des  Zuckerrohrs 
ist  eine  auf  Java  allgemein  verbreitete  Krankheit.  Dieselbe  wird  dort  nicht 
allein  auf  allen  mir  bekannt  gewordenen  Zuckerrohrvarietäten  gefunden, 
sondern  auch  auf  Glaga,  S.  spontaneum  X.;  tebu  kassor,  Sacch.  spec; 
S.  edule  Hassk.^)^  bei  der  letzteren  Art  auch  in  Form  grösserer  oder  kleinerer 
gelbbrauner  Flecken  auf  den  Blättern.  Ferner  war  dieselbe  auf  vielen  Sen- 
dungen von  Zuckerrohrvarietäten  aus  dem  malayischen  Archipel,  Australien  etc. 
nachweisbar. 

Bekämpfung.  Zur  Bekämpfung  dieser  wie  ähnlicher  Blatt-  und  Blatt- 
scheideukrankheiten  empfiehlt  es  sich,  besonders  die  trockenen  Ernterttckstände 
zu  verbrennen,  um  die  Sporen  des  die  Ui^sache  der  Krankheit  bildenden 
Pilzes  zu  vernichten,  femer  aber  auch  die  trockene  Blattmasse  aus  den 
Anpflanzungen  zu  entfernen  (Trassen),  und  da  sich  die  Sporenbilduug  wahr- 
scheinlich noch  auf  den  absterbenden  Blattscheiden  fortsetzt,  dieser  Vermehrung 
sowie  der  weiteren  Ausbreitung  durch  Verbrennen  zuvorzukommen. 

Rotfäule  der  Blattscheiden  und  des  Stengels  beim  Zuckerrohr 

durch 

Sclerotium  spec? 

Tafel  XIV  Fig.  2  und  3. 

Da  wir  es  in  dieser  Krankheit  in  erster  Linie  mit  einer  Blattscheiden- 
krankheit zu  thun  haben,  kommt  dieselbe  hier  zur  Behandlung. 

Art  der  Kranklieit,  Diese  Krankheit  stellt  eine  zweite,  sehr  wichtige 
Blattscheidenkrankheit  des  Zuckerrohrs  dar,  die  sich  durch  eine  meist  gleich- 
massige,  ziegelrote  und  weniger  scharf  begrenzte,  also  in  den  umliegenden 
meist  grün  gefärbten  Teil  der  Blattscheide  unmerklich  übergehende  Färbung 
kennzeichnet,  während  vorige  Krankheit  durch  scharfe  Scheidung  von  dem 
nicht  ergriffenen  Teil  der  Blattscheide,  durch  weinrote  Färbung  und  später 
durch  ihren  schwärzlich  russartigen  Anflug  in  der  Mitte  der  Flecken  vor 
dieser  Krankheit  ausgezeichnet  ist. 

Obgleich  sich  diese  Krankheit  wie  jene  von  Blattscheide  zu  Blattscheide 
der  sich  in  der  Decklage  befindenden  jüngeren  Scheiden  fortpflanzt  und  auch 
meist  fleckenförmig  beginnt,  so  ist  bei  einiger  Ausdehnung  der  Krankheit 
unter  für  sie  günstigen  Bedingungen  doch  häufig  die  Blattscheide  in  ihrer 

*)  In  A,  n.  Bisschop-Orevelink  S.  858  findet  man,  entsprechend  den  An^bon  (pallldo  viridis,  rubro 
n\aenlatftc)  In  der  Originalbcschreibung  der  Pflanze  von  Hastkarl,  die  Blattscbeidon  von  S.  edule  alt  „bleek 
mrocn,  rood  jrovickt''  beschrieben,  das  letatere  besieht  sich  wahrscheinlich  auf  obigro  Krankheit,  da  eine  natOrliche, 
glvichmlsflig  schwach  rOtllche,  niemals  flockige  F&rbung  der  Blattschoiden  durch  Anthocyan  hier  selten  ist. 
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ganzen  Breite,  besonders  an  der  Basis  und  zum  grössten  Teile  von  der 
Krankheit  ergriffen,  so  dass  von  einer  Fleckenkrankheit  der  Blattscheide 
nicht  mehr  die  Rede  sein  kann.  Die  Innenseite  des  rotgefärbten  Teiles  der 
befallenen  Blattscheide  ist,  wie  eine  nähere  Betrachtung  ergiebt,  eingesunken. 
Aber  diese  sich  auf  den  Blattscheiden,  besonders  auf  den  unteren  Teil 
derselben  schnell  ausbreitende  Krankheit  beschränkt  sich  nicht  allein  auf  diese, 
sondern  greift  auch  auf  den  Stengel  über,  und  zwar  tritt  sie  hier  besondere  dicht 
oberhalb  und  unterhalb  der  Knoten  auf  (s.  Fig.  3  Tafel  XIV).  Wie  es  scheint, 
und  für  die  unterhalb  des  Knotens  ergriffenen  Teile  des  Zuckerrohrstengels 
leuchtet  dies  wegen  ihrer  harten  Beschaffenheit  direkt  ein,  findet  der  Übertritt 
in  diesen  jedoch  selten  durch  die  Schale  —  hier  und  da  bei  sehr  jungen 
Internodien  oberhalb  des  Knotens  —  sondern  meist  durch  die  Ansatzstelle 
des  Blattes  statt,  was  auch  daraus  hervorgeht,  dass  ein  von  Blattscheiden ' 
befreiter,  gesunder,  erwachsener  Zuckerrohrstengel  keiner  Infektion  unterliegt. 
Die  Folgen  der  Krankheit  sind  ausser  dem  Auftreten  der  schön  ziegelroten 
Färbung  ein  schnelles  Absterben  der  ergriffenen  Teile  der  Blattscheiden  und 
des  Stengels,  wobei  die  Gefässstränge  durch  vollständige  Zerstörung  und 
Fäulnis  des  sie  verbindenden  Parenchyms  gelockert  und  blossgelegt  werden, 
und  die  Rindenpartie  des  Stengels  sich  häutig  abhebt.  Die  Zersetzung  ist 
mehr  oder  weniger  jauchig. 

Ursaclie  dei^  Krankheit.  Sie  ist  hier  wie  bei  djamur  upas  in  einem 
Sclerotien  bildenden  Pilz  zu  finden,  den  man  bei  Entfernung  der  befallenen 
Blattscheiden  besonders  auf  der  Innenseite  derselben  in  Form  eines  Netzes 
von  feinen,  weissen,  schleimigen  Pilzfäden  wahrnimmt  und  dessen  parasitären 
Charakter  man  eben  leicht  wie  dort  wahrnehmen  bezw.  erweisen  kann. 
Zunächst  findet  man  nämlich  nicht  allein  auf  den  befallenen  Pflanzenteilen, 
sondern  auch  in  denselben  das  Püzmycelium.  Ein  Querschnitt  der  Blatt- 
scheide ergiebt,  dass  alle  Gewebe  desselben  durch  den  Pilz  ergriffen  sind, 
besonders  findet  man  denselben  in  den  Parenchymzellen,  die  absterben,  deren 
Zellwände  sich  rot  färben  und  schliesslich  desorganisiert  werden.  Die  Ge- 
fässe  werden  weniger  ergriffen,  doch  kann  der  Pilz  trotz  des  schützenden 
Fasergewebes  auch  in  diese  emdringen  und  dann  findet  er  in  den  geräumigen 
Holzgefässen  einen  bequemen  Weg,  um  sich  weiter  auszubreiten.  Diese 
Gefässe  färben  sich  rot  und  ihre  Wand  wird  oftmals  gummiartig,  so  dass 
sich  ihr  Lumen  mit  einer  roten  Masse  füllt.  Die  Basis  der  Blattscheide  ist 
wegen  ihrer  zarten  Beschaffenheit  und  ihrer  für  die  Entwickelung  des  Pilzes 
besonders  günstigen  Lage  (Ansammlung  von  Feuchtigkeit)  am  meisten  den 
Angriffen  des  Pilzes  ausgesetzt,  und  von  hier  aus  geht  durch  die  in  den 
Stengel  eintretenden  Gefässe  die  Erkrankung  des  Stengels  wohl  am  häufigsten 
vor  sich.  Erleichtert  wird  dieser  Übertritt  des  Pilzes  mittelst  der  Gefässe 
in  den  Stengel  durch  den  abweichenden  Bau,  welchen  die  Gefässbündel  in 
den  Knoten  des  Zuckerrohrs  durch  losere  Fügung  und  kürzere  Faserelemente 
besonders   da   aufweisen,    wo   die   Gefässbündel    aus    der   Blattscheide    mit 
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Tli.  V,  Lu'-)i.s*<(.'M  ml  mit.   pinx. 

1.  Habitusbild  der  Rotfleckenkrankheit  der  Blattscheiden  des  Zuckerrohrs.    Bei 

ji)  Anthocyiinfilrbung  der  Bl:itts(,'h<Mde, 

1»)  unten  vollkommen  entwickelter  Fleck,  ultcn  jun<;e  Flecken  durch  (^ercuspora 

va^inae  Krüger^ 
c)  Mcckcn  durch  Cicadenstiche  (Dicranotropis  vastatrix  Ureddhi), 

2  und  3.  Rotfanle  des  Zuckerrohrs  dnrch  Sclerotinm  spec?    2  auf  der  Blatts(heide 

mit  zahlreichen  Dauermycelicn,  3  auf  dem  Zuckerrohrsteni;el. 
Natürliche  (J rosse.     Nach  Krlh^ci- Lucassen, 
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denjenigeD,  welche  im  Steugel  verlaufen,  in  Verbindung  treten.  Von  den 
Gefässeu  geht  der  Angriff  des  Pilzes  auf  die  Parenchymzellen,  die  auch  im 
Stengel  am  stärksten  ergriffen  werden,  über,  so  dass  hier  wie  bei  der  Blatt- 
scheide bei  starker  Krankheit  schliesslich  die  gänzliche  Freilegung  der  Gefässe 
eintritt.  Aus  dem  Verlauf  der  Gefässe  erklärt  sich  ferner,  dass  von  den 
Stengelpartien  zunächst  die  zu  äusserst  gelegenen  ergriffen  werden,  denn  die 
in  den  Stengel  eintretenden  GefässbQndel  verlaufen  in  dem  unter  dem  Blatt- 
ansatz sich  befindenden  Stengelgliede  an  der  Aussenseite,  und  man  findet 
dann  auch  im  Beginn  auf  Querschnitten  von  an  Rotfilule  kranken  Zucker- 
rohrstengeln, dass  die  Mitte  noch  nicht  oder  wenig  ergriffen  ist.  Eine 
weitere  Ausbreitung  im  Zuckerrohrstengel  erreicht  der  Pilz  hauptsächlich 
im  Parenchym,  indem  er  dessen  Zellen  durchwächst  oder  in  den  Interzellular- 
räumen seinen  Weg  nimmt. 

Art  und  Entwickelung  des  Pilzes,  Das  verzweigte  und  septierte  Mycelium 
des  hier  in  Frage  kommenden  Pilzes  ist  demjenigen  von  „djamur  upas" 
gegenüber  nicht  so  seidenglänzend,  mehr  schleimig  und  durch  einen  an  frische 
Hutpilze  erinnernden  Geruch  ausgezeichnet.  Besonders  wird  dasselbe  durch 
Feuchtigkeit  in  seiner  Entwickelung  begünstigt,  und  daraus  erklärt  es  sich, 
dass  dasselbe  vorwiegend  nach  unten  zu  und  vor  allem  zwischen  den  Blatt- 
scheiden und  dem  Stengel  des  ZuckeiTohrs,  wo  stets  ein  gewisses  Mass  von 
Feuchtigkeit  sich  vorfindet,  wuchert.  Auf  bezw.  zwischen  den  befallenen 
Pflanzenteilen,  teils  auch  im  Boden  bilden  sich  in  ähnlicher  Weise  wie  bei 
„djamur  upas"  reichlich  runde,  zuerst  weisse,  später  lichtgelb  und  braun 
werdende  Dauermycelien  in  der  Grösse  von  Mohnsamen  mit  glatter,  nicht 
filziger  Oberfläche.  Nur  wo  zwei  oder  mehrere  dieser  Körperchen  ihre 
Entstehung  dicht  nebeneinander  beginnen,  vereinigen  sie  sich  zuweilen,  doch 
seltener  als  bei  der  Sclerotienkrankheit  der  Zuckerrohrblätter,  zu  einem 
unregelmässigen  Gebilde.  Hier  jedoch  wie  dort  ist  mit  der  Sclerotienbildung 
eine  reiche  Abscheidung  von  Flüssigkeit,  welche  in  Form  von  Tröpfchen 
auf  der  Oberfiäche  hervortritt,  verbunden.  Die  Ausbildung  dieser  Sclerotien 
geht  äusserst  rasch,  in  2 — 3  Tagen  von  statten  und  haben  sie  ihre  Reife 
erreicht,  so  haften  diese  Gebilde  nur  lose  der  Fläche  ihrer  Entstehung  an 
und  fallen  leicht  zu  Boden.  Die  so  gebildeten  Sclerotien  können  einen 
längeren  Ruhestand  durchmachen  und  sind  dadurch  zweifellos  dazu  bestimmt 
den  Pilz  der  trockenen  Jahreszeit  resp.  Zeiten  ungünstiger  Ernährungs- 
bedingungen überdauern  zu  lassen.  Wiederholt  nahm  ich  wahr,  dass  die  in 
Frage  stehenden  Dauermycelien  selbst  nach  Monate  langem  Ruhen  wieder  zu 
Mycelien  auswachsen,  die,  falls  sie  keinen  geschickten  Nährboden  finden, 
z.  B.  wenn  sie  auf  feuchtem  Sand  liegen,  wiederum,  wenn  auch  kleinere 
Dauermycelien  bilden.  Sporenbildung  nahm  ich  am  primären  Mycel  nie  wahr, 
ebenso  wenig  wurde  bis  jetzt  an  den  Dauermycelien  Fruktifikation  gefunden, 
wenn  wir  von  einer  von  mir  ab  und  zu  auf  feuchtem  Sand  erhaltenen  botrytis- 
artigen   Conidienträgerbildung,    deren .  Zugehörigkeit   zu   diesem   Pilz    noch 
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zweifelhaft  ist,  absehen.  Auch  F.  Breda  de  Haan  war  später  bei  Anstellung 
von  Versuchen  mit  den  Sclerotien  nicht  glücklicher,  er  konnte  nur  eine 
erneute  Mycelbildung  aus  den  Sclerotien  bestätigen.  Es  scheint  dalier,  dass 
wir  es  in  dem  bewussten  Dauermycelium  nur  mit  einem  transitorischen  Ruhe- 
zustand, also  nur  einem  sclerotienartigen  Gebilde,  des  wahrscheinlich  selten, 
vielleicht  gar  nie  fruktifizierenden  Pilzes  zu  thun  haben. 

An  den  Sclerotien  lässt  sich  deutlich  Mark  und  Bast  unterscheiden; 
die  Zellen  des  letzteren  sind  vieleckig,  klein  und  haben  braun  gefilrbte  Zell- 
wände; darauf  folgen  runde  Zellen,  die  mehr  oder  weniger  dicht  aneinander 
stossen  und  mit  noch  etwas  braun  gefärbten  Zellwänden  versehen  sind,  während 
die  Zellen  des  Markes  eine  unregelmässige  Form  haben  und  häufig  noch  die 
ursprüngliche  Fadenform  erkennen  lassen  (Fig.  69).  Das  Mark  besitzt  grosse 
Lufträume,  die  Zellen  desselben  sind  mit  einer  stark  lichtbrechenden  Masse 
erfüllt,  sie  sind  dünnwandig  und  farblos. 

Vorkommen.  Das  Auftreten  dieser  Krankheit  ist  wenigstens  auf  Java 
und  wohl  noch  weiter  ziemlich,  wenn  auch  nicht  in  dem  Masse,  allgemein 
wie  das  der  vorigen.  Da  Feuchtigkeit  die  Entwlckelung  des  die  Ursache 
der  Krankheit  bildenden  Pilzes  fördert,  so  erfolgt  der  Angriff  des  Pilzes 
besonders  während  der  nassen  Jahreszeit  und  beschränkt  sich  daher  auch 
meist  auf  die  mit  dem  Boden  in  Berührung  stehenden  oder  dicht  über 
demselben  sich  befindenden  mit  Blattscheiden  versehenen  Teile  des  Zucker- 
rohrstengels, seltener  und  am  wenigsten  bei  trockenem  Wetter  findet  man 
ihn  höher  hinauf.  Aus  diesem  Grunde  leiden  jüngere  Anpflanzungen  im 
Westmonsun  und  Felder  in  feuchter  Lage,  die  häufig  bei  Anpflanzungen  im 
Gebirge  vorliegt,  besonders  durch  diese  Krankheit.  Die  Krankheit  tritt  auf 
allen  mir  bekannten  Zuckerrohrsorten  und  -arten  auf,  auch  die  Blattscheiden 
der  Sorghumarten  bergen  denselben  oder  einen  nahe  verwandten  Pilz.^) 
Endlich  möchte  noch  zu  erwähnen  sein,  dass  diese  Krankheit  in  serehkranken 
Feldern,  durch  für  sie  günstige  Verbreitungsbedingungen,  ziemliche  Ausdehnung 
annehmen  kann. 

Scliaden.  Da  die  Blattscheide  meist  ausgedehnt,  ja  nicht  selten  in  ihrer 
ganzen  Breite,  wie  wir  sahen,  so  von  der  Krankheit  ergriffen  wird,  dass 
nach  dem  in  kurzer  Zeit  erfolgenden  Wegfaulen  des  die  Gefässbündel  ver- 
bindenden Parenchyms,  die  Blattscheide  nur  noch  lose  mit  dem  Stengel 
verbunden  bleibt,  so  muss  das  Blatt  bei  der  dadurch  eintretenden  Beschränkung 
und  allmählich  vollständigen  Aufhebung  des  Austausches  von  Stoffen  zwischen 
Blatt  und  Stengel  bald  zu  Grunde  gehen,  und  wir  haben  daher  als  nächste 
Folge  der  Krankheit  ein  frühzeitiges  Gelbwerden  und  Absterben  der  Blätter 
und  eine  weniger  normale  Ausbildung  der  Stengel  zu  verzeichnen.  Noch 
erheblicher  wird  der  Nachteil,  wenn  die  Krankheit  auf  den  Stengel  übergeht, 

*)  Im  Tangrcrnngschon  und  auf  Borneo  (äambas)  fand  ich  cino  Im  Äusseren  der  obigen  Ähnliche  Krankheit, 
nur  die  Danennycellen  waren  bedeutend  prösscr,  bis  erbsengrross  und  unrciyrclmassig.  Die  Daucrmycelien  bleiben 
im  alljarcmeinen  auch  lichter  gefärbt  und  finden  sich  ziemlich  zahlreich  in  der  Erde  In  der  Umgebung  der  Nihr- 
pflanze.     Nähere  Untersuchungen  der  Krankheit  habe  ich  nicht  vornehmen  können. 
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denn  zu  einer  tiefgehenden  Erkrankung  der  Blattscheiden  und  ihren  Folgen, 
die  einer  Erkrankung  des  Stengels  meist  voraufgeht,  kommt  weiterhin  die  in 
vieler  Beziehung  für  das  Zuckerrohr  verderbliche  Beschädigung  des  Stengels. 
Endlich  kann  dieser  Pilz  beim  Pflanzen  befallener  Stecklinge  die  Veranlassung 
dazu  geben,  dass  der  Steckling  verfault,  und  entweder  die  Augen  nicht 
entkeimen,  oder  die  junge  Pflanze  frühzeitig  abstirbt  oder  doch  augenscheinlich 
in  ihrer  Entwicklung  gehemmt  wird,  Erscheinungen,  die  man  reichlich  in 
jungen,  besonders  auch  weniger  gut  gepflegten  Anpflanzungen  auf  Java 
wahrnehmen  kann. 

BeMmpfung.  Bei  durch  diesen  Pilz  heimgesuchten  Anpflanzungen  ist 
ein  rechtzeitiges  Wegnehmen  und  Verbrennen  der  befallenen  Blattscheiden 
sehr  am  Platze,  einmal  um  eine  starke  Ausbreitung  auf  den  Blattscheiden 
und  ein  Übergreifen  auf  den  Stengel  zu  verhüten,  sodann  um  wenigstens 
einer  reichen  Sclerotienbildung  vorzubeugen.  Besonders  wichtig  ist  hier,  dass 
die  befallenen  und  entfernten  Blattscheiden  verbrannt  werden,  da  sie  sonst 
eine  Gefahr  für  die  Umgebung  oder  spätere  Anpflanzungen  liefern.  Aber 
nicht  allein  ein  Entfernen  der  befallenen  Blattscheiden  ist  vorzunehmen, 
sondern  vor  allem  ist  auch  auf  eiu  allgemeines  Entfernen  der  unteren  Blätter 
bei  den  einzelnen  Bearbeitungen,  welches  schon  in  anderer  Hinsicht  durchaus 
rätlich  ist,  Gewicht  zu  legen,  sowie  ein  Trassen  der  Anpflanzungen  wenigstens 
während  eines  Teiles  des  West -Monsuns  zu  empfehlen,  weil  dadurch  die 
Bedingungen  (Feuchtigkeit)  zur  Entwickelung  des  Pilzes  sich  ungünstiger 
gestalten.  Je  schneller  sich  die  Pflanze  entwickelt,  je  eher  sie  daher  mit 
ihren  Blattscheiden  eine  gewisse  Entfernung  vom  Boden  erreicht,  um  so 
weniger  leicht  wird  der  Pilz  im  Stande  sein  sich  der  Pflanze  zu  bemächtigen 
bezw.  ihre  Entwickelung  erheblich  zu  stören,  es  werden  daher  alle  Umstände, 
welche  zur  schnellen  Entwickelung  des  Zuckerrohrs  beitragen,  z.  B.  Be- 
wässerung, Düngung  mit  leicht  aufnehmbaren  Nährstoöfen,  sorgfältige  Be- 
arbeitung etc.  der  Krankheit  entgegen  wirken  und  meistens  ausreichen,  im 
Verein  mit  einem  guten  Wegnehmen  der  kranken  Blätter  und  starkes  Trassen 
die  Krankheit  in  erforderlicher  Weise  in  den  Anpflanzungen  zu  unterdrücken. 
Um  der  Krankheit  vorzubeugen,  ist  endlich  bei  der  Auswahl  und  Behandlung 
der  Stecklinge  auf  ihr  Vorkommen  Rücksicht  zu  nehmen,  dies  gilt  besonders 
dann,  wenn  Stecklinge  von  Stecklingfeldern,  also  auch  nahe  dem  Erdboden 
gelegene  Zuckerrohrteile  als  Steckling  verwendet  werden.  Stecklinge,  an 
denen  die  Krankheit  zu  erkennen  ist,  müssen  unbedingt  vom  Pflanzen 
ausgeschlossen  werden,  da  sie  nur  selten,  falls  sie  überhaupt  aufkommen, 
genügend  kräftig  entwickelte  Pflanzen  liefern;  in  Stecklingfeldern  suche  man 
daher  die  Krankheit  vor  allem  zu  bekämpfen,  denn  wenn  sie  hier  aufkommt, 
kann  sie  erheblichen  Nachteil  bringen.  Femer  vermeide  man,  dass  die 
Stecklinge  längere  Zeit  zusammengebunden  oder  in  Haufen  liegen  bleiben,  weil 
die  dadurch  geschaffenen  Zustände  bei  Anwesenheit  des  Pilzes  demselben 
Gelegenheit  geben  sich  weiter  auszubreiten. 
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Ist  es  schon  im  allgemeinen  rätlich,  in  diesem  Falle  ist  es  besonders 
erwähnenswert,  dass  man  beim  Nachpflanzen  von  durch  diese  Krankheit 
eingegangenen  Stecklingen  den  Boden  der  Umgebung  des  abgestorbenen 
Stecklings  aushebt  und  der  Einwirkung  von  Licht  und  Trockenheit  aussetzt 
und  durch  andern  verwitterten  ersetzt,  denn  der  Pilz  verbreitet  sich  vom 
Steckling  aus  im  Boden  und  bildet  dort  auch  Sclerotien. 

Auf  Stecklingbeeten  kann  man,  wie  van  Daalen^)  gezeigt  hat,  die 
Krankheit  durch  Anwendung  von  Bouillie  bordelaise  beseitigen. 

Die  Sauerfäule  der  Blattscheiden  des  Zuckerrohrs«) 

durch 
Sclerotium  spec? 

Art  der  Krankheit,  Diese  Krankheit  ist  der  Rotfäule  der  Blattscheiden 
und  des  Stengels  des  Zuckerrohrs  so  ähnlich,  dass,  liegen  keine  Sclerotien 
des  Pilzes  vor,  erst  eine  Kultur  desselben  und  die  dabei  erhaltenen  Sclerotien 
erkennen  lassen,  welche  Krankheit  vorliegt.  Die  rote  Farbe  der  erkrankten 
Blattscheide  hier  ist  jedoch  gegenüber  der  mennigroten  Farbe  dort  mehr 
purpurn.  Schleimartige  Pilzmassen  bedecken  wie  bei  der  Rotfäule  die  Blatt- 
scheiden, die  kranken  Stellen  sind  von  Pilzfäden  —  die  auch  im  Innern  der 
Zellen  wuchern  —  durchzogen,  die  rote  Farbe  findet  sich  in  den  Zellwänden, 
vor  allem  in  den  Bastfasern,  sodann  aber  auch  im  Parenchym,  während 
Sieb-  und  Holzgefässe  der  Gefässbündel  minder  gefärbt  sind,  letztere  auch 
in  ihren  grossen  Gefässen  nur  wenig  Gummi  führen.  Der  bei  der  Rotfäule 
deutliche  Pilzgeruch  ist  hier  sehr  gering  und  giebt  im  Verein  mit  dem 
bemerkbaren  sauren  Apfelgeruch  normaler  Blattscheiden  einen  sauren  Pilz- 
geruch. 

Ursache  der  Krankheit,  Ausser  den  bereits  erwähnten  Pilzmycelien 
bildet  der  die  Krankheit  hervorrufende  Pilz  Dauermycelien.  Die  sich  auf 
den  Blattscheiden  findenden  Sclerotien  sind  von  hell  orangegelber  Farbe,  sie 
sind  grösser  (bis  zu  6  mm  im  Durchmesser)  und  weicher  als  diejenigen,  welche 
der  Pilz  der  Rotfäule  bildet,  wo  die  erwachsenen  Sclerotien  von  dunkelbrauuer 
Farbe  sind  und  einen  Durchmesser  von  1  bis  höchstens  2  mm  haben.  Auch 
der  Bau  der  Sclerotien  dieser  beiden  Krankheiten  unterscheidet  sich  merklich, 
wie  aus  den  beigefügten  Abbildungen  (Fig.  G9)  von  Durchschnitten  hervorgeht. 
Der  Pilz  lässt  sich  künstlich  züchten  und  kann  man  behufs  dessen  von  gut 
gesäuberten  Sclerotien  ausgehen.  Er  bildet  dabei  ein  hell  schne^weisses,  zu 
Bündeln,  die  wagerecht  aus  den  Sclerotien  hervortreten,  vereinigtes  Mycelium. 
Während  ähnliche  Mycelbündel  aus  Sclerotien  der  Rotfäule  schlafi^  nieder- 
hängen und  eine  Stütze,  an  der  sie  fortwachsen,  erfordern,  können  diejenigen 
der  Sauerfäule  ohne  sich  umzubiegen  einige  Zeit  aufrecht  weiter  wachsen; 

»)  Archief  v.  d.  Java-SuIkcrJndustrlc  1894  S.  88. 

2)   Went.    Hct  zuur  rot    Archief  voor  de  Java-Sulkerindnstric  1896.    Afl.  6.     Mit  einer  Tafel. 
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Fig.  69. 

Sclerotien  der  Rot-  and  Sauerfänle  des  Zackerrohrs. 

a.  Sclerotien  der  Sauerfäule.    Nat  Grösse,    b.  Rinde  der  Sclerotien  der  Rotfäule  -p 

c.  desgl.  -j-,    d.  Mark  der  Sclerotien  der  Rotfilule    ^  .    e.  desgl.     j-. 

f.  Rinde  der  Sclerotien  der  SauerfUule,  mit  einigen  Markzellen     j  -.    g.  Rinde  der 

Sclerotien  der  Sauerftlule    y-. 

h.  Markzellen  der  Sclerotien  der  Sauerßlule  -  , -.    i.  Einzelne  Markzellen  desgl.     ,-. 


Nach  ^r«/. 
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an  dem  Mycelium  selbst  finden  sieh  sog.  Schnallenbildungen,  was  bei  dem 
der  Rotfäule  nicht  der  Fall  ist.  In  Kulturen  auf  Agar-Agar  entstehen  an 
verschiedenen  Stellen  neue  Sclerotien,  die  jedoch  meist  kleiner  sind  als  das- 
jenige, von  dem  die  Kultur  ausging;  andere  Fortpflanzungsorgane  sind  bis 
jetzt  nicht  bekannt.  Sowohl  mit  in  der  Natur  vorkommenden  als  mit  künstlich 
gezüchteten  Sclerotien  gelingt  die  Infektion  der  Zuckerrohrblattscheide;  die 
Krankheit  schreitet  von  der  einen  zur  anderen  Scheide  fort. 

Schaden,  Die  schädliche  Einwirkung  des  Pilzes  ist  sehr  gering,  nur 
die  Blätter  sterben,  wenn  die  Blattscheide  befallen  ist,  etwas  froher,  aber  so 
wie  in  normaler  Weise  ab,  und  darum  ist  es  kaum  nötig,  etwas  gegen  die 
Krankheit  zu  thun.  Entfernung  kranker  Blattscheiden,  Vernichtung  derselben 
und  Behandlung  kranker  Pflanzen  mit  Bouillie  bordelaise  sind  zu  ihrer  event. 
Bekämpfung  zu  empfehlen. 
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XVII. 

Die  Ernte  des  Zuckerrohrs. 


Reife  des  ZucJcerrohrs.  Früher  wurde  die  Reife  des  Zuckerrohrs  auf 
Java  mehr  nach  dem  Alter  desselben  (12  Monate)  als  nach  der  Beschaffenheit 
bemessen.  Ein  untrügliches  äusseres  Kennzeichen,  welches  die  eingetretene 
Reife  angiebt,  d.  h.  wo  das  Zuckerrohr  seinen  höchsten  Zuckergehalt  bei 
grösster  Reinheit  des  Saftes  enthält,  kennt  man  bis  heute  nicht.  Ist  obiger 
Standpunkt  erreicht,  so  tritt  ein  Rückgang  ein,  wenn  das  reife  Zuckerrohr 
nicht  verarbeitet  wird  und  zwar  um  so  eher  und  schneller,  je  ungünstiger 
die  äusseren  Verhältnisse  sind.  Eine  Zeit  lang  scheint  der  Zuckergehalt 
und  die  Qualität  des  Saftes  sich  gleich  zu  bleiben,  um  dann  zu  verändern 
zu  Ungunsten  der  Zuckergewinnung.  Grüne  und  gelbe  Zuckerrohrsorten 
gehen  nach  der  Reife  besonders  schnell  zurück.  Man  wird  also  gut  thun, 
den  Entwickelungsgang  des  Zuckerrohi-s  durch  stetige  Untersuchungen  zu 
verfolgen,  um  so  den  geeignetsten  Zeitpunkt  zum  Einschneiden  zu  finden 
[Feststellung  der  Wertzahl  (^Zucker  x^  Reinheit^  ^^^  ^^  Glycosequoüenten 
(Glycose  auf  100  Zucker)].  Gelbwerden  der  Blätter  und  des  Stengels  —  bei 
roten  bezw.  violetten  Zuckerrohrsorten  tritt  zunächst  diese  durch  Anthocyan 
hervorgerufene  Farbe  zurück  und  an  Stelle  der  grünen  Farbe  (Chlorophyll) 
der  darunter  befindlichen  Zellschicht  eine  gelbliche  —  bieten  einigen  Anhalt 
bei  der  Beurteilung  der  Reife  des  Zuckerrohrs,  keineswegs  darf  aber  die 
Pflanzzeit,  wie  dies  leider  noch  häufig  geschieht,  fernerhin  massgebend  sein, 
um  über  die  Schnittfähigkeit  eines  Zuckerrohrfeldes  zu  entscheiden. 

Conradi^)  hat  einige  Zahlen  über  Untersuchungen  zur  Ermittelung  der  Reife  des 
Zuckerrohrs  mitgeteilt.  Er  entnahm  von  1  oder  2  Bouw  der  zu  untersuchenden  P^elder 
diagonal  25—30  Zuckerrohrstengel.  Die  sorgfältig  gereinigten,  von  dem  grllnen  Gipfel 
befreiten  Stengel  wurden  im  ausgepressten  Saft  auf  J3rix  und  Zucker,  im  Zuckerrohr  auf 
Mark  untersucht.  Die  Untersuchungen  müssen  mindestens  1  Monat  vor  der  vermutlichen 
Reife  eines  Feldes  beginnen  und  alle  8— 10  Tage  wiederholt  werden.  Der  günstigste  Zeit- 
punkt zum  Ernten  des  Zuckerrohrs  ist  zu  einer  Zeit,  wo  die  beiden  letzten  oder  mehr 
Untersuchungen  auf  Zucker  und  Reinheit  wenig  oder  nicht  mehr  von  einander  abweichen. 
Um  jedoch  einer  Täuschung  durch  die  Hoffnung  auf  vermutliche  Steigerung  bei  niederem 
Zuckergehalt,  vor  allem  unter  besonderen  Umständen  (Wetter)  zu  entgehen,  wird  auch  der 
Markgehalt,  der  beim  Reifen  ebenfalls  steigt,  nach  der  Reife  aber  nicht  wie  der  Zucker 
fUllt,  mit  zur  Entscheidung  herangezogen.  Sobald  nämlich  der  Zuckergehalt  nicht  mehr 
zunimmt  dagegen  derjenige  an  Mark  stetig  steigt  oder  constant  bleibt,  ist  die  Zeit  der 
Eleife  gekommen.    Der  Markgehalt  reifen  Zuckerrohrs  geht  nach  ihm  auf  Tjomal  nicht  sehr 

')  Vorslag  vnn  het  sulkcrkongrcs  1889  S.  126. 
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auseinander,  nUmlieh  von  ll,s— 12,i  ojq  und  genügt  die  Zahl  meist  allein  schon,  um  die 
Reife  eines  Zuckerrohrfeldes  zu  bestimmen.  ConraJi  führt  aus  seinen  Untersuchungen 
folgende  Beispiele  an: 
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14,10, 

16,21 

14,66 

14,66 

14,18 

Reinheit  . 

91,8 

90,0  90,7 

89,2  ^8,9 
12,0   10,8 

90,2  91,0  89,3 

89,« 

90,0 

90,0 

83,9  i!89,o 

'86,6 

86,6 

81,6 

Mark  .     . 

11,4 

11,7 

12,0 

11,5  |11,9    11,9 

,11,0 

ll,s 

11,6 

11,8  !  10,9 

jl0,9 

11,3 

11,» 

Ein  weiterer  Beweis  fUr  den  Nutzen  solcher  Untersuchungen  erhellt  aus  folgenden 
Zahlen.  Die  Fabrik  Tjomal  hatte  1887  Zuckerrohr felder  zu  verarbeiten,  die  in  Folge  von 
Umständen  (Sereh  und  Einfuhr  von  Stecklingen)  in  grösseren  Zwischenräumen  gepflanzt 
waren.  Durch  Untersuchungen  in  der  vorstehenden  Weise  ergab  sich,  dass  nach  dem 
Verarbeiten  einer  Anzahl  Felder,  die  folgenden  noch  nicht  reif  waren,  die  Fabrik  ward  daher 
geschlossen  und  erst  nachdem  weitere  Untersuchungen  nach  1  Monat  die  Reife  der  Felder 
ergeben  hatten,  die  Arbeit  wieder  aufgenommen. 


Feld 

Datum 

der 

Untersuchung 


jr 


III 


Brix     . 
Zucker 
Reinheit 
Mark    . 


vor 

nach 

vor              nach 

vor        1       nach 

der  Unterbrechung 
der  Arbeit 

der  Unterbrechung 
der  Arbeit 

der  Unterbrechung 
der  Arbeit 

10.  Juli 

18.  August ' 

11.  Juli      20.  August 

13.  Juli    !  20.  August 

16,2 

18,3 

....                              ..^ 

18,4                    19,2 

18,7 

20,7 

13,70 

15,40         j 

15,97                   16,94 

16,50 

18,49 

84,5 

84,1        1 

86,8              88,1 

88,3 

89,3 

10,8 

11,6 

11,1           ,          11,4 

10,7 

11,7 

Wir  sehen  also,  dass  man  auf  diesem  Wege  zu  Resultaten  kommen  kann,  miLssen 
aber  die  Ausbildung  des  Verfahrens  besonders  auch  in  Bezug  der  Untersuchungsmethodon 
dringend  empfehlen,  denn  bei  nicht  gleicher  Pressung  des  Saftes  und  gleicher  Zerkleinerung 
des  Zuckerrohrs  kann  man  leicht  zu  Trugschlüssen  kommen,  wie  ich  dies  an  anderen  Orten*) 
auch  schon  hervorhob. 

Zeit  der  Ernte.  Die  Erntezeit  des  Zuckerrohrs  ist  in  erster  Linie 
abhängig  vom  Klima  und  der  dadurch  bedingten  Reife  de.s  Zuckerrohrs, 
ferner  üben  Witterung,  Boden,  Kultur,  Kranklieiten  und  Zuckerrohrvarietät 
gleichfalls  ihren  Einfluss  darauf.  Auf  Java  rechnet  man  in  der  Ebene 
10—14,  im  Mittel  12  Monate*),  im  Gebirge  18  Monate  und  mehr,  in  klimatisch 
weniger  günstig  gelegenen  Ländern  (Australien  etc.)  18—20  Monate,  ebenso 
dort,  wo  sich  die  Zuckerrohranpflanzungen  bis  zu  einer  erheblichen  Höhe 
über  den  Meeresspiegel  (auf  Java  vereinzelt  bis  circa  1000')  erheben.  So 
giebt  Semler  die  Reife  ein  und  derselben  Spielart  in  Venezuela  au 
den   Ufern   des   Orinoco   mit  9  Monaten,   auf  der  nahen   Hochebene   von 


*)  Nach  der  ersten  Untersuchimp  gelagert. 

2)  BerScIite  der  Versuchsstation  West-Java  Heft  II  S.  8. 

3)  Nicht  13/4  Jahr  wie  Paasc/ie  S.  169  vcmieMct  oder  wie  seine  Ang:abe  S.  841  sopar  lautet:  volle 
zwei  Jahre.  Wie  es  vielfach  gcscliieht,  so  Iflsst  auch  Paasche  hol  seinen  Äusffthrungen  ansscr  Betracht,  dast 
niclit  Allein  die  Erntezeit  sondern  auch  die  Pflanzsaisou  sich  über  einen  betraclitlich  langen  Zeitraum  aasdchnt 
(vergl.  S.  469  und  S.  267).  Das  im  April  des  einen  Jahres  fjfcpflanzto  Zuckerrohr  wird  nicht  etwa,  wie  es  Paasche 
angiebt,  erst  im  Dezember  des  nächsten  Jahres  gocrntet,  sondern  das  Zuckerrohr  steht  durchschnittlich  nur 
12  Monate,  liefert  also  ebenfalls  wie  die  Zuckerrübe  in  den  gemässigten  Zonen  al^flhrlich  eine  Ernte. 
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Caracas  mit  14  Monaten  an.  Die  Reife  für  das  Otaheitirohr  soll  im  Osten 
der  Insel  Maui  14,  in  ungünstigen  Lagen  sogar  16 — 18  Monate  in  Anspruch 
nehmen,  während  auf  der  ebenfalls  zu  den  Sandwichinseln  gehörigen  Insel 
Lahaina  dieselbe  mit  12  Monaten  eintritt.  In  Louisiana  wird  das  Zucker- 
rohr in  einem  Alter  von  9—10  Monaten  geschnitten,  hat  dann  aber  niemals 
die  völlige  Reife  erreicht.  Im  allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  kühleres 
Klima,  feuchte,  kühle  Witterung,  schwerer,  reicher,  humoser,  tiefbearbeiteter 
und  stark  mit  Stickstoff  und  Kali  haltigen  Stoffen  gedüngter  Boden  die 
Emt«  verzögern,  während  Wärme  und  Trockenheit,  armer,  sandiger  Boden 
(Phosphorsäure  haltige  Düngemittel?)  und  Krankheiten  dieselbe  beschleunigen. 
In  den  einzelnen  Zuckerrohr  bauenden  Ländern  erstreckt  sich  die  normale 
Ernte  etwa  über  folgenden  Zeitraum. 

Asien« 

Java.    Ende  April— November,  die  günstigste  Zeit  ist  Juni ~ September. 
Hin  dos  tan.    Zu  jeder  Jahreszeit. 
Philippinen  (Manila).    September  —  März. 
Englisch  Indien.    Dezember  —  April. 
Straits-Settlements.    Januar— Dezember. 

Amerika. 

Louisiana.    September  —  Januar. 

West-Indien.    Dezember  oder  Januar  —Juni  oder  Juli.  (Januar  —April.) 

Cuba.    Dezember  —  Juni. 

Porto  rico.    Januar— Juni. 

J  a  m  a  i  c  a.    Dezember  —  Juni. 

Kl.  Antillen  (Guadeloupe,  Martinique  etc.).    Januar  — Juli. 

Mittel- Amerika.    November  —  Mai. 

Guyana  (Demerara  etc.).    Oktober —  März;   nach  anderen  Angaben  in 

Brit.  Guyana  bis  Ende  Dezember  und  auf  dem  nahen  Trinidad 

bis  Ende  Mai. 
Brasilien.     Oktober— Februar;    n.    Paasche   (S.   279)    Mai  — Oktober 

(bis  Januar). 
Argentinien.    Juni — Oktober. 
Peru.    Hier  arbeitet  man  das  ganze  Jahr;  die  be^te  Erntezeit  ist  jedoch 

von  April  bis  Oktober. 

Afrika. 

Mauritius.    August— Januar.    Hat  zwei  Ernten  im  Jahr,  die  grössere 

von  Ende  Juli,  die  kleinere  Dezember  und  Januar. 
Re  Union.    September — Januar. 

Ostafrika  (Pangani).    Mitte  August— Anfang  Dezember. 
Ägypten.    Ende  Dezember— April. 
Madeira.    Januar  — März. 

Australien  und  Polynesien. 

Queensland.    Juni— November. 
Tahiti.    Juni  —  September. 

Hawaiische  (Sandwich-)  Inseln.    Dezember  —  Juli,  beste  Erntezeit 
ist  März— Mai. 

Europa. 

Spanien.    Dezember. 
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Das  Herausnehmen  des  Zuckerrohrs  (Schneiden),  Geschieht  jetzt  wohl 
auf  ganz  Java  —  am  besten  nachdem  man  von  dem  zum  Schneiden 
bestimmten  Teil  eines  Zuckerrohrfeldes  durch  speziell  dafttr  angewiesene 
Arbeiter  die  brauchbaren  Stecklinge  entnommen  hat  —  hier  vollkommener 
dort  unvollkommener  mit  Hülfe  von  Handgeräten  (patjol)  in  der  Weise,  dass 
man  so  viel  wie  möglich  das  Zuckerrohr  bis  an  den  Steckling  aus  dem 
Boden  zieht,  indem  man  an  der  einen  Seite  der  Reihe  die  Erde  soweit  ent- 
fernt, dass  man  die  Stengel  einigermassen  bequem  herausziehen  kann.  Blätter 
und  Blattscheiden  werden  mit  der  Hand,  Erde  und  Wurzehi  von  dem  unteren 
Teile  bezw.  von  Stengeln,  von  denen  kein  Steckling  genommen  wurde,  auch  die 
Stengelspitze  mit  der  Blattkrone  mit  Messern  (arit),  die  sichelförmig  oder  anders 
gestaltet  sind,  entfernt  (Fig.  33).  Darauf  werden  die  Stengel  meist  zu  25  Stück 
(bei  schwerem  Zuckerrohr  weniger,  15 — 20)  in  Bündel  zusammengefügt  und 
so  nach  der  Fabrik  mittelst  2  räderiger  Karren  (pedatie),  die  von  Büffeln  oder 
Zebus  gezogen  werden,  oder  durch  Feldbahnen^)  gebracht,  selten  kommt  der 
Wasserweg,  also  ein  Transport  mit  Kähnen  in  Betracht.  Für  die  Anfuhr 
von  Zuckerrohr  schliessen  die  Fabrikanten  meist  mit  Besitzern  von  Büffeln 
einen  Kontrakt  (27^  Cent  pr.  Bündel  von  25  Stengeln  —  neuerdings  wird 
mehr  nach  Gewicht  bezahlt),  sie  liefern  entweder  die  Karren  gegen  Kürzung 
am  Transportlohn  oder  geben  dieselben  leihweise  an  die  Kontrahenten  gegen 
einen  entsprechenden  Abzug  von  dem  Transportsatze  ab.  Ein  Zählen  der 
geernteten  Zuckerrohrstengel,  wenigstens  für  einen  Teil  der  Anpflanzungen 
und  auf  verschiedenen  Bodenarten  ist  in  Bezug  auf  die  Bestimmung  der 
Menge  des  Pflanzmaterials  anzuempfehlen,  kann  jedoch  auch  beim  stehenden 
Zuckerrohr  vorgenommen  werden.  Meist  geschieht  das  Herausnehmen  des 
Zuckerrohrs  ä  Reihe  in  Akkord  und  die  Bezahlung  des  Transportes  nach  der 
Fabrik  nach  Gewicht«)  Ein  sorgfältiges  Zusammenhalten  aller  Zuckerrohr- 
teile, ev.  eine  Nachlese  des  abgeernteten  Feldes  und  ein  gutes  Reinigen  sind 
neben  einem  guten  Herausnehmen  die  Hauptmomente,  worauf  man  bei  der 
Ernte  zu  achten  hat.  Femer  sorge  man  dafür,  dass  das  Zuckerrohr  nicht 
zu  lange  auf  dem  Felde  verbleibt,  hindere  Diebstahl  und  ein  zu  starkes 
Einkürzen  der  Stengelspitze.  Früher  schnitt  man  das  Zuckerrohr  einfach  so 
tief  wie  möglich  über  dem  Boden  ab  (auf  Kalibagor  bis  1874),  unbekümmert 
darum,  dass  man  damit  mindestens  einen  Verlust  von  10  %  an  Zuckerrohr 
erlitt,  und  dass  das  so  geschnittene  Zuckerrohr  auch  leichter  dem  Verdeiben 
ausgesetzt  war.  Van  Soest  schätzt  den  Zuckerrohrverlust  in  früheren  Jahren 
für  Kalibagor  bei  hohem  Anerden  (IV«')  auf  circa  120  Pikol  pr.  Bouw 
(Vö  der  Ernte),  was  mindestens  einem  Verlust  von  10  Pikol  Zucker  gleich- 
kommt; derselbe  Verlust  an  Zackerrohr  und  einem  solclien  von  12—15  Pikol 
Zucker  würde  sich  ergeben  bei  den  gesteigerten  Ernten  von  jetzt  und  einer 
höheren  Ausbeute,   wenn  man  bei  schwächerem  Anerden  1'  Zuckerrohr  im 

*)  Diese  Art  der  ^Anfuhr  macht  vom  Wetter  und  Viehkrankhciteu  unabhÄnjrij?,  Indem  sie  einen  gerefreUen 
Transport  sichert.  Nach  Jlyer  (Veralag  van  het  SuHcercong-res  S.  462)  betrupren  die  Uulcosten  über  einen  Zeitraum 
von  7  Jahren  f.  0,02  pr"  P'kol  Znclterrohr  (ohne  Zins  und  i\morti9ation  des  v^nlajfekapitals?). 

2)  Die  Kosten  schwauktou  nach  Angaben  in  der  Residenz  Tcgal  von  2«2— 5*4  Cent  pro  Pikol  Zuckerrohr 
im  Jahre  1886. 
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Bodeu  belassen  würde.  Arendsen  Hein^)  berechnet  den  Verlust  bei  einer 
normalen  Produktion  von  1000  P.  Zuckerrohr  pr.  Bouw  unter  der  durch 
Ermittelungen  gestützten  Annahme,  dass  nur  12  cm  Wurzelenden  bei  der 
Ernte  vom  Zuckerrohr  im  Boden  verbleiben,  für  eine  Unternehmung  mit 
600  Bouw  Zuckerrohranpflanzung  auf  f.  6000.  Besonders  bei  Anpflanzungen 
nach  Reynoso  verbleibt  nach  ihm,  vorausgesetzt,  dass  nicht  besondere  Sorgfalt 
angewandt  wird,  mindestens  ein  der  obigen  Annahme  entsprechender  Teil 
bei  der  Ernte  vom  Zuckerrohr  im  Boden  zurück.  Über  den  Wert  der 
Stengelspitzen  zum  Verarbeiten  lässt  er  sich  dahin  aus,  dass  nach  früheren 
Analysen  von  ihm  „selbst  der  vollkommen  weisse  Teil  des  Stecklings 
gegen  August  bereits  geeignet  ist,  vermählen  zu  werden"  und  aus 
den  von  ihm  jetzt  mitgeteilten  Zahlen  geht  hervor,  dass  die  Stengelspitze, 
mit  Ausnahme  von  100  mm  von  der  Vegetationsspitze  an  gerechnet,  einen 
Saft  liefert,  der  durchaus  geeignet  ist  mit  demjenigen  des  übrigen  Zucker- 
rohrstengels verarbeitet  zu  werden.*)  Auch  in  diesem  Teil  kann  daher 
leicht  ein  grösserer  Verlust  bei  der  Ernte  eintreten,  dem  durchaus  vorgebeugt 
werden  muss. 

Auch  die  Tageszeit,  zu  welcher  das  Zuckerrohr  geschnitten  wird,  scheint 
von  Einfluss  auf  das  Rohrschneiden  zu  sein.  Man  hat  nämlich  beim 
Zuckerrohr  über  Tag  einen  Wasserverlust  von  5  ^  festgestellt,  und  daher 
möchte  die  geeignetste  Zeit  zum  Schneiden  des  Zuckerrohrs  abends  sein. 
Die  trockenen  Zuckerrohrblätter  (dadu)  verbleiben  entweder  auf  dem  Felde 
und  werden  verbrannt  oder  gehen  als  Brennmaterial  in  die  Fabrik,  wo  sie 
neben  dem  ausgepressten  Zuckerrohr  (ampas)  etc.  verwandt  werden.  Bei 
reichlich  herrschenden  Blattkrankheiten  lässt  sich  gegen  das  Verbrennen  auf 
dem  Felde  nichts  einwenden,  sonst  möchte  ein  Einpflügen  des  als  Brenn- 
material nicht  benötigten  Teiles  anzuraten  seio. 

Endlich  wäre  hier  noch  der  Zuckerrohrerntemaschinen,  über  die  man 
aus  andern  Zuckerrohr  bauenden  Ländern  günstig  berichtet,  Erwähnung  zu 
thun.  Es  sind  deren  zweierlei  zu  unterscheiden,  nämlich  solche,  die  das 
Zuckerrohr  aus  dem  Boden  heben  (Rohrroder)  und  solche,  die  es  über  dem 
Bodeu  abschneiden;  letztere  werden  sich,  da  es  im  allgemeinen  nicht  rationell 
ist  einen  bedeutenden,  dabei  zuckerreichen  Teil  des  Zuckerrohrs  in  der  Erde 
zu  lassen,  meist  wenig  geeignet  erweisen  —  ein  blosses  Schneiden  des  Zucker- 
rohrs ist  mit  einer  intensiven  Kultur  wohl  nur  selten  in  Emklang  zu  bringen 
(hohe  Löhne)  —  während  der  Thätigkeit  der  Rohrroder  manche  Hindernisse 
entgegen  stehen,  so  z.  B.  auf  Java  die  Bodenbeschaffenheit,  Kulturmethode 
(Terrainschwierigkeiten,  offene  Gräben)  etc.  Sie  haben  daher  auf  Java  bis 
jetzt  keine  Verwendung  gefunden  und  haben  dort  auch  wohl  wenig  Aussicht 
auf  Erfolg;  vielleicht  bewähren  sich  bei  guter  Konstruktion  die  die  Hand- 
arbeit erleichternden  Vorrichtungen  zum  Herausheben  des  Zuckerrohi*s  aus 
dem  Boden.*) 

*)  Archief  voor  de  Java-Suikerindaftrio  1897  S.  «18.     Solkervcrliezen  op  het  oogstveld. 

»)  Vergl,  auch  Borlchto  der  Vcrsoclisftatlon  WegtJava  Heft  II  S.  28  u.  121. 

3)  Vcrgl.  Archicf  voor  do  Java-Sulkeriudnstrle  1893  ä.  290  (Rohrroder  von  A.  R.  Danhiez). 
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Bekanntlich  leidet  das  Zuckerrohr  in  seinen  nördlichen  und  südlichen 
Anbaugebieten,  z.  B.  in  Louisiana  und  den  südlichen  Provinzen  von 
Brasilien,  nicht  selten  von  leichten  Frösten,  wodurch  es  sehr  geschädigt  wird. 
In  Louisiana  wird  das  zu  verarbeitende  Zuckerrohr  zum  Schutze  hiergegen, 
wenn  man  Frost  befürchtet,  gekappt,  umgelegt  und  bis  es  vermählen  wird 
mit  Blättern  bedeckt  (windrowing).  Nach  Versuchen  von  Stubbs^)  ist  dieses 
Verfahren  nur  dann  empfehlenswert,  wenn  man  dadurch  grösserem  Schaden 
vorbeugen  kann,  denn  auch  das  obige  Verfahren  hat  eine,  wenn  auch  bei 
niedriger  Temperatur  weniger  erhebliche  Umsetzung  des  Zuckerrohrsaftes  zur 
Folge.  Bei  starkem  Frost  ist  jedoch  jene  Umsetzung  geringer  und  geht 
weniger  schnell  von  statten  als  bei  solchem  Zuckerrohr,  welches  man  nicht 
umgelegt  hat  und  gefroren  ist,  denn  gut  mit  Blättern  bedecktes  Zuckerrohr 
ist  gegen  Frost  beständiger  und  zersetzt  sich  selbst  wenn  es  friert  langsamer. 
Das  Umlegen  geschieht  am  besten  dann,  wenn  Frost  erwartet  wird,  es  kann 
auch  noch  vorgenommen  werden  und  ist  ratsam,  wenn  das  Zuckerrohr  schwach 
gefroren  ist,  so  z.  B.  wenn  nur  die  Augen  abgetötet  sind,  dagegen  hilft  es 
nichts  mehr,  wenn  das  Zuckerrohr  durch  den  Frost  gebarsten  ist.  Im 
letzteren  Falle  ist  nur  ein  rasches  Vermählen  des  geschädigten  Zuckerrohrs 
angezeigt,  so  dass  dasselbe  beendigt  wird,  bevor  die  Umsetzungen  des  Saftes 
es  unmöglich  machen. 


*)  Louisiana  Plnntcr  1896  S.  124. 
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XVIII. 
Der  Ertrag  des  Zuckerrohrs. 


Der  Ertrag  eines  Zuckerrohrfeldes  an  zu  verarbeitendem  Rohr  ist 
äusserst  wechselnd;  er  hängt  ab  von  der  Zuckerrohrsorte,  der  Art  der 
Pflanzung  (Neuanpflanzung,  engl,  seed  cane  —  Stoppelrohr),  der  Kultur- 
methode, dem  Boden,  der  Düngung,  der  Bearbeitung,  ferner  üben  Pflanzzeit, 
Klima,  Witterung,  Krankheiten  u.  dgl.  m.  darauf  ihren  Einfluss,  ausser- 
gewöhnlich  ungünstige  Verhältnisse  reducieren  denselben  auf  ein  Geringes, 
zusagende  Umstände  lassen  ihn  zu  bedeutenden  Höhen  aufsteigen,  so  dass 
derselbe  von  einigen  100  und  weniger  bis  zu  und  über  2000  Pikol  pro  Bouw 
schwanken  kann.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  ich  hier  von  Angaben  über 
Zuckerrohrerträge  absehe,  die  ihre  Entstehung  Kulturspielereien  verdanken 
oder  unter  nicht  normalen  Verhältnissen  gewonnen  wurden.  Zu  erstellen 
zählen  Angaben  über  Zuckerrohrerträge,  die  mehr  rechnerisch  als  in  Wirk- 
lichkeit bestehen,  und  man  darf  ruhig  behaupten,  dass  solche  auf  rechnerischem 
Wege  aus  wenigen  Stöcken,  einer  oder  einigen  Reihen  abgeleiteten  Ertrags- 
ziffern keinen  weitgehenden  praktischen  Wert  haben,  weil  die  Ergebnisse  der 
Feldkultur  damit  fast  immer  in  Widerspruch  stehen.  Aber  auch  solche 
Erträge  gi'össerer  Flächen,  die  unter  besonderem,  nicht  lohnendem  Aufwand 
von  Arbeit,  Düngung  etc.  gewonnen  sind,  ein  Verfahren  wie  es  vielfach  bei 
Anpreisungen  von  Varietäten,  Düngemitteln  etc.  geübt  wird,  aber  hinter 
welchen  Zahlen  man  in  der  normalen  Praxis  stets  zurückbleibt,  verdienen 
keine  Beachtung. 

Für  Java  und  beim  Bau  von  Cheribonrohr  kann  ein  Ertrag  an  Zucker- 
rohr von  1500—1700  Pikol  und  eine  Zuckergewinnung  bei  der  jetzigen  Art 
der  Verarbeitung  von  180  Pikol  pro  Bouw  (mir  sind  selbst  vereinzelt  Zahlen 
bis  200  P.  bekannt  geworden)  als  ein  sehr  hoher  bezeichnet  werden,  immerhin 
wird  ein  solcher  nur  unter  den  günstigsten  Verhältnissen  und  von  vereinzelten 
Feldern  erreicht,  von  einem  solchen  Durchschnittsertrage  kann  natürlich  nicht 
die  Rede  sein,  sondern  man  ist  mit  einem  Durchschnittsertrag  an  Rohr 
von  900—1100  (=  im  Mittel  etwa  88*000  kg  pr.  ha)  und  einem  solchen 
von  100—120  P,  (--  etwa  10.000  kg  pr.  ha)  an  Zucker  pr.  B.  mehr 
als  zufrieden.    Doch  möchte  ein  solches  Ergebnis  natürlich  unter  normalen 
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Verhältnissen  keineswegs  als  etwas  Aussergewöbnliches  selbst  im  Mittel 
anzusehen  sein,  sondern  dasselbe  wird  vielmehr  im  Laufe  der  Zeit  sowohl 
im  Rohr-  als  auch  besonders  im  Zuckerertrag  erreicht  bezw.  übertroflFen 
werden.  Die  höchste  Produktion  eines  Feldes,  welche  Kobus^)  bekannt 
wurde,  war  2340  Pikol  Rohr  pro  Bouw  (203-652  kg  pr.  Hektar),  die 
höchste  Zuckerproduktion  200  Pikol  p.  Bouw.  Die  höchste  Produktion 
einer  Fabrik  betrug  im  Mittel  bei  Kalibagor  163,  bei  Tjomal  161,7  Pikol 
Zucker  pro  Bouw. 

Als  Rohrerträge  in  anderen  Ländern  mögen  folgende  verzeichnet  sein. 

Bonäme  giebt  fllr  Porto  Rico  den  Durchschnittsertrag  an  Rohr  auf  63,o  80,6  Tonnen 
p.  ha  an;  ausnahmsweise  erhebt  sich  der  Ertrag  des  Stoppelrohrs  auf  70,o,  der  des  Pflanz- 
rohrs auf  115,0  "175,0  T.  pr.  ha.  Für  Cuba  verzeichnet  derselbe  einen  Ertrag  von  im  Mittel 
40-50  Tonnen  p.  ha,  und  als  eine  gute  Mittelernte  auf  Guadeloupe  bezeichnet  er  einen 
Ertrag  von  60—70  t.  für  Neupflanzung  und  30—40  t.  für  Stoppelrohr  pr.  ha.  Stade^) 
nimmt  bei  seinen  Berechnungen  für  West-Indien  einen  Durchschmttsertrag  von  60  Tonnen 
pr.  ha  an. 

Delteil  giebt  für  Reunion  nur  einen  Durchschnittsertrag  von  30  —35  Tonnen 
Rohr  an,  während  er  für  nicht  anormale  Verhältnisse  einen  solchen  von  75— 8<)  t.  pr.  ha 
anführt. 

Stiuie^)  verzeichnet  für  West-Tndien  eine  ihm  bekannt  gewordene  hohe  Durchschnittö- 
ernte  mit  125'000  kg  pr.  ha  (625  (Ur.  pr.  Morgen  oder  50  t.  pr.  acre),  giebt  aber  an,  dass 
derartige  Erträge  nur  lokal  und  nur  ausnahmsweise  als  Durchs chuittsernten  vorkommen, 
aber  sicherlich  durch  Einzelernten  noch  übertrofi'en  werden.  Nach  J.  B.  Jinunn  ist  Neuland, 
gut  zubereitet,  mit  sorgsam  ausgewählten  Pflanzen  bestellt  und  dann  intelligent  und 
rationell  bearbeitet,  sehr  wohl  fähig  bei  günstigem  Regenfall  148*000  Arrobas  pr.  Caballeria 
(  138*000  kg  Rohr  pr.  ha  oder  690  Ccr.  pr.  Mrg.  oder  55  t.  pr.  acre)  zu  produzieren. 
Reynoso  berichtet  von  Kuba  über  einen  Maximalertrag  von  300000  kg  Rohr  pr.  ha 
(—  1-500  Ctr.  pr.  Mrg.). 

Den  Ausführungen  von  Stade  über  Rohrerträge,  denen  wohl  vorwiegend  amerikanische 
Zustände  zu  Grunde  gelegt  sind,  seien  noch  folgende  Angaben  entnommen. 

Unter  der  Annahme,  dass  sich  das  Verhältnis  des  Gewichtes  der  Nachpflanzungen 
(Stoppelrohr)  zum  Ertrage  der  Neupflanzung  wie  folgt  stellt: 

%  der  Gesamternte 
Neupflanzung 100  31 

1.  Nachpflanzung 70  22 

2.  „  60  19 

3.  ,  50  16 

4.  und  spätere  event.  P>nten      40  12 

berechnet  Stade^)  für  eine  schlechte,  gute  und  vorzügliche  Ernte  nachstehende  Erträge  an 
Rohr  für  die  einzelnen  Arten  der  Anpflanzung. 

rt)  Schlechte  Ernte. 

Bei   einem   Durchschnittsertrag   von   40*000  kg   Rohr   pr.  ha  =  200  Ctr.   pr.  Mrg. 
16  t.  pr.  acre  engl,  der  gesamten  Anpflanzung  (Neu-  und  Nachpflanzungen)  würden  sich 
die  Erträge  der  einzelnen  Arten  der  Anpflanzung  wie  nachstehend  beziffern: 

kg  pr.  ha  Ctr.  pr.  Mrg.     Tonnen  pr.  acre  engl. 

Neupflanzung  51*667  258  20,7 

1.  Nachpflanzung         36*667  184  14,7 

2.  ,  31-666  158  12,6 

Als  Ursache  von  solchen,  wenig  befriedigenden  Ernten  werden  namhaft  gemacht: 
Unpassender  Boden  ohne  genügende  Humusschicht  (seesalzhaltig  oder  ausgezogen  und 
erschöpft  etc.),  ungenügende  Bearbeitung  (Verunkrautung,  schlechte  Pflanzung,  mittelmässige 
Abwässerung),  Rohrkrankheiten  und  Ungeziefer  etc.,  ungünstige  klimatische  Verhältnisse 
(zu  wenig  oder  zu  viel  Wasser,  zu  wenig  oder  wenig  intensive  Sonne,  Prost  etc.). 

')  C(»nsrrc9  van  het  alfremceii  Syndicaat  van  Suikcrfabrlkantcn  op  Java.     1896. 
*-i)  Deutsche  Zuckerludustrie  1889  S.  1505— löl3. 
^)  das.  löyo  S.  1176.     Über  Zuckorrohrcrnteu. 
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ß)  Gute  Ernte. 

Unter  Zugrundelegung  eines  Durchschnittsertrages  von  60*000  kg  Rohr  pr.  ha  -^ 
300  Ctr.  pr.  Mrg.  —  24  t.  pr.  acrc  engl,  würde  sich  der  Ertrag  für  die  Flächeneinheit  etwa 
wie  folgt  verteilen: 

kg  pr.  ha  Ctr.  pr.  Mrg.     Tonnen  pr.  acre  engl. 

Neupflanzung 93*000  465  37,2 

1.  Nachpflanzung 66*000  330  26,4 

2.  „  67000  285  22,8 

3.  „ .     48000  240  19,» 

4.  „      und  andere  event.  Ernten    36*000  180  14,4 
Wenn  die  klimatischen  Verhältnisse  günstig  sind,  werden  bei  einigerinassen  brauchbarem 

Lande  obige  Erträge  auch  ohne  grosse  Düngung  und  Kultur  erzielt,   bei  weniger  gutem 
Boden  muss  jedoch  schon  gut  gedüngt  werden. 

;')  Vorzügliche  Ernte. 

Wird  ein  Durchschnittsertrag  von  80*000  kg  Rohr  pr.  ha        400  Ctr.  pr.  Mrg. 
34  t.  pr.  acre  engl,  zu  Grunde  gelegt,  so  setzt  sich  derselbe  etwa  folgendermassen  zusammen: 

kg  pr.  ha  Ctr.  pr.  Mrg.  t.  pr.  acrc  engl. 

Neupflanzung 124000  620  49,o 

1.  Nachpflanzung 88000  440  35,« 

2.  ,  76*000  380  30,4 

3.  ^  64000  320  25,6 

4.  „     und  andere  event.  Ernten      48*000                       210  19,« 
Solche  Erträge  lassen  sich  ausschliesslich  auf  gutem  Boden  erreichen ;   Düngung  und 

gute  Kultur  tragen  gewiss  das  ihrige  dazu  bei,   doch  genügt  volles  frisches  Land,   etwas 
Kultur,  Regen  zur  rechten  Zeit  und  viel  Sonne. 

Der  Ertrag  an  grünen  Blättern  samt  Stengelspitzen  beträgt  ungefähr 
75  P.  pr.  B.,  über  den  Ertrag  an  trockenen  Blättern  sind  mir  keine  Zahlen 
bekannt  geworden,  er  möchte  etwa  100—120  P.  erreichen.  Auch  der  Ertrag 
eines  Feldes  an  Gipfelstecklingen  ist  sehr  schwankend. 

Annähernd  kann  man  den  Ertrag  des  zu  Felde  stehenden  Zuckerrohrs 
in  der  Weise  schätzen,  dass  man  Zählungen  der  Zuckerrohrstengel  von 
mehreren  Pflanzreihen  an  verschiedenen  Stellen  vornimmt  und  nun  mit  Hülfe 
eines  ermittelten  Durchschnittsgewichtes  den  Ertrag  berechnet,  oder  indem 
mau  an  verschiedenen  Stellen  des  Feldes  einzelne  Reilien  erntet,  um  durch 
die  Ermittelung  ihres  Ertrages  eine  annähernde  Schätzung  des  Feldes  zu 
ermöglichen.  Ist  man  mit  der  Beschaffenheit  des  Zuckerrohrs  einer  Gegend 
oder  Unternehmung  bei  einer  gegebenen  Kulturmethode  genügend  bekannt, 
so  erhält  man  auf  die  erste  Weise  genügend  sichere  Anhalte  über  den  Ertrag 
an  Rohr  für  event.  Berechnungen.  So  z.  B.  würde  eine  Zuckerrohr- 
anpflanzung mit  75  Zuckerrohrstengeln  pr.  2^!^  Rute  langen  und  4'  von 
einander  entfernten  Pflanzreihen  bei  einem  mittleren  Gewicht  der  Zuckerrohr- 
stengel von  SVä  Katti  einen  Ertrag  von  75  X  3,5  x  600  =  1575  Pikol 
pro  Bouw  netto  versprechen,  denn  bei  dieser  Pflanzmethode  kommen  600 
Pflanzreihen  auf  den  Bouw. 

Eine  zuverlässige,  ausführliche  Emtestatistik  von  Java  liegt  ausser 
über  den  Ertrag  resp.  die  Ausbeute  an  Zucker  und  mit  Ausnahme  der 
allerjüngsten  Zeit  nicht  vor  und  würde  aus  den  meisten  Distrikten,  weil  sie 
unter  anormalen  Verhältnissen  sich  befinden,  für  die  jüngst  vei*flossene  Zeit, 
worauf  es  besonders  ankommt,  im  allgemeinen  wenig  Wert  haben.  Ich  will 
jedoch   auch  hier  einige  Zahlen   diesbezüglich   mitteilen.     Von   der  Unter- 
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nehmung  Kalibagor,   wo   wir 

es   für  den 

1  unten 

herangezogenen 

Zeitraum 

mit  normalen  Verhältnissen  zu 

than  haben, 

liefert 

V.  Soett^)  folgende 

wertvolle 

Emtestatistik. 

Rohr 

Zucker 

Zucker 

«  Be. 

(Pikol) 

(Pikol) 

{"h  vom  Rohrgewicht) 

(d 

es  Saftes) 

1840-63 

— 

22 

— 

— 

64—71 

— 

32 

— 

— 

72U.73 

— 

32,5 

— 

— 

74-77«) 

837 

63,76 

— 

— 

78—80 

940 

73 

— 

— 

81—83 

"922 

99 

— 

7,5 

81 

866 

93 

10,76 

9 

82 

1136 

110,16 

9,5 

9 

83 

743 

92,6 

12,6 

10,6 

84 

1207 

150 

12,5 

10,5 

85 

1037 

136,5 

13 

11 

86 

1350 

144 

10 

9 

87 

1166 

148,1 

12,5 

10,6 

88 

1487 

160 

11 

9 

89 

1414 

132 

9 

8 

Die  ueuerdings  von  Kobxis  begonnene  Erntestatistik,  die  auch  Auf- 
schlüsse über  die  geerntete  Zuckerrohrmenge  auf  Java  in  Mittelzahlen  giebt, 
vergl.  unter  „Rohrzuckerproduktion". 

Einflvss  der  Pflanzmetlwde  auf  den  Ertrag  des  Zuckerrohrs.  Auch  die 
Pflanzmethode  ist  sicherlicli  von  grossem  Einfluss  auf  den  Ertrag,  jedoch 
ausführliche  Untersuchungen  über  Zuckerrohr-  und  Zuckerproduktion,  sowie 
Bestockung  und  somit  Beschaffenheit  des  Stengels  bei  verschiedener  Pflanz- 
weite, verschiedener  Tiefe  der  Pflanzreihen  auf  verschiedenen  Böden  fehlen 
für  Java  bis  jetzt  noch;  solche  von  mir  an  der  Versuchsstation  West- Java 
eingeleiteten  Versuche  wurden  durch  die  Serehkrankheit  vereitelt. 

Unter  der  Mitteilung  ihrer  Feldversuche  geben  Stuhls  und  Maancell*) 
unter  andern  auch  das  Ergebnis  eines  Versuches  mit  Zuckerrohr  bei  ver- 
schiedener Pflanzweite,  was  hier  wiedergegeben  sein  mag.    Sie  erhielten: 


Ent- 
fernung 
ZoU 


Stengel   pro   Acre 


6 

12 
18 


März 


Juni 


bei  der 
Ernte 


17-600 
8-840 
5*865 


72325 
61-188 
37-230 


39-050 
32-964 
29070 


Tonnen 
Rohr 


Zusammensetzung 
des  Saftes 


Trocken- 
substanz 


42,55 
41,60 

37,w 


13,10 

12,60 

13,00 


Zucker 
9,10 

8,8S 

8,00 


»)  EMesc  Zahlen,  sowie  diejenlj^on  fOr  die  Prodnktlouskosten  des  Rohrzuckers  auf  Kalibagor  3.  486  verdank© 
Ich  teilweise  freundlichen  persönlichen  Mitteilungen. 

2)  Erst  seit  1876  wurde  das  Zuckerrohr  gewogen,   die  Rohrcrtragzifler  bezieht  sieh  daher  als  Dnrchschnitt 
auf  den  Zeitraum  1875 — 77. 

3)  Bulletin  No.  24  der  Versuchsstation  fOr  Zuckerrohr  in  Louisiana,  auch  Louisiana  Flanter  1696  S.  154. 
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Demnach  bat  die  engere  Pflanzung  —  die  Entfernungen  beziehen  sich 
vermutlich  auf  die  Entfernung  in  den  Reihen  —  das  vorteilhafteste  Ergebnis 
geliefert. 

Die  den  Ertrag  schmälernden  Momente  sind  natürlich  sehr  zahlreich,  in 
erster  Linie  sind  dahin  zu  zählen  Krankheiten  des  Zuckerrohrs,  ungünstige 
Witterungsverhältnisse  u.  s.  w. 

Vielfach  wird  auch  die  Frage:  Hat  das  Blühen  des  Zuckerrohrs  einen 
Einfluss  auf  den  Ertrag  an  Rohr  und  den  Zuckergehalt  desselben?  auf- 
geworfen und  meist  im  bejahenden  Sinne  beantwortet.  Prinsen  Geerligs 
unterzog  sie  daher  einer  Erörterung.^)  Ge^en  die  dort  gegebene  Erklärung 
der  zur  Zeit  auf  Java  häufiger  eintretenden  Blüte  des  Zuckerrohrs  —  die 
nämlich  in  dem  Gebrauch  von  Pflanzrohr  zu  Stecklingen  gesucht  wird  — 
lässt  sich  viel  einwenden,  und  ich  erwähne  sie  nur  darum,  weil  sie  im  Verein 
mit  der  Frage,  ob  mma  aus  Saat  gewonnenes  Zuckerrohr  zur  Unterlage  neuer 
Zuckerrohrvarietäten,  die  mehr  Aussicht  auf  Blühen  geben  als  solches 
Zuckerrohr,  welches  seit  Jahrhunderten  durch  Stecklinge  fortgepflanzt  wird, 
wählen  darf,  zu  den  Versuchen  in  obiger  Richtung  Veranlassung  gab.  Die 
auf  3  Fabriken  ausgeführten  Versuche  gaben  Prinsen  Geerligs  zu  dem  Schluss 
Veranlassung,  dass,  wie  wohl  das  Blühen  des  Zuckerrohrs  für  den  Zucker- 
rohrpflanzer sehr  nachteilig  ist,  weil  die  abgeblühten  Stengel  keine  Stecklinge 
liefern  und  daher  die  Menge  des  Pflanzmaterials  verringert  wird,  es  vom 
Standpunkte  der  Fabrikation  aus  keinen  Einfluss  auf  den  Ertrag  übt,  falls 
man  das  Zuckerrohr  frühzeitig  genug  ernten  kann,  denn  geblühtes  Zuckerrohr 
stirbt  eher  ab  als  nichtgeblühtes.  Angaben  über  Saftausbeuten  sind  jedoch 
nicht  gemacht!  Mir  erscheint  es  fraglich,  ob  es  geraten  ist,  Felder,  worin 
sich  abgeblühte  Zuckerrohrstengel  befinden,  früh  zu  ernten,  um  ein  Absterben 
dieser  Zuckerrohrstengel  zu  verhüten,  denn  meist  werden  die  nicht  geblühten 
zu  dieser  Zeit  noch  nicht  reif  sein.  Aus  diesem  Grunde  sind  auch  wohl  die 
einigermassen  auffallenden  Zahlen,  die  Prinsen  Geerligs  erhielt,  zu  erklären; 
er  hat,  wie  es  scheint,  geblülites  reifes  und  unreifes  nicht  geblühtes  Zuckerrohr 
mit  einander  verglichen.  Jedenfalls  ist  es  für  den  Pflanzer  erwünscht  Felder 
ohne  Blüte  zu  besitzen,  oder  doch  solche,  die  gleichmässig  blühen;  ein 
gemengter  Bestand  ist  jedenfalls  unerwünscht  und  nachteilig  und  da  man 
weiss,  dass  wenn  Zuckerrohr  blüht,  ein  solcher  eintritt  (meist  blüht  nur  ein 
geringer  Prozentsatz  der  Stengel),  so  ist  das  Blühen  des  Zuckerrohrs  auch 
fernerhin  als  unwillkommen  zu  bezeichnen. 

Ertrag  der  Zuckerrohrsorten.  Unsere  Kenntnisse  diesbezüglich  sind  noch 
sehr  lückenhaft,  denn  obgleich  an  Mitteilungen  darüber  kein  Mangel  ist,  so 
sind  die  Zahlen  doch  meist  wenig  zuverlässig,  oder  weil  sie  fast  durchweg 
nach  falschen  Grundsätzen  gefunden  wurden,  geben  sie  über  die  Anbau- 
würdigkeit  der  einen  oder  anderen  Zuckerrohrsorte,  was  doch  der  Zweck 
solcher  Ermittelungen  hauptsächlich   ist   oder  sein   sollte,   keine  Auskunft. 


0  Archief  voor  de  Java-Sulkerindnstiio  1896  9.  68. 
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Schon  die  Versuche  sind  meist  nicht  in  grosser  Ausdehnung  und  streng  ver- 
gleichend ausgeführt.  Das  Keongrohr  (Tafel  II  Fig.  2)  lieferte  im  Vergleich 
mit  dem  Cheribonrohr  bei  einem  von  mir  eingeleiteten  Versuch^)  in  West- 
Java  folgendes  Ergebnis: 


I         Ernte 
!pro  90  DRR. , 
in  Pikols      i 


II 


Analyse  vom  Rohr 


Sorte 


S^l  ä  I 

5  J i!  1  ' 

Cd     O  S      > 


^  5 


Cheribonrohr  .     180 
Keongrohr  od.  j 
tebu  bessi    .     188 


1«,60  10,8:1  28,64  10,01 


21,18 


8,9 


:l!k77l2,« 


■« 

. 

*!3 

•q'' 

'S 

4j 

jI*,, 

»«    1   o 

S 

<o 

g>3§' 

Saft 

Zuck 

Z.in 

6 

1 

1 

^§9 

es 

89,99  17,76  19,7Ä 

0,78 

95,8 

0,64 

0,86 

1 

87,78  16,00  18,23    1,66 

91,, 

0,89 

0,67 

Ernte 
pro  Bouw 
in  Pikols 


h* 

<D 

ä 

15 

_^._ 

.^. 

1000,00  177,5 


1044,00 


167,04 


Ein  Feldversuch,  mitgeteilt  von  de  ßaas^),  bei  dem  Louzier  und  Canoe 
Morte  mit  dem  Cheribonrohr  in  Vergleich  gezogen  wurden,  führte  zu  folgenden 
Resultaten: 


Grösse  der 
Anpflanzung  (Bouw) 

Rohr  pro  Bouw 
(Pikols) 

II 

1 

s 
1 

aft 

Pressung, 
Procent  vom  Rohr 

Rendement 

§ 

PQ 

Rohrsorte 

1 

Reinheit 

Gewiunb. 
Zucker 

Zucker  pro 

i 

Louzier,    10 Vj   Monat    alt, 

1 

1 

_^_.__. 

2.  Generation    .... 

6,7r,    762 

200 

|19,6 

17,80    91,28 

16,10!,  78 

12,66 

95,6 

Cheribon,  1.  Generation    . 

5 

750 

200 

18,6 

16,89    91,80 

15,28 

75,75 

11,67 

86,6 

Louzier,    10^4  Monat   alt, 

2.  (Jeneration    .... 

10,75 

1067 

ca.317 

19,2 

17,36 

90,86 

15,5  i  78 

12,06 

129 

Canne  Morte,  11  Monat  alt. 

2.  Generation    .... 

0,26 

1434 

ca.317 

!14,3 

|16,« 

11,26 

78,73 

8,22 

79 

6,49 

94 

Cheribon,  2.  Generation    . 

2 

941,6 

317 

13,47 

84,19 

10,94 

75,26 

8,88 

78,a5 

Louzier,     11    Monat    alt, 

1 

1 

2.  Generation    .... 

16,5 

— 

— 

19,5 

17,89 

91,74 

16,28 '78 

12,60 

— 

Canne  Morte,  11  Monat  alt, 

2.  Generation    .... 

0,6 

Saati 

röhr 

16,4 

14,46 

87,90 

12,47    79 

9,85 

— 

Cheribon,  1.  Generation    . 

2,5 

— 

— 

16,8 

14,21 

87,17 

12,12 

75 

9,18 

— 

Louzier,     12    Monat    alt^ 

1 

2.  Generation    .... 

3 

1397 

247 

'l8,7 

16,96 

90,69 

16,22 

78 

11,87 

165,75 

Canne  Morte,  11  Monat  alt, 

2.  Generation    .... 

2      !  1402 

310 

17,4 

14,96 

85,97 

12,62   79 

9,89 

139 

Cheribon   (Import  Malang) 

8 

944 

310 

19,4 

17,84 

89,88 

15,28  ||  75,76 

11,57 

109,25 

»)  Berichte  der  VersuchsatatJon  West-Jnva  lieft  II  S.  81. 
*)  Archlcf  voor  de  Javn-Suiker-Induatrlc  1894  S.  807. 
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Aus  Mitteilungen  von  Prinsen  Geerligs^)  endlich  entnelime  ich  folgende 
Zahlen: 


Ertrag 

o  a  1 1  u  I 

la ly  se 

Pikol 

Brix 

Zucker 

Reinheit 

Wert 

pro   Boaw 

Müatokrohr,  auf  leichtem  Boden      .    . 

1150 

19,1 

16,6 

86,9 

14,1 

Cheribonrohr,  desgl.  daneben  .... 

950 

19,9 

17,7 

88,9 

15,5 

Müntokrohr,  auf  schwerem  Boden  .    . 

732 

19,7 

16,46 

83,5 

13,74 

Cheribonrohr,  desgl.  daneben  .... 

— 

20,6 

18,21 

88,9 

16,19 

Louzier  (Luthers),  auf  leichtem  Boden, 

14  Monat  alt      .    . 

925 

16,9 

14,30 

84,6 

11,7 

desgl.            auf    sehr     leichtem 

Boden,  13  Monat  alt 

1100 

18,0 

17,20 

89,0 

16,4 

desgl.           auf  Mittelboden, 

12  Monate  alt     .    . 

— 

17,87 

15,63 

87,0 

13,19 

desgl.           auf  schwerem  Boden 

— 

17,9 

14,24 

79,6 

10,68 

desgl.            auf  Mittelboden, 

12  Monat  alt  .    .    . 

— 

18,4 

15,88 

86,0 

13,26 

Über  Erträge  der  hauptsächlichsten  Zuckerrohrsorten  in  West -Indien 
berichtet  Harnson'^)  (Br.  Guyana).  Seine  Erfahrungen  auf  der  Station 
„Dodds'  Reformatory",  Barbados  mögen  hier  wiedergegeben  werden.  Die 
Ernte  von  Neupflanzung  gestaltete  sich  folgenderinassen: 


Rohrsorte  Ertrag  p.  ha    Saccharose  auf    Saccharose  p.  ha 

metr.  t.  100  Rohr  mctr.  t. 


Ölycose-     Reinheit 
quotient  (scheinbare) 


Bourboa 

'90 

14,7 

13,2 

3,7 

86,0 

Red  Ribbon 

72 

16,3 

11,7 

2,8 

88,0 

Purple  Transparent 

77 

16,« 

12,4 

3,3 

.90,9 

Elepbant 

72 

12,s 

8,8 

6,7 

77.1 

Demerara 

58 

14,2 

8,2 

7,« 

83,1 

Creole 

42 

14,6 

6,1 

4,0 

84,0 

0  Archicf  voor  de  Java-Snikorindn»trIe  1896  S.  1120. 

*)  Br.  Guyana  „TImcliH"  1890  U,  nart  Stadt:   Berichte  etc.  I.  S.  1«. 


Digitized  by 


Google 


480 


XIX. 
Die  Kosten  der  ZuckerrohrkuUur. 


Die  Rentabilität  einer  auf  Rohprodukte  der  Landwirtschaft  angewiesene 
Industrie  hängt  wesentlich,  wenn  nicht  Nebenunistände  in  Betracht  kommen, 
mit  von  den  Produktionskosten  dieses  Rohmaterials  ab.  Dies  trifft  in  unbe- 
schränktem Masse  zu  für  die  Rohnzuckerindustrie  Java's,  wo  die  Kosten  des 
Anbaues  des  Zuckerrohrs  in  ihrer  Gesamtheit  von  der  Zuckerindustrie  zu 
tragen  sind,  da  das  Zuckerrohr  eine  direkte  Nebennutzung  nicht  gewährt 
und  auch  dem  Unternehmer  keinen  indirekten  Vorteil,  z.  B.  Verbesserung 
der  Ländereien  fttr  die  dem  Zuckerrohr  folgende  Frucht  bietet,  weil  der  Zucker- 
fabrikant auf  Java  mit  wenigen  Ausnahmen  nur  als  Pächter  in  Zwischenräumen 
den  Boden  bestellt  und  zwar  nur  mit  Zuckenohr.  Diese  Kosten  werden  sich 
natürlich  nach  der  Lage  der  Unternehmung,  dem  Boden,  den  Löhnen  etc. 
verschieden  gestalten,  entsprechend  ihrer  Wichtigkeit  verdienen  sie  aber 
im  hohen  Masse  der  Beachtung.  FQr  diejenigen  in  Kontrakt  mit  dem 
Gouvernement  arbeitenden  Fabriken  waren  sie  für  einen  gegebenen  Zeitraum 
an  gewisse  Grenzen  gebunden,  während  sie  bei  der  fielen  Anpflanzung  ent- 
sprechend den  Konjunkturen  einem  Wechsel  ausgesetzt  sind.  Über  die  Höhe 
der  Arbeitslöhne  auf  Java  macht  v.  Gorkom  folgende  Angaben.  In  der 
2.  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  zahlte  man  für  chinesische  Arbeiter 
60  Cent  (=-  1  Mark),  für  javanische  30  Cent  Tagelohn;  ein  Büffel  kostete 
50  Gulden  (=  83  M.).  1857  betrug  der  Tagelohn  15—25  Deute  (6  D.  =  5  Cent) 
und  Kost.  Zur  Zeit  beträgt  der  Lohn  im  Durchschnitt  etwa  25—30  Cent 
ohne  Kost,  doch  wird  bei  der  Zuckerrohrkultur  soviel  wie  möglich  Arbeit 
in  Akkord  vergeben. 

Die  Kosten  eines  Bouw's  Zuckerrohranpflanzung  in  freier  Kultur  auf 
der  Unternehmung  Kalibagor  Res.  Banjumas  Ende  der  80  er  Jahre  kommen 
in  folgenden,  mir  von  van  Soest  gefälligst  zur  Verfügung  gestellten  Zahlen 
zum  Ausdruck. 

Landpacht  für  1  Bouw f.    40 

Steuern  desgl »10 

204,6  Ruten  grosse  Gräben,  ä  Rute  8  Deute „     13,625 

100        „       kleine        „        ä     „     4      „       „      3,336 

320  Pflanzreihen  ä  15  Deute „40 

80       desgl.       seitlich   der  Abwässerungsgräben  ä  17   Deute    „     11,33 

400       desgl.       Umgraben  der  Sohle  ä  2  Deute „      6,665 

400       desgl.       Anfüllen  ä  IV2  Deut „      6 

40  Pflanzbeete  (beddiug)  zu  düngen  ä  4  Deute „      1,335 
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40  Pflanzbeete  (bedding)  zu  pflanzen  a  26  Deute f.      8,665 


40  desgl.  zu  bewässern  (begiessen)  ä  4  Deute 

40  desgl.  zu  jäten  ä  5  Deute 

1  Bouw  nachpflanzen  (als  Durchschnitt  von  40  Bouw  berechnet) 
400  Pflanzreihen  1.  Anerdung  ä  1  Deut 


400 

desgl. 

2. 

400 

desgl. 

3. 

400 

desgl. 

4. 

ä  2  Deute 
ä  3      „ 
ä  6      „ 


1,335 

1,666 

6,42 

3,336 

6,665 

10 

20 


Sa.  f  190,375 
Anmerkung.  Das  Nachpflanzen  und  Nachdüngen  geschah  stets  in 
Tagelohn,  das  Jäten  wurde  regelmässig,  je  nachdem  es  sich  durch  das 
Hervorkommen  von  Unkraut  erforderlich  erwies,  vorgenommen.  Bewässerung 
der  Anpflanzung  bei  trockenem  Wetter  ist  in  obiger  Aufstellung  nicht 
aufgenommen,  dafür  wurde  bezahlt  vor  der  ersten  Anerdung  4  Deute,  nach 
derselben  5  Deute  pr.  Pflanzbeet  (bedding). 

Neun  Unternehmungen  der  Residenz  Tegal^)  machen  über  die  Kosten 
der  Zuckerrohranpflanzung  im  Jahre  1886  Angaben. 

(Folgt  Tabelle  Seite  482  u.  483.) 

Aus  umstehenden  Zahlen  lassen  sich  zwar  die  Kosten  von  1  Bouw 
Anpflanzung  nicht  ersehen,  da  einige  Posten,  wie  z.  B.  europäisches  Personal 
nicht  aufgeführt  sind,  immerhin  geben  sie  einen  Anhalt  mit  zur  Beurteilung 
der  Kosten  des  Zuckerrohrbaues  auf  Java. 

Ferner  will  ich  hier  Angaben*)  über  die  Höhe  einiger  Faktoren,  die  auf 
die  Kosten  der  Zuckerrohrkultur  und  der  Rohrzuckerfabrikation  auf  Java  von 
Eiufluss  sind  und  einem  etwas  jüngeren  Zeitabschnitte  entstammen,  anführen. 


Bezahlte  Pacht  pro  Bouw 
in  den  Jahren  1889—1893 


.iirAwb"n'  ^»»^»mum  Maximum  |  Mittel  I 

machten 


Name 

der 

Residenz 


CJheribon 
Tegal     . 
Pekalongan 
Semarang 
Banjumas 
Japara  . 
Madiun  . 
Kediri    . 
Surabaya 
Paauruan 
Probolingo 
Besuki    . 


*)  S.   Vcrslag  van    do    Wcrkzoamhcdcn    der    Vcrccniprln^j 
Seinnrani;  1889. 

2)  Archlcf  voor  de  Jara-Sulkorindnstric  1894  Att.  12. 


I' Mittlere   Kosten]     Mittlere  Kosten 
j  pro  Bouw  Rohr-  .i  de^  Rohrs  pro  Pikol 
I  anpflanzung  fdr  |     des  produeirten 
r  Stecklingeinfuhr  ,  Zuckers  pro  Fabrik 
I    und  Düngung   '  (excl.  Schneide-  und 
I'      1889-1893     'I    Transportkosten) 


Fabriken 

'die  Angaben 

machten 

fl. 

4 

3,185 

11 

3,88 

!         5 

3,89 

1         2 

3,18 

G 

2,95 

21 

2,90 

i         ^ 

3,55 

!       10 

2,54 

1          6 

2,30 

aluclic   Siilkcifabriknntcn    188S  — 87. 


31 
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Kosten  der  Zackerrohranpflanzung  in  der  Residenz  Tegal. 


Pangka 

fl.     ' 
'    pro    1 
liouw  j 

I)jattibarang     Adiverna 

fl.                        fl. 

pro                  1    pro 

Bouw  1                Bouwj 

Pacht  und  Landrente 

42 

i    ^^ 

_ 

30 

— 

42 

i      __ 
1 

Lohn   fllr   eingeborene  Feldaufseher  (man- 
durs)  pro  Monat 

__ 

15 



Laufende  Rute  grosse  Gräben 

— 

16  ct. 
9    • 

12    . 

22  dt. 

- 

20  dt. 

desgl.           kleine                   .... 

1 

12   , 

!  _ 

15 

1 

10  . 

Pflanzgräben  1'  tief  und  IV2'  breit    .    .    . 

8  ct. 
1    . 

10   , 

Auflockern  des  Bodens  in  den  Pflanzgräben 

! 

2  , 

Stecklinge  pro  100 

3  . 

"" 

2    . 

2   , 

Pflanzen  pro  Pflanzreihe  von  2  R.    .    .    . 

1  . 

2  dt. 

- 

Nachpflanzen        »                    „         .    .    .   1 

geschieht  mit 
Knlls  Im   Tage- 
lohn 
k  24—80  dt. 

6 
2 

!      6 

— 

2 

— 

Begiessen              ,                    „         .    .    . 
(Nitjirikken)    Itc  Bearbeitung | 

1 

2   ct. 

1 

1     -   ; 

! 
~"      1 

6,66 
6,60 



1 
(Tjonkokken)  2*^            „             ; 

7,20 

_      1 

— 

— 

(Gumbengen)  3*^           „             

7,20 

12 

12 

6 

~      1 

12 

8 

4 

— 

(Auerden  [letztes])  4*0«             

— 

Düngung 

-■ 

Bewachung  des  Feldes  pro  Monat     .    .    . 

pro  1 
fl 

0  Bouw 
.  6 

— 

dt.    -  Deut.    ct.  -.:  Cent. 
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Page 

fl. 

pro 

Bouw 

»ngan 

1 
Kern 

fl. 

pro 

lBouw 

antren 

Maribaya 

fl. 

pro 

Bouw 

Balai 

fl. 

pro 

Bouw 

)ulang 

Ban 
da 
fl. 
pro 
Bouw 

djar- 
wa 

Tj( 

fl. 

pro 

JBouw 

)mal 

43 

— 

42 

— 

42 

25-40 

1 

— 

30 

— 

25-40 

— 

10 



10 



9 

12 



12 



jlO-80 



— 

15    dt. 

15   dt. 

— 

15   dt. 

— 

10    dt. 

— 

10  dt. 

— 

15-30ct. 

— 

8'/». 

— 

10    , 

— 

12    . 

— 

5    , 

""" 

6     . 
10     , 
2    ct. 

— 

8-15. 

— 

12     , 
2     , 

11     . 

■■■• 

18    , 
2    , 
2    . 

iVä, 

l'/j. 

9     n 

__ 

8-15. 

— 

- 

— 

1     . 

— 

2-4   . 

— 

3      . 

— 

2    . 

~ 

V 

5  ct. 
1  dt. 

T 

2Vj. 
2-3. 

— 

3-5    . 

- 

2Vs. 

— 

2    , 

5 

— 

2Vj-5. 

2,60 

1     , 

2V2,  1 
3     « 

5 

— 

Im  Tt 

igelohn 

0,5 

V». 

_ 

1  dt. 

— 

•■*/«     , 

1,60 

1,ÄÖ 

— 

1,26 

1 

- 

__ 

— 

— 

— 

I'/J. 

2     . 

1 

2    , 

V»    - 

— 

i 

1    , 
1    , 

1    , 

IV2, 

1 

1-3    . 

- 

6 

_ 

-      1 

-     -1 

6     1 

1 

2    . 

1  . 

2  . 
1    . 

1 

2-3.  !    - 

1 

2-6    , 

— 





2-3, 
3     , 

1 

_    _ 

2-4    , 

4 

1-3    , 

fi 

_     1 

! 

1 

6           -     1   7,60 

!        i 

— 
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Stade*)  giebt  nach  Juan  Baütüta  Jimenez  die  Bearbeitungskosten  für 
einen  Hektar  Zuckerrohr  auf  Cuba  (angenommen,  dass  im  Durchschnitt  80  t. 
p.  ha  geemtet  werden)  wie  folgt  an: 

Im  Durchschnitt  aller 
Pflanzungen 
per  ha  Land      p.metr.t.Rohr 


« 

M. 

S 

M. 

Vorbereitung  des  Bodens 

23,00 

98,90 

0,287 

1,24 

Pflanzmaterial 

6,70 

28,81 

0,088 

0,36 

Pflanzen  etc. 

16,40 

70,62 

2,205 

0,88 

Kultur  (Pflügen,  Drillen,  Drainieren,  Jäten) 

28,50 

122,65 

0,366 

1,63 

Rohrschneiden 

29,80 

128,14 

0,872 

1,60 

Transport  bis  zur  Fabrik 

23,90 

102,77 

0,298 

1,28 

Sa.    128,30      551,69      l,6o       6,88 

Für  Louisiana«)  werden  bei  einer  Reihenentfemung  von  5V«'  und 
einem  Auslegen  des  Pflanzrohrs  Ende  an  Ende  in  den  Reihen  die  Kosten 
der  Zuckerrohrkultur  wie  folgt  in  Rechnung  gestellt. 


Bewässerung 

Eggen 

Markieren 

öffnen  des  Landes     .... 

Begiessen 

Legen  des  Pflanzrohrs    .    .    . 

Aufbrechen    oder    Aufhacken 

der  Mitte    .    .    .    .         . 

Pferdehacke 

Handhacke 


$  12,00 

„  8,00 

n  1,80 

T,  1,80 

„  6,20 

„  0,40 

,^  3,60 

n  1,80 

„  1,20 


Aufseher $  0,76 

Gräbenziehen „  15,oo 

Drainage „  3,oo 

Schneiden  des  Rohrs     .    .    .  „  12,oo 

Aufladen „  3,oo 

30  Tonnen  Pflanzrohr,  k  2,26  „  67,5o 

Sa.  Kosten  fUr  6  Acre  $  133,o6 

„         ,1     1     11  „  22,17 


«)  Berichte  etc.  in  Deutsche  Zuckcrindustrie  1891;  vcrgl.  weiter  S.  491. 
9)  Sujrar  Journal  16  March  1897. 
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XX. 
Die  Produktionskosten  des  Rohrzuckers  aus  Zuckerrohr. 


Hatten  bis  vor  kurzem  aussergewöhnlich  entsprechende  Umstände  — 
besonders  geeigneter  Boden  in  günstiger,  klimatischer  Lage,  gute  Wasser- 
verhältnisse und  billige  Arbeitskräfte  neben  hohen  Zuckerpreisen  —  das 
ihrige  gethan  blühende  und  äusserst  rentabele  Zuckerplantagen  auf  Java  zur 
Entwickelung  zu  bringen,  und  lag  unter  diesen  Umständen  eine  dringende 
Notwendigkeit  die  Ergebnisse  rechnerisch  zu  verfolgen  daher  nicht  vor,  so  dass 
infolgedessen  diese  Thätigkeit  nur  ausnahmsweise  geübt  wurde,  die  Zuckerkrisis 
von  1884  und  die  seit  Ende  der  70  er  Jahre  auf  Java  an  Feld  gewinnende  Sereh- 
krankheit  des  Zuckerrohrs  hatten  zur  Folge,  mehr  allgememer  als  es  bis  dahin 
geschah,  der  Aufzeichnung  und  Rechnung  Geltung  zu  verschaffen.  Dass  bis  jetzt 
nur  verhältnismässig  wenig  Mitteilungen  über  den  Herstellungspreis  des  Zuckers 
auf  Java  vorliegen,  ist  aber  nicht  allein  in  einer  fehlenden  Rechnung  überhaupt, 
sondern  auch  seit  Einführung  einer  solchen  teils  darin  zu  suchen,  dass  man 
vielfach  vermeint  die  Rohrzuckerindustrie  bezw.  Einzelne  könnten  dadurch 
geschädigt  werden.  Meiner  Meinung  nach  wiegt  jedoch  der  Nutzen  einer 
ordnungsmässigen  und  zuverlässigen  Statistik,  welche  die  beste  Waffe 
ungerechten  Angriffen  und  Anforderungen  gegenüber  bildet,  jenen  vermeint- 
lichen Schaden  mehr  als  voll  auf,  und  es  muss  befremden,  ja  es  ist  als 
bedauerlich  zu  bezeichnen,  wenn  sich  Unternehmer  mehr  und  mehr  jener 
entziehen,  eine  Erscheinung,  die  sich  auf  Java  wie  in  anderen  Dingen  leider 
nicht  selten,  so  auch  bereits  in  dieser  Beziehung  bemerkbar  macht  (s.  w.  u. 
bei  van  den  Berg),  Eine  auf  Fortschritt  und  Erhaltung  bedachte  Industrie 
braucht  die  Konsequenz  der  Statistik  nicht  zu  fürchten.  Es  ist  jedenfalls 
so  leichter  möglich  zu  beweisen,  was  man  kann  und  was  man  nicht  kann. 

Zunächst  hat  van  Soest  über  die  Unternehmung  Kalibagor  in  dieser 
Beziehung  Mitteilungen  gemacht,  die  um  so  wichtiger  sind,  als  wir  es  darin 
mit  zuverlässigen  Aufzeichungen  einer  Unternehmung  —  die  zwar  in  mancher 
Beziehung  günstig  gelegen  ist  —  zu  thun  haben,  die  für  den  gegebenen 
Zeitraum  unter  normalen  Verhältnissen,  d.  h.  frei  von  der  Serehkrankheit 
arbeitete  und  zwar  zu  einer  Zeit,  wo  bereits  der  Streit  um  das  Bestehen  auf 
Java  gefochten  wurde.  Ich  gebe  dieselben  nach  den  im  Druck*)  vorliegenden 
und  den  mir  freundlichst  persönlich  gemachten  Mitteilungen  nachstehend. 


*)  Do  äuikeronderncming  Kalibagor.    Somarang  1884. 
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Produktionskosten  pro  Pikol  Zucker  auf  der  Unternehmung 
Kalibagor  1878-1889. 


1878—1880  1881-1888 

1884 

1886 

1886 

1887 

1888 

1889 

Zucker- 

Zacker- 

Zncker- 

Zucker- 

Zucker- 

Zucker- 

Zucker-  ! 

Zucker- 

prodoktloD 

produktion 

prodaktion 

produktion 

produktion 

produktion  Produktion 

produktion 

Art  der  Ausgabe 

im 

im 

im 

Im 

im 

im 

im 

im 

1 

Mittel 

Mittel 

Mittel 

Mittel 

Mittel 

Mittel 

Mittel     1 

Mittel 

78  Plkol 

99  Pikol 

160  Pikol 

186,5  Pikol 

144  Pikol 

148,1  Pikol}  160  Pikol  \ 

182  Plkol 

pro  Bonw 

pro  Bonw 

pro   B'>nw 

pro  Bouw 

pro  Bouw 

pro  Bouw 

pro    Bouw; 

pro  Bonw 

Personal  (einschliesslich  PI- 

1 

! 

kolgelder) 

1,16 

1,01 

0,68 

0,68 

0,69 

0,65 

0,68      ; 

0,64 

Rohranpflanzung(einschliess- 

lich    Düngung,     Aufsicht 

und   Pikolgelder   fUr   den 

Feldaufseher 

8,16 

2,71 

1,80 

1,91 

1,982 

1,96 

1,93 

2,24 

Handwerker 

0,09 

0,08 

0,06 

0,05 

0,052 

0,06 

0,046 

0,0476 

Baumaterialien    zum  Unter- 

halt der  Gebäude  etc.  .    . 

0,08 

0,07 

0,0366 

0,059 

0,043 

0,04 

0,026 

0,01 

Verschiedene  Materialien     . 

0,03 

0,026 

0,02 

0,021 

0,02 

0,02 

0,015 

0,015 

Erforderliche      Stoffe     ver- 

schiedener Art     .... 

0,26 

0,10 

0,118 

0,15 

0,15« 

0,18 

0,13 

0,16 

Gerathe 

0,005 

0,006 

0,0035 

0,008 

0,008 

0,002 

0,006 

0,003 

Brennmaterial 

1,26 

0,71 

0,715 

0,89 

0,882 

0,314 

0,43 

0,66 

Unterhalt  der  Maschinen 

0,06 

0,06 

0,033 

0,044 

0,068 

0,04 

0,02 

0,036 

Unterhalt   und    Erneuerung 

der  Transportmittel      .    . 

0,18 

0,106 

0,08 

0,08 

0,07 

0,064 

0,065 

0,0575 

Rohrtransport  incl.  Schneide- 

lohn     

0,98 

0,69 

0,665 

0,486 

0,56 

0,46 

0,385 

0,575 

Löhne 

0,82 

0,66 

0,62 

0,418 

0,47 

0,40 

0,50 

0,48 

Verpackung 

0,22 

0,22 

0,19 

0,17 

0,175 

0,17 

0,15 

0,IS5 

Transport  bis  Tjilatjap     .    . 

0,6« 

0,64 

0,47 

0,44 

0,423 

0,88 

0,185 

0,35 

Abgaben  («cyns"*  für  die  An- 

pflanzung,    ,verponding**, 

»Patentrecht**    und    «per- 

sonelle belasting**)    .    .    . 

0,096 

0,66 

0,46 

0,41 

0,39 

0,13 

0,116 

0,10 

Verschiedene  Ausgaben  .    . 

0,22 

0,216 

0,125 

0,12 

0,146 

0,16 

0,15 

0,115 

Sa. 

10,06 

8,04 

5,86 

5,86 

5,61 

4,86 

4,98 

5,526 

Zins  des  Anlage-  u.  Betriebs- 

kapitals und  Amortisation 

von  Gebäuden  u.  Maschinen 

1      2,60 

2,15 

1,60 

— 

— 

— 

— 

— 

Sa. 

1     12,66 

i_10'^»_ 

7,86 

-— 

— 

— 

— 

— 

Anmerkung:  Die  Ausgaben  der  Unternehmung  für  Brennmaterial  sind,  da  Holz  in  der 
Umgebung  spärlich  ist,  und  anstatt  dessen  teure  Steinkohlen  gekauft  werden 
müssen  deren  Transport  von  Tjilatjap  bis  zur  Fabrik  allein  pr.  Tonne 
(1000  Kilo)  f.  9  kostet,  verhältnismässig  hoch.  Die  Abfuhrkosten  des  Zuckers 
nach  Tjilatjap  unterlagen  1884  einer  bedeutenden  Reduktion,  nämlich  von 
17—19  Ct.  pr.  Pikol,  weil  von  da  ab  der  grösste  Teil  des  Produktes  mit 
eigenen  Lastkähnen  der  Fabrik  zur  Abfuhr  gelangte. 

Die  von  der  Niederl.  Ind.  Regierung  Mitte  der  80er  Jahre  eingeleiteten 
Untersucliungen  nach  dem  Produktionspreis  des  Rohrzuckers  auf  Java  sind 
in  ihren  Ergebnissen  und  der  Art  und  Weise  der  Untersuchung  nicht  bekannt 
gegeben,  der  Minister  von  Kolonien  zog  daraus  allein  den  Schluss,  dass  bei 
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einem  mittleren  Marktpreise  (auf  Java)  von  9—10  f.  pro  Pikol  No.  14  die 
Zuckerindustrie  Java's  —  was  bei  weitem  die  meisten  Unternehmungen 
beträfe  —  lebensfähig  sei,  wenn  die  Unternehmungen  entsprechend  eingerichtet, 
sparsam  verwaltet  und  von  keinen  anderen  Lasten  gedrückt  würden,  als 
diejenigen  der  Zuckerindustrie  als  solche  zukommende.  Mr.  A^.  P.  van  den 
Berg^)  hat  sich  daraufhin  der  Mühe  unterzogen,  in  einer  Reihe  von  Unter- 
suchungen über  die  Jahrgänge  1885—89  für  eine  Anzahl  —  etwa  die  Hälfte 
der  javanischen  Rohrzuckerfabriken  —  nach  Residenzen  den  Kostenpreis 
des  Zuckers  auf  Java  festzustellen,  mit  andern  Worten  der  Frage  nachzugehen, 
für  welchen  Preis  auf  Java  Rohrzucker  produziert  werden  kann,  oder  was 
notwendig  bezahlt  werden  muss  um  1  Pikol  Zucker  an  den  Markt  zu  bringen. 
Mit  Ausserachtlassung  kleinlicher  Bedenken,  wie  sie  z.  B.  der  damalige 
Minister  von  Kolonien  und  auch  mehrere  Abgeordnete  vorbrachten,  und  der 
Würdigung  der  Bedeutung  von  zuverlässigen  statistischen  Erhebungen  ging 
van  den  Berg  an  die  Arbeit.  Er  kam  zu  folgenden  in  Mittelzahlen  aus- 
gedrückten Ergebnissen. 

Vergleichende  Übersicht  der  Erntejahre  1885—1889. 


Resi- 
denzen 


Cheribon  . 
Tegal^)     . 
Pekalongan 
Seraarang 
Japara 
Itembang . 
Surabaja . 
Pasuruan  . 
Probolingo 
Besuki 
Banjumas . 
Fürstenländer*] 
Madinu 
Kediri  .    . 


Zahl 

der 

Fabriken 


OD 


9  9 

7|  8 

5  5 

4  4 
10  9 

1  - 

18  17 

6|  6 

14  13 

7  7 

1  1 
27  26 

2  2 

5  5 


9  9,  8 

9  9  9 

5  5  5 

4  4   3 

8  6  7 

21  2222 

5  5  5 

9  8  6 
5  4  4 

1  1   1 
24  23151 

2  3  3 
5  5  5 


Menge  des  Zuckers  in  Pikol 
(die   der  Berechnung  zu  Grunde  liegt) 


1885 


174-993 
254143 
175007 
184-639 
417998 

20544 
677-138 
198-179 
515-500 
330-528 

59-250 
003-000 

59175 
190-950 


1886 

223-778 
250-249 
198-921 
178-838' 
415-879 

614-506| 
181131 
441-747 
319-538 

57-569 
955-634 

66*644 
209-209 


1887 


1888    I     1889 


Herstellungs 

kosten 
des  Zuckers 

(ohDo  Zins  vom  Kapital 
od.   Schuldcn2) 

A  — ^  .^  ^  ^*J. 


240069 
251-014 
198-600 
217-450 
384-331 

902-653 
194  358 
358-506 
248-405 

60000 
915-395 

76-864 
216-548 


225-983 
261-425 
148-541 
222-786 
285-344 

957.094 
211-228 
285-610 
212-345 
62-530, 
665-954 
157-169 
226-591 


209-227111, 

318-100 

200*535 

106059 

291.178 


926-294 
198-863 
206-866 
202.787 
62*500 
356-243 
166-249 
226*925 


,498,117,296,957,1 

8^87  9,82  8,02  8,16  7,' 
9,828,46  7,44  7,88  7^1 
7,76  7,63  6,08  6,23  9,1 
8,61 7,67  6,62  6,74  7,1 
10,26  —  '  —  -  - 
8,198,036,626,16 
9,748,796,726,477,1 
8,28  8,06  6,60  6,49  7,20 
6,96  6,82  5,68  5,66  6,( 
5,60  5,61  4,93  5,02  5,' 
7,126,996,667,218, 
9,709,86  7,876,856,69 
8,488,166,766,697,: 


2612, 


Farben- 
nummor 

des 

Zackers 

(Hell. 

SUnd.p) 


18851886 


79 12, 
28  13 
,69  12, 
,66  13, 


6,8612, 
,0612 


0812, 
,40  12, 
17  12, 


1I6  12,82 
,84  13,02 
10 12,33 
40  13,60 
,09  12,30 

13,16    — 
1,46  12,64 
I342 12,08 

12,9812,29 
>,22  11,89 
,76  12,60 
,90 13,62 

11,5912,67 
'.7613,06 


,1913. 


Sa.bezw.Mittel  116 112 107 104  93  4-261-064  4- 113643  4264*193  3-922-630  3-471826 


8,177,776,686,677,24 


12,7612,76 


*)  Dio  Kr^ebnisse  sind  niedersrelcgt  in:  L  Alf^emeen  Da^blad  voor  Nod.  Indie  28.  u.  24.  Sept  1886 
IL  Batavlaasch  Nlcuwsblad  30.  Sept.  1887;  lU.  desgl.  28.  Not.  1888:  IV.  Indische  Mercuur  1890  No.  1;  V.  desffl. 
14.  Februar  1891. 

2)  Doch  einschliesslich  der  Kosten  fOr  Abfuhr  nach  dem  Ort  der  Yerschiflung. 

')  Wurde  von  1887  ab  nicht  mehr  berechnet 

«)  Wie  in  Te^al  1886  so  wurde  In  1888  in  den  FfirstenUndem  der  Produktionspreis  sehr  durch  starkos 
Auftreten  der  Herehkrankheit  boeinflusst.  Dio  bedeutende  Verringerung  für  Madiun,  nAmlich  um  t  1,02  von  1887 
auf  1888,  liejn  hanptsftchlicli  mit  darin  bcfrrOndet,  dass  eine  Fabrik  mit  einer  Produktion  von  76'000  Pikol,  die 
billig  produzierte,  von  1888  in  Rechnung  gezogen  werden  konnte,  und  endlich  wird  der  ROckgang  In  Pekalongan 
in  1888  einer  besonders  schlechten  Produktion  einer  dort  belegenen  Fabrik  zugeschrieben  (ob  nicht  die  wirkliche 
Ursache  dieser  sclilcchten  Produktion  die  Serehkrankhcit  war?). 

&)  Noch  mehr  als  bis  dahin  machen  sich  die  verheerenden  Wirkungen  der  Serehkrankhelt  in  den  Produktions- 
Ziffern  von  1889  geltend,  und  zwar  entweder  dadurch,  dass  die  Krankheit  die  Produktion  pro  gegebener  Fcldolnholt 
verminderte,  oder  dadurch,  dass  sie  kostspielige  Massrogeln  zu  ihrer  Verhütung  erforderte.  Zum  Teil  kommen  In  den 
ProdnktionsziflorQ  dieses  Jahres  auch  sonstige  ungQnstige  Vorhftltnlsse  fOr  die  Zuckerfabrikation  zum  Ausdruck. 
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Zu  bedauern  ist  bei  den  vorstehenden  Zahlen  nur,  dass  nicht  gleichzeitig 
auch  die  Maximal-  und  Minimalzahlen,  sowie  die  Anzahl  der  über  und  unter 
Mittel  produzierenden  Fabriken  für  die  einzelnen  Residenzen  angegeben  sind, 
was  wesentlich  zur  Vervollständigung  des  Bildes  beigetragen  hätte. 

Lässt  man,  wie  dies  van  den  Berg  weiter  ausftlhrt,  die  höchste  und 
niedrigste  Zahl  ausser  Betracht,  so  ergiebt  sich  im  Mittel  für: 


Anzahl  der  Fabriken 

über 

Zuckermenge 

Kosten  des  Zuckers 

welche  die  Berechnung  läuft 

desgl. 

p.  Pikol 

1885                        105 

4-026-821 

8,06 

1886                      109 

3-989-430 

7,78 

1887                       97 

3-953179 

6,6S 

1888                       94 

3-598-675 

6,60 

1889                       89 

3-303-467 

7,19 

Für  eine  Industrie,  deren  Bestehen  und  Entwickelung  gesichert  sein 
soll,  kommen  zu  den  obigen  Produktionspreisen  noch: 

1.  Abschreibungen  für  die  durch  Zeit  und  Gebrauch  einer  schnellen 
Abnutzung  unterliegenden  Gebäude  und  Maschinerien  der  Unter- 
nehmungen ; 

2.  Eine  massige  den  Verhältnissen  entsprechende  Rente  des  Betriebs- 
kapitals; 

3.  Ein  Gewinn  für  den  Unternehmer  wenigstens  in  guten  Zeiten. 

Nach  V,  Soest  betragen  die  durch  unter  1  u.  2  vermehrten  Herstellungs- 
kosten bei  einer  Amortisationsquote  von  5  ^  und  einem  Zinsfusse  von  77«  % 
bei  einer  mittleren  Unternehmung  (Produktion  50  000  P.  Zucker,  Errichtungs- 
kosten der  Fabrik  f.  600000)  f.  l,6o  pr.  Pikol  Zucker.  Stellt  man  die 
Amortisation  nur  auf  3  %  (da  in  obigen  Kosten  bereits  diejenigen  für 
gewöhnliche  Unterhaltung  von  Gebäuden  und  Maschinerien  einbegriffen  sind), 
so  ergiebt  sich  nach  demselben  für  eine  für  den  Preis  von  f.  600*000  errichtete 
Fabrik,  die  so  eingerichtet  ist,  dass  sie  in  5  Monaten  40— 60000  Pikol  Zucker 
zu  fabrizieren  vermag,  folgende  Rechnung: 

Zinsen  des  Kapitals  1%  ^  von  f.  600000  =  f.  45-000 

Amortisation    „  „        3  ^        „     „  600*000  =  „  18000 

Sa.    f.  63-000 

d.  i.  pr.  Pikol  1,05—1,575  f.  Der  vorstehende  Produktionspreis  über  die 
Jahre  1885—89  wäre  also  nocli  mit  1 — l,5o  f.  zu  vermehren,  um  den  wirk- 
lichen Verkaufspreis  des  Zuckers  über  jenen  Zeitraum  zu  erhalten. 

Um  die  Ursaclien  der  Schwankung  der  im  vorstehenden  mitgeteilten 
Herstellungskosten  des  Zuckers  kennen  zu  lernen  und  betreffs  ihrer  Wichtigkeit 
zu  würdigen,  ist  es  erforderlich,  kurz  auf  die  massgebenden  Faktoren  ein- 
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zugehen.  Der  Preis  des  Produktas  hängt  zunächst  und  in  erster  Linie  von 
der  Gewinnung  des  dazu  benötigten  Rohmaterials,  also  dem  Produktionspreise 
des  Rohrs  ab^),  denn  wir  haben  es  auf  Java  im  Zuckerrohrbau  und 
in  der  Rohrzuckerfabrikation  mit  zwei  unzertrennbaren  Faktoren  zu  thun 
und  da  das  Zuckerrohr  keine  Nebennutzung  gewährt,  so  ist  der  Produktions- 
preis voll  und  ganz  auf  den  Herstellungspreis  des  Zuckers  zu  übertragen. 
Sodann  hängt  der  Herstellungspreis  des  Zuckers  von  den  Kosten  der  Ver- 
arbeitung des  Zuckerrohrs  ab.  Auf  die  Höhe  der  beiden  Faktoren  — 
Produktionspreis  des  Rohrs  und  Kosten  der  Rohrverarbeitung  auf  Zucker  — 
sind  die  Arbeitslöhne  von  massgebendem  Einfluss,  ferner  auf  ersteren  die 
Beschaffenheit  des  Bodens  etc.  und  die  Art  der  Kultur  des  Zuckerrohrs,  auf 
letzteren  die  Einrichtung  und  Leitung  der  Fabrik.  Fallen  der  Arbeitslöhne, 
des  Preises  von  Materialien,  der  Pacht  für  Ländereien  einerseits,  Ver- 
besserungen der  Fabrikeinrichtungen  gepaart  mit  einer  besseren  Aufsicht  und 
eine  rationelle  Pflanzung  des  Zuckerrohrs,  bessere  Ausnutzung  der  Arbeit, 
welche  andererseits  eine  höhere  Produktion  ermöglichen,  sind  die  Ursache 
der  Erniedrigung  des  Kostenpreises  des  Rohrzuckers  auf  Java. «) 

Ich  habe  vorstehend  die  Preisfaktoren  absichtlich  in  zwei  Gruppen 
vorgefttlirt,  da  sie  wesentlich  verschiedener  Art  sind  und  sich  in  Zukunft 
auch  wesentlich  verschieden  gestalten  werden.  Ich  glaube  nämlich,  dass  wir 
dort,  wo  die  erste  Kategorie  von  Faktoren  der  billigeren  Zuckerproduktion 
auf  Java  bereits  in  Wirksamkeit  getreten  ist,  für  die  Folge  von  ihnen  nichts 
mehr  zu  erwarten  haben,  denn  kaum  wird  es  möglich  sein  Löhne,  Pacht  etc. 
weiter  zu  ermässigen,  eher  werden  dieselben  wiederum  einer  Steigerung 
unterliegen,  jedenfalls  sich  aber  so  verhalten,  dass  auf  einen  wesentlichen 
Vorteil  für  den  Zuckerfabrik  an  ten  von  dieser  Seite  nicht  zu  rechnen  ist, 
und  es  bleibt  neben  guter  Ausnutzung  der  Arbeitskraft  nur  höhere  Rohr- 
produktion bei  verbesserter  Qualität  sowie  eine  bessere  und  billigere  Ver- 
arbeitung des  Zuckerrohrs  durch  zweckentsprechende  Einrichtungen  der 
Fabriken  übrig,  um  die  Herstellungskosten  weiter  herabzudrücken.  Dass  dieses 
möglich  ist,  zeigt  uns  die  Unternehmung  Kalibagor  unverfölscht,  denn  bis 
1889  von  der  Serehkrankheit  befreit,  sind,  soweit  wie  mir  bekannt  ist,  für 
den  oben  gegebenen  Zeitraum  keine  Reduktion  der  Löhne  etc.  dort  vor- 
gekommen, ja  die  Kosten  des  Anbaues  pr.  Einheit  Grundfläche  sind  sogar 
gestiegen.  In  den  vorgeführten  Ziffern  der  Zusammenstellung  von  v.  d,  Berg 
sind  dagegen  die  verschiedenartigsten  Faktoren  der  Kostenerniedrigung  ver- 
einigt, und  es  lässt  sich  schwer  daraus  ein  Schluss  für  die  einzelnen  ziehen. 
Jedenfalls   sind   darin  einerseits  Produktionsverhältnisse   eingeschlossen,   die 


0  Bei  der  frfiheron  Gonvernementsanpäanzung  hatte  der  Untornehmer  wenig  oder  gar  keinen  Einfluss 
aaf  die  Kosten,  Qualität  und  Qnantit&t  des  Rohrs. 

*)  Seit  1887  kommt  fAr  diejenigen  Fabriken  im  Kontrakt  mit  dem  Gouvernement  arbeitend  auch  noch  in 
Betracht  die  Aufhobung  des  „Cyns"*  (Zins  hier  gleich  Grundsteuer)  von  25  f.  pro  B.  fOr  die  ausser  Zwischenkunft 
des  Gonvememonta  angepflanzte  Zuckerrohrfläche  und  Ausstellung  der  Bezahlung  der  Hälfte  des  n<^yns"  fOr  die 
Gouvememcntsanpflanznngen  bis  1892,  von  da  ab  bis  1898  zu  je  */5  Jährlich  zu  bezahlen  (Gesetz  vom  26.  De».  1886. 
Ind.  Staatsblad  1887  No.  34).  Erstero  Begünstigung  beträgt  bei  einer  Produktion  von  100  P.  Zucker  pr.  B. 
pr.  P.  0,25  f- 
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den  seiner  Zeit  günstigsten  Standpunkt  der  Zuckerproduktion  auf  Java 
darstellen,  Kalibagor  und  Ost -Java,  wo  man  unter  dem  Drucke  der 
Zuckerkrisis  bestrebt  war  durch  eine  den  Verliältnissen  angepasste  gute 
Kultur  und  Verarbeitung  des  Zuckerrohrs  möglichst  niedrig  zu  produzieren  — 
andererseits  aber  auch  die  ungünstigsten  Verhältnisse,  die  zur  Zeit  auf  Java 
bestanden,  West -Java,  welches  der  Serehkrankheit  ratlos  gegenüberstand. 
Die  dem  Westen  angehörigen  Fabriken  befinden  sich  darm,  wenn  auch 
einerseits  durch  Verminderung  der  Löhne  etc.  günstig  gestellt,  aodererseits 
durch  die  Serehkrankheit  in  einem  Ausnahmezustand,  denn  teils  hat  diese 
Krankheit  unmittelbar  durch  Verringerung  des  Ertrages  und  der  Qualität  des 
Zuckerrohrs^),  teils  mehr  mittelbar  einen  hohen  Anteil  an  den  Produktionskosten 
des  Zuckers  (Stecklingimport,  Anlage  von  Stecklingfeldern).  Alles  dies  nimmt 
jedoch  den  Wert  der  Zahlen  v.  d,  Berg's  nicht  weg,  wenn  man  auch,  wie 
aus  Vorstehendem  ersichtlich  sein  möchte,  daraus  keinen  Schluss  auf  die 
Konkurrenzfähigkeit  der  Rohrzuckerproduktion  Java's  für  kommende  Zeiten 
ziehen  kann. 

Für  den  nur  einigermassen  Eingeweihten  unterliegt  die  Wichtigkeit  der 
Zuckerrohrkultur  für  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  Java's  keinem  Zweifel, 
ein  Ruin  oder  selbst  ein  starker  Rückgang  derselben  muss  für  dieses  Land 
die  schwerwiegendsten  Folgen  nach  sich  ziehen.  Um  jedoch  auch  zahlenmässig 
für  diejenigen,  welche  weniger  mit  den  javanischen  Verhältnissen  vertraut  sind, 
dieses  klar  zu  legen  und  zu  zeigen,  wie  sehr  es  eine  einsichtige  Regierung 
sich  angelegen  sein  lassen  sollte  mit  den  jeweiligen  Zuständen  Rechnung  zu 
tragen  und  für  ein  gedeihliches  Bestehen  der  Rohrzuckerindustrie  zu  sorgen 
und  —  selbst  wenn  wie  in  diesem  Falle  der  Vorwurf  berechtigt  ist,  dass 
während  des  verflossenen,  langen  und  günstigen  Zeitraumes  nicht  sparsam 
gearbeitet  wurde  —  ein  Bemühen  mit  derselben  nicht  unbegründet  von  der 
Hand  zu  weisen,  geht  aus  folgenden  Zahlen  hervor.  Es  betrug  nämlich  der 
Wert  der  Güterausfuhr  privater  Natur'): 

1884  1885  1886 

f.  115-433-000  126-700-000  118-749-000 

an  diesen  Zahlen  ist  der  Zucker  mit: 

71-756000  84-073000  66-995-000 

beteiligt  oder  im  Mittel  mit  62  ^. 

Java  ist  zwar  ein  von  der  Natur  —  durch  Arbeitskräfte,  Bodeo, 
Klima  etc.  —  für  die  Rohrzuckerindustrie  besonders  geeignetes  Land,  dieselbe 
hat  denn  auch  dort  grosse  Ausdehnung  gewonnen,  alles  hindert  jedoch 
nicht,  dass  Zeiten  eintreten,  welche  die  Existenz  derselben  bedrohen.  Auch 
trotz  der  früher  herrschenden  Sorglosigkeit  für  die  Zukunft  wäre  sie  wohl 


t)  Nach  E.  C.  W,  Engelbert*  (Locoraotief  7.  u.  8.  Nov.  1888)  hatte  das  Auftreten  der  Screh  in  DJokJskarta 
im  Jahre  1888  eine  Verminderung  de»  Ertrajres  von  181 'il3  P.  Zucker  oder  27  %  der  Ernte  von  1887  zur  Folyro, 
gleich  einem  Nachteil  in  Geldwert  von  1*381 '000  f.,  was  für  ganz  Java,  wenn  es  in  gleiclier  Welse  von  der 
Krankheit  heimgesucht  worden  wAro,  einen  jAhrlichcn  Betrag  von  IS'OOO'OOO  f.  ausmacht. 

*)  V.  d,  Berg  (III  S.  10)  nach  der  officlellen  Statistiek  van  den  Handel,  de  schoepvaart  cn  de  in-  en 
uitvoerrechten  in  Nederlandsch-lndie.     1884—1886. 
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im  Stande  gewesen,  ohne  staatliches  Eingreifen  einer  Gefahr  wie  z.  B.  der 
Zuckerkrisis  von  1884  die  Stirn  zu  bieten.  Weniger  war  und  ist  sie  jetzt 
einer  ungleich  grösseren  Gefahr  gegenüber,  die  neben  der  ersteren  ihr  in  der 
Serehkrankheit  des  Zuckerrohrs  droht,  gewachsen.  Mit  dem  Auftreten  dieser 
Krankheit  ist  eine  Zeit  eingetreten,  welche  die  Existenz  derselben  zu  unter- 
graben im  Stande  ist,  damit  sind  aber  nicht  allein  wie  gesagt  die  Existenz- 
bedingungen weniger  Unternehmungen  verkntlpft,  sondern  die  Wohlfahrt 
grosser  Distrikte,  so  dass  man  nicht  zu  viel  behauptet,  um  mit  v.  d.  Berg 
zu  sprechen :  Mit  der  Zuckerrohrkultur  steht  und  fällt  alles  was  dem  Verkehr 
auf  Java  Leben  verleUit,  die  Eisenbahnen,  die  Geldinstitute,  die  Versicherungs- 
gesellschaften, die  Dampferlinien,  der  Einfuhrhandel,  die  Wohlfahrt  eines 
grossen  Teiles  der  einheimischen  Bevölkerung  etc. 

Ich  bin  der  Überzeugung,  dass  die  javanische  Zuckerindustrie  auf  sich 
selbst  bei  den  bestehenden  Zuckerpreisen  und  normaler  Produktion  lebensfähig 
ist,  und  dass  unter  Umständen  selbst  eine  noch  billigere  Produktion  möglich 
sein  wird,  dies  enthebt  jedoch  in  wirtschaftlichen  Notlagen  —  die  auf  Java 
vorwiegend  nur  der  Serehkrankheit  und  den  dadurch  erforderlichen  Massnahmen 
zuzuschreiben  sind  —  den  Staat  nicht,  mit  weiser  Hand  helfend  einzugreifen 
und  im  Bunde  mit  den  Beteiligten  mit  vereinten  Kräften  die  Rohrzucker- 
Industrie  zu  stützen. 

Über  den  Produktionspreis  des  Rohrzuckers  in  anderen  ZuckeiTohr 
bauenden  Ländern  ist  wenig  bekannt.  Nach  v.  d.  Berg  (II  S.  7)  beträgt 
derselbe  laut  Bericht  des  englischen  Konsuls  zu  Havana  über  die  Zuckerrohr- 
kultur auf  Cuba^)  dort  f.  7,52  p.  Pikol  (2  sh  4  d.  per  Aroba)  und  auf 
Guadeloupe  (I  S.  11)  etwa  f.  ll,8o  (40  France  pro  100  Klgr.). 

Aus  einem  englischen  Konsulatsbericht«)  lässt  sich  für  die  20  aus- 
gedehnten Unternehmungen  des  „Credit  Foncier  Colonial  Compagny^  auf 
Reunion  diesbezüglich  folgendes  entnehmen: 

Durchschnittspreis  des  Zuckers      Rohrertrag 
France  pr.  Mctr.  kg  pro  ha 

1878  46,90  — 

1879  69,36*  — 
18$0                 46,90  — 

1881  57,28*  — 

1882  44,ii  - 

1883  38,07  34*064 

1884  40,31  36-330 

1885  38,77  37-182 

1886  34,03  37*233 

•  Jahre  mU  verheerenden  WlrbcIstOrmcn. 

Für  eine  westindische  Centralfabrik  ftthrt  Stade^)  die  Kostenrechnung 
für  die  Zuckerrohrkultur,  den  Rohrtransport  und  die  Rohrzuckerfabrikation 
wie  folgt  durch. 

*)  The  econoniist  raonthly  trade  Supplement  18.  Ang.  1887  pag'.  9. 
«)  Dcntiche  Ziickorindu«trie  1887  S.  1080. 
3)  Deutsche  Zuckerindustrio  1883  Ö.  1607. 
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Die  Kosten  der  Zuckerrohrkultur  dieser  Unternehmung  betragen  demnach: 


Berechnung  der  Unkosten  per: 


:  1  ha 
Mk. 


1  Acre 
9     I  Mk. 


100  kg  Rohr 
9     I  Mk. 


5Ökg 
Rohr 
Mk. 


lOOOkgZucker 
Mk. 


I.  Direktion: 

Leitung 

Beaufsichtigung 

Bedienung 

II.  Bestellung: 

Neupflanzen  

Nachpflanzen 

Unkrauten  (neue  Pflanzung)  .    . 
Unkrauten  (alte  Pflanzung)    .    . 

Düngen 

rflUgen 

Drillen 

Drainieren 

Entblättern 

Rohrschneiden 

Aufladen 

Bewachung 

III.  Materialien. 

Düngemittel 

Geräte 

IV.  Instandhaltung: 

Arbeiterversorgung 

Krankenhaus 

Abgaben,  Versicherung  .... 

Sa.  Kosten  der  Zuckerrohrkultur 


43,47 

30,16 

6,45 

32,55 
15,40 

54,08 
45,03 

9,78 
27,68 

8,63 
23,93 

6,os 

22,35 

23,50 

1,98 

45,00 

7,88 ; 

IV  ; 

17,05 

24,63 


4,18 
2,90 
0,62 

3,13 
1,48 

5,20 
4,33 
0,94 
2,66 
0,83 
2,30 
0,58 
2,15 
2,26 
0,19 

4,53 
0,70 

1,78 
1,64 
2,54 


462,92!  44,49 


I 


17,89 

12,06 

2,68 

13,02 

6,16 

21,68 

18,01 

3,91 
11,07 
3,45 
9,67 
2,41 
8,94 
9,40 
0,79 

18,01 

2,91 

7,20 
6,82 
9,78 

185,16  i 


0,91 
0,14 
0,08 

0,15 
0,07 
0,26 
0,21 
0,06 
0,18 
0,04 
0,11 
0,03 
0,11 

0,11 
0,01 

0,21 
0,08 

0,09 
0,08 
0,12 


0,86 
0,69 
0,13 

0,64 
0,80 
1,06 
0,88 
0,19 
0,64 
0,17 
0,47 
0,12 
0,44 
0,46 
0,04 

0,88 
0,14 

0,86 
0,83 
0,48 


0,048 
0,080 
0,008 

0,082 
0,016 
0,068 
0,014 
0,010 
0,027 
0,009 
0,024 
0,006 
0,022 
0,023 
0,002 

0,044 
0,007 

0,018 
0,017 
0,024 

0,466 


8,68 
6,91 
1,26 

6,87 

3,00 

10,61 
8,82 
1,91 
5,41 
1,71 
4,70 
1,17 
4,87 
4,62 
0,87 

8,82 
0,34   I      1,41 


2,06 

1,42 
0,80 

1,58 
0,72 
2,66 

2,ia 

0,46 
1,30 
0,41 
1,18 
0,28 
1,06 
1,11 
0,09 


0,86 
0,80 
1,16 


3,54 
3,88 

4,78 


21,78    I    90,63 


\     I     9,06 

Die  Kosten  ^)  des  Rohrtraasportes  etc.  beziflFern  sich  wie  oachstehend : 


Berechnung  der  Unkosten  per: 


1  ha  1  Acre        1000  kg  Rohr  j 

Mk.        S     I  Mk.   !     $        Mk. 


I.  Direktion: 
Beaufsichtigung 

II.  Löhne:  | 

Im  Betriebe 

Instandhaltung  der  Wagen   und 

Pferde  etc j 

Instandhaltung  d.Bahn  u. Wege  etc.    i 
III.  Kohlen,  Futter   .... 

IV.  Materialien: 

Wagen,  Pferde  etc 

Bahn,  Wege  etc 

V^.  Abgaben 

Sa.  Rohrtransport 

+  Sa.  Zuckerrohrkultur     .    .    . 
Sa.  Kosten  des  Rohrs    .... 


3,86 
33,88 

22,98 
26,93 
41,27 

47,53 
13,63 

9,78 


s 

M>- 

«_ 

0,37 

1,64 

0,02 

3,21 

13,36 

0,16 

2,81 

9,19 

0,11 

2,69 

10,77 

0,18 

3,97 

16,61 

0,20 

4,67 

19,01 

0,22 

1,81 

5,46 

0,06 

0,94 

3,91 

0,05 

0,08 
0,66 

0,47 
0,62 
0,81 

0,98 
0,27 
0,20 
3,93 
9,06 


.      .         199,35  I  19,27  I     89,78  j  0,96 

.       .         462,92  44,49  '1H5,16|  2,19 

.     .      662,27 ,  63,76  j  274,89  3,u      12,99 

*)  Deutsche  ZuckcriQdustrlc  1869  S.  1607. 


Rohr 
Mk^ 

lUÜUKg 

9 

/vUCKer 

0,004 

0,18 

0,75 

0,088 

1,K 

6,6S 

0,024 

1,1» 

4,70 

0,026 

1,»6 

5,2« 

0,046 

1,95 

8,11 

0,046 

2,« 

0,88 

0,018 

0,64 

2,60 

0,010 

0,202 

0,« 

9,« 

l,«l 

39,17 

0,466    !    21,78    !     90,63 
0,668    I    31,21    '  129,70 
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Die  Kosten^)  derRohrzuckerfabrikation  endlich  erreichten  folgende  Beträge: 


Berechnung  der  Unkosten  per: 


I.  Direktion: 

Leitung 

I^eaufsichtigung  .  .  .  . 
Bedienung  etc 

ir.  Löhne 
a)  Betrieb: 

Rohraufzug 

8aftgewinnung 

Saftreinigung 

Verkochung 

Schleudern 

Verpackung,  Verladung .  . 
KoUenkesselhaus  .  .  .  . 
Begasskesselhaus  .  .  .  . 
Beleuchtung,  Bewachung  . 
Maschinenarbeiter  .    .    .    . 

Verschiedene 

b)  ausser  Betrieb: 

Eisenarbeiter  etc 

Maurer,  Tischler  etc.  .    .    . 

III.  Transport: 
Beförderung  zum  Hafen 
Lagerung,  Umladung      .    . 

Überwachung 

Verschiffung  zum  Dampfer 

IV.  Materialien: 
Allgemeine  Materialien   .    . 

Schmiermaterial 

Säuren  und  Kalk  .  .  .  . 
Beleuchtungsmaterial  .  .  . 
Filterationsmaterial  .  .  . 
Verpackungsmaterial  .  .  . 
Maschinenteile 


V.  Brennmaterial: 

Kohlen 

bVaciht 

Ladeunkosten 

VI.  Instandhaltung: 
Versicherung      .    .    . 
Abgaben,  Zoll    .    .    . 
Arbeiterversorgung     . 
Diverse,  Reparaturen 
Krankenhaus      .     .     . 

VII.  Zuckerfracht 

VIII.  Kommission  . 


Sa.  Kosten  d.  Rohrzuckerfabrikac. 


+  Sa.  Kosten  des  Rohrs 


Sa.  Troduktionsunkosten 


ab  Wert  der  Melasse 


Kosten  des  Rohrzuckers 


1  ha 
Mk. 


21,73 

13,58 

2,70 


8,80 
8,68 
8,80 
3,75 
8,68 
2,80 
8,78 
3,48 
6,13 
6,65 
4,38 

8,00 

10,60 


13,86 

4,16' 

13,33| 

0,88 
3,18 

22,88! 

25,28 


1  Acre 
Mk. 


•J,09 
1,80 
0,86 


0,80 
0,88 
0,80 
0,36 
0,90 
0,27 
0,84 
0,38 
0,69 
0,64 
0,43 

0,77 
1,01 


1,16  0,11 

3,18l  0,80 

3,18  0,30 

21,23  2,04 


1,38 
0,40 
1,28 
0,08 
0,80 
2,20 
2,43 


1000  kg 


19,65        1,89 
26,73         2,67 


ö,03 
3,83 

0,32 

21,10 

2:22 

2,60 

0,23 

14,88 

1,43 

3,13 

0,80 

58,30 

15,82 

79,16 

7,61 

8,69  0,10 
5,41  ;  0,06 
1,08       0,01 


3,82  1     0,04 


3,46 
3,82 
1,60 
3,47 

3,49 
1,37 
2,45 
2,66 
1,75 

3,20 
4,80 

0,46 
1,25 
1,25 
8,49 


5,64 

1,66 
5,33 
0,33 
1,26 
9,16 
10,11 

7,86 

10,69 

1,81 


1,33 
9,24 
0,96 
5,96 
1,26 
63,32 
31,66 


0,04 
0,04 
0,02 
0,04 
0,01 
0,04 
0,02 
0,03 
0,13 
0,08 

0,04 
0,05 

0,01 
0,01 
0,01 
0,10 

0,07 
0,02 
0,06 

0,01 
0,01 
0,11 
0,18 

0,09 
0,13 

0,01 


0,02 

0,11 
0,01 
0,07 

0,01 

0,75 
0,87 


569,63; 
662,271 


55,06  I 

63,76  I 
1231,90!  118,88  i 


J- 


228,77 
274,89 
503,66 


3,14 


5,88 


Rohr 

50  kg 
Rohr 

Mk. 

Mk. 

0,48 

0,081 

0,27 

0,018 

0,06 

0,008 

0,16 

0,008 

0,17 

0,009 

0,16 

0,008 

0,08 

0,004 

0,18 

0,009 

0,06 

0,008 

0,17 

0,009 

0,07 

0,003 

0,12 

0,006 

0,18 

0,006 

0,09 

0,004 

0,16 

0,008 

0,80 

0,010 

0,08 

0,001 

0,06 

0,008 

0,06 

0,003 

0,48 

0,028 

0,87 

0,018 

0,08 

0,004 

0,86 

0,018 

0,C2 

0,001 

0,06 

0,003 

0,46 

0,028 

0,49 

0,086 

0,88 

0,019 

0,68 

0,026 

0,06 

0,008 

0,07 

0,003 

0,16 

0,088 

0,05 

0,008 

0,29 

0,016 

0,06 

0,003 

3,10 

0,165 

1,55 

0,076 

9,91 

0,466 

lOOOkgZucker 
$     1   Mk. 


12,99    i    0,668 


1,08 
0,04 
0,18 


0,39 
0,41 
0,89 
0,18 
0,44 
0,13 
0,41 
0,16 
0,29 
0,31 
0,81 

0,88 
0,49 

0,06 
0,14 
0,14 
1,00 


0,66 
0,20 
0,63 
0,04 
0,14 
1,08 
1,19 


0,98 
1,26 
0,14 


0,16 
1,09 
0,11 
0,70 
0,14 
7,46 
3,78 

26,95 
31,87 


22,90        1,188       58,16 


68,15        6,66  I     27,86  I     0,88     j      1,84        0,070  3,81 


||1163,77|  112,27  I  475,41  I     5,51     I   21,56   j    1,058   |   54,96 


4,84 
2,66 
0,60 


1,68 
1,71 
1,A8 
0,75 
1,83 
0,64 
1,71 
0,67 
1,81 
1,89 
0,87 

1,58 
2,04 


0,86 
0,68 
0,58 

4,ie 

2,70 
0,88 
2,68 
0,17 
0,58 
4,49 
4,89 


3,83 
5,24 

0,58 

0,67 
4,53 
0,46 
2,91 
0,58 
31,08 
15,68 

97,04' 

129,70 
226,74 


13,85 


213,89 


»)  Dcntscho  Zuckerindnitric  1889  S.  1609. 
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Die  Gesamtproduktionskosten  betrugen  fttr  die  Centralfabriken  auf  Cuba 
bei  9  *  Rendement  aller  Produkte  nach  Siade^): 


p.  metr. 

t.  Rohr 

U  n  k  0 
.  p.  metr. 

8  t  e  n 
t.  Zucker 

pro  50  kg 
Rohr        Zucker 

Kultur  und  Transport.    .    . 
Fabrikation 

2,126 
0,866 

9,188 
3,724 

23,84 
9,71 

102,618 
41,763 

0,467 

0,186 

5,126 
2,088 

Produktionskosten   . 
Wert  der  Melasse    .... 

2,001 
0,821 

12,861 

1,880 

1       33,66 
3,60 

144,266 
15,480 

0,643 
0,060 

7,218 
0,774 

Gesamtunkost^n  inclus.   Ab- 
gaben, Rente  etc.    .    .    . 

2,670 

11,481 

29,98 

128,785 

0,674 

6,439 

Für  einen   kleineren   Betrieb   auf  Mauritius   giebt  Stade  nach   einem 
Geschäftsbericht  derselben  folgende  Zahlen: 


Beschäftigte  Arbeiter  400. 

Gesamte  Zuckergewinnung  1*2 11  metr,  t. 


Fabrikationskosten  incl.  Rohr 
Instandhaltung,  Reparaturen 

Kommission 

Hypothekenzinsen  .... 
Hypothekenamortisation  .  . 
Extraabschreibungen,  Gratification 


Ausbeute  an  Zucker  aller  Produkte  p.  ha  4,7i  t. 
Aktienkapital  JH  769'500. 

Ausgaben 


Dividende  7  %  vom  Aktienkapital  53865 
Erlös  für  Fabrikate 309'54l 


P. 

metr.  t.  Zucker 

p.  50  kg  Zucker 

Ul  175-600 

144,96 

7,86 

„      19-410 

16,02 

0,80 

„      11-922 

9,84 

0,49 

„      23-946 

19,77 

0,99 

„      11-922 

9,84 

0,49 

„      12-876 

10,68 

0,73 

wÄ  255-676 

1 

211,06 

10,66 

Einnahme 
255,54 


12,78 


')  Berichte  etc.  In  Deutsche  Ztickeriiulustrie  1891.  n.  Kevista  de  A^ricultnra  1891,  425. 
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XXI. 


Die  Rohrzuckerproduktion  der  Erde  und  der  Zuckerrohr 
bauenden  Länder. 


Es  möchte  schliesslich  wohl  noch  am  Platze  sein,  die  Rohrzucker- 
produktion der  Erde,  besonders  diejenige  aus  Zuckerrohr  zu  bertlhren  und 
sie  bei  denjenigen  Ländern,  welche  auf  den  Markt  durch  ihre  Produktion 
einen  Einfluss  haben,  auch  durch  Zahlen  in  ihrem  Entwickelungsgange  zu 
kennzeichnen.  Bevor  ich  jedoch  die  einzelnen  Länder  in  dieser  Richtung 
vorführe,  kann  ich  nicht  unterlassen,  darauf  zu  weisen,  dass  die  Statistik  der 
Rohrzuckerproduktion  manche  Lücken  und  Ungenauigkeiten  aufzuweisen  hat, 
so  dass  die  vorliegenden  Zahlen  meist  nur  dazu  angethan  sind,  ein  ungefähres, 
keineswegs  aber  ein  untrügliches  Bild  der  Produktion  zu  geben.  Van  Gorkom's 
Ausspruch:  „Der  Statistiker,  welcher  eine  genaue  und  vollständige  Angabe 
der  Zuckerproduktion  Java's  zusammen  zu  stellen  wünscht,  kann  a  priori 
versichert  sein,  dass  er  eine  unmögliche  Arbeit  beginnt.  Die  Versicherung 
mag  gewagt  erscheinen,  sie  kann  aber  überzeugend  zu  einer  Thatsache  erhoben 
werden"  hat  nicht  allein  für  Java,  sondern  auch  für  andere  Zuckerrohr 
bauende  Länder,  ja  hier  meist  in  erhöhtem  Masse  Gültigkeit  Vor  allem 
sind  es  die  Produktionsziffern  pro  Emheit  des  mit  Zuckerrohr  bebauten  Bodens 
und  das  Ergebnis  an  Zucker  aus  einer  gegebenen  Einheit  Rohr,  welche 
wenig  Vertrauen  verdienen.  Zuverlässiger  sind  bereits  die  Produktionsziffern 
der  einzelnen  Länder  besonders  dort,  wo  der  Konsum  an  Zucker  ein  geringer 
ist,  und  also  die  zur  Ausfuhr  kommende  Menge  jene  Zahl  einigermassen 
kontrollieren  lässt.  Damit  soll  keineswegs  gesagt  sein,  dass  die  Klagen 
von  Götz  über  das  Fehlen  einer  Reduktion  der  Zahlen  auf  eine  bestimmte 
Zuckersorte,  Mangel  der  Einheitlichkeit  und  Untrüglichkeit  in  den  Gewichts- 
angaben etc.  keine  Berechtigung  hätten,  sondern  im  Gegenteil  müssen  sie 
leider  als  berechtigt  anerkannt  werden.  Immerhin  geben  diese  Ziffern,  worauf 
es  hier  besonders  ankommt,  ein  Bild  von  der  Ausdehnung  des  Zuckerrohr- 
baues in  den  einzelnen  Ländern  und  der  Bedeutung  der  letzteren  auf  dem 
Rohrzuckermarkte.  Zunächst  mag  hier,  bevor  ich  auf  die  Produktions- 
verhältnisse in  den  einzelnen  Zuckerrohr  bauenden  Ländern  näher  eingehe, 
eine  Übersicht  der  gegenwärtigen  Gesamtproduktion  der  Erde  an  Rohr- 
zucker folgen. 
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Amerika 

Vereinigte  Staaten  von  Nord-Amerika 

Spanisch  West-Indien 

Cuba  (Ernte) 

Porto-Rico 

Britisch  West-Indien 

Trinidad  (Ausfuhr)  ...... 

Barbados  (Ausfuhr) 

Jaraaica 

Antigua  und  St.  Kitts-)    .    .    . 
Französisch  West-Indien 

Martinique  (Ausfuhr) 

Guadeloupe 

Dänisch  West- Indien 

St  Croix 

Haiti  (Rep.  S««  Domingo  und  Haiti)  . 

Andere  kleine  Antillen 

Mexiko 

Central- Amerika 

S?^  Salvador  (Ernte) 

Nicaragua  (Ernte) 

Brit  Honduras  (Belize)  (Ernte)    . 
Südamerika 

Brit.  Guyana  (Demerara)      .    .    . 

Holl.       „       (Surinam)    .    .     .    . 

Franz.     „       (C'ayenne)    .    .    .    . 

Venezuela 

Peru  (Enite) 

Argentinien  (Ernte) 

Brasilien  (Ausfuhr) 


A)  Rohrzuckor 

a)  Bohrnicker  ans  Zuckerrohr 

Tonnen 

1879        I    1888/89^) 


Asien 


Sa.  Amerika*) 


Britisch  Indien  (Export)^) 
Slam  (Ernte)      .... 
Java  (Ausfuhr)  .... 
Philippinen     ..... 
Cochinchina 


Aastralien  and  Polynesien 

Queensland  .  .  . 
Xeu-SUd-Wales  . 
Sandwich-Inseln  . 
Fidschi-Inseln  .    . 


Sa.  Australien  und  Polynesien 


105-000 

140000 

(Lonitiana) 

(Louisiana) 

645000 

520000 

90000 

60-000 

57000 

55000 

64000 

58000 

20-000 

28000 

23-000 

25000 

40-000 

38000 

50000 

45.000 

5000 

— 

19-000 

— 

30-000 

— 

95000 
9-500 
1000 

85000 

5-000 

120-000 


115000 

30000 
220000 


1-453-500 

25  000 

5000 

215-500 

120000 

25  000 


I    1-334000 
60000 

I      364000 
!      210000 


Sa.  Asien«")    .    II      390500 


:'i 


20000 
12-500 


634-000 


120-000 


32-500 


12OO0O 


»)  n.  //.  Clark  A  Co.  Financial  Times  8.  Jan.  1890  fnr  Zneltcrrolir,  n.  licht,  Magdeburg  fflr  ZuckerrOben. 

2)  Für  1879    Bind   weiter   nocli   «peziHzicrt   fOr  Brit.  West -Indien:    Antigua  7*000,    St.   Christoplio    6*000, 

3)  Für  1879  finden  slcli  fQr  Amerilia  ausserdem  nocli  angegeben  fflr:   Canada  6*000,   Callfomicn  6*000  und 
*)  Verbrauch  1*460*0(H). 

6)  desgl.  fDr  Asien:   China  (Kxport)  25*000,  Japan  15*000. 
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Produktion  dop  Erdo. 

(von  1891/92-1897/98  n.  Wilett  und  Gray). 
a  1000  kg. 


1891/92 

1892/98 

1893/94 

1894/95 

1895/96 

1896/97 

1897/98 

(Schätzung) 

206-725 

230-000 

275-000 

317-000 

267-720 

315000 

251-347 

975-769 

811-000 

1-087-000 

1-040  000 

240*000 

100-000 

400000 

70-000 

50000 

60-000 

52-600 

50-000 

58-000 

48000 

50-993 

46-820 

49.662 

50-000 

60*000 

55-000 

55000 

52677 

59-722 

58-092 

32-000 

44-800 

62-000 

58-000 

27-557 

25000 

30-000 

30000 

30-000 

30000 

80000 

30-000 

24000 

25000 

20-000 

24-000 

25000 

26-000 

20-000 

32-220 

35-854 

25.000 

35-000 

36  000 

35000 

46  000 

42-000 

44000 

43-000 

45000 

45000 

45-000 

10-000 

9000 

8000 

7  000 

8-000 

8-000 

8-000 

24000 

30000 

40000 

38000 

50-000 

50000 

50-000 

10000 

8-000 

8-000 

7-000 

8000 

8000 

8-000 

2-000 

2-000 

2-000 

2-000 

2-000 

2-000 

2000 

600 

500 

500 

500 

500 

500 

500 

500 

500 

500 

500 

500 

600 

500 

200 

200 

200 

200 

200 

200 

200 

114075 

103-464 

102-897 

100-000 

105-000 

115000 

100-000 

4-000 

4000 

6000 

6-000 

6000 

6-000 

6-000 

50  000 

67000 

65000 

68000 

68-000 

70000 

70000 

40000 

40-000 

50000 

75000 

107-000 

120000 

140-000 

185-000 

200-000 

275000 

275-000 

225  000 

210000 

195-000 

1  919  996 

1-815-426 

2-2-22-705 

2-188-700 

1-366.720 

1-305-200 

1*527-547 

60000 

50000 

50000 

60000 

50  000 

60-000 

50000 

7-000 

7-000 

7-000 

7-000 

7-000 

7-000 

7-000 

435-000 

434*596 

430-767 

486.051 

603  259 

495-000 

515-000 

247-000 

260-758 

200-000 

200000 

245-000 

210-000 

210-000 

30000 

30000 

30  000 

30-000 

30-000 

30-000 

30000 

779000 

782-354 

717-767 

773-051 

935-259 

792000 

812-000 

50-431 

61-386 

76-146 

100-000 

75-000 

75-000 

75-000 

32000 

32-000 

35-000 

35-000 

35003 

35-000 

35-000 

115-598 

135-000 

140-000 

150-000 

201-632 

200-000 

225000 

13-000 

10-000 

10  000 

10-000 

30000 

30-000 

30000 

211.029 

238-386 

261-146 

295000 

341-632 

340-000 

365000 

st  Vincent  6*000,  St.  Lude  6000. 
andere  Lander  4*600. 
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Afrika 


Europa 


Ägypten  (Ernte) 

Mauritius  u.  and.  brit.  Besitzungen  (Export) 
R^union  u.  and.  franz.  ,  .    .    .    . 


Sa.  Afk^ika') 


Spanien 


Sa«  Produktion  t.  Rohnucker  aus  Zuckerrohr 


1879 


30000 

135000 

30000 


195-000 
15000 


2-086-500 


1888/89 


35000 

132000 

25-000 


192-000 


2-280000 


Deutschland . 

Österreich-Ungarn 

Frankreich 

Russland    . 

Belgien 

Holland 

Andere  Lander 

Nord-Amerika  (Ver.  Staaten  und  Canada)*) 


Sa«  Bohnnckerproduktion  aus  Zuekerrübeii 
Sa*  ,,  ,,    Zuckerrohr. 


Sa*  Gesamt-Bohrxnckerproduktion 


>)  1879  Mayotte,  Kossi  Bd  4*000,  NaUl  8*000,  St  Marie  de  Mad.  8*600. 
«)  Nach   WilUtt  und  Gray. 


b)  Bohrsucker  aus 


420-680 

405-900 

432*600 

215-000 

69  920 

25000 

5000 


1.574100 
2  086.500 


3-660-600 


990-60  i 
523*242 
466-767 
537000 
145-804 

101-040 


2.764-457 
2-280000 


5-044-457 
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1891/92 

1892/93 

60-000 
70020 
36000 

1893/94 

85-111 

139-751 

37-000 

1894/95 

87-000 

116000 

37-000 

1895/96 

92000 

140-000 

44-700 

1896/97 

1897/98 

(Schätzung) 

55000 

114000 

40-000 

95-000 

150  000 

45-000 

95000 

110-000 

45-000 

209000 

165020 
20000 

261-862 
20-000 

239-000 
20000 

276-700 
20000 

290-000 
20  000 

260000 
20-000 

3-119-025 

3-021.186 

3-483-480 

3-515-701 

2-940-311 

2-747-200 

2-974-547 

Znckerrfiben  (n.  LkJU), 


1-198-156 

1-225-331 

1-381-603 

1-844-586 

1-610-000 

1-845-000 

1-845-000 

786-566 

802-577 

841-809 

1-055-821 

770000 

970-000 

836-600 

650-377 

688-838 

579-111 

792-511 

670000 

756000 

779-800 

550-994 

468-683 

668-070 

615-058 

750-000 

700-000 

740000 

180377 

196-699 

240-317 

243-957 

230-000 

295000 

231-000 

46815 

68-070 

75-015 

84-597 

110-000 

180-000 

118-800 

88-635 

92-000 

113-610 

156-000 

130-000 

201-000 

166-000 

12000 

20-000 

20-000 

20-000 

30-500 

40-300 

70-300 

3-513-920 

3-462.198 

3-909-535 

4-812530 

4-300-500 

4-986-300 

4-777-400 

3-119-025 

3021-186 

3-483-480 

3-515-751 

2-940-311 

2-747-200 

2-974-547 

6-632-945 

6-483-384 

7-392-915 

8-328-281 

7-240-811 

7-733-500 

7-751-947 

Schätzungr  der  Bohrzockerernte  ans  Zuekerrohr  n. 

Länder,   einschliesslich  Nordamerika,   welche   für   die  Ausfuhr 


Licht, 

von  Rohrzucker   aus 


Zucken-ohr  von  Bedeutung  sind. 


Land 


J 


Ouba  .... 
Porto-Rico 
Trinidad  .  .  . 
Barbados 
Martinique  .  . 
Guadeloupe  .  . 
Demerara  .  . 
Brasilien  .  .  . 
Java  .... 
Philippinen  .  . 
Mauritius  .  . 
Rounion  .  .  . 
Jamaica  .  .  . 
Kl.  Antillen  . 
Verein.  Staaten 
Peru  .... 
Ägypten  .  .  . 
Sandwich- Inseln 


(In    Tonnen) 
1892/93 


682-768 

48-714 

50-764 

65-383 

33-228 

41-296 

99-092 

215-000 

482-007 

273-988 

70-732 

36-991 

27000 

25-000 

258-247 

60-000 

55-000 

125-000 


1893/94 

1894/95 

1-160-172 

764-402 

62-189 

52-467 

46-900 

52-026 

63-998 

37040 

35-723 

29-768 

42134 

31-621 

96-616 

96-747 

260-000 

260-000 

446-000 

509-510 

186-673 

200-870 

137-985 

113-926 

39-846 

38-248 

30-000 

30000 

25-000 

27-000 

281-847 

342053 

65-000 

75-000 

69-820 

70-000 

135000 

148000 

1 

1895/96 

1896/97 

392-706 

300-000 

49-948 

55000 

51-591 

55-000 

42-975 

50-000 

35-836 

35-000 

43-109 

45000 

102-433 

110-000 

220-000 

200-000 

683-177 

540000 

250-447 

230-000 

140-595 

150-000 

44-768 

45-000 

31-000 

30000 

38-000 

60000 

301-668 

364000 

69-000 

70-000 

90-000 

96-000 

180-000 

200-000 

32* 
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Nach  den  Ernteschätzungen  des  Prager  Zuckermarkt  beirag  die  Rohr- 
zuekerproduktion  der  Erde  in  1000  Tonnen: 

1.  Ans  Zackerrflben 

(einschliesslich  des  in  Spanien  aus  Zuckerrohr  gewonnenen  Rohrzuckers). 


1889-90  1890—91 1891— 92  1892-93  1893-94  1894— 95  1895-96  1896  -97 

I  i  I  i  i  I 


Österreich \      740 

'      767 

774 

793 

834 

1045 

'      781 

950 

Deutschland   . 

1-261 

1-320 

1194 

1-230 

1-368 

1-830 

.    1-642 

1-790 

Frankreich 

1      774 

687 

640 

550 

540 

745 

625 

;       700 

Russland    . 

!      448 

533 

542 

450 

647 

601 

774 

700 

Belgien  .    . 

i      209 

181 

166 

166 

220 

240 

220 

j      275 

Holland .    . 

53 

67 

i       ^^ 

65 

72 

80 

103 

162 

Dänemark  . 

! 

20 

20 

i        20 

20 

24 

30 

30 

30 

Schweden  . 

1 

17 

22 

26 

30 

41 

70 

79 

100 

Rumänien,  Italien  und    i 

' 

1 

. 

1 

Spanien     . 
Sa.  aus  Zucke 

41 

41 

43 

40 

1    ^ 

60 

40 

i         ^« 

rrUben 

3-563 

1   3-638 

3-448 

3-314 

3-786 

! 

4691 

4.294 

4.747 

2.    . 

ins  Zuekerrohr. 

Barbados ;:        60 

1        60 

60 

70 

65 

52 

36 

:      50 

Brasilien 160 

220 

180 

200 

280 

250 

225 

100 

Cuba 499 

740 

932 

826 

1100 

978 

240 

200 

Demerara 117 

105 

i        95 

116 

118 

108 

88 

105 

Ägypten 

50 

;        50 

60 

65 

70 

70 

80 

85 

Guadeloupe    ....           46 

1        40 

48 

50 

42 

42 

49 

45 

Hawaii 112 

120 

!       135 

125 

135 

140 

160 

160 

Jamaica 22 

25 

1        30 

30 

30 

30 

30 

30 

Java 330 

414 

435 

431 

'      443 

488 

605 

;    500 

Louisiana 125 

220 

,       163 

205 

270 

320 

240 

280 

Martinique 37 

33 

20 

30 

40 

34 

40 

40 

Mauritius 123 

120 

115 

70 

141 

118 

150 

150 

Natal  u.  Mayott«    .    .    '        12 

12 

:         12 

12 

12 

12 

12 

12 

Ost-Indien ...                    50 

50 

1         50 

50 

60 

50 

50 

50 

Peru 40 

40 

40 

50 

55 

60 

65 

65 

Philippinen                   •   ,i      173 

178 

210 

270 

275 

192 

266 

230 

Portorico ,        54 

40 

60 

45 

5ß 

56 

46 

50 

Reunion 32 

35 

40 

35 

40 

35 

48 

50 

St.  Croix   und    andere 

, 

kl.  Antillen     .    .    .   |,        45 

45 

50 

45 

50 

50 

45 

45 

Trinidad     .    .    . 

■ 

Sa.  Zuckerrohrz 

.  . :,    48 

50 

50 

1 

50 

48 

52 

56 

55 

ucker       2135 

2-597 

2-785 

2-769 

3-260 

3137 

2-531 

2-392 

Sa.  Rabenzucke 
Sa.  sum.  .    .    . 

r  .    .       3-563 

2-638 

3-448 

3-344 

3-786 

4-691 

4  294 

4  747 

5-698 

6-235 

6-233 

6113 

7-046 

7-828 

7-825 

7139 
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Um  auch  für  eiuen  weiter  zurückliegenden  Zeitraum  Anhalte  für  die 
Rohrzuckerproduktion  der  Erde  zu  bieten,  mögen  hier  einige  Zusammen- 
stellungen dieser  Art  folgen: 

Görz^)  giebt  nach:  progress  of  the  sugar  trade,  report  to  the  board  of 
trade  by  R.  Giffen  folgende  Zusammenstellung  der  Zuckerproduktion  der  Erde. 


1  Rübenzucker 

Zuc 

kerro 

hrzue 

ker 

1.2 

Jahr 

1 

Britisches  Produkt 

Ausserbritisches 

Produkt 

2« 

Ge- 
wicht 

der 
Zucker- 
pro- 
duktion 
(Ici^Erdc^ 

West- 
Indien 

u.  brit. 

Guyana 

Mau- 
ritius 

And. 
brit. 
Cülo- 
nicn 

Sa. 

Zucker- 
i  Pro- 
duktion 

der  Krde 

West- 
Indien 

Süd- 
Ame- 
rika 

And. 
Colo- 
nion 
und 
LAndcr 

Sa. 

> 
der 

Zucker- 
pro- 
duktion 

^crErdc 

69 

1853 

200 

14 

109 

81 

63 

253 

17 

470 

155 

399 

1023 

1-477 

1854 

160 

12 

124 

101 

41 

267 

19 

486 

102 

364 

953 

69 

11380 

1855 

210 

15 

113 

110 

40 

264 

19 

490 

124 

326 

937 

66 

1-413 

1856 

261 

18 

117 

114 

67 

297 

21 

479 

104 

296 

879 

61 

1-437 

1857 

209 

14 

12  L 

111 

81 

313 

21 

481 

125 

340 

946 

65 

1 1-468 

1858 

387 

23 

143 

104 

52 

209 

18 

510 

98 

393 

1-00 1 

59 

1-687 

1859 

406 

21 

124 

119 

59 

302 

16 

646 

134 

429 

1-209 

63 

1-917 

1860 

438 

25 

135 

111 

48 

293 

17 

566 

74 

358 

998 

58 

j  1-729 

1861 

337 

18 

160 

136 

48 

343 

19 

592 

192 

369 

1153 

63 

1-833 

1862 

404 

20 

150 

112 

42 

303 

15 

657 

135 

507 

1-298 

65 

2-006 

1863 

452 

23 

160 

158 

18 

326 

17 

631 

252 

277 

1-160 

60 

1-938 

1864 

386 

21 

139 

122 

7 

268 

15 

677 

249 

240 

1-166 

64 

1-819 

1865 

517 

27 

150 

130 

31 

310 

16 

738 

143 

226 

1107 

57 

•  1  934 

1866 

630 

30 

179 

121 

28 

328 

15 

745 

160 

255 

1161 

55 

12-119 

1867 

6Ö4 

32 

168 

107 

18 

293 

15 

718 

108 

260 

1-085 

53 

,  2  032 

1868 

665 

29 

182 

117 

14 

312 

14 

891 

125 

307 

1-324 

57 

2301 

1869 

846 

35 

153 

78 

35 

266 

11 

873 

113 

333 

1-320 

54 

2-432 

1870 

943 

36 

162 

132 

28 

322 

12 

•  900 

113 

327 

1-340 

52 

1 2-605 

1871 

873 

35 

198 

90 

31 

319 

13 

731 

156 

393 

1-280 

52 

2473 

1872 

1143 

39 

167 

125 

34 

325 

11 

873 

170 

423 

1-466 

50 

1  2-934 

1873 

1110 

38 

189 

126 

47 

363 

12 

957 

139 

382 

1-478  i 

50 

2-951 

1874 

1054 

38 

188 

117 

29 

334 

12 

768 

165 

445 

1-378 

50 

2-766 

1875 

1-317 

43 

208 

83 

42 

333 

11 

832 

111 

469 

1-413 

46 

3-063 

1876 

1-069 

39 

191 

104 

43 

344 

12 

682 

159 

497 

1-338 

49 

2-740 

1877 

1-101 

40 

211 

124 

73 

407 

15  ! 

607 

145 

512 

1-264  1 

45 

2772 

1878 

1-420 

45 

189 

140 

64 

394 

13  1 

651 

129 

525 

1-305  1 

42 

3-120 

1879 

1-574 

45 

237 

135 

38 

409 

12 

795 

173 

566 

1-535 

43 

3-518 

1880 

1-404 

43 

226 

87 

58 

371 

11  1 

633 

229 

641 

1-503  1 

46 

3-279 

1881 

1-750 

48 

200 

118  , 

68 

3S6 

11  1 

595  1 

204 

676 

1-474  1 

41 

3-610 

1882  1 

1-783 

47 

266 

118  ' 

115 

49S 

_".! 

724  ! 

1 

141 

1 

653 

1-518  j 

40 

3.799 

>)  Handel  und  Statistik  des  Zuckers  Baud  II  S.  21)3. 
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Nach  deu  „Tablettes  statLstiques*'  Paris  verzeichnet  derselbe  Autor*)  folgende 
Rohrzuckerproduktion  der  Erde. 


tu  lag  Zackerribea« 

1879,«0 

1880,81 

1881/S2 

1882/83 

1883.84 

(:$cbAtzime) 

Frai 
Deu 

ikreich   .    . 

277-912 
411-625 
406-375 

330-061 
569-223 
498-082 

391-178 
605-000 
410-000 

421-602 
798-124 
473000 

450000 

iKAhlftnil 

925000 

Östeixeich-Unga 

rn 

450000 

Ruä 
Niec 
Belg 

sland      .    . 

275-000 
25-000 

58017 

250-000 
30000 
68-626 

275-000 
30000 
73-136 

250000 
35-000 
82-743 

275000 

lerlande  u. 

A 

35-000 

pen    .    .    . 

90000 

1-453-929  1742-992 

1-781-3142-059  469  2-225000 

b.  Ans  Zackerrobr.                     | 

Cttba  (Produktion)    .     .     .     i 

530000 

493-764 

595-837 

486-366 

550000 

West- 

Porto-Uieo  (Export)      .    . 

57-057 

61-452 

65-000 

60-000 

60000 

Indien 

27-710 

18166 

20-000 

20-000 

22000 

Martinique  (Export)      .    . 

38-593 

42090 

46-000 

44500 

42000 

wrt     •      , 

Guadeloupe  (Export)     .     . 

41-321 

42-275 

58000 

53-000 

60-000 

Kieme 
Antillen 

Trinidad  (Export)     .     .     . 

54-237 

44  375 

54-000 

54-000 

52-000 

Barbados 

46  863 

45-067 

53-000 

51-000 

53-000 

Kl.  Antillen  (Export) 

40000 

40000 

40-000 

40000 

40-000 

Guyana 

Demerara  (Export)   .    .    . 

97-864 

92-311 

124102 

120-000 

125000 

Surinam  u.Cayenne(Export) 

10-500 

10-500 

11-000 

11000 

12  000 

'Ö 

[China  (Export)     .... 
Siam  (Export)      .... 
'Ostindien  (Export)    .    .     . 

25000 

25-000 

25000 

25000 

25-000 

2 

Asien 

5-000 

5000 

5-000 

5-000 

5000 

'TS 

18-942 

32-710 

50000 

60000 

'60  000 

f  ■ 

Reunion  (Produktion)   .     . 

19  353 

26022 

24709 

33020 

40000 

1 

Afrika 

Mauritius  (Produktion)     . 
Aegypten  (Export)   .    .    . 
Mayotte,  Natal  (Export)    . 

87-302 
31-755 

119-731 
28-925 

117-810 
20-025 

116-612 
20-000 

120-000 
20-000 

« 

12000 

12000 

12-000 

12-000 

12000 

Louisiana  etc.  (Produktion) 

88-822 

127  367 

71-373 

135-297 

110000 

Rraailien  (Export)    .    .    . 

158108 

194-516 

180000 

100-000 

150000 

Amerika 

Peru  (Export) 

Venezuela,         Guatemala, 

70-000 

50-000 

35-000 

30-000 

30000 

Honduras  (Export)    .    . 

4-500 

4-500 

4*500 

4-500 

5000 

Java  (Export) 

235-178 

205-709 

271-150 

280-623 

270-000 

Oceanien  ' 

Manila  (Export)  .... 

178-697 

211045 

156-250 

190-000 

175  000 

Australien 

26-867 

26-475 

40-000 

50-000 

60000 

Sandwich-Inseln    .... 

28-386 

30-000 

40-000 

55-000 

60000 

Europ.  S 

panien  (Produktion)  .    .     . 

15000 

15-000 

15-000 

16000 

16-000 

-r 

Cochinchi 

na               ,               ... 

21-000 

25-000 

25-000 

25000 

25  000 

Japan 

n                       ... 

15-000 

15-000 

15000 

15-000 

15-000 

II 

Mexico 

«•                        ... 

30-000 

30-000 

30-000 

80-000 

30-000 

^1 

Canada 

n                       ... 

5000 

5-000 

5000 

5000 

5-000 

r 

Californie 

n                ,               ... 

5-000 

5-000 

5-000 

5-000 

5000 

c. 

Argenlini 

en               ,               ... 

5000 

5000 

5-000 

5-000 

5000 

'  l    Engl.  lud 

ien  (Consura) 

1-450-000 

1-450-000 

1-450-000 

1-150-000 

1500-000 

Sa.  Roh. 

rzucker  aus  Zuckerrohr 

3*483  055 

3-554-000 

3-669-656 

3-605-301 

8-769-000 

Sa. 

,    Zuckerrüben    . 

1-453-929 

1-742  992 

1-784-314 

2-059-469 

2-225-000 

Sf 

i.  Rohrzuckerproduktion    . 

4-940-984| 

5-296-9921 

5  453-970 

5-664-770 

5-984-000 

»)  Band  I  382-83. 
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Nach  einer  Zusammenstellung  von  Paasche^)  gestaltete  sich  die  Rohr- 
zuckerproduktion bezw.  der  Rohrzuckerexport  in  den  Jahren  1852—1889  in 
folgender  Weise. 

Prodaktion  Ton  Bohrzncker  ans  Zackerrfiben  in  Europa. 

(Tonnen  k  1000  kg) 


Cam- 
pagne 

Deutsch- 
land 

o 

a 

u 

C 

03 
eo 

S 
P5 

Österreich- 
Ungarn 

pq 

TS 

a 

O 

a 

CD 

a 
Q 

Italien 
-{-  500  t  fttr 
and,  Lander 

o8 

1852- 

-68 

84-833 

c.  50-000 

c.25-000 

30-000 

9-977 

3-000 

^ 

_ 

202-810 

1859- 

-60 

145-768 

111-660 

c.30-000 

84-000 

17-156 

300 

— 

— 

— 

451-584 

1864- 

-65 

170-661 

169192 

48-845 

110-000 

27-395 

3-700 

— 



— 

529-793 

1869- 

-70 

217-192 

289-324 

132-500 

151-353 

43-552 

12-500 

— 

— 

— 

846-422 

1871- 

-72 

186-441 

335-140 

171-283 

240-420 

94-309 

18-523 

— 

c.1-200 

5-020 

1051-350 

1872- 

-73 

262-551 

408-618 

224-698 

259-460 

99-126 

25-941 

— 

c.1-200 

5-020 

1  285-446 

1873- 

-74 

291040 

396-512 

219-165 

278-830 

92-010 

31-213 

— 

c.2-107 

5-020 

1-316-832 

1874- 

-75 

256-412 

450-741 

203-139 

268-090 

93-364 

23-882 

1-284 

C.1-200 

5-020 

1-302-999 

1875- 

-76 

358048 

462-257 

247-339 

321-830 

105-307 

30-930 

969 

C.1050 

5020 

1-532-675 

1876- 

-77 

290-930 

243182 

340-244 

293050 

59-316 

22-330 

575 

c.  700 

5-020 

1-255-395 

1877- 

-78 

380-510 

398-128 

292-221 

355-470 

81-997 

26-454 

850 

c.  500 

5-105 

1-541-305 

1878- 

-79 

430160 

432-636 

273-333 

396-600 

92-658 

26-865 

1-307 

c.  440 

5-201 

1-659-333 

1879^ 

-80 

415-420 

277-894 

300-000 

439-200 

75-422 

23-537 

1-762 

c.  650 

5019 

1-539-513 

1880- 

-81 

573-030 

317*319 

276  640 

533-100 

89-213 

28-052 

2-479 

c.1-200 

5-101 

1-820-744 

1881- 

-82 

622-290 

376-840 

293-409 

453-000 

95-076 

25-408 

3-207 

c.1-000 

5-063 

1-897-608 

1882- 

-83 

848-930 

405-879 

317-189 

536-700 

107-539 

29-093 

4-287 

1-200 

5191 

2-255-008 

1883- 

-84 

960-610 

454-351 

343-246 

527-600 

138-561 

42-213 

7-761 

2350 

5-353 

2-500-045 

1884—851 

1-146-740 

805-338 

388-438 

676-940 

115-001 

44-851 

11-578 

3000 

5-722 

2-697-608 

1885- 

-86 

838105 

296-633 

528-520 

395-300 

62-947 

26130 

16-949 

3-919 

5-125 

2173628 

1886- 

-87 

1-015-282 

489-076 

480-854 

555-300 

118-465 

39-852 

18-264 

3-500 

5-176 

2-725-759 

1887- 

-88 

958-635 

385-793 

435-361 

408-000 

12L-643 

41-758 

21-063 

5-200 

5-183 

2-382  636 

1888- 

-89 

990-890 

461-642  474-400 

517-000 

124-400 

41-342 

15-057 

6-000 

5-483 

2-437-777 

1889- 

-90 

1 

1-260-951 

783-810  444-100 

740-153 

205-000 

69-987 

C.18000 

6-000 

5-636 

3-523-737 

>)  Zackcrinduatric  and  Zuckcrhandel  der  Welt  1801  S.  847—849. 
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Bohnuokerprodiiktion  beiw.  Export  yovl 

(Tonnen) 


Jabr 


1853 
1860 
1865 
1870 
1871 
1872 
1873 
1874 

1875 
1876 
1877 
1878 
1879 
1880 
1881 
1882 
1883 
1884 
1885 
1886 
1887 
1888 
1889 


Amerika 


oS 


327000 
497-000 
669000 
77-500 
597000 
761000 
846-000 
681000 

718000 
572-000 
505-553 
530598 
680-700 
547-089 
483-945 
600-357 
484-976 
560-934 
630-414 
705-403 
610-171 
630-311 
530-229 


o 
o 


111-975 
67000 
63-375 
102110 
103-304 
89-559 
87-639 
71-755 

76-493 
64-192 
67742 


es 

B 
od 


21-361 20- 
30-437  32-1 


SS 


oS 


<a>    0) 


700 
954 
24-54730-491 
21-846  38-262 
26-296141-821 
699 


Jo 


^    o 


03 


-« 

•«d 

TU 

CO 

1*1 

.2    05 

TS     es 

C3 

!    O     !3 

Eh 

«  o 

|K^ 

n 


to 


14-800 
28-800 
24-475 
34-211 
38-434 
31-786 


24-888;39 

19-899  37-515:35-84ö 

19-879  43-441 :34-861 

23-005  50-526,48-032 
20-772  38-845  35 
21-399  40-502I43 


77*271 18-247  44-218,48- 


1 
69-489j25-150  46-869J47 

52-492;27-71o!38-5934l 

166  42-090  42 


56-77818" 
80066i38" 
77-635  30' 
96-868*29 


■968 


47-88057 
46-85761 
49-37055 
38-78541 
62-333J 16-460  30-199,36 
81-355123043I39-581 54 


783 
•426 
88-960,24-985 


60087,24-524'39-43448 
62-403  22-359'36-965'45 


26-666 
30-366 
33-046 
27-752 
37-762 
27-516 
26-266 
40-199 

54-369 
33-660 
42-583 
40-859 
48-720 
46-863 
45-067 
46-360 
45-800 
53-700 
13l|56-200 
67640-800 
91759-429 
35461-869 
173'57-22*< 


470 
122 
118 
634 
321 
275 
511 
619 
275 


24-010 
30-288 
31-359 
45-866 
6-023 
51-646 
66-745 
49-870 

58-607 
41-330 
46-583 
52-908 
67-868 
54-237 
44-375 
66-157 
55-400 
61-800 
64-600 
49-200 
67-767 
54-686 
!.49-940 


61000 
43*645 
24-213 
19-634 
17-624 
21-279 
34-786 
17-126 

28-383 
34-300 
58-050 
46074 
18-705 
18-942 
32*710 
72-479 
50-456 
61-902 
48-128 
40-821 
51-802 
49-841 
.56000 


38-096 
43-539 
60-671 
66-820 


16-620 

16*688 

7-806 

11-164 


73-576;il-864 
62-709J12-291 
76-579  12-525 
78-31310-990 


72-062 

95-645 

100-046 

77-469| 

95079j 

97-684 

92-310 

124102 

116-630 

126-322 

96-058 

111-855 

134-873 

108122 

108-367 


8-903 

10-063 

10-971 

7-823 

11-634 

10-447 

8-854 

9-497 

10-193 

7-228 

5-431 


138-000| 
56-927 
135-109 
101-609 
143-975 
157-809| 
126-395, 
152-937  c. 

102-509„ 
148-732'v 
134-464„ 
120-918',, 


161-788,, 
218-582,, 
194-616|„ 
131-397J,, 
226-700'„ 
162-800' 
190-000,, 
6-282'249-800„ 
7-863  277-723  „ 
6-947  211-061  j„ 
7-508'l61-840'„ 


6-900 

7-000 
7-000 
7-500 
8-000 
10000 
12-000 
16-200 
20-000 
25-000 
33000 
42000 
40-000 
40-000 
36000 
30-000 


o 
c  = 


16-000 
34-000 

60-000 
71-000 
78000 
85000 
81-280 
80-000 
35000 
30-000 
24-000 
6-500 
31-700 
36-000 
52-000 
54-000 
.64-000 


4-380 
4-100 
8-348 
8-268 

15*806 
8-700 
9*818 
9-248 
9000 

17-415 
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Amerika,  Asien,  Australien  und  Afrllia. 


Asien 

Australien  u.  Polynesien 

Afrika 

Summa 

'    Voreini^to 
'  Staaten  von 
Nordamerika 

Britisch 
'       Ost-Indien 

03 

03 

> 

ex, 

ft  CS 

09 

CO 

1 

09 

<y 

CO      OD 

1 

^1    i 

'S  s 

tu 

c8 

JZ5 

00 

.2 

o 

'S 

1  Amerika. 

Asien, 
'Australien 
1  u.  Afrika 

224-662 

__ 

100000 

40-000 

1-200 



1-303 



80-811 

33-100 

1  260-404 

110-920 

— 

— 

117-847 

63-000 

2-700 

— 

620 

1-286 

110-848 

65-878 

1-340-980 

7-500 

— 

— 

125-858 

52-270 

3-300 

— 

69 

8-766 

129-581 

89-916 

1-466-934 

72-441 

19-282 

— 

120-783 

78-220 

c.  4000 

8-386 

12-680 

5-408 

132129 

42-656 

1-740-493 

64-231 

17-265:     - 

201-928 

87-400 

„  6-000 

9-716 

15-868 

8-872 

90-427 

28-533 

1-696-143 

69-800 

20-964 

— 

207-842 

91-701 

5-300 

7-587 

20-359 

7-097  124-806 

83-100 

1-868-993 

69-300 

33-683 

__ 

167-298;  82-042 

7-987 

10-326 

41-884 

7-210126-446 

80-450 

1-053898 

48-500 

16-873 
27-969 

"^ 

214-780 
206-612 

103-860 
126-198 

12-108 

10-967 
11197 

40-577 
40-118 

ft-936 
7-892 

116-825 
83-137 

86-353 
82176 

1-849-217 

63-500 

6.322 

163 

1-903222 

77-000 

26-870 

76-438  205156  129-188 

8-214 

388 

11-639 

47-600 

7-688 

104-436 

36-450 
34-542 

1-901-647 

89-900 

57-323 

77177  235-231 122-851 

—      1    12-203 

482 

11-418 
17-167 

53-200 

9-245 

128-960 

1-974  218 

71-000 

45-410 

35-407  217-000  118141 

— 

18-525 

548 

37-512 

7-540 

139-608 

40-611^ 
83032 
21-176 

1-900-961 

112-000 

18-427 

43-987 

182-844, 134089 

— 

18-714 

785 

21-884 

83-616 

8-055 

134-800 

2126099 

88-822 

18*662 

74-548 

235-178 

181-620 

— 

15-664 

593 

28-886 

34-75511-881 

87-802 

1-988-S89 

127-867 

32-226 

57-983 

249-393 

210160 

— 

19-061 

684 

41-870 

15'81512-450 

118-210 

27-873 

2-027-052 

76-373 

49-417  j64-246 

295083 

163-780 

— 

15-702 

1-731 

50-972 

20-025 11-856 

117-722 

25-069 

2-205-087 

142-298 

71-40783-077 

301-970 

212-719 

— 

86-148 

5-168 

50-941 

•il-59718-867;113-971 

38020 

2-246-294 

135-443 

88-857  95-052 

338-886 

122-926 

— 

32-010 

8-729 

68-685 

37-478 18000 

123-671 

36-250 
88000 

2-420-907 

109-876 

62-563 

50-048 

422-013 

203-490 

18-464 

50-225 

10-587 

76-496 

46-03518-691 

118-805 

2-594-325 

185-158 

66-650  37055 

334-978 

185-799 

c.13-750 

56-859 

11-716 

96-528 

51-15816-450 

116149 

84-700 

31-400 

0.32000 

2-590-497 

86*394 

57-23846-398 

386-871 

173-918 

19-520 

57-960 

12-881 

95-000 

42-750;l4-576 

96-911 

2-630-639 

167-814 

59-790.61-274 

375-694 

187-590 

11-024 

84-022 

16-916 

105-807 

38-250 

15000 

128-848 

2-626-758 

163-909 

59-160|59-896 

315-740 

218-843 

c.18-000  c.50-000 

13-178 

125-450 

82-742 

16000 

135-677|c.28-00(^ 

2-453-842 
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Zar  weiteren  BeleuchtuDg  des  Verhältnisses  der  Rohrzuckerproduktion 
aus  Zuckerrohr  und  Zuckerraben  und  des  Standes  bezw.  der  Entwickelung 
der  in  Frage  stehenden  Industrie  soweit  sie  auf  Zuckerrohr  als  Rohmaterial 
basiert,  mögen  noch  einige  statistische  Angaben  nebst  kurzen  AosfOhrungen 
hier  verzeichnet  werden. 

Nach  Bivort^)  betrug  die  gesamte  Rohrzuckerproduktion  der  Erde  aas 

Zuckerrohr  ZuckerrQben 


1874/75 
1875/76 
1876/77 
1877/78 
1878/79 


3-450-000 
3-345-000 
3-399-000 
8-450000 
3'607000 


(Tonnen) 


11 87  040 
1-372-420 
1-101185 
1-420-500 
1 -574- 100 


Bureau*)  andererseits  glebt  för  die  Rohrzuckerproduktion  der  letzten 
10  Jahre  folgende  Zahlen: 
Campagne    Rübenzucker    Zuckerrohrzucker 

(1000  Tonnen) 
2-541 


Samma       "h  der  Produktion 


1887- 

-88 

2-407 

1888- 

-89 

2-708 

1889- 

-90 

3-563 

1890- 

-91 

3-640 

1891- 

-92 

3-445 

1892- 

-93 

3-344 

1893- 
1894- 

-94 
-95 

3-786 
4691 

1895- 

-96 

4.232 

1896- 

-97 

4-772 

2-359 
2-138 
2597 
2-785 
2-769 
3-260 
3-137 
2-556 
2-432 


4-948 
5067 
5701 
6-237 
6-230 
6-113 
7-046 
7-828 
6-788 
7-204 


48,6:51,i 
53,4 :  46,6 
62,5 :  37,5 
58,8:41,7 
55,2 :  44,8 
54,c :  46,i 
53,7:46,3 
59,8  :  40,« 
62,8 :  37,7 
66,2 :  33,8 


Während  also  noch  für  den  ersten  Zeitraum  (s.  weiter  noch  Tabelle  S.  499) 
über  doppelt  soviel  Rohrzucker  aus  dem  Zuckerrohr  gewonnen  bezw.  besser  an 
den  Markt  gebracht  wurde  —  denn  die  Gesamtproduktion  aus  dem  Zuckerrohr 
ist  bis  auf  den  heutigen  Tag  auch  nicht  annähernd  festzustellen  —  hat  sich 
dieses  Verhältnis  in  kurzer  Zeit  (s.  auch  Tabelle  S.  496—499)  dahin  verändert, 
dass  die  Rohrzuckerproduktion  aus  Zuckerrüben  diejenige  aus  Zuckerrohr  nicht 
allein  eingeholt,  sondern  bereits  bedeutend  überflügelt  hat.  Es  ist  hier  nicht  der 
Ort  über  die  Ursache  dieser  Erscheinung  in  eine  Erörterung  zu  treten,  doch 
sicherlich  blieben  darauf  die  Verhältnisse  der  Zuckergewinnung  und  die 
Anbauverhältnisse  des  Zuckerrohrs  in  den  einzelnen  Zuckerrohr  bauenden 
Ländern  nicht  ohne  Einfluss.  In  ihrer  fast  durchweg  primitiven  Art  blieben 
sie  trotz  des  günstigen  Rohmaterials  ein  Hemmschuh  für  die  Verbilligung 
des  Zuckers.  Diese  ist  durch  das  Aufblühen  der  überall  staatlich  geschützten 
Rohrzuckergewinnung  aus  Zuckerrüben  mit  teils  den  Markt  in  Rohrzucker 
lähmenden  Preisstürzen  eingetreten,   und  seit  dieser  Zeit  wird  vielfach  die 

*)  La  legislation  des  ttiicrcs  dans  tous  les  pays.    Statlstiqucs  gencral  par  Ch.  Bivort  April  1880.     Paris. 
2)  Journal  des  fabricants  do  sacro  1897. 
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Frage  der  Konkurrenzfähigkeit  des  Zuckerrübenbaues 'mit  dem  Zuckerrohrbau 
ventiliert.  Vielfach  nicht  ohne  bemerkbare  Missgunst  fOr  die  Schwester- 
industrie der  Rohrzuckergewiunung  aus  Zuckerrohr  wird  die  Antwort  im 
günstigen  Sinne  für  den  Zuckerrübenbau  beantwortet.  Bei  unbeschränkter 
Ausdehnungsfähigkeit  des  Zuckerrohrbaues  und  freier  Konkurrenz  wären 
solche  Bemühungen  nur  als  Schönfärbereien  zu  betrachten,  denn  die  Rohr- 
zuckerindustrie mit  dem  Zuckerrohr  als  Rohmaterial  ist  dort,  wo 
sie  klimatisch,  pedologisch  etc.  hingehört,  derjenigen  Industrie, 
welcher  die  Zuckerrübe  das  Rohmaterial  liefert,  entschieden 
überlegen.  Da  nun  aber  der  Ausdehnung  des  Zuckerrohrbaues  und  der 
vernachlässigten  Ausbildung  der  Rohrzuckerindustrie  in  den  Zuckerrohr- 
anbaugebieten ziemlich  bedeutende  soziale  u.  dgl.  Hindemisse  in  dem  Wege 
stehen,  so  werden  beide  Industrieen,  um  den  Konsum  zu  decken,  dort  wo  sie 
am  Platze  sind,  den  Platz  nebeneinander  behaupten. 

Eine  Kommission  des  französischen  Syndikats  der  Zuckerfabrikanten, 
welche  über  die  Fabrikationsunkosten  in  den  einzelnen  Ländern  Bericht 
erstattete,  giebt  die  Rohrzuckerproduktion  der  Erde^)  für  den  Zeitraum 
1871/72—1893/94  wie  folgt  an. 

(S.  Tabelle  S.  508  u.  509.) 

Demnach  hat  die  Rohrzuckerproduktion  der  Kolonien  in  den  23  Jahren 
um  98  ^  zugenommen.  Die  einzelnen  Kolonien  lassen  sich  in  3  Abteilungen 
teilen,  nämlich  solche,  in  denen  die  Produktion  stark  zunimmt,  solche,  wo 
die  Produktion  etwa  auf  der  gleichen  Höhe  bleibt  und  endlich  solche,  wo 
dieselbe  abnimmt.    Die  Produktion  betrug  in  1000  Tonnen: 


I.  Abteilung. 

II. 

Abteilung. 

1871/72 

1893/94 

1871/72 

1893/94 

Cuba 

547 

1085 

Guadeloupe 

38 

40 

Java 

202 

521 

Reunion 

24 

37 

Brasilien 

144 

275 

Natal 

9 

12 

Philippinen 

87 
61 
90 
18 

200 

265 

125 

37 

Jamaica 

Zuna 

26 

30 

Louisiana 
Mauritius 
Antillen 

Sa.    97 
thme  22  of^. 

112 

Barbados 

38 

63 

Guyana 

74 

120 

III 

.  Abteilung. 

Hawaii 
Ägypten 

5 
16 

140 
62 

Trinidad 
Porto-Rico 

1871/72 

60 

103 

1893/94 
55 

"sä! 

1-285 

2-893 

60 

Zunahme  125  o/q. 

Surinam 
Martinique     _ 

12 
42 

4 
37 

• 

Sa.  217 

156 

Abnahme  28  ^. 

»)  Zeitschrift  dan  Vereins  für  die  RObcnsuckerindustrie  dos  deutschen  Reiches  1896  S.  244. 
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1S71 

IS72 
1873 
1874 
1S75 
1S76 
1377 

mm 

18T9 
1S80 
ISSl 
1832 
1883 
18S4 
1885 
188y 
1887 
I8S8 
IS89 
18U0 

im\ 

1892 
1893- 


-72 

-74^ 
-7&; 
^7a 


-7 


Fmdaktion  der  europlischeii  Länder 
(TiMinen) 


e4 


"  I 


j-,  w 


287*444 

3iiü27l| 

33fl-925' 

386167' 

B'J(>'222 

208*53'J| 

341256, 

37l)'831 

-8^238-210 

-81  283002^ 

^82^07US8 

■'83!^iift2'737' 


-8^ 
'85J 
--86 

-80' 


406ü{J7 
272'%2  1 
265^071 
434'ü43, 
32tl492 
392536 
6ti3'ö03  1 
-ül' 584-472  1 
-92;  547  699,1 


^93|;  495-837, 1 
-91  487 '888  1 
-y5'72(»000l'8ß0'090 


186442 

262^051 
29L'04ö| 
256-4  i  2! 
358*048' 
2Sy423| 
3TK009' 
42iVl55 
409- Uö 
555  915 

59y-7:?2 

M81'!>95 
940- :  09 
i2303ü 
808105 
ÜHÖ-627 
0106^^8 
9l4'5ti4 
■213089 
■284-485 
■144-3G7| 
175'l37i 
*a82-591 


I—  ^       u,      .  - 


-c  i« 


Frau  zösi  seil  al 
Külonien 


Frodaktlon 

Spanische 
Kolonien 


0 

^ ! 


w 


5  © 

1^\ 


|l 


a 

OS 


213000  no^OüO'  94  000  19 
231000  220  OCIÜ  90000  26 
242-000 ,2 10  900  92  009  31 

090  90  000  21 

ono  105 


I 
000;  — 


226-000  180 
277'00Ü.2lü 
290000  240 
346ÜO0!Ü92 
389  000  273 
410000  300 
511000  277 
4:J8  009  290 
492000  :U  9 
470  000  358' 
65S000  405 
370  000,525 
550000  472 


■ooojäi 

009.  ti9*000|22 

000!  93 


40000Ü|4U 
5l7li00  52ir 
739016  418 
767*4651533 
774' 198  542 


7H3900 

832*08ü 

[■050000 


450 
650 
610 


000  75 
■000  89 
909  95 

mm  los 

*0Ü0  139 
000.115 
000    63 

i*oüons 

000  122 
■000  125 
000  2ii9 
iOOÜ  18L 
■000  166 

rüOo|l43 
roool88 

roOO'206 


2.- 
000!37- 
00024' 
090,28' 
000^25' 
900  29 
(10040 
000' 49 
000  25 
OÜO  37- 
000  38' 
■000  36 
000.53 
■900|G7- 
'000|43 
■69i)|65- 
327,72' 
■OliO'Sö' 


01)0  j 

000  j 
000 
009 
OüO 
000 
0U9| 
000. 
OÜO 
000 
900 
000 


000, 12 
OÜO  1 15 
Ü0921- 
000  18- 
009 1 15' 
900  2]- 
OÜO  22- 
000  22- 

onoi9' 

000  24- 
OÜO  30' 


860 

i)02 

890 

516 

015 

443 

357 

092 

517 

6U3 

850 

70Ü 

3«;0 

022 

S90l 

057  6 

J33  17 

617  22' 

597  26 

029  30 

00036- 

000!  70- 


38 
32 
107 ' 30 
200,35 


JK 


-J._ 


2t[ 

33! 


050 
700, 
500 
440 
650 
209 
000 
200 
350' 
OÜo! 

no. 
500! 

2Do! 

üoo| 
noo 

900 
000 
00  it 
900 

000' 

l 


38  30 
43  36 
51  33 


35: 
35  I 
41' 
331 


|39  2t  I 

'42,  27  ! 
|48'25| 
47  33 
4!l  38 
i38  3S 
,30  35 
;40  31 
39  32 
36,  34 
'32  37 
|20:  40 
!33;  36 


37,37 


104 
105 
lU 
114 
131 
109 
119 
133 
128 
10t 
111 
13  t 
132 
142 
117 
102 
128 
119 
116 
104 
105 
110 
114 


871«ä 

921  90 
83  88 
72 


547 
713 

796 

GI8IO4I 
661 126  76 
638;i29.  64 
461|123|  68 
474!ll8;  77 
624' 134  69 
496  182;  52 
449210;  57 
53S154,  80 
413213  78 
5til|l23  99 
632  203^  89 
732!l81:  64 
641 174  ni 
Ö24|l85 
409I173 
740178 
932I2IO 
S38'270 


I 


H 


1-085  200;  60 


^7 

tu 

794 
863 
731 
612 
669 
827 
730 
110 
172 
104 

im 

924 

077 

9Ö2 

169 

7215 

953 

r202 

1  153 

1-345 
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der  ansserenropäischen  Län 

Holländische  ' 
Kolonien 


B 

eä 

<a 

es 

a 

03 

»4 

a 

^ 

0 

ö 

m 

m 

202 

12 

214 

202 

12 

220 

167 

13 

180 

215 

11 

226 

207 

9 

216 

205 

10 

215 

235 

11 

216 

217 

8 

225 

183 

12 

195 

285 

10 

295 

249 

9 

258 

295 

10 

305 

302 

10 

312 

339 

7 

346 

396 

5 

401 

329 

6 

335 

399 

8 

•107 

371 

6 

377 

338 

* 

342 

414 

418 

435 

439 

431 

435 

521 

525 

dt 

pq 


144 
158 
126 
153 
103 
149 
134 
121 
162 
219 
195 
131 
227 
268 
190 
250 
282 
230 
160 
220 
180 
200 
275 


03 
•^  es 


;a 


64 

70 

69 

49 

64 

79 

66 

112 

108 

89 

122 

71 

137 

128 

94 

128 

91 

168 

125 

220 

163 

200 

265 


03 

w 

0 


J3 


6 

5 

5 

6 

5 

6 

5 

12 

25 

27 

26 

35 

52 

60 

87 

87 

107 

100 

112 

120 

135 

125 

140 


16 
20 
42 
41 
40 
48 
53 
38 
34 
35 
14 
20 
22 
38 
45 
52 
48 
42 
50 
50 
60 
65 
62 


der  (in  1000  Tonnen) 

Englische  Kolonien 


S3 
03 


90 
125 
126 
117 

83 
104 
124 
140 
135 

87 
118 
118 
117 
121 
128 
114 
102 
124 
123 
120 
115 

70 
125 


od 

JZ5 


9 
7 
7 

7 
8 
8 
9 
8 
3 

12 

9 

8 

10 

17 

11 

13 

9 

6 

12 

12 

12 

12 

12 


0 


18 
21 
34 
17 
28 
34 
58 
46 
19 
19 
33 
72 
72 
57 
48 
44 
56 
51 
45 
45 
50 
45 
37 


o 

03 


09 

pq 


38 
28 
26 
40 
54 
34 
43 
41 
49 
47 
45 
46 
46 
54 
56 
41 
62 
63 
60 
60 
60 
70 
63 


es 

o 


08 

S 

oS 
»-5 


74 

63 

77 

78 

72 

96 

100 

77 

95 

98 

92 

124 

117 

125 

96 

112 

135 

108 

117 

105 

95 

116 

120 


26 
25 
20 
20 
23 
21 
21 
18 
25 
28 
18 
39 
27 
30 
25 
25 
29 
25 
22 
25 
30 
33 
33 


TS 


60 
52 
67 
50 
50 
41 
47 
53 
68 
54 
44 
56 
55 
62 
65 
49 
69 
56 
48 
50 
50 
50 
55 


c3 
B 

B 

CO 


315 
321 
357 
329 
327 
338 
402 
383 
394 
345 
359 
463 
444 
466 
429 
398 
462 
433 
427 
417 
412 
393 
442 


Summa 
Summarum 


1-599 
1-793 
1-840 
1-712 
1-749 
1-675 
1-667 
1-693 
1-873 
1-791 
1-801 
1-928 
2030 
2-231 
2-287 
2-329 
2-425 
2-371 
2-148 
2-507 
2-695 
2-656 
3168 
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Die  französischen  Kolonien  haben  in  dem  obigen  Zeitraum  keinen 
nennenswerten  Fortschritt  zu  verzeichnen,  die  Produktion  der  englischen 
Kolonien  ist  mit  39  %  die  der  spanischen  und  holländischen  Kolonien,  sowie 
die  von  Brasilien  mit  100  %  die  von  Ägypten  mit  287  *,  die  der  Vereinigten 
Staaten  mit  312  ^  und  endlich  die  von  Australien  mit  2700  ^  gestiegen. 
Die  totale  Weltzuekerproduktion  stieg  in  dem  gleichen  Zeitraum  um  160  <5b, 
nämlich  von  2-600-824  auf  6-895104  Tonnen. 


B)  Rohrsuok«rppoduktionsY«rhHtiilss«  il«p  Zuckerrohr 
liaM«iiil«ii  Linder. 


Amerika. 
Vereinigte  Staaten  Ton  Nordamerika.   Münze:  DoUar  ($)  k  loo  Cents  = 

4,«o  Mark;  1  Eagle  —  10  DoUar.  Masse  und  Gewichte:  Wie  England.  Haupth&fen 
fUr  den  Zuckerhandel  sind:  New-York,  Baltimore,  Boston,  Philadelphia,  New -Orleans  und 
San  Francisko. 

FClr  die  Rohrzuckei-produktion  aus  Zuckerrohr  kommen  nur  die  südlichsten 
Staaten  in  Betracht,  aber  auch  hier  würde  ohne  besonderen  Schutz  bezw. 
Begünstigungen  wohl  kaum  eine  lohnende  Rohrzuckerindustrie  ihr  Bestehen 
finden,  da  hier  an  der  Grenze  des  Zuckerrohranbaugebietes  die  Kultur  des 
Zuckerrohrs  durch  klimatische  Einflüsse  zu  leiden  hat  So  z.  B.  schädigen 
Fröste  in  den  Monaten  November  — Januar  sehr  häufig  das  Zuckerrohr, 
letzteres  wird  daher  noch  vor  Jahresfrist  nach  dem  Pflanzen,  also  unreif 
geschnitten.  Die  Rohrzuckerindustrie  verfügt  dort  daher  über  wenigrer  günstiges 
Rohmaterial  für  ihren  Betrieb  und  würde  sich  einer  seit  einigen  Jahrzehnten 
scharfen  Konkurrenz  wohl  kaum  gewachsen  fühlen.  Das  wichtigste  Rohr- 
zuckerproduktionsgebiet ist  zur  Zeit  Louisiana;  femer  kommen  in  Betracht 
Texas  und  Florida. 

Für  die  gesamte  Produktion  der  Verein.  Staaten  (Louisiana,  Texas  etc.) 
an  Rohrzucker  geben  Rueb  ^  Co,^)  nachstehende  Zahlen: 


1853 

224-662 

1868 

— 

1873 

59-300 

1854 

173-318 

1864 

3-334 

1874 

49*224 

1855 

115-714 

1865 

7-500 

1875 

64-277 

1856 

56-850 

1866 

20-500 

1876 

79-280 

1857 

139-849 

1867 

18-824 

1877 

66-127 

1858 

179000 

1868 

42128 

1878 

112-098 

1859 

181148 

1869 

43-545 

1879 

108-114 

1860 

110-920 

1870 

72-441 

1880 

88-822 

1861 

114-377 

1871 

64-231 

1881 

121-867 

1862 

229-705 

1872 

69-800 
38033 

1882 

71-373 

Durchschnitt  für  10  Jahre   . 

152-554 

82048 

1883 

135-300 

»)  Oörx  I  S.  207. 
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Paasche^  der  nach  den  Jahresberichten  aus  New-York^)  die  Produktions- 
ziffern von  1873—1890  verzeichnet,  kommt  zu  folgender  von  den  vorstehenden 
Zahlen  etwas  abweichender  Zusammenstellung: 


(Tonnen  ä  1016 

kg) 

1873 

59*300 

1879 

112-000 

1885 

100-876 

1874 

48-500 

1880 

88-822 

1886 

135- J  58 

1875 

63-500 

1881 

127-367 

1887 

85-394 

1876 

77-000 

1882 

76-373 

1888 

167-814 

1877 

89-900 

1883 

142-298 

1889 

153-909 

1878 

71-000 

1884 

135-443 

1890  circa 

137000 

Eine  etwas  eingehendere  Einsicht  in  die  Rohrzuckerfabrikationsverhältnisse 
der  Vereinigten  Staaten  gewahren  folgende  Übersichten: 

1892—93 
(V.  1.  Juli  — 30.  Juni) 

Louisiana  Texas  Florida  Sa. 

Anzahl  der  Rohr  Zuckerfabriken    .         618  16                      16  650 

Rohrprodukiion  im  Mittel  kg  p.  ha    40*302  30-450  26-868  — 

Zuckerproduktion  „      „        „    i,    ^       2-763  2-182                    —  — 

Die  gesamte  mit  Zuckerrohr  bebaute  Fläche  betrug  185'365  Acres  = 
75012  ha  und  lieferte  eine  Ernte  von  454-928-050  pounds  =  206-100-600  kg 
oder  2*748  kg.  p.  ha  bezw.  auf  javanische  Verhältnisse  umgerechnet  etwa 
31,5  Pikol  p.  Bouw. 

1893—94. 

Louisiana  Texas  Florida 

Anzahl  der  Fabriken 500  13  12 

Zuckerproduktion  Tonnen 270-903  5-383  591 

Zuckerrohranpflanznng  ha 83-037  2-307  206 

Rohremte  Tonnen 3-747*099  68-037  9*566 

Zuckerproduktion  pr.  Hektar 3*262  2-333  2-869 

„                 ojo  vom  Rohr     ....  7,2s  7,9i  6,i8 

liOnlsiana.  Die  Entwickelung  der  Rohrzuckerindustrie  in  diesem  Lande 
ist  aus  folgenden  Produktionsziffern  ersichtlich: 

(Tonnen  4  1000  kg) 


1825 

15-647 

1850 

104-761 

1875 

74-025 

1829 

25-036 

1855 

115-483 

1880 

123-836 

1835 

15-647 

1860 

119-309 

1885 

130-005 

1840 

44-770 

1865 

9-446 

1890 

228-831 

1845 

145-007 

1870 

76-475 

1895 

241-523 

<)  S.  309. 

>)  Abgedruckt  In  der  dontschcn  Zuckerindiistric. 
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Ernten  Louisiana  von  1823—1896.^) 

(Tonnen  k  1016  kg) 


1823 

15-401 

1849 

120-465 

1873 

46-078 

1824 

11-807 

1850 

103111 

1874 

60100 

1825 

15*401 

1851 

115197 

1875 

72-958 

1826 

23-101 

1852 

164-312 

1876 

85-102 

1827 

36-450 

1853 

224-188 

1877 

65-835 

1828 

45-178 

1854 

177-349 

1878 

106  909 

1829 

24-624 

1855 

113-664 

1879 

88-836 

1832 

35-931 

1856 

36-813 

1880 

121-886 

1833 

37-482 

1857 

137-542 

1881 

71-304 

1834 

51-339 

1858 

185-206 

1882 

136-167 

1835 

15-401 

1859 

113-411 

1883 

128-818 

1836 

35-937 

1860 

117-430 

1884 

94-372 

1837 

28-925 

1861 

235-856 

1885 

127.958 

1838 

35-927 

1862 

— 

1886 

80  864 

1839 

59-049 

1863 

39-690 

1887 

157-971 

1840 

44-065 

1864 

5-331 

1888 

144-878 

1841 

46-257 

1865 

9-287 

1889 

128-343 

1842 

71-878 

1866 

21074 

1890 

225227 

1843 

51-347 

1867 

19-289 

1891 

160-939 

1844 

102-678 

1868 

42-617 

1892 

204-110 

1845 

142-7-23 

1869 

44-382 

1893 

265-836 

1846 

70-995 

1870 

75-369 

1894 

317-306 

1847 

123-214 

1871 

65  635 

1895 

237-720 

1848 

112-964 

1872 

55-891 

1896 

282-009 

Nach  van  Gorkom^)  betrug  die  Rohrzuckerproduktion  Louisianas  von 
1868/69—1878/79  737-886  oder  pro  Jahr  67-080  Tonnen;  sie  war: 

1875/76  1876/77  1877/78  1878/79 

75-114  88-513  67791  110000 

Obgleich  die  Produktion  Louisianas  fast  eine  anhaltend  steigende  war, 
so  wurde  doch  erst  im  Jahre  1893/94  eine  höliere  Ernte  erhalten  als  1861 
vor  dem  Bürgerkriege,  durch  welchen  die  Industrie  sehr  zurückgegangen  war. 
Das  1878/79  produzierte  Quantum  von  111-650  T.,  das  bis  dahin  grösste 
Quantum  seit  dem  Bürgerkriege,  war  nach  v.  Gorkom  bereits  höher  als  das 
von  1859/60  und  gleich  dem  von  1860/61.  Die  Anzahl  der  Zuckerfabriken 
betrug  im  Jahre  1874/75  1200,  1875/76  982. 

Näheren  Einblick  in  die  Verhältnisse  der  Rohrzuckerproduktion  von 
Louisiana  in  den  Jahren  1882/83—1896/97  gewähren  die  Mitteilungen  von 
A.  Bouchereau^),  die  hier  in  Zusammenstellung  folgen  mögen. 

1)  n.  Deutsche  ZackcHndastrIe  1898  8.  290. 

2)  Die  Angaben  von  v»  Qorkom  entstammen  der  Arbelt  von  Charles  Bivort:  La  le^slation  des  tacros  dans 
touB  los  pays.    ätatistlqae  generale  par.  Ch.  BivorU    April  1880.    Paris.    Kne  de  Yiarmes. 

3)  The  Louisiana  Sugar  report.     New-Orleans. 
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Arbeitende  Fabriken 
(Sugar  houses)     [ 

Bet 
du 

rieb 
rch 

1 

Fahr 

|i 

g 

iken 

5 

u 

Zucker- 
produktion 

1  1* 

o 

.2 

l 

SO 

II 
Jh 

11 

Ng 

n 

a 

11 

u 

si  ^ 

§1 

-1 

1880/81 

^•114 







119-523 















1881/82^ 

— 

~ 

— 

— 

— 

95-032 

— 

— 

—                   — 

— 

— 

-— 

— 

1882/83 

910 

743 

167 

116 

794 

120-555 

151-533  92-430 

15*716-755 

— 

— 

166 

— 

1,26 

1883/84 

998 

840 

158, 155 

843 

172-420  143-855'69-421 

15-277-316 

— 

— 

144 

— 

0,83 

1884/85 

906 

737169'  143 

763 

118-656,105-697  51-247 

11-761-608!2017-152 

5,24 

116 

17 

0,89 

1885/B6| 

905 

745 160  141 

764 

130-330  143-314  70174 

17-863-732  3-388-580 

4,24 

158 

26 

li09 

1886/87, 

815 

683 132  140 

675 

103-979    90-562[40067 

10-254-8941-455-706 

6,24 

111 

14 

0,87 

1887/88 

794 

678 

116  144 

650 

130-557  176-928.85'513 

21-980-241 

3-133-368 

5,65 

223 

24 

1,36 

1888,89, 

776 

685 

91 

147 

629 

133-384  162-264  69110 

15-228-580 

2-584-982 

6,27 

209 

19 

1,21 

1889/90 

746 

651 

95 

156 

590 

121-991 143-745  49.274 

18-431-988 

2-195-838 

6,63 

292 

18 

1,1T 

1890/91 

— 

— 

— 

— 

— 

147-288  241-745  71-600 

23-152104 

3-976-776 

6,08 

— 

27 

1,64 

1891/92j 
1892/93 
1893/94 

572 

530 

42 

200 

372 

174-560  180-250;42-670 

16-429-888 

2792-966 

6,45 

315 

16 

1,08 

518 

495   23 

183 

335 

236-190 

226034|44134 

17-025-997 

3-504-408 

6,46 

436 

18 

0,95 

499 

482 

17 

224 

275 

204-990 

297-736  35-344 

18-469-529 

4-119-130 

7,22 

596 

20 

1,46 

1894/95J 

449 

446 

3 

234 

215 

246-943 

355-383'37129 

28  334-513 

4-396-789 

7,23 

791 

17^ 

1,48 

1895/96| 

424,410 

14 

230 

194 

185075 

237-72l!     — 

21-663-411 

3-257-748 

— 

17,6 

1896/97, 

395  384 

1 

11 

230 

165 

203-258 

282-009,28-090 

20-820-130 

3-629-608J  - 

— 

17,8 



Wie  wenig  vorteilhaft  sich  die  älteren  Betriebsweisen  gegenüber  den 
mit  Vakuuinapparaten  gestalten,  ist  aus  dem  nachstehenden  Vergleich  der 
Ergebnisse  der  drei  letzten  Campagnen  ersichtlich. 


1894/95 


1895/96 


1896/97 


Pfd 

Zucker  p. 

Pfd. 

Zucker  p. 

Melasse 

P. 

Ausbeute 

Acre 

Tonne  Rohr 

1000  Pfd. 

Zucker 

Mit  Vakuumapparaten 

— 

— 

— 

7,5 

Nach  altem  System 

— 

— 

— 

5,3 

Mit  Vakuumapparaten 

2-977 

151 

38 

6,8 

Nach  altem  System 

2-165 

109 

68 

5.0 

Mit  Vakuumapparaten 

3-220 

161 

29 

7,2 

Nach  altem  System 

2-360 

118 

69 

5,3 

Bei  einer  Zuckerproduktion  von  595-473-374  Pfd.  im  Jahre  1893/94 
findet  man  ftir  Louisiana  das  Volumen  der  erhaltenen  Melasse  zu  18*469-529 
Gallon  angegeben,  oder  da  1  Gallon  10  Pfd.  Wasser  enthält,  stellt  sich  das 
Gewicht  der  produzierten  Melasse  bei  einem  spec.  Gew.  derselben  von  1,4 
auf  258-573-306  Pfd.,  d.  i.  43,4  ^  des  produzierten  Zuckers;  auf  Java  beträgt 
die  Melasse  nur  etwa  10  ^  des  produzierten  Zuckers. 


Texas.  Hier  soll  die  Zuckerrohrkultur  sehr  der  Ausbreitung  fähig 
sein  —  allein  Südtexas  soll  1  Mill.  Acre  für  den  Zuckerrohrbau  geeigneten 
Boden  besitzen  —  jetzt  beträgt  die  Produktion  jedoch  kaum  8-000  Tonnen. 
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Mexiko.  Hauptbandelsplätze  im  Innern  des  Landes:  Mexiko,  Guadalajara,  Puebla, 
Matamoros  und  S.  Luis  Potosi;  Haupthäfen:  Veracruz,  Mazatlon  und  Acapulco.  Münze: 
1  Piaster  ä  8  Reales  ^  100  Centimes  —  4,i3  Mark.  1  Unze  Gold  16  Piaster.  Gewicht: 
1  Quintal  k  4  Arrobas  ä  25  Pfund  =r  46,oi  kg.    Mass:   1  Baril  —  76,60  Liter. 

Die  Rohrzuckerindustrie  Mexiko's  steht,  besonders  was  die  Verarbeitung 
des  Zuckerrolirs  auf  Zucker  anbetrifft,  noch  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe 
der  Entwickelung,  so  dass  gewöhnlich  nicht  mehr  als  4—6  ^  vom  Rohr- 
gewicht an  Zucker  gewonnen  wird.  Man  erwartet  neuerdmgs,  dass  die 
Rohrzuckerindustrie  bei  guter  Einrichtung  der  Fabriken  sich  als  sehr  lohnend 
erweisen  werde,  da  man  den  Zucker  zu  einem  niedrigen  Preise  bei  10—12  % 
Rendement  herstellen  kann,  und  eine  gute,  feste  Absatzquelle  in  den  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  geboten  ist.  Augenblicklich  decken  die  Distrikte 
in  der  Umgebung  grosser  Städte,  welche  die  alleinigen  Abnehmer  sind,  den 
Bedarf  der  letzteren,  obgleich  dort  der  Boden  wenig  vorteilhaft  für  die 
Zuckerrohrkultur  ist  und  das  Zuckerrohr  18 — 24  Monate  zur  Reife  erfordert; 
die  Ktlsten  des  Atlantischen  und  stillen  Oceans  dagegen  sollen  für  die 
Rohrzuckerindustrie  besonders  geeignet  sein,  und  daher  wird  hierauf  die 
Aufmerksamkeit  zur  Wiederbelebung  der  Rohrzuckerindustrie  Mexiko*s  als 
Zucker  exportierendes  Land  gelenkt. 

Die  Zuckerausfuhr,  die  1873/74  gegen  3-500  T.  betrug  und  1875/76 
auf  das  Zehnfache  gestiegen  sein  soll,  ist  gegenwärtig  etwa  2*000  Tonnen; 
die  Produktion  wird  auf  etwa  50000  T.  geschätzt 

Central* Amerika.  Besteht  aus  den  5  Republiken:  Guatemala,  Salvador,  Nicaragua, 
Honduras  und  Costa-Rica  mit  den  Hauptstädten:  Neu  Guatemala,  S.  Salvador,  Comayagua, 
Leon  und  S.  Jose  luid  den  Häfen:  S.  Jose,  S.  Thomas,  Acahutla  und  Union,  Truxillo  und 
Puerto  de  Medina,  Realejo,  Punto  Arenas  und  Limon.  Für  alle  gleich  sind:  Münze: 
1  Condor  Gold  ä  2  Doblons  ^  88,89  Mark,  1  Peso  k  100  Centavos  —  4,o6  Mark  (Costa-Rica 
hat  Dollarrechnung);  Gewicht:  1  Quintal  k  4  Arrobas  ä  25  Pfund  -  46,o4  kg;  Mass: 
1  Fanega  k  4  Cuartillas  =  55  Liter  (Hohl-)  und  1  Cantara  a  4  Cuartillas  ~  16,i37  Liter 
(Flüssigkeitsmass).  Flüssigkeiten  werden  meist  nach  Gewicht  und  nach  dem  alten  englischen 
GaUou  (3,786  1)  verkauft.  Obige,  alten  kastilischen  Masse  galten  ursprünglich  in  allen 
ehemals  spanischen  Colonien. 

Nur  Guatemala  und  Honduras  exportieren  Zucker,  den  Export  des 
ersteren  findet  man  mit  2*000  Tonnen  jährlich  angegeben;  für  Honduras  soll  die 
Ausfuhr  in  den  Jahren  1872-77  11-342  T.  oder  jährlich  1-857  T.  betragen  haben. 
Salvador  exportiert  nur  geringe  Zuckermengen  und  das  ebenfalls  im  geringen 
Masse  Zucker  ausführende  Nicaragua  hat  für  den  Zuckerrohrbau  ein  sehr  un- 
günstiges Klima,  da  häufig  grosse  Dürren  gänzliche  Misseruten  zur  Folge  haben. 

Zuverlässige,  ja  nicht  einmal  annähernde  Angaben  über  die  Zucker- 
produktion der  Staaten  von  Central- Amerika  liegen  nicht  vor. 

Britisch  Honduras  (Belize).  Hauptstadt  und  Hafen  Belize.  Münze:  Dollar 
und  Cents.    Mass  und  Gewicht:  englisch. 

Für  den  Zuckerhandel  nicht  von  Wichtigkeit  Die  Produktion  zur  Zeit 
wird  auf  200  T.  beziffert. 
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Grosse  Antillen. 

Caba  (spanisch).  Hauptstadt:  Havana;  ausserdem  kommen  als  Hafenplätze: 
Matanzas,  Cardenas,  Sagua,  Cienfuegos,  Santiago  (St.  Jago  de  Cuba)  und  Trinidad  in  Betracht. 
Die  Arbeitsverhältnisse  sind  wenig  günstig.  War  bis  vor  kurzem  eine  der  bedeutendsten 
Länder  der  Rohrzuckerproduktion  aus  Zuckerrohr.  Nur  für  den  Zoll  kommt  das  spanische 
Münz-  und  Gewichtssystem  beim  Zuckerhandel  in  Betracht,  sonst  sind  dabei  englische 
Münzen  und  Gewichte  gebräuchlich,  aber  auch  nordamerikanische  Geldbewertung  häuüg. 
1  Escudo  =  2,103  Mark. 

Die  Regenhöhe  wird  im  Mittel  auf  50  engl.  Zoll  augegeben.  Irrigation 
ist  bei  der  Art  der  Verteilung  des  Regens  nicht  erforderlich,  wenn  sie  auch 
in  vielen  Fällen  ratsam  erscheint.  Bewässerungsanlagen  bestehen  nirgends. 
Man  erntet  12—50  Tonnen  pro  Acre  (40-000— 120*000  Arroba  p.  Caballeria). 


Die  Gesamtproduktion  der  Insel  betrug: 


nach  Rueb  6*  Co, 


nach  Todd,  Hidalgo 
6*  Co,.  Havana 


1853 

1854 

1855 

1856 

1857 

1858 

1859 

1860 

1861 

1862 
Durchschnitt 
fQr  10  Jahre 


322025 
373-636 
391-623 
348-387 
355000 
384557 
536021 
447-349 
465  585 
525-230 
414*841 


1863  506-860 

1864  575-090 

1865  619-780 

1866  6 12- 180 

1867  597-146 

1868  749-389 

1869  726-237 

1870  7-25-505 

1871  547-441 

1872  711795 
637-142 


1873  796-179 

1874  617-655 

1875  661-058 

1876  537-748 

1877  460-568 

1878  474-427 

1879  623-939 

1880  495-831 

1881  449-067 

1882  537-859 
565-433 


Zucker 
738-000 
666-000 
699-009 
572-000 
505-598 
530-598 
680-700 
547-089 
483-945 
600  357 
1883  473-324 


Melasse 
180-805 
142-032 
124-429 
159-171 
100-675 
109-485 
136-739 
116-884 
101-140 
134-059 
110-852 


Deutsch. 
Handelsarchiv 

Zucker  Melasse 
556000  108-000 
512000      92-000 


590-600    128-750 


Von  dieser  Produktion  wurde  etwa   die  Hälfte  über  Havana  und 
Matanzas  ausgeführt 

Nach  V.  Gorkom  betrug  die  Produktion  von  1868—79  7-605-580  Tonnen, 
oder  im  Mittel  jährlich  633-798  T.    Sie  war  in  den  Jahren 

1875       1876       1877       1878       1879 
699*900     572-000     505534     525500     645*000  T. 

Über   den  jüngst  verflossenen  Zeitraum   liegen   diesbezüglich  folgende 
Zahlen  vor: 


1883 
1884 
1885 
1886 
1887 
1888 
1889 


484-976 
560-934 
627-771 
692-678 
626-420 
647-860 
530-000 


,  (412-890) 
(473-074) 
(630-414) 
(705-403) 
(610-171) 
(630-311) 
(526-439) 


1890  645-894  T. 

1891  815-516  , 

1892  965-519  . 

1893  819-225  ^ 

1894  1-062-230  , 

1895  1-004-264  , 

1896  225-221  « 


Die  Ausfuhr,  die  1893  690-663,  1894  1-048-764  und  1895  864-545  Tonnen 


betrug,  fiel  1896  auf  235628  T. 
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Der  Verbrauch  der  Insel  selbst  soll  gegen  50—60*000  T.  betragen. 
Sie  ist  etwa  so  gross  wie  Java  und  soll  etwa  lOOO'OOO  ha  in  Kultur  haben 
gegen  3000000  dort;  es  befanden  sicli  dort  bis  vor  kurzem  noch  etwa 
1000  Zuckerfabriken,  die  jetzt  auf  361  zusammengeschmolzen  sind;  Constancio 
zählt  zu  den  grössten. 

PortO-BiCO  (PuertO-Rico);  spanisch.  Hauptstadt:  San  Juan  oder  St.  Johns; 
ausserdem  als  Häfen  Mayaguez  und  Ponce.  Mit  Ausnahme  des  Zolles,  der  nach  spanischer 
Münze  zur  Erhebung  kommt,  wird  nach  nordamerikanischer  Münze  gerechnet.  1  Dollar  — 
100  Cents  -  4,2o  Mark,  1  Mark  --  23,89  Cents.  Als  Gewicht  ist  englisches  Handelsgewicht 
üblich.  Für  Längen-  und  Flüssigkeitsmasse  ist  das  metrische  System  vorwiegend.  Die 
Anzahl  der  Plantagen  betrug  385  Ende  der  siebziger  Jahre. 

Die  Ausfuhr  betrug  nach  v.  Gorkom  in  den  Jahren  1869—79  922*120 
Tonnen,  oder  im  Mittel  jährlich  83*829  T.;  sie  war  in  den  Jahren: 

1875       1876        1877        1878       1879 
83135      68-830      62*328      82*974      68*225  T. 

G&i*z  verzeichnet  nach  Rueb  folgende  Ausfuhr: 


1853 

111*975 

1863 

63000 

1873 

87-639 

1883 

77  635 

1854 

66*364 

1864 

61-590 

1874 

71-755 

1884 

96-868 

1855 

58377 

1865 

63-375 

1875 

76*493 

1885 

88*960 

1856 

82*000 

1866 

64-417 

1876 

64*192 

1886 

77  635 

1857 

85*000 

1867 

68-229 

1877 

57  742 

1887 

96*868 

1858 

69*444 

1868 

73935 

1878 

77*271 

1888 

60087 

1859 

58000 

1869 

81-500 

1879 

69*489 

1889 

62*403 

1860 

57000 

1870 

102*110 

1880 

52-492 

1861 

67000 

1871 

103-304 

1881 

56-778 

1862 

68*000 

1872 

89*559 

1882 

80  066 

rchschnitt  für  10  Jahre 

72*316 

77-102 

69*442 

Für  den  Zeitraum 

1889—92  wird  die  Ausfuhr  angegeben  auf: 

Zucker 

Melasse 

1889 

62-402, 

0  Tonnen 

20-758,3  Tonnen 

1890 

58166, 

9        n 

17011,4 

n 

1891 

51*210,1 

0        1) 

13-092,3 

»1 

1892 

41*865, 
ire    46*000 

Tonnen 

10*728,2 

" 

Mittd  der  letzten  10  Jal 

13*800    Tonnen 

Jamaica,    Englisch.    Haupthafen  und  Handelsplatz:  Kingston,  als  weiterer  Hafen 
ist  zu  nennen  Falmouth. 

Über  die  Produktion  dieser  Insel  im  vorigen  Jahrhundert  seien  folgende 
Zahlen  verzeichnet: 


1722 
7*705 


1744 
24*500 


1768 
39033 


1788 
42000  T. 


Bereits  1793  zählte  man  über  700  Rohrraühlen,  und  die  Eohrzucker- 
industrie  nahm  nach  der  Verwüstung  S.  Domingos  erneuten  Aufschwang. 
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Die  Ausfahr  von  1869—79  betrug  nach  Bivort  224*922  Tonnen,  oder 
jährlich  22-492  T.;  sie  war 

1875         1876         1877         1878 
20000        20-772        26*400        20*000  T. 


Rueb  giebt  für  den  Export  folgende  Zahlen. 

1853  21*361    1863  28444    1873  19*899 


1883  26-558 


1854  28*347 

1855  26*119 

1856  23*241 

1857  27*895 

1858  31*799 

1859  27*504 

1860  30*437 

1861  33*234 

1862  31*215 


1864  26*517 

1865  24*547 

1866  30*492 

1867  26*281 

1868  32*352 

1869  24*950 

1870  21846 

1871  26-296 

1872  24*888 


Durchschnitt  für  10  Jahre  28*115 


28-662 


1874  19*879  (24*510)») 

1875  23*005  (24*050) 

1876  20*772  (25*110) 

1877  21*399  (26*500) 

1878  18-247  (22510) 

1879  25*150  24*536 

1880  27*710 

1881  18*166 

1882  38*968 
23*324 


Über  die  Rohrzuckerindustrie  dieses  Landes  in  der  jüngsten  Zeit  liegen 
folgende  Angaben  vor.  1893  waren  auf  dieser  Insel  12*769  Hektar  mit 
Zuckerrohr  bepflanzt,  d.  i.  etwa  durchschnittlich  400  Hektar  weniger  als  in 
den  4  voraufgehenden  Jahren.  Die  Zuckerindustrie  zeigt  eher  Zurückgang  als 
Fortschritt  und  nur  eingreifende  Verbesserungen,  wozu  hauptsächlich  Anlagen 
von  Centralfabriken  zählen,  können  sie  vor  ihrem  Untergang  bewahren.  Von 
den  1893  dort  bestehenden  156  Fabriken  produzierten 

27  weniger  als    77  Tonnen 
50        „         „     155       „ 
1  mehr        „    770       „ 

Die  Ausfuhr  der  Insel  betrug  in  den  Jahren  1882—1893: 

1882  33*188  Tonnen  1889  15*522  Tonnen 

1883  29-568  „  1890  18148 

1884  27*160  „  1891  20*448 

1885  23*480  „  1892  18*907 

1886  15-810  „  1893  21135 

1887  22*133 

1888  23*555 

Für  1895/96  findet  man  einen  Export  von  19546  Tonnen  Zucker  und 
85  400  hl  Rum  vermeldet. 

Die  Gesamtkultur  und  Weidefläche  betrug  1895  692  000  Acres,  wovon 
182*668  Acre  bebaut  waren  und  zwar 


30*971  Acr.  mit  Zuckerrohr      =  17  % 

23*643     „  „    Kaffee              i=  13  % 

18-847    „  „    Bananen           ^  10  % 

10*956    „  ,    Kokospalmen  —    6  % 

1-687    ,  ..    Kakao 


Der  Zuckerrohrbau  umfasste 
1875        48*245  Acr. 
1886        37*689     ,        (15226  ha) 
1890        32*468     , 
1895        30*905     „        (12*512  ha) 


*)  Nach  von  Neumann. 
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Die  Betriebskraft  der  146  (nach  aadereo  Angaben  nor  144)  Fabriken 

war  1895: 

4  Thiere  87  Dampf 

30  Waijser  16  Wasser  and  Dampf 

San  Domingo.  Besteht  aas  den  Repabliken  Haiti  and  San  Domingo. 
An  der  Südseite  liegt  als  Haupt-  und  Hafenplatz  Portau  Prince.  Haiti:  Münze:  1  Piaster 
forte  ä  100  Cents  =  4,i33  Mark.  Mass:  1  Gallon  i  2  Pots  =  3,785  Liter.  Gewicht: 
1  Quintal  k  100  Pfund  k  16  Unzen  =  48,95i  kg.  Hauptstädte  und  Häfen:  Port  au  Prince 
und  C'ap  Hayti.  San  Domingo:  3Iünze:  1  I*iaster  (Gourd)  a  100  Cents  =  4,333  Mark. 
Gewicht:  1  Quintal  a  4  Arrohas  ä  100  Litras  =  46  kg.  Mass:  1  Fanega  k  200  Litras  = 
105,71  Liter.  Hauptstädte  und  Häfen:  San  Domingo  und  Puerto  Phita.  Die  Kultur  des 
Zuckerrohrs  ist  noch  gering,  doch  ist  ihre  Ausdehnung  in  erheblichem  Masse  möglich;  war 
doch  die  Insel  einer  der  ersten  Plätze,  wo  das  Zuckerrohr  in  der  neuen  Welt  günstige 
Bedingungen  fand  und  daher  ausgedehnt  zum  Anbau  kam. 

Es  mögen  hier  folgende  Angaben  über  die  dnrch  den  Anstand  vom 
21.  Augast  1791  ruinierte  Industrie  früherer  Zeiten  verzeichnet  sein. 


Zahl  der  Mühlen 

Zuckerexport 

in  Betrieb 

(Tonnen) 

1724 

200 

— 

1726 

— 

10-800 

1742 

— 

42-390,« 

1770 

— 

80000 

1773 

723  (590) 

120000  (65000) 

17H8 

— 

80-630  ■  82000 

Zu  Anfang  dieses  Jahrh.  betrug  die  Ausfuhr  noch  etwa  70000  T., 
jedoch  mit  dem  Jahre  1821  verschwand  der  Artikel  Zucker  aus  den  Äusfuhr- 
listen. 

Die  Ausfuhr  betrug  in  den  Jahren: 


1875 

1876 

1877 

1878 

1890 

961 

1044 

824 

1-443 

9000  Tonnen. 

San  Domingo  exportierte: 

n. 

Ncttmann 

n.  Deutsch.  Handelsarchiv 

I8H0 

3-454 

4-380 

1881 

7014 

4-100 

1882 

— 

8-348 

1883 

10-217 

8-268 

1884 

— 

15-806 

1885 

— 

18-700 

1H86 

— 

9-818 

1887 

— 

9-248 

Nach  Paasche  geben  Rneb  cj-  Co.  die  Produktion  der  Insel  „Haiti*^  für 
1889  auf  17-415  T.  an. 

Da  gegenwärtig  die  Ausfuhr  etwa  50-000  T.  beträgt,  so  liegt  also  eine 
schnelle  Steigerung  vor,  und  die  Annahme  von  Görz,  man  werde  für  den  nächsten 
Zeitraum  mit  10-000  T.  zu  rechnen  haben,  ist  also  bereits  weit  übertroffen. 


Digitized  by 


Google 


—  519  — 

Bahamasinseln.    Englisch. 

Die  Aasfuhr  betrug  1877  nach  van  Gorhom  2379  Tonnen. 

Kleine  Antilleii. 

Martinique.  Französisch.  Hauptausfuhrort  ist  St.  Pierre.  Münze,  Masse 
und  Gewicht  französisch,  jedoch  im  Zuckerhandel  sind  das  englische  Gewicht  (1  Tonne  = 
1016  kg)  und  die  Münze  der  Ver.  Staaten  von  Nordamerika  gehräuchlich.  Bepflanzt  werden 
etwa  20*000  Hektar  mit  Zuckerrohr. 

Die  Ausfuhr  betrug  in  den  Jahren  1869—78  407020  oder  jährlich 
40-702  T.;  sie  war 

1875      1876      1877      1878      1894      1895 
50*527     38*845     40  502     44*218     36*937     29*329  T. 

Hatte  1885  noch  70—80  kleine  Unternehmungen  {Görz  giebt  sogar 
562  Zuckersiedereien  an),  die  seit  der  Zeit  stark  reduziert  sind. 

1895  wurden  von  21  Fabriken  aus  416*500  T.  Rohr  30*000  T.  Zucker 
produziert;  also  7,5  ^  Rendement. 

Der  Export  der  Insel  betrug: 

1853  20*700  1863  30*459  1873  37515  1883    46*857 

1854  24*300  1864  24*161  1874  43*441  1884    49*370 

1855  18*500  1865  30491  1875  50526  1885        — 

1856  26*600  1866  34*657  1876  38-845  1886    30*200 

1857  22-300  1867  29*403  1877  40*502  1887    39*500 

1858  28*500  1868  37*627  1878  44*218  1888    39*500 

1859  27*900  1869  37*330  1879  46*869  1889    36000 

1860  32*954  1870  38*252  1880  38*593 

1861  31*837  1871  41*821  1881  42*090 

1862  32*101  1872  39*699  1882  47*888 
Durchschnitt  für  10  Jahre  26*569  37*390  43*049 

Französische  Berichte  geben  folgende  Zahlen: 
Zuckerproduktion    Mit  Zuckerrohr         Zucker 
Tonnen  bepflanzte  Fläche 

ha 
1860/69  31*862  19*280 

1870/79  41*263  19*117 

1880  41*820  (44*820)      19*364 

1883  51*790  24*677 

Guadeloupe  (St.  Barthelemy);  französisch.  Münze,  Masse  und  Gewicht  nach 
französischem  System.  Haupthafen  und  Handelsplatz  Pointe  ä  Pitre.  Die  Zuckerrohr- 
anpflanzung beträgt  ebenfalls  etwa  20*000  Hektar.  Marie-Galante,  zu  Q.  gehörend, 
liefert  unbedeutende  Mengen  von  Rohrzucker;  für  1884  findet  man  die  Zahl  der  Fabriken 
auf  89  angegeben. 

Hatte  früher  472,  nach  andern  Angaben  574  resp.  579  kleinere  Fabriken, 
die  1885  auf  20  Centralfabriken  und  circa  80  kleine  zusammengeschmolzen 
waren. 


pr.  ha 

Tonnen 

1*652 

2*158 

Syrup 

Rum 

2*159 

13*260  hl. 

91*700  hl. 
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Die  Ausfuhr  betrug  in  den  Jahren  1869- 

-78   . 

374-407    oder  jährUch 

37-440  T.;  sie  war 

1875 

1876                    1877 

1878 

44-545 

35*470                 43122 

48  12^  T. 

Nach  Sucrerie 

indigene*)  betrug  die  Ausfuhr 

an: 

Zucker                 Melasse 

Ri 

im  und  Tafia 

(Tonnen)                  (Hktl.) 

(Hktl.) 

1816 

5-305                       17-541 

1-181 

1820 

22-300                       52-288 

2170 

1830 

22*898                       20*274 

2*371 

1835 

32-097                        22-774 

5*550 

1840 

29*944                        11*522 

5-569 

1845 

33-748                        11-642 

1*389 

1850 

12*832                              13 

181 

1855 

22-158                              11 

15-858 

1860 

28-800                            514 

12*721 

1865 

24*457                          1*609 

11-265 

1870 

34*216                         4179 

14-238 

1875 

48-032                         8*853 

23040 

1880 

41-322                            511 

15*526 

1882 

57-504                         8  488 

15  017 

1885 

41*131                          1-681 

31*183 

1890 

47-438                        13-800 

33*073 

1891 

30*329                         9*346 

23*063 

1892 

46*016                       21*453 

39*867 

1893 

41158                        15*094 

36*598 

1894 

43*732                       21*302 

34*102 

Rueb  giebt  für  den  Export  der  Insel  folgende  ZiflFern: 

1853 

14*800            1863    30*266 

1873 

35  845 

1883 

51619 

1854 

22-000            1864     15*906 

1874 

34-854 

1884 

55*257 

1855 

21*000            1865    24-457 

1875 

48032 

1885 

41131 

1856 

21-600            1866    33*942 

1876 

35-470 

1886 

36*676 

1857 

18-500            1867    22759 

1877 

43122 

1887 

54*917 

1858 

27*500            1868    30*512 

1878 

48*118 

1888 

48*354 

1859 

24*400            1869    28*022 

1879 

47*634 

1889 

45*153 

1860 

28*800            1870    34-211 

1880 

41*321 

1890 

47-438 

1861 

27-316            1871     38*434 

1881 

42-275 

1862 

31*313            1872    31*786 

1882 

57-511 
43-418 

Durchschnitt  für  10  Jahre 

23*723                       29029 

Französischen  Berichten  entnimmt  Görz  folgende 

1  Durchschnittszahlen : 

Zuckerproduktion      Mit  Zuckerrohr 

Zuckei 

Tonnen              behaute  Fläche 
ha 

pr.  ha 

1860/69 

11  Ol 

30*952                       17*443 

\ 

1-775 

1870/79 

44-876                       20-52D 

1 

2*186 

1880 

49*981                        24-270 

•  (24*2< 

07)        2*065 

1883 

55000                        25*711 

2-150 

•)  1895  S.  597. 
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St.  Croix,     Dänische  Kolonie,  bildet  mit  St.  Thomas  und  St.  John 

die  sog.  dänischen  Antillen.  Hauptstadt:  Christianstad.  Haupthandelsplatz  und 
Hafen  St  Croix.  Mass  und  Gewicht  dänisch  und  metrisch.  Preise  im  Zuckerhandel 
in  englischem  und  nordamerikanischem  Gelde.  Die  mit  Zuckerrohr  bepflanzte  Oberfläche 
beträgt  etwa  5*500  Hektar.    Die  Produktionskosten  sind  hoch. 

Die  Produktion  in  den  Jahren  1868-1878  betrug  59-828,  oder  jährlich 
5-982  T.,  1882  soll  sie  2-200  T.  betragen  haben  und  1884  4*560  T. 

Antigoa.    Englisch.     Hauptstadt:  St.  Johns. 
1866  betrug  der  Export  14-200  T. 

Die  Produktion  war  von  1872—77  40-811  oder  jährlich  6-801  Tonnen. 
Gegenwärtig  hat  es  etwa  eine  Ausfuhr  von  15-000  T. 

Dominica.    Englisch.     Hauptstadt:  Charlestown  (Le  Roseau). 
Diese  zwischen  Martinique  und  Guadeloupe  gelegene  Insel  produzierte 
in  den  Jahren  1872—77  19572  oder  jährlich  3-262  T. 

Hontserrat.     Englisch.      Hauptstadt:  Plymouth. 

In   den  Jahren  1872—77  wurden  produziert  8  687  T.   oder  1-448  T. 
jährlich. 

NoTte*    Englisch.    Hauptstadt:  (.'harlestown. 

Die  Produktion  in  den  Jahren  1872—77  betrug  16119  T.  oder  jährlich 
2-687  T. 

St.  Christopher  oder  St.  Kitt.    Englisch. 

Produktion  in  den  Jahren  1872  -77  39074  T.  oder  jährlich  6 512  T. 
Produziert  zur  Zeit  mit  der  vorigen  etwa  jährlich  20000  T. 

Trinidad  (La  Trinite).    Englisch.     Hauptstadt:   Port  of  Spain,   zugleich 
Haupthafen  und  Handelsplatz. 

Die  Ausfuhr  in  den  Jahren  1869—78  betrug  511-258  T.   oder  jährlich 
51-125  T.,  nach  Rueb  betrug  dieselbe 

1853  24.010  1863  37-421  1873  66745    —     1883  49840 

1854  25028  1864  34554  1874  49*870  (45*240)0   1884  55*600 

1855  21-712  1865  31*859  1875  58*607  (58  870) 

1856  27-072  1866  45-575  1876  41330  (52*  130) 

1857  29041  1867  46413  1877  46-583  (46-590) 

1858  34-143  1868  46*519  1878  52*908  (52880) 

1859  28-742  1869  52*044  1879  67*868  (51-142) 

1860  30*288  1870  45  866  1880  54*237 

1861  30*859  1871  60-023  1881  44*375 

1862  41-307  1872  51546  1882  56157 
Durchschnitt  für  10  Jahre  29*220  45*  132  53*868 


')  Nach  von  yenmann-Spallart. 
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Inseln  unter  dem  "Winde  (Windward-I.).    Englisch. 

Barbados.  Hauptstadt:  Bridgetown.  Ist  die  dicht  bevölkertste  Insel  der  Antillen, 
1891  mit  rund  182*000  Einwohnern,  d.  i.  auf  der  Q  Meile  1.500  Einwohner.  Zucker  bildet  den 
Hauptausfuhrartikel,  die  Zukunft  des  Landes  hängt  daher  von  der  Produktion  desselben  ab. 

Die  Produktion  in  den  Jahren  1868—79  betrug  448-127  T.,  oder  jährlich 
37'344  T.;  sie  war  in  den  Jahren 

1877  1878  1879 

42-584  40-000  54-000 


die  Ausfuhr  giebt 

Rueh 

folgende  Zahlen: 

1853 

25-566 

1863 

29-583 

1873 

26-266   — 

1883  45-836 

1854 

31-216 

1864 

25-927 

1874 

40-199  (40-900)^) 

1884  53-722 

1855 

27-302 

1865 

33-046 

1875 

54-369  (-56-240) 

1856 

30-205 

1866 

38-868 

1876 

33-660  (32-830) 

1857 

25-948 

1867 

37-624 

1877 

42-583  (40-810) 

1858 

36-237 

1868 

40005 

1878 

40  859  (37-570) 

1859 

28242 

1869 

22-455 

1879 

48-7-20 

1860 

30-356 

1870 

27-752 

1880 

46-863 

1861 

45  055 

1871 

37-762 

1881 

45067 

1862 

31-614 

1872 

27-516 

1882 

46-360 

Durchschnitt  für  10  Jahre    31-175 


32054 


42-525 


Orenade.    Hauptstadt:  St.  Georges  (Georgetown). 

Lieferte  von  1872—77  21*975  T.  oder  im  Mittel  3-663  T.  jährlich. 

Santa  Lucla.     Hauptstadt:  Port  Castries. 

Diese   südlich  von  Martinique  gelegene  Insel  produzierte   1868- 
81*025  T.  oder  jährlich  8*102  T. 


-77 


Tobago.     Hat  65—70  Plantagen. 

Die  nördlich  von  Trinidad  gelegene  Insel  produzierte  in  den  Jahren 
1872-77  26-675  T.  oder  4*946  T.  jährlich. 

Die  Produktion  der  vorstehend  aufgeführten  kleinen  britisch-westindischen 
Besitzungen  einschliesslich  der  Bermudas-  und  Bahamas -Inseln  und  aus- 
schliesslich Trinidad  und  Barbados  betrug  nach  Rueh  und  von  Neumann: 


1853 

61*000 

1863 

13*894 

1873 

34*087    1883 

72*489  Die  Ausfuhr  belief 

1854 

40*000 

1864 

— 

1874 

17*126 

sich  nach  von 

1855 

36-000 

1865 

24-213 

1875 

28-383 

Neumann- Spallart: 

1856 

64*810 

1866 

21-738 

1876 

34-300 

1874  37-670 

1857 

79-605 

1867 

11*179 

1877 

58-050 

1875  52-510 

1858 

48-828 

1868 

5-892 

1878 

46*074 

1876  39-740 

1859 

57-595 

1869 

24-495 

1879 

18-705 

1877  39-170 

1860 

43-645 

1870 

19  634 

1880 

18-942 

1878  42-640 

1861 

42-928 

1871 

17*524 

1881 

32-710 

1862 

35-966 

1872 
ann. 

21-279 
17-761 

1882 

72-479 
36*086 

Durchschnitt 
fQr  10  Jahre 

51038 
h  von  y«üm 

»)  Nacl 
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PaascJie  giebt  den  Export  von  Honduras,  Bahamas,  St.  Lucia,  St.  Vincent, 
Grenada,  Tobago,  Virgin-lslands,  St.  Christopher,  Nevis,  Montserrat,  Dominica, 
Antigua  in  Summa  fOr  die  Jahre  1862—1889  wie  folgt  an: 


1862  45-569 

1863  45-085 

1864  28-186 

1865  24-213 

1866  52-534 

1867  38779 

1868  47-603 


1869  39-983 

1870  19-634 

1871  17-524 

1872  21-279 

1873  34-780 

1874  17126 

1875  28-383 


1876  34-300 

1877  58-050 

1878  46-074 

1879  18-705 

1880  18-942 

1881  32-710 

1882  72-479 


1883  50-455 

1884  61-902 

1885  48-128 

1886  40-821 

1887  51-802 

1888  49-841 

1889  51-977 


Südamerika. 

Sariname  (Holländisch  Guyana).  Hauptstadt:  Paramaribo.  Münzen,  Masse 
und  Gewichte  holländisch,  doch  sind  Gewichtsangaben  in  engl.  Tonnen  und  Zuckerpreis- 
notierungen in  englischem  Gelde,  dem  Weltmarkte  und  dem  benachbarten  Engl.  Guyana 
entsprechend,  üblich. 


Vor  1863  - 

—  Abschaffung  der 

Sklaverei  —  betrug  die  Ausfuhr 

über 

15-000  T.  jährlich;  sie  war 

nach  Bivori 

nach  I^u^d 

1869      9-800  T. 

1853    16-520 

1863 

13-683 

1873   12-525  (12-376)0 

1883 

10-193 

1870    11-160    , 

1854   16-883 

1864 

10-220 

1874    10-990  (10-948) 

1884 

7-228 

1871    11-850    „ 

1855    16-935 

1865 

7-806 

1875     8-903  (  8-903) 

1885 

5-431 

1872    12-000    , 

1856   16-181 

1866 

9-278 

1876    10-063  (10-062) 

1886 

6-982 

1873    12-600    , 

1857    15-943 

1867 

10-582 

1877    10-971  (10-981) 

1887 

7-864 

1874    10-974    , 

1858    12-584 

1868 

11-296 

1878     7-823  (  7*823) 

1888 

5-947 

1875      8-903    „ 

1859   12-638 

1869 

9-800 

1879    11-634  (11-634) 

1889 

7-508 

1876      7-373    „ 

1860    16-688 

1870 

11-154 

1880    10-447  (  9-892) 

1877    10-971    „ 

1861    15-877 

1871 

11-854 

1881     8-854  (10  594) 

1878    10-000    , 

1862    16-388 

1872 

12-291 

1882     9-794  (  9*422) 

Durchschnitt  für  10  Jahre   15664 


10-797 


10-200 


Zur  Zeit  bestehen  daselbst  8  Zuckerrohrplantagen.  1881  waren  3*995  ha 
mit  Zuckerrohr  bepflanzt,  die  ausser  20-724  hl  Melasse  und  5-628  hl  Rum 
noch  8'854  Tonnen  Zucker  lieferten. 

Cayenne  (Franz,  Guyana).  Hauptstadt  Cayenne.  Münze,  Mass  und  Gewicht 
nach  französischem  System.  Das  Land  hat  mit  grossen  Schwierigkeiten  bei  Beschaffung 
von  Arbeitskräften  zu  kämpfen.    Die  Einwohnerzahl  pr.  Q  Meile  beträgt  3. 

Die  Produktion  beläuft  sich  jährlich  auf  etwa  500  Tonnen;  sie  war 
nach  van  Gorkom  1867  noch  1-735  T.  1875  waren  240  ha  mit  Zuckerrohr 
bepflanzt. 


I)  EingekUmmorte  Zahlen  nacb  Angaben  ron  C.  J.  Hering, 
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Nach  Rtteb  4'  Co.  betrag  der  Export  der  Kolonie 


1853 

300 

1854 

— 

1855 

600 

1856 

200 

1857 

300 

1858 

410 

1859 

1-100 

1860 

397 

1861 

— 

1862 

249 

1873 

285 

1874 

173 

1875 

69 

1876 

72 

1877 

33 

1878 

4 

1879 

— 

1880 

162 

1881 

134 

1882 

— 

117 

i78 

59 

179 

118 

Durchs<^hnitt  fUr  10  Jahre    443 

Nach  frauzüsischen  Berichten  betrug  die  Produktion 

1872  232       1874   244       1876   179 

1873  263       1875   238       1877    87 

Demerara  (Brit.  Guyana).  Hauptstadt  Geor^town,  zugleich  Haupthandels-  und 
Exportplatz.  Münze,  Mass  und  Gewicht  englisch.  Das  Hauptprodukt  für  den  europäischen 
Markt  ist  der  Zucker,  denn  die  Produktion  von  Kakao  und  noch  weniger  die  des  Kaffees 
kommen  kaum  in  Betracht.  Der  Wert  der  Jahresproduktion  an  Zucker  einschliesslich  seiner 
Nebenprodukte  wird  für  1897  auf  572  Mill.  Dollar  geschätzt. 

Von  den  75  im  Jahre  1894  bestehenden  Zuckerfabriken  besass  die  grösste 
eine  Anpflanzung  von  1-345  ha,  die  kleinste  eine  solche  von  weniger  als  20  ha; 
30  Fabriken  hatten  mehr  als  400  ha  ( 1000  acres),  20  weniger  als  240  ha  (600  acres). 

Die  Pflanzungen,  1897  nur  noch  61  an  der  Zahl,  auf  welchen  Zucker 
gewonnen  wird,  gliedern  sich  gegenwärtig  ihrer  Grösse  nach  wie  folgt: 

4  mit  einem  Anbau  von  unter        500        Acres 
27    „        „  „  „  500-1000      „ 

17    „        „  „  „  1000-1500      „ 

9    „        „  „  ,  1500-2000      „ 

3    „        „  „  „  2000-3000      „ 

1    „        „  „  „     über         3000 

Man  kann  pro  Hektar  etwa  7,5  Tonnen  Zucker  produzieren.  In  den 
Jahren  1869—78  betrug  die  Ausfuhr  nach  van  Gorkom  im  Mittel  jährlich 
76-740  Tonnen;  1879  war  sie  95079. 

Nach  Görz^)  geben  Rueh  Sf  Co.  folgende  Produktionsziff'em: 


1853 

38096 

1863 

53-974 

1873  76-579 

1854 

39-799 

1864 

51-794 

1874  78-313 

1855 

38-366 

1865 

60-671 

1875  72-052 

1856 

36-125 

1866 

64-303 

1876  95-645 

1857 

38-136 

1867 

58-168 

1877  100046 

1858 

41-241 

1868 

63-225 

1878  77-469 

1859 

39-081 

1869 

53-300 

1879  95-079 

1860 

43-539 

1870 

66-820 

1880  97-684 

1861 

50-643 

1871 

73-556 

1881  92-311 

1862^ 

45-496 

1872 

62-709 
60-852 

1882  124-102 

Durchschnitt  filr  10  Jahre 

41-522 

90-982 

1883    116-636 

1884 

125-322. 

«)  I  S.  262  und  U  S.  137. 
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Dagegen  betrug  nach  derselben  Quelle  der  Export  nach  Angaben  von 

Neumann: 

1873  82*530  1875    81-120            1877    97*330 

1874  85*570  1876  103*660            1878    75130 
oder  im  Mittel  mithin  jährlich  87*556  Tonnen. 

Ober  den  jtlngst  verflossenen  Zeltraum  sind  über  die  Rohrzuckerindustrie 
Demeraras  folgende  Zahlen  mitgeteilt  worden: 

Rohrzucker- 


Zuckerrohranbaufläche 

Ausfuhr^) 

Produktion 

Acres 

ha 

(T.  a  1016  kg) 

Sa. 

p.  ha  kg. 

1890 

— 

— 

(32-067) 

— 

107-276 

3345 

1891 

78-777 

31-508 

(31-879) 

116-987 

118-936 

3731 

1892 

76-101 

30-444 

(30-796) 

114075 

116014 

3767 

1893 

75-926 

30-370 

(30-725) 

103-464 

106-785 

3476 

1894 

70-012 

28-000 

102-978 

— 

— . 

1895 

68-333 

27-517 

101-160 

-_ 

— 

1896 

66-908 

— 

109-207 

— ■ 

— 

1897 

66-236 

— 

— 

— 

— 

Brasilien.  Republik.  Haupthafenorte:  Bahia,  Pemambuco,  Maceio,  Ceara,  Aracaja, 
Rio-Qrando  de  Norte  und  Päraibo.  Münze:  Milröis  Silber  ä  1000  reis  =^  4,63  Mark,  1  conto 
de  röis  =:  1000  Milreis;  meist  wird  jedoch  nach  Papiergeld  gerechnet,  dessen  Wert  schwankend 
ist.  Gewicht:  1  Centner  a  4  Arroben  =  128  Pfund  =  68,76  kg.  Flüssigkeitsraass :  1  Pipe 
i  25  Almudes  =  400  Liter.    Längenmass :  1  Braga  ä  2  Vara  =  2,2  m. 

Alle  Provinzen  des  Landes  sind  zur  Zuckerrohrkultur  geeignet,  doch 
sind  nicht  alle  für  die  Rohrzuckerfabrikation  von  Wichtigkeit. 

Bis  zum  Jahre  1875,  wo  die  Regierung  durch  Gewährung  einer  Rente- 
garantie zur  Errichtung  grosser  Centralfabriken  Veranlassung  gab,  geschah 
die  Rohrzuckergewinnung  in  Brasilien  nur  mit  primitiven  Hülfsraitteln.  Die 
kleinen  Fabriken  fabrizieren  nicht  mehr  als  5—6  %  vom  Rohrgewicht,  die 
grösseren  5,7 — 7,5  ^^  ^^  wurde  nur  in  einem  einzigen  Ausnahmefalle  erreicht. 

Pernambuco  hat  ungefähr  50-000  ha  Rohranpflanzung  (Schätzung).  Die 
Anzahl  der  Zuckerfabriken  in  Brasilien  schätzt  man  auf  etwa  l'SOO. 

Nach  Neurnann-Spallart  betrug  der  Export: 

1873  16000  1877     78*000 

1874  34-000  1878     85000 

1875  50*000  1879     81-280 

1876  71-000 

Der  4jährige  Krieg  mit  Chile  verminderte  die  Ausfuhr  zunächst  auf  etwa 
30-000  Tonnen,  zur  Zeit  ist  sie  jedoch  auf  rund  70*000  T.  wieder  angewachsen. 

Die  Zahl  der  Zuckerfabriken  ist  ungefähr  825,  die  der  Centralfabriken 
betrug  1894  41. 

Die  Ausfuhr  in  den  Jahren  1868/69  —  1878/79  betrug  zusammen«) 
von  Bahia  und  Pernambuco,  vorwiegend  von  dem  letzteren  Hafen,  1  •406-367 


«)  Nnr  erstes  Produkt,  da  zweitos  und  drittes  Produkt  dort  nicht  gemacht  wird,  Jedoch  dient  die  Melasse 
zu  Brenncreizweckcn. 

3)  Siigitr  Cane  95  S.  351. 
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oder  im  Mittel  jährlich  127-151  T.;  sie  war  vom  1.  Okt.  1877  bis  30.  September 
1878  131-420.    Gegenwärtig  beläuft  sie  sieh  auf  rund  200*000  T. 

Die  Arbeitslöhne  sind  nicht  besonders  hoch,  denn  man  bezahlt  dort 
für  gewöhnliche  Feldarbeit  UV«  C,  für  gewöhnliche  Arbeit  in  der  Fabrik 
15  Cent  pro  Tag;  etwas  mehr  Sorgfalt  erfordernde  Arbeit  wird  mit  18  C. 
bezahlt,  Schmiede,  Maschinisten  erhalten  36—46  C,  Pflug-  oder  Tramvorarbeiter 
18—29  C,  gute  Aufseher  f.  23,  gute  Zuckerkocher  f.  40—60  pro  Monat 

Sao  Paulo  produziert  etwa  6—7  Mill.  kg  und  importiert  etwa  5 — 6  Mill.  kg 
Zucker  vorwiegend  aus  Pemambuco. 

Das  Zuckerrohr  erfordert  hier  18  Monate  bis  zur  Reife  und  wird  die 
Zuckerrohrkultur  bis  zu  einer  Höhe  von  500—600  m  über  dem  Meeresspiegel 
betrieben.  Von  den  Zuckerrohrmühlen  „engenhos"  besitzt  fast  jede  eine 
Brennerei;  Centralfabriken  bestehen  circa  10. 

Rueb  Sf  Co.  giebt  nachstehende  Zahlen  für  den  Zuckerexport  von  Brasilien : 

1883    226709 


1853 

138000 

1863 

238-280 

1873 

126-395 

1854 

85-000 

1864 

237-898 

1874 

152-937 

1855 

106-000 

1865 

135-109 

1875 

102-509 

1856 

88-000 

1866 

150-018 

1876 

148-732 

1857 

109000 

1867 

95-290 

1877 

134-464 

1858 

85-000 

1868 

113-352 

1878 

120-918 

1859 

120000 

1869 

103-078 

1879 

161-788 

1860 

56-927 

1870 

101-509 

1880 

218-582 

1861 

176000 

1871 

143-975 

1881 

194-516 

1862 

118000 

1872 

157-809 

1882 

131-397 

Durchschnitt  für  10  Jahre 

108193 

147-632 

149-224 

Pero.  Republik.  Haupthafenplatz:  Calloa,  femer  Arica,  Iquique  und  Islay; 
Hauptstädte:  Lima,  Arequipa  und  Cusco.  Münze:  k  100  Centavos  —  4,o6  Mark;  Goldmünzen 
k  20,  10,6  und  2  Soles.  Gewicht  und  Mass  wie  in  Central  -  Aroerika,  doch  Längenmass 
1  Vara  =  0,8S6  m. 

Die  Ausfuhr  dieses  für  die  Zuckerrohrkultur  ausserordentlich  geeigneten 
Landes  war  in  den  Jahren  1873—78  350-370  oder  jährlich  55-000  T.; 
1878  betrug  sie  87*370  T.  Der  einheimische  Verbrauch  wird  auf  12000  T. 
geschätzt  Seit  1873  wies  das  Land  zunächst  eine  beständige  and  starke 
Zunahme  der  Ausfuhr  auf,  jedoch  1879  begann  ein  Rückgang,  der  dahin 
führte,  dass  Peru  bis  in  die  2.  Hälfte  der  achtziger  Jahre  als  Zucker 
produzierendes  Land  kaum  noch  in  Betracht  kam;  hierauf  erst  trat  wieder 
eine  günstige  Wendung  der  Zuckerproduktionsverhältnisse  dieses  Landes  ein. 
Drei  Gebiete  sind  es,  welche  für  den  Zuckerrohrbau  in  Betracht  kommen: 
Der  Küstenstrich  bis  an  die  Cordillera  de  los  Andes  in  seiner  ganzen  Länge 
vom  3.  bis  18.  Breitengrade,  femer  der  gebirgige  Strich,  der  in  einer  Reihe 
tief  eingeschnittener  Thäler  günstigen  Boden  für  den  Zuckerrohrbau  besitzt 
und  endlich  die  östlichsten,  jenseits  der  Anden  gelegenen  Flächen  Perus, 
die  dem  Flussgebiet  des  Amazonenstromes  angehören  und  ebenfalls  grosse 
Strecken  für  den  Zuckerrohrbau  geeigneten  Bodens  besitzen,  aber  durch  ihre 
abgeschlossene  Lage  der  Zuckerindustrie  hinderlich  sind. 
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Die  Jahresproduktion  an  Rohrzucker  wird  zur  Zeit  auf  74*500  Tonnen, 
die  mit  Rohr  bebaute  Fläche  auf  38*500  ha  —  gegenüber  einer  zum 
Anbau  von  Zuckerrohr  bestimmten  Fläche  von  75*600  ha  —  und  endlich 
das  in  der  Zuckerindustrie  stehende  Kapital  auf  70  Mill.  Mark  (35  Mill.  Sols) 
angegeben. 

Besitzt  etwa  200  Zuckerfabriken. 

Argentinien.  Republik.  Hauptstädte  im  Innern  des  Landes:  Santa  Fe,  Cordova 
und  Tucuraan;  Haupthäfen:  Buenos  Ayres  und  Rosario.  Münze:  1  Peso  fuerte  k  8  Centavos 
=  4,05  Mark.  Gewicht:  1  Tonelada  ä  20  Quintais  =  459,4  kg;  1  Quintal  k  4  Arrobas 
ä  25  Pfund  =  45,46  kg.  Mass:  1  Fanega  k  4  Cuartellas  =  137,2o  1;  1  Baril  4  32  Frascos 
=  76  1  (Fltlssigkeitsmass). 

Die  Zuckerrohrkultur,  welche  besonders  in  den  Provinzen  Salta  und 
Tucuman,  letztere  soll  dafür  am  geeignetsten  sein,  betrieben  wird,  entwickelt 
sich  stark. 

Produziert  wurden  1878  2-500  T.,  1879  3-500  T. 

Der  Import  Argentiniens  betrug:  x 

1883  24-000  1892  18*300 

1889  33-000  1893  9*900 

1890  24-500  1894  15*000 

1891  11-200 

Den  starken  Aufschwung,  welchen  die  Rohrkultur  hier  genommen  hat, 
zeigt  folgendes  Zahlenbild.    Die  Produktion  betrug: 

Im  Gesamt    InderProv.Tucuman  Im  Gesamt  In  der  Provinz  Tucuman 

1855        400  Tonnen        ^/e  der  Menge       1889   49.321  Tonnen      fast  alles 


1857  720 

1872  1-400 

1881  9-000 

1887  24-000 


1891  46-366       „  40-217  Tonnen 

1892  57-696       „  ? 

last  alles  ^^^^   ^^.^^^  ^g.^^^  Tonnen 


1894   76-600        „  65000       „ 

1894  wurden  ausser  in  der  Provinz  Tucuman  produziert:  5000  T.  in 
Salta  und  Jujuy,  an  den  Ufern  des  Parana  6-000  T.  und  in  Santiago  600  T. 
Die  Schätzung  für  1895  beläuft  sich  bei  einer  Anpflanzung  von  42500  ha 
auf  85000  T.  Die  mit  Rohr  bepflanzte  Fläche  in  der  Provinz  Tucuman 
betrug  1894  35*000  ha,  davon  waren  nur  8*000  ha  Pflanzrohr,  der  Rest 
Stoppelrohr;  Fabriken  befinden  sich  daselbst  36,  während  die  anderen 
Provinzen  noch  14  zählen.  In  Tucuman  rechnet  man  mit  einem  Ertrag 
von  2-200  kg  pro  ha,  in  Jujuy  und  Chaco  beträgt  derselbe  3-600  kg. 
Die  seit  1891  zu  Rosario  bestehende  Raffinerie  verarbeitet  jährlich  etwa 
37-500  T.  Rohzucker. 

Vereinigte  Staaten  von  Columbia  (Panama,  ßolivar,  Magdalena, 
Santander,  Antioquia  u.  a.)  früher  Neu-Granada  genannt.  Hauptstädte: 
Bogota  und  Antioquia ;  Haupthäfen:  Panama,  Aspinwall  und  Carthagena.  Münze:  1  Gondor 
=  10  Pesos,  1  Unze  =  20  Pesos  =  81  Mark ;  ferner  noch  1  Piaster  a  10  Real  =  4,o6  Mark ; 
1  Peso  ä  10  Centimos  d  100  Centavos.    Gewicht  und  Mass  wie  in  Central-Amerika. 

Exportieren  nur  sehr  wenig  Zucker,  die  Ausfuhr  beträgt  etwa  500  Tonnen. 
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Tenezuela.  Republik.  Hauptstädte:  Caracas  und  Valencia;  Haupthäfen:  La 
Quayara,  Bolivar,  Puerto  Cabello  und  Maracaibo.  Münze:  1  Bolivar  k  100  Centesimis  = 
1,26  Mark;  1  Peso  Macuquino  =  4  Bolivares.  Goldmtlnzen  100,  20,  10  und  5  Bolivares. 
Gewicht:  1  Quintal  ä  100  kg.    Längenmass:  1  Vara  a  3  Fuss  =  1  m;  im  tibrigen  metr.  Mass. 

Venezuela  ist  ein  Rolirzucker  produzierendes  Land,  docli  ist  über  seineZucker- 
produktion  nicht  viel  bekannt,  es  exportiert  jedoch  nur  geringe  Mengen  davon. 

Die  Ausfuhr  soll  im  Jahre  1876  107,i48  T.,  1877  (n.  Neumann-SpaUart) 
150  T.,  1881/82  370  und  1882/83  680  T.  betragen  haben. 

1875  sollen  34*800  ha  und  1883/84  39*300  ha  mit  Zuckerrohr  bepflanzt 
gewesen  sein  und  soll  der  Zuckerrohrbau  nach  dem  Kaffeeanbau  die  erste  Stelle 
in  der  Landeskultur  einnehmen.  Im  Jahre  1884  sollen  aus  obiger  Fläche 
77000  T.  Zucker  gewonnen  sein. 

Die  Zuckerindustrie  ist  dort  durch  hohe  Einfuhrzölle  geschützt.  Die 
Fabrikation  steht  auf  einer  niedrigen  Stufe  der  Entwickelung,  viele  Fabriken 
verfertigen  j^Papelon",  eine  braune  Zuckersorte  und  Rum. 

Ecuador.    Republik.    Dazu  gehören  die  Galapagos-Inseln.     Hauptstadt: 

Quito,  dann  Riobamba;  Haupthafen:  Guayaquil.  Münze:  1  Silber  Peso  oder  DoUar 
ä  100  Centavos  =  4,o6  Mark;  Gewicht  und  Mass  metrisch. 

Rohrzuckerproduktion  unbekannt.    Importiert  Zucker. 

Bolivia.  Republik.  Hauptstädte:  Sucre,  La  Paz  und  Cochabamba;  Haupthafen: 
Cobija.  Münze:  1  Boliviano  ä  100  Centavos  =  4,o6  Mark;  1  Boliviar  (Goldmünze)  =: 
10  Bolivianos;  1  Escudo  =  2  Holivianos.  Gewicht:  1  Quintal  a  4  Arrobas  =  46,oo  kg. 
Mass  wie  Centralamerika. 

Bolivia  importiert  geringe  Mengen  Rohrzucker.  Die  Produktion  an 
Zucker  ist  eine  sehr  geringe  und  ein  Export  scheint  nicht  stattzufinden. 

Chile.     Republik.  Hauptstädte:   Santiago,  Talca  und  Conception;   Haupthafen: 

Valparaiso,   Constitution  und  Valdivia.     Münze:   Der  frühere  chilenische  Silber -Peso  ist 

gleich  dem  Boliviano  etc.  der  Nachbarstaaten,  der  jetzt  eingeführte  Papier -Peso  schwankt 
im  Course  von  3—3,24  Mark. 

Führt  Rohrzucker  ein;  über  Produktion  und  Export  liegen  keine  Zahlen  vor, 
jedenfalls  aber  ist  keine  Zuckerrohrkultur  von  Bedeutung  in  dem  Lande  zu  finden. 

Paraguay.  Republik.  Hauptstädte:  Asuncion  und  Paraguay.  Münze:  1  Piaster 
4  8  Reales  a  100  Centimos  -^  4,o5  Mark.  Gewicht:  1  Fanoga  =  50,6  kg,  1  Arroba  =  11,5  kg. 
Mass:  1  Fanega  =  284  Liter. 

Importiert  Zucker,  die  Produktion  ist  germg  und  unbekannt 
Uruguay,  auch  Montevideo  genannt.  Republik.  Hauptstädte  und  zugleich 

Haupthäfen:  Montevideo  und  Maldonado.  Münze:  1  Doblon  a  10  Pesos  =  43,479;  1  Courant 
Piaster  Papiergeld  a  8  Reales  =  3,2o  Mark ;  1  Pesos  nacionales  =  4,s74  Mark  (ältere  Münze). 
Gewicht:  1  Quintal  ä  4  Arrobas  k  25  Pfund  =  46,o4  kg.    Mass:  1  Fanega  =  274  Liter. 

Importiert  Rohrzucker.  Die  Produktion  ist  wohl  nur  eine  geringe, 
welche  im  Innern  des  Landes  konsumiert  wird,  während  die  Haupthandels- 
plätze den  Konsum  vom  Auslande  decken. 


Digitized  by 


Google 


—  529  — 

Afrika. 

Ägypten.  Im  Jahre  1818  wurde  durch  die  Regierung  die  Einführung 
der  Rohrzuckerindustrie  durch  den  Bau  einer  Zuckerfabrik  (Reyremoun, 
Prov.  Mineh)  nach  westindischem  Muster  wieder  angebahnt;  noch  heute  ist 
dieser  Distrikt  das  Centrum  der  Rohrzuckerindustrie  in  Ägypten.  Jedoch 
erst  in  den  30  er  Jahren  beginnt  die  dortige  Zuckerfabrikation  von  Einfluss 
auf  den  ägyptischen  Markt  zu  werden  und  gab  zum  Bau  weiterer  Fabriken 
Veranlassung,  aber  erst  seit  1875  datiert  durch  den  Bau  einer  Anzahl  von 
Fabriken  durch  den  Khedive  ein  stetiger  Fortschritt  dieser  Industrie.  Auf 
den  Besitzungen  des  Khedive  der  Daira  Sani  eh  wurden  1875  circa 
4-000  ha  mit  Zuckerrohr  bebaut,  Mitglieder  seiner  Familie  bauten  etwa 
200  ha  und  Privatpersonen  2*200  ha;  ein  grosser  Teil  des  Zuckerrohrs 
der  zuletzt  genannten  Anbaufläche  wurde  jedoch  auf  Syrup  verarbeitet,  so 
dass  von  obigen  Zuckerrohranpflanzungen  nur  etwa  6*000  ha  der  Rohr- 
zuckerindustrie dienten.  Ausserdem  wurde  noch  das  Zuckerrohr,  durch  die 
Bevölkerung  auf  4*000  ha  gebaut,  zum  Konsum  als  solches  zum  Verkauf  gebracht. 
1893  betrug  die  mit  Zuckerrohr  bepflanzte  Fläche:  auf  der  Daira  Sanieh 
etwa  14-000  ha,  auf  Privatuntemehmungen  gegen  5*000  ha.  Während  die 
Produktion  pro  ha  1875  nur  3,6  Tonnen  betrug,  stieg  dieselbe  1893  bereits 
auf  4,9  T.,  also  eine  Mehrausbeute  von  35  ^,  was  hauptsächlich  als  eine 
Folge  der  verbesserten  Fabrikation  angesehen  werden  muss. 

Die  Rohrproduktion  der  Fabriken  der  Daira  Sanieh  betrug  p,  ha  in  kg: 

1893        1894        1895        1896 
35-700       46-600        45*000       41-600 

Die  Produktionskosten  von  100  kg  Zucker  schwankten  in  den  Jahren 
1887—1896  von  22,12—17,28  Mark. 
Es  betrugen  die: 


1887 

1888 

1889 

1890 

1891 

1892 

1893 

1894 

1895 

1896 

Ausbeiito  %       1.  Produkt 

6,48 

7,17 

7,84 

7,41 

8,24 

8,66 

8,18 

8,96 

8,56 

9,28 

<> 

1,73 

1,78 

l,n 

1,56 

1,66 

1,69 

1,18 

0,95 

0,84 

0,81 

3.         „      _ 

0^4« 

0,4ß 

0,50 

0,42 

0,51 

0,44 

0,29 

0,29 

0,20 

0,19 

Sa. 

8,63 

9,41 

9,56 

9,38 

10,40 

10,69 

9,66 

10,20 

9,60 

10,23 

Melasse  % 

1,92 

2,Ä6 

2,16 

2,44 

2,26 

2,31 

2,48 

2,87 

2,59 

2,30 

Produktionskosten  von 

100  kg  Zucker    Mark 

22,12 

20,6ß 

20,60 

18,52 

17,75 

17,23 

19,02 

18,17 

19,28 

17,27 

1893 

1894 

Per  Tonne 

Per  Tonne 

Rohr 

Zucker 

Rohr 

Zucker 

Unkosten 

Mark 

Mark 

Rohr 

14,04 

145,78 

14,07 

143, 

75 

Fabrikation 

3,68 

38,27 

3,68 

35 

68 

Transport 

,.      > 

23,86 

2,*«    .. 

?i 

13 

20,01  207,85  20,18  203,46 

In   den  Jahren  1869—78  wurden  279*717   oder  im  Mittel  27*971  T. 
jährlich  ausgeführt;  1878  betrug  die  Ausfuhr  31-733  T. 
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Die  Zuckerproduktion  Ägyptens  war 

1896  1897 

101*249  100-591  Tonnen. 

Auch  gegenwärtig  wird  ausser  zur  Herstellung  von  Krystallzucker  eine 
grosse  Menge  Zuckerrohr  auf  Syrup,  „AzaP  verarbeitet  und  femer  wird 
auch  viel  Zuckerrohr  als  solches  genossen. 

Rueb  giebt  den  Export  Ägyptens  wie  folgt  an: 

1853  1-303   1863   341   1873  41884  (43-003)')  1883  21*597       _ 

1854  1-332   1864   102   1874  40-577  (43-861)   1882  32*600 

1855  1-070   1865    69   1875  40-118  (29*033)   1883  20*694 

1856  634   1866    49   1876  47-600  (27-514)   1884  37-478 

1857  11 12   1867  2447   1877  53200  (37313)   1885  45035 

1858  1-258   1868  6*462   1878  37-512  (38-691)   1886  51*158 

1859  1*047   1869  13051   1879  33*616  (30*916)   1887  42*750 

1860  520  1870  12*630  1880  34-755  (34-755)   1888  38'250 

1861  631  1871  15-863  1881  13*815  (28925) 

1862  588  1872  20-359  1882  20025  (20*025) 
Durchschn.  f.  10  Jahre  949  7.137      36310  33*403 

Madeira.  Ende  des  15.  Jahrh.  hatte  die  Südseite  Madeira's  nicht 
weniger  als  120  Zuckerrohrmühlen;  etwa  100  Jahre  später  ging  der  Zucker- 
rohrbau ein  und  machte  der  Weinrebe  Platz.  Erst  in  neuerer  Zeit  hat 
wiederum  die  Zuckerrohrkultur  hier  festen  Fuss  gefasst.  1455  betrug  nach 
Ritter^)  die  Zuckerproduktion  Madeira's  4(X)  Ctr.  Görz  schätzt  die  Zucker- 
produktion Madeira's  in  neuerer  Zeit  auf  350—500  Tonnen. 

St.  Thom^.  Diese  portugiesische  Insel  produzierte  in  der  Mitte  des 
16.  Jahrh.  150*000  Arroben. 

Natal.     Hafen:  Port  Elisabeth.    Münze,  Gewicht  und  Mass:  Englisch. 

Seit  1858  ist  hier  die  Zuckerrohrkultur  von  Mauritius  aus  eingeführt. 
Zur  Zeit  werden  dort  etwa  10500  ha  mit  Zuckerrohr  bepflanzt.  Am 
geeignetsten  für  den  Zuckerrohrbau  ist  em  Küstenstrich  von  6—12  engl. 
Meilen  Breite.  Die  Zahl  der  vorhandenen  Zuckerfabriken  beträgt  36.  Die 
Produktion  wird  im  Mittel  auf  35*000  kg  Rohr  pr.  ha  (=  400  Pikol  pr.  Bouw) 
geschätzt.  In  normalen  Zeiten  liefert  1  acre  Zuckerrohr  1,76 — 2  Tonnen 
Zucker. 

Die  Ausfuhr  von  1867—78  betrug  83*029  oder  6*912  T.  im  Mittel 
jährlich;  sie  war  in  den  Jahren: 

1875      1876      1877      1878 

7-776     7-574     9*254     7*000  Tonnen. 


*)  Die   eingeklammerten   Zahlen   «Ind   einem  auf  der  Amsterdamer  Weltausstellung  ausgelegten  Berichte 
entnommen. 

2«)  Ritter  1.  c.  397. 
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Im    Mittel    von    5:5   Jahren    wird    die    Ausfuhr    NataFs    wie    folgt 
angegeben  ^) : 

1854-58       35  T.  pr.  Jahr.  1874—78  7744  T.  pr.  Jahr. 

1859-63     883  „    „       „  1879-83  6-760   „     „        „ 

1864-68  3-867  „    „       „  1884-88  9-101    „    „       „ 

1869-73  7-141  „     „       ,,  1889-93  5-261    „     .,       „ 

Als   Produktion  in   einigen    der  letzten   Jahre   werden    nachstehende 
Zahlen  vermeldet«): 

1883  16-447  von  12*637  Acres. 

1892-93  15-803 

1893-94  19-369. 

Rueb  macht  folgende  Angaben  über  den  Export  Natals: 


1853 

— 

1863 

1-317 

1873 

7-210 

1883  9-783 

1854 

— 

1864 

4-221 

1874 

6-935 

1884  15-622 

1855 

1 

1865 

3-765 

1875 

7-892 

1856 

12 

1866 

3-303 

1876 

7688 

1857 

41 

1867 

3-607 

1877 

9-245 

1858 

115 

1868 

4-733 

1878 

7-540 

1859 

294 

1869 

7-617 

1879 

3-055 

1860 

1-236 

1870 

5-408 

1880 

11-881 

1861 

776 

1871 

8-872 

1881 

8-718 

1862 

858 

1872 

7-097 

1882 

11-855 

Durchschnitt  fllr  10  Jahre       417  4-994  7-796 

Die  Produktion  betrug  nach  dem  deutschen  Handelsarchiv  ^): 

1881  12-450       1884   18*000       1887   14*576 

1882  11-853       1885   18*691       1888   15-000 

1883  18-867       1886   15450. 

MaarltiuS  (Ile  de  France).     Englisch.    Hauptstadt  und  Hafen:  Port  Louis. 

Labourdonnais  führte  1735 — 47  das  Zuckerrohr  hier  ein,  und  heutzutage 
nimmt  die  Rohrkultur  fast  die  ganze  Insel  ein,  während  alle  anderen 
Kulturen  verdrängt  sind.  Die  in  45  Stunden  zu  umgehende  Insel  bebaut 
etwa  40'000  ha  mit  Zuckerrohr  und  beschäftigt  hierdurch  gegen  57 -000 
Seelen.  Die  Zahl  der  Plantagen,  frtther  circa  250  betragend,  ist  etwa  auf 
die  Hälfte  hauptsächlich  durch  Verschmelzung  von  kleineren  Unternehmungen 
herabgesunken.  Die  Insel  wird  häufig  —  besonders  im  März  bis  April  — 
von  gefürchteten  Cyklonen  heimgesucht,  die  auch  .der  Rohrzuckeriudustrie  sehr 
schädlich  werden.  Jährlich  werden  2  Ernten,  eine  grössere  und  eine  kleinere 
eingebracht;  erstere  beginnt  Ende  Juli,  letztere  dauert  von  Dezember  bis  Januar. 

Nach  Ritter  (S.  384)  produzierte  Mauritius  1825  36  Mill.  Pfd.  Rohr- 
zucker zu  einem  Preise  von  5—6  Dollar  pr.  Sack.  Die  Ausfuhr  1868/69 
bis  1877/78  betrug  1-116-663  oder  111-666  T.  jährlich;  sie  war  1878/79 
134-913  T.,  1887/88  124-093  und  ferner^) 

1888;«9  1889/90  1890/91  1891/92  1892/93 

132-173  124-565  129*443  124-759  94097  Tonnen. 

>)  Sugar  Canc  1894  S.  492. 

'^)  ängar  1895  ä.  113. 

3)  Paatehe  S.  316. 

«)  Deutsch.  Handelsarchiv  1894  8.  433. 
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Fueb  giebt  den  Gesamtexport  der  Insel  für  den  Zeitraum  1853—1883 
wie  folgt  an: 


1853  80-811 

1863  158-209 

1873  126-446 

1883  116-612 

1854  101-461 

1864  121-792 

1874  116-825 

1884  118-482' 

Jfl 

1855  110-254 

1865  129-581 

1875  83-137 

1885  127-540 

?! 

1856  113-736 

1866  120-751 

1876  104-436 

D.  H.  A. 

1886  114-198 

S5 

1857  111-236 

1867  106-741 

1877  123-960 

136-292 

1887  100-764 

1858  103-614 

1868  116-534 

1878  139-608 

130-732 

1888  122-119 

s% 

1859  118-949 

1869  78-227 

1879  134-800 

103-000 

1889  130-091 

^i 

1860  110-848 

1870  132-129 

1880  87-302 

112-233 

1861  135-612 

1871  90-427 

1881  118-210 

110-797 

1862  111-673 

1872  124-806 

1882  117-722 

81-205 

Durchsch.f.lOJahre  109819  117-920  115245    112375. 

Paasche  verzeiclinet  nach  dem  englischen  Blaubuch  nachstehende  Zahlen 
über  die  Zuckerausfuhr  der  Insel: 

1862—71  im  Durchschnitt  114*081  Tonnen 


1872-81  „ 

11 

113-290 

1882-87  „ 

n 

114-812 

1888 

128-838 

1889 

135-654 

1890 

circa 

127-000 

Nach  weiteren  Quellen  betrug  die  Zuckerausfuhr  von  Mauritius: 

1892/93  1893/94  1894/95  1895/96  1896/97 

67-594»)  133-877  111.443  142-000^)  150-000  Tonnen 

— «)  139-752  113-793  140000  „ 

Nach  Pipon,  Adam  Sf  Co.^)  betrug  der  Export  von  Mauritius: 

1890/91  1891/92  1892/93  1893/94  1894/95  1895/96 

130-773-591        114-711-377        70-018-466         140-685534         114-913-012         142-645-722  kg. 

Die  Produktion  bezw.  Ausfuhr  dieser  Insel  ist  sich  also  in  den  letzten 
Jahrzehnten  ziemlich  gleich  geblieben. 

Von  den  Fabriken  wird  auch  von  Pflanzern  —  meist  Indianer  —  Rohr 
gekauft  und  zwar  frei  Fabrik  zu  etwa  10—11  Rupien  pr.  Tonne. 

Die  Lieferung  von  Kaufrohr,  welches  der  durch  freie  Indianer  betriebenen 
Kleiukultur  von  Zuckerrohr  entstammt,  hat  neuerdings  zugenommen. 

BÖanion  (Bourbon).  Französisch.  Hauptstadt:  st.  Denis.  Haupthafen: 
St.  Pierre.  Münze,  Mass  und  Gewicht:  französisch.  Sehr  schädlich  werden  dem  Zucker- 
rohrbau auf  R6union  wie  auf  Mauritius  die  dort  auftretenden  verheerenden  Wirbelsttirme 
(Cyclone).    Die  Rohranpflanzung  umfasst  ungefUhr  42*000  ha. 

De  Siurler  giebt  die  Rohrzuckerproduktion  dieser  Insel  für  die 
beigefügten  Zeitabschnitte  wie  folgt  an: 

1815-19  1S20-29  1830—49  1851-53  Nach  1853 

696,6  T.  6-901,0  T.  22*667  T.  31648  T.  über  55-000  T. 

»)  Suererio  inUiKcnc  1895  S.  176  und  1890  S.  248. 
'•2)  Deutsch.  Handelsarchiv  1896  ä.  698. 
3>  Eine  seit  SO  Jahren  nicht  erreichte  Produktion. 
♦)  Journal  d.  fahr.  d.  niure  18  N<»v,  1890. 
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Die  Ausfuhr  in  den  Jahren  1869/70-1878/79  betrug   nach  Bivort 
340-067  T.  oder  im  Mittel  jährlich  34-006  T.;  sie  war  in  den  Jahren 

1876/77  1877/78  1878/79 

34-263     .  40-384  31-886  Tonnen. 

Götz  giebt  fttr  den  Zeitraum  1853—72  folgende  Zahlen: 

1853  33100  1863  68-616 

1854  39-700  1864  35-913  _,.„,,       ,       ,.     ^  , 

1855  56-900  1865  39-916  ^^  ^^^  ^^^^^'^  ^^^  ^®  ^^^^^  1871-83 

1856  57  000  1866  48-085  ^^^  ^^^  nachstehenden  vollständig  oder 

1857  51*000  1867  52-966  ^^^^  annähernd  —  abgesehen  von  der 

1858  58-000  1868  35*979  Verschiebung  um  ein  Jahr  -  überein- 

1859  6*>-600  1869  '>7*541  stimmen,  so  lasse  ich  dieselben  fort  und 

1860  65*878  1870  42*655  bemerke  nur,  dass  danach  der  10jährige 

1861  72-142  1871  23*533  Durchschnitt   von   1873—82   31622   T. 


1862    54-568        1872    33*100 


betrug. 


Durchschn.  für  10  Jahre    55*089  40*830 

Nach  einer  Mitteilung  neueren  Datums  von  M,  Dolaharatz^)  war.  die 
Zuckerproduktion  von  Reunion  über  den  Zeitraum  1850—95  wie  folgt: 

(Tonnen  ä  1000  kg) 

1850  19*248  1860  73*838  1870  23*533  1880  27*373     1890  38-410 

1851  29-620  1861  55-963  1871  33-100  1881  24-709     1891   38-949 

1852  31-342  1862  70-723  1872  30-419  1882  33*020     1892  35*971 

1853  37-794  1863  35-912  1873  36-353  1883  37-799     1893  39-829 

1854  51-038  1864  39*916  1874  32-176  1884  37*972     1894  37-748 

1855  46*498  1865  48*085  1875  35*449  1885  34*732     1895   44*747 

1856  52*878  1866  52*966  1876  34*262  1886  31*389 

1857  56*576  1867  38*045  1877  40*380  1887  35-031 

1858  56*529  1868  26029  1878  33*031  1888  25*418 

1859  61-978  1869  42*655  1879  21*175  1889  36*165 

Nach  französischen  Berichten  soll  die  Produktion  im  Durchschnitt 
betragen  haben: 

1860/69  52-309  von  46336  ha  l,i8  T.  pr.  ha. 

1870/79  37*121  „  42*458  „  0,87    „ 

1880  29*329  „  46*468  „  0,6S    „ 

1883  29*300  „  49*909  „ 

Mayotte  und  Nossl  B6  (Comoren).  Französisch.  Bepflanzen  ungefähr 
2*750  bezw.  1-350  ha  mit  Zuckerrohr. 

Die  Produktion  dieser  beiden  Inseln  war  in  den  Jahren  1864—69 
15-830  T.  oder  2*638  T.  jährlich.  Görz  giebt  eine  vermutliche  Produktion 
von  3-800  bezw.  1*600  T.  an;  sie  soll  nach  französischen  Berichten  1884/85 
3*512  bezw.  1*307  T.  betragen  haben  bei  einer  Ausdehnung  der  Zuckerrohr- 
kultur von  1-625  bezw.  1000  ha. 

St.  Marie  de  Hadagasear.  Französisch.  Produziert  etwa  jährlich 
500  Tonnen  Zucker. 


0  Lc  Juuriml  des  Fabricauts  do  Sucro  1897. 
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Asien. 

Japan.  Baut  nur  Zuckerrohr  in  der  Umgebung  von  Sotzema  und  Sikoku, 
sowie  auf  einigen  südlich  gelegenen  Inseln.  Eine  kurze  Statistik  über  Zucker- 
rohranpflanzungen und  Zuckerrohrproduktion  findet  sich  zuerst  im  9.  Jahrgang 
von  „Resume  statistique  de  l'empire  du  Japon**.  Danach  betrug  1892  die 

auf  der  Insel 
Japan  Sikoku  Eiu-Siu  Sa. 

Anpflanzung  2*529  Hkt.  3*843  Hkt.  8*729  Hkt.  15*101  Hkt. 

Zuckerrohrproduktion        50*651  Ton.  109*848  Ton.  336*340  Ton.  496'839  Ton. 

Im  Jahre   1887   betrug  die  mit  Zuckerrohr  bepflanzte   Fläche  etwa 
16-700  ha  mit  einer  Rohrproduktion  von  433-000  T.   * 
Auf  den  Kiu-Siu-  und  den  Liu-Kiu-Inseln  betrug: 

1890  1891  1892 

Die  mit  Zuckerrohr  bepflanzte  Fläche        12*034  10*833  10*291  Hkt. 

„    Uohzuckerproduktion  32*872  27*664  24*428  Ton. 

Die  Produktion  deckt  den  Konsum  nicht,  die  Einfuhr  geschieht  haupt- 
sächlich von  Formosa  aus,  was  etwa  halb  soviel  Zucker,  wie  in  Japan 
eingeführt  wird,  produziert.  Da  jedoch  diese  Insel  ziemlich  ausgedehnte 
Flächen  besitzt,  die  zum  Zuckerrohrbau  durchaus  geeignet  sind,  so  ist 
Aussicht  vorhanden,  dass  sich  der  letztere  nach  der  Abtretung  der  Insel  an 
Japan  erheblich  ausdehnen  wird,  und  Japan  sich  vielleicht  dadurch  vom 
Auslande  bezüglich  seines  Zuckerbedarfs  unabhängig  zu  machen  im  Stande  ist. 
Die  gesamte  Zuckerproduktion  ist  unbekannt;  die  Ausfuhr,  deren  Angabe  jedoch 
keineswegs  ganz  zuverlässig  genannt  werden  kann,  beträgt  etwa  840000  Pikol 
(a  6OV2  kg)  oder  50,82  Mill.  kg,  davon  liefert  der  nördliche  Distrikt  Takow 
530000  F.,  der  südliche  Taiwanfu  310-000  P. 

China.    Häfen:  Shanghai,  Swatow,  (.'hefou,  Kiungtcheou,  Tientsin,  Xewchang,  Takon. 

Die  Insel  Formosa  mit  dem  Hafen  Takon  war  die  Hauptstätte  der 
Rohrzuckerproduktion, 

Die  Rohrzuckerausfuhr  während  der  Jahre  1869—77  betrug  208098  T.; 
sie  war  1875  33-092,  1876  67-640  T. 

Cochinchina.     Hauptstadt  SaYgon. 

Die  Produktion  beträgt  ungefähr  25—30-000  T.,  die  im  Lande  ver- 
braucht werden.  Nach  Görz  waren  1878  10'489  und  1879  10-691  ha  mit 
Zuckerrohr  bebaut,  und  die  Produktion  an  Zucker  betrug  20-000  T. 

Slam.     Hauptstadt  Bangkok. 

Die  Ausfuhr  beträgt  etwa  5-000  T.  jährlich.  Nach  Rüter  (S.  344) 
betrug  1822  die  Zuckerproduktion  Siams  1-788  T.  =  8  Mill.  Pfd.  Ein 
Konsulatsbericht  vom  März  1885,  dem  Görz  auch  wohl  seine  Zahlen  ent- 
nommen, giebt  die  Zahl  der  Zuckerrohrmühlen  auf  45  an  und  die  Produktion 
derselben  für  1884  auf  36*900  Pikol  weissen  Zucker  und  6*050  P.  braunen 
Zucker  oder  in  Summa  42-950  Pikol  =  2  662,9  T.  an. 
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Philippinen  (Manila).  Spanisch.  Hauptzuckermarkte  sind:  Manila,  Cebu, 
IIo-Ilo.  Die  Hauptproduktionsgebiete  sind:  die  Prov.  Pampanga  (nördlich  von  Manila)  und 
Batangos  der  Insel  Luzon  und  ferner  die  Inseln  Negros,  Cebu  und  Panay  (mit  Ilo-Ilo). 
Für  die  Mitte  der  80  er  Jahre  fand  sich  die  Zahl  der  Zuckerrohrraühlen  in  den  hauptsächlichen 
Zuckerproduktionsgebieten  noch  auf  3341  angegeben,  wovon  aber  200  nur  mit  Dampf,  die 
übrigen  durch  Büflfel  oder  Menschen  getrieben  wurden  (Deutscher  Konsulatsbericht  1886). 

In  den  Jahren  1869—79  betrug  die  Gesaratausfuhr  1-150*064  oder 
104-551  T.  jährlich;  1879  135698  T.  Seit  1873  hat  die  Ausfuhr  merkUch 
zugenommen,  denn  von  1869—73  betrug  sie  68-817— 91-704  und  von  1874—79 
103-860— 135-698. 


ffert 

den  Export 

der  ; 

Philippinen 

wie  folgt: 

Tonnen 

Tonnen 

Tonnen 

1853 

40000 

1863 

83151 

1873 

82*942 

1854 

50000 

1864 

61-235 

1874 

103-860 

1855 

55000 

1865 

52-270 

1875 

126198 

1856 

65-000 

1866 

52-648 

1876 

129-188 

1857 

45-469 

1867 

61-977 

1877 

122-851 

1858 

32-415 

1868 

71117 

1878 

118141 

1859 

60000 

1869 

68*817 

1879 

134-089 

1860. 

63-000 

1870 

78-220 

1880 

181-520 

1861 

60000 

1871 

87-400 

1881 

210160 

1862 

82-000 

1872 

91-701 

1882 

153*780 

Durchschnitt  fdr  10  Jahre  55*288 


70*854 


136-253 


Nach  anderen  Angaben^),  die  sich  von  1870  mit  den  Zahlen  Yon  Rueb 
in  Übereinstimmung  befinden,  betrug  die  Ausfuhr  der  Philippinen: 


Pikol  ä  63  kg 

Tonnen 

Pikol  ä  63  kg 

Tonnen 

1849 

371-683 

23-416 

1877 

1-964-581 

122*851 

1850/54  520-828 

32-812 

1878 

1-886*931 

118*141 

1855/59  708*461 

44-633 

1879 

2-156*879 

134-089 

1860 

892-053 

56-199 

1880 

2*891*562 

181-520 

1861 

843-831 

53-161 

1881 

3*382-664 

210-160 

1862 

1*491-869 

93-988 

1882 

2*435-672 

153-780 

1863 

1*200-154 

75-610 

1883 

3*443-771 

212-719 

186  4 

1-020-574 

64-296 

1884 

1-966*799 

122*925 

1865 

882-826 

55-618 

1885 

3*244*651 

203-490 

1866 

877*379 

55*275 

1886 

2*972*789 

185*799 

1867 

1*032-956 

65*076 

1887 

2*866  383 

173-918 

1868 

1*185*291 

74-673 

1888 

2*964-920 

187*590 

1869 

1-100*945 

69*359 

1889 

3*502-812 

218*926 

1870 

1*251*410 

78-220 

1890 

2*360-422 

147-526 

1871 

1*399*434 

87-400 

1891 

2*662-625 

166-414    Wert  in  Piaster 

1872 

1-528*417 

91*701 

1892 

3*951*060 

246*941  (252*798)*)  (11*341.014) 

1873 

1*429  395 

82*942 

1893 

4-184-996 

261*562  (261*522)    (16*914-980) 

1874 

1-661*782 

103*860 

1894 

3-109-108 

194-319 

1875 

2*019*178 

126-198 

1895 

3-694-769 

230-929 

1876 

2-086-902 

129*188 

•) 

cin;?eklammcrtc  Zahlen  nach:  Qelbe  Hefte  1695  S.  63. 

•)  DouUches  UandcUarchlv  1889  U  S.  773,  1896  S.  630. 
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Über  die  Ausdehnung  des  Zuckerrohrbaues  liegt  für  das  Jahr  1888 
folgende  Angabe^)  vor: 

Louzon 

Prov.  Pampanga     ....  12*  133  ha  Mindoro 54  ha 

Batangas 8' 424   „  Komblon 166   ,. 

Bulacan 1*580   „  Panay 7727   „ 

Laguna 1*400   „  Negros 13*786   ,. 

Tarlac 1*284   „  Cebu 


sonst . 


1*284 

672 

629 

444 

901 

27*566  ha 

Cavite 672   „  Bohol     . 

l*angasiuan    ....         629  „  Leyte     . 

Manila 444   „  Mindanao 


7-551  „ 

487  „ 

231  ,. 

604  ,, 

30-606  ha 

Sh.    27*566  ha  Sa. 

Der  Gesamtanbau  der  Philippinen  betrug  also  58-172  ha. 

Jaya.  Holländisch.  Hauptstadt:  Batavia.  Hafen:  Tandjong-Priok  (Batavia), 
Cheribon,  Tegal,  Pekalongan,  Semarang,  Joana,  Surabaya,  Pasuruan,  Probolingo,  Tjilatjap. 
Zahl  der  Zuckerfabriken  etwa  200.  Münze:  holländisch,  jedoch  von  10  Cent  abwärts  mit 
indischer  Prägung,  ferner  als  Kupfermünze:  Deut  (1  (lulden  =  120  Deute).  Gewicht: 
1  Pikol  ^  61,5  kg,  1  Tonne  —  1000  kg  =  16,26  Pikol.  Flächenmass:  1  Bouw  = 
500  rh.  D  K.  =  0,7i  ha. 

Die  Ausfuhr  von  1869—1878  betrug  r952'782  T.  oder  jährUch  195-278  T., 
sie  war  1878  215-488  T. 

Weitere  Angaben  über  Rohranbaufläche,  Rohrzuckerproduktion  und 
Rohrzuckerausfuhr  finden  sich  naclistehend  in  einem  besonderen  Abschnitt. 

Stralts  Settlements. 

Die  Ausfuhr  von  Penang  giebt  Görz  (II  S.  212)  wie  folgt  an: 

1880  10-720  1883    16*095 

1881  11-825         1884   16*000  (Schätzung). 

1882  12-726 

Engllseh  Indien  (Hindostan). 

Hier  werden,  soweit  es  in  engl.  Besitz  ist,  etwa  3  Mill.  Acres  mit  Zucker- 
rohr bebaut,  in  den  einzelnen  Provinzen  etwa  in  folgender  Ausdehnung: 

Bengalen 1*400  000  Acres 

Nord-Westl.  Provinzen 703*000      „ 

Pundjab 392*000      „ 

Aoude 203*000      „ 

Central-Provinzen 108*000      „ 

Assam 86000      „ 

Bombay 50-000      „ 

Madras 33*000      „ 

Mysore 15000      „ 

Hyderabad,  Sindh  und  Birma    .    .  13*000      „ 

Die  Handarbeit  ist  billig,  die  Produktionskosten  niedrig,  doch  steht  die 
Zuckerbereitung  noch  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe  der  Entwickelung  und 
ist  das  gewonnene  Produkt  von  wenig  guter  Beschaffenheit 


*)  Deutsches  llandolsarcliiv  1889  II  Dezember. 
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Die  Produktion  deckt  meist  kaum  den  Verbrauch.  1869—72,  1874 
und  1876  wurde  mehr  ein-  als  ausgeführt;  1877  und  1878  dagegen  übertraf 
die  Ausfuhr  die  Einfuhr  um  41-318  resp.  21*631  T.  Zur  Zeit  beträgt  der 
jährliche  Export  ungefähr  50-000  Tonnen. 

Götz  giebt  (n.  d.  Tablettes  statistique,  Paris)  die  Zuckei-produktion  von 
Englisch  Indien  wie  folgt  an: 

1879/80        l-468'942  Tonnen  1882/83        1-560.000  Tonnen 

1880/81        1-482-710       „  1883/84        1*560-000       „ 

1881/82        1-500-000        „ 

Spätere  Angaben^)   beziffern   denselben  sogar   auf  2*000-000  T.,    eine 
Zahl,  die  durch  einen  deutschen  Konsulatsbericht«)  ihre  Bestätigung  findet. 
Demnach  ergiebt  sich  für  1892: 

]3epiianzt  mit  Zuckerrohr    .....    1-922-283  Acres 

„  „    Dattelpalmen 168*262      ,, 

„  „    Palmyrapalmen 14'100      „ 

Gesamtzuckerproduktion  daraus  ....    2*  150*000  Tonnen. 

Über  den  Anbau  und  Ertrag  Zucker  liefernder  Pflanzen  werden  in  der 
letzten  Quelle  nach  Paasche  für  das  Jahr  1887  folgende  Angaben  gemacht: 


Anbaufläche 


Provinzen: 


Zucker- 
rohr 


I      andere 
Zucker 
j     liefernde 
I    Pflanzen 
Arres 


I     Kohzuckerertrag     1 

1         von  I^'on  anderen 
i     Ziipkpr-  Juncker      , 

I      /jUCKer-  (    liefernden 
ronr  pflanzen    \\ 


Tonnen 


Madras  .... 
Bombay  .  .  . 
Bengalen  .  .  . 
N.  W.  Provinces 
Oudh  .... 
Puudjab  .  .  . 
Centr.  Prov.  .  . 
Lower-]{urma  . 
Assam  .... 
Berar     .... 


Sa. 
Native  Statej^: 

Hy  derabad 

3fysore  

Baroda 

Centr.  Ind.  agancy      .     . 

Rayputana 

Bengalen 

N.  W.  P.  Ranipur      .    . 

Pundjab 

Oentral-Provinzen  .    .    . 
Madras,   Bombay  (Sindh) 


58*200 

75000 

282-000 

788-000 

132000 

354000 

54000 

10-500 

25000 

4*700 


1-783-400 

57-000 
24*000 
10*000 
40*000 
34-300 

5-000 
8P000 
21*500 

7*200 
27*300 


29*500 
30  000 


59-500 


29-000 


!      _ 


99*329 

69*937 

329*843 

673-265 

84-969 

359*161 

57-442 

13*689 

16-785 

2-014 


79-411 
27-713 


1-706-434 

45*879 

24-170 

18*650 

31-145 

31-182 

1*529 

1-865 

15*964 

8*056 

27-415 


107124 


29*205 


(Jesamt-Summe  I  2*090*700 


Sa.  1;     307-300       29*000   ll     205*855       29*205 


Summa 


178*740 
69*937 

357-556 

673*265 
84*969 

359161 

57-442 

13-689 

16*785 

2*014 


Ertrag 
an  Roh- 
zucker 
pr.  ha 
Mctr 

50,29 

23,05 

28,88 
21,09 
15,90 

25,07 

26,26 
32,26 
16,68 
16,68 


88*500   J  1-912-289  !  136*329 


1-813*558 

45*879  I 

53-375 

18-650 

3P145 

31*182 

1-529 

1*865 

15-964 

8056 

27-415 


24,33 

16,58 
24,87 

46,07 

19,34 
22,67 
7,66 
5,53 
18,43 
27,64 
24,87 


235060 


16,07 


2*048*618         23,12 


*)  DcutKcho  Znckcrindnstrio  1886  8.  1307. 

2)  Deutsches  Handclsarchlv  1889  U  S.  768—764. 
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Einen  Beitrag  zur  Kenntnis  des  Zuckerrohrbaues  und  der  Rohrzucker- 
fabrikation in  Englisch  Indien  lieferte  Kobus^)  neuerdings.  Demnach  ist 
Englisch  Indien  in  bezug  auf  Hervorbringung  von  Zucker  einer  der  wichtigsten 
Landstriche,  da  nirgends  soviel  Zucker  produziert  wird,  wie  gerade  dort, 
jedoch  für  den  Weltmarkt  ist  es  von  viel  geringerer  Bedeutung,  weil  nicht 
nur  beinahe  das  ganze  Produkt  im  Lande  selbst  verbraucht  wird,  sondern 
noch  eine  bedeutende  Menge  von  aussen  eingeführt  werden  inuss,  um  den 
Konsum  zu  decken. 

Obgleich  das  Zuckerrohr  schon  seit  uralten  Zeiten  in  Bengalen  kultiviert 
und  jährlich  eine  grosse  Fläche  damit  bebaut  wird,  hat  die  Kultur  im 
allgemeinen  keine  hohe  Entwickelung  erreicht,  was  schon  aus  dem  Durch- 
schnittsertrag, der  nur  26,«  Pikol  Jaggery  oder  Gur  (eingedampfter  Rohrsaft) 
pro  Bouw  beträgt,  hervorgeht. 

Die  mit  Zuckerrohr  bepflanzte  Oberfläche  und  die  Produktion  in  den 
einzelnen  Distrikten  sind  aus  folgenden  Angaben  ersichtlich*): 

]}ellanzte  Zucker- 

Oberfläche  Produktion        -^launds  per 

Acres  Maunds  Acres') 

.Madras 62000  2,742  3Iill.  44,4 

]Jombay 125*000  7,goo     „  60,o 

Bengalen 287*000  8,273     „  28,8 

Nordwestprovinzeii      ....    869*000  18,ioo     „  20,8 

Oudh 132-000  2,775     „  21,o 

Tundjab 375*500  10,o75     „  26,8 

Centralprovinzen 61*200  1,766     „  28,7 

(^entral-India 40  000  0,8S5     „  20,9 

Rayputana 34*300  0,8S6     „  24,4 

Mysore 24*000  0,648     ,,  27,o 

Hyderabad 57*000  l,28o     „  21,6 

Assam 25000  0,46o     „  18,o 

Birma 10*500  0,307     „  35,o 

Berar 4700  0,054     „  11,5 

Summa   2*107*200  55,6M  Mül.  Mittel    26,2 

Diese  auf  Schätzung  beruhenden  Zahlen  werden  jedoch  selbst  in  dem 
Berichte,  dem  sie  entnommen  sind,  als  zu  niedrig  betrachtet  und  daher  wird 
die  wirklich  bebaute  Fläche  auf  2,5  Millionen  Acres*),  die  Produktion  auf 
2,6  Millionen  Tonnen  Jaggery  angenommen.  Die  Zahlen  sind  jedoch  sehr 
unzuverlässig,  denn  andere  schätzen  die  Produktion  von  Englisch  Indien  auf 
5  Millionen  Tonnen.  Kobus  meint,  dass  letztere  Angabe  wohl  etwas  hoch 
gegriffen  sei,  und  dass  in  Wirklichkeit  die  Wahrheit  etwa  in  der  Mitte  der 
genannten  Zahlen,  also  zwischen  3—4  Millionen  Tonnen  liegen  wird. 

Der  Verbrauch  an  Zucker  ist  bei  den  Hindus,  die  sich  aus  religiösen 
Rücksichten  des  Gebrauchs  von  Fleisch   und   anderen  tierischen  Produkten 

*)  Archlef  voor  do  Java-Suikcrlndustrio  1894  S.  640—661. 

2)  Departement  of  Revenue  of  Apriculture  d.   d.  14.  Dezember  1888. 

3)  1  >\crc  r-  4'046,7  qm,  1  Maund  =  87,317  ^S.  d«  fast  gleiches  Verhältnis  wie  Pikol  :Boaw. 

*)  Davon  sind  etwa  100*000  mit  Palmen,  der  Dattelpalme  (Phoenix  silvostris),  der  Palmyra  (Borassus 
Habelllforml»)  und  der  Kokospalme  (Cocoa  uucirera)  bopüanzt,  woraus  ungefähr  4  Mill.  Maunds  Jaggery  bereitet 
werden. 
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mehr  oder  minder  enthalten,  ein  bedeutender,  und  die  offizielle  Taxation  der 
Produktion  plus  des  Imports  ist  viel  geringer,  als  der  geschätzte  Verbrauch. 
Seit  dem  Fall  der  Zuckerpreise  werden  in  Englisch  Indien  ansehnliche 
Quantitäten  an  Zacker  eingeftthrt;  dies  erhellt  aus  folgenden  Zahlen: 

Kalkutta. 

Ausfuhr  Einfuhr 

raftiuiert        unraffiniert  raffiniert       unraftiniert 

1876/77 45-285  t               224  t  268  t                 12  t 

1888,89 1-366  t            3-588  t  8*702  t            8-311  t 

Das  würde  2V2  Jaggery  =  1  raffinierter  Zacker,  eine  Zunahme  des 
Verbrauchs  von  135'817  Tonnen  bedeuten. 

Ausser  von  Mauritius  wird  besonders  aus  Chma  und  Europa  Zucker 
eingeführt,  letzterer  ist  wahrscheinlich  in  Hongkong  raffinierter  Javazucker. 
Trotz  der  geringeren  Qualität  der  einheimischen  Zucker  wird  für  den  ein- 
geführten nicht  der  Preis  gezahlt  als  für  jenen;  im  Mai  1890  war  das  Preis- 
verhältnis OVs— 9V2 :  I2V4  Rupie  per  Maund.  Dies  liegt  teils  daran,  dass 
der  raffinierte  Zucker  weniger  geeignet  ist,  einzelne  verlangte  Zuckergegen- 
stände herzustellen  und  dass  ihm  das  Aroma  des  indischen  Zuckers  fehlt, 
hauptsächlich  aber  in  religiösen  Gründen;  kein  gläubiger  Hindu  wird  je 
raffinierten  Zucker  verbrauchen,  weil  nach  seinem  Begriff  Knochenkohle  und 
Blut  —  Produkte  von  der  heilig  gehaltenen  Kuh  —  stets  zur  Herstellung 
desselben  dienen. 

Niedrige  Zuckerpreise,  vermehrte  Wohlfahrt  der  Bevölkerung  und 
Ausdehnung  des  Eisenbahnnetzes  haben  trotz  der  zunehmenden  Zuckereinfuhr 
bewirkt,  dass  die  mit  Rohr  bebaute  Fläche  nicht  ab-,  sondern  in  vielen 
Distrikten  merklich  zugenommen  hat. 

Im  Verhältnis  zur  Oberfläche  wird  das  meiste  Zuckerrohr  in  den 
Nordwest- Provinzen  und  den  angrenzenden  Teilen  von  Bengalen,  Oudh  und 
Pundjab  gebaut,  hier  und  dort  bis  10  ^  der  bebauten  Fläche. 

In  den  Nordwest- Provinzen  nimmt  das  Zuckerrohr  2,9  ^  des  in  Kultur 
befindlichen  Bodens  ein,  doch  ist  die  Kultur  hier  weniger  entwickelt,  als  in 
Nieder-Beugalen,  wo  man  bei  mehr  Mühe  und  Unkosten  fast  den  doppelten 
Ertrag  erzielt. 

Die  Ernte  des  Rohres  fällt  von  Mitte  November  bis  April,  der  Haupt- 
sache nach  findet  sie  jedoch  vom  15.  Dezember  bis  15,  Februar  statt.  Das 
Rohr  wird  dabei  über  dem  Boden  abgehackt.  Trockene  Blätter  und  Spitzen 
werden  entfernt,  und  das  Rohr  wird  direkt  nach  der  Mühle  gebracht,  die 
häufig  in  der  Nähe  des  Schnittfeldes  aufgeschlagen  wird.  Die  Arbeit  wird 
mit  Rohrstengelspitzen  und  zuweilen  auch  noch  unter  Zugabe  einiger  Rohr- 
stengel bezahlt. 

Der  Ertrag  ist  gering,  denn  500  Pikol  Rohr  pro  Bouw  werden  als 
eine  ausserordentlich  günstige  Ernte  angesehen.  Die  meisten  Felder  geben 
nicht  mehr  als  300  Pikols,  nur  in  Nieder- Bengalen  steigt  der  Ertrag  wohl 
bis  800  Pikols;  dass  jedoch  bei  guter  Düngung,  Bewässerung  etc.  auch  hier 
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in  Englisch  Indien  grössere  Rohrerträge  erhalten  werden  können,  zeigten 
einige  Felder  in  der  Nähe  von  Saharanpore,  die  dem  Beispiele  des  dortigen 
Kulturgartens  folgend,  welches  etwa  dem  Anbau  des  Rohres  auf  Java  ent- 
spricht, gegen  1000  Pikols  pro  Bouw  erwarten  Hessen. 

Nach  einer  anderen  Quelle^)  bezifferte  sich  die  mit  Zuckerrohr  bebaute 
Fläche  in  Acres  folgendermassen: 

1891/92  1892/93  1893/94 

Madras 58*373  51*174  57*669 

]Jombay  und  Siiidh 78156  71*162  86959 

IJengaleu 1159*900  l*071-200  1*030*600 

N.-W.-Provliizen 1067*297  961*999  1061*495 

Oudh 295-497  247*271  260*873 

Piindjal) 363*976  314*249  327*604 

('entral-Provinzcu 44*540  42*358  35*998 

]?irnm 11015  15*382  12*384 

As.sam 18*473  19*716  17*432 

Ikrar 2*655  3*905  5*315 

Ajmere-Merwara 235  132  625 

l*ergana  Manpur  (( 'eutral-Jndien) .    .  85  89  98 

Sa.  3*100*232  2*798637  2*897*042  Acres. 

„  1254*571  1132*524  1*172*346  ha. 

Ausserdem  werden  noch  wenigstens  137*O0O  Acres  (55*440  ha)  mit 
Zucker  erzeugenden  Palmen  bebaut  und  eine  ziemlich  bedeutende  Fläche  in 
den  Staaten  unter  der  Verwaltung  der  Eingeborenen  mit  Zuckerrohr  bepflanzt, 
worüber  jedoch  zuverlässige  Angaben  nicht  zu  erhalten  waren. 

(Folgt  Tabelle  auf  Seite  541.) 
Cypem.    Produzierte  nach  von  Lippmann  (S.  209)  in  den  Jahren: 

1489  1540 

2*000  Quintal  einmal  gekochten  Zucker  1*500 

250        „        Zanibuuri  450 

250       „        Melazzi  850 

Australien  und  Polynesien. 

Von  den  sieben  englischen  Kolonien  Australiens,  die  gesonderte  Staaten 
mit  getrennter  Selbstverwaltung  bilden,  kommen  hier  nur  zwei  in  Betracht: 

Qaeensland  und  New  S.  Wales  mit  den  imfen:  Sydney  und  Brisbane.  Erst 
1850  \\rurde  das  Zuckerrohr  nach  Australien  verpflanzt. 

Die  gefallene  Regenmenge  an  einigen  Orten  des  Zuckerrohranbau- 
gebietes*) betrug  in  engl.  Zoll: 

1887  1888  1889  1890  1891  1892  1893  1894  1895  1896 

Makay               —  _           —           _  —  48,45  54,$»  109,73  64,6o  72,«5 

Bundaberg      64,630  34,603  47,949  47,2i8  50,o79  55,uo  94,i80  55,296  57,7oi  — 

Gin-Gin             —  _           _            _  35^08  38,8o  69,59  38,49  38,29  42,81 

»)  Suffar  canc  1895  S.  515. 
2)  Sugar  Journal  1897  Ö.  319. 
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Die  Ein-   und  Ausfuhr  von   Britisch   Ostindien   betrugt)   in 
Centner: 


E  i  n  f  u  h  1 

A  u  s  f  u  li  ] 

r 

Jahr 

Raffinierter 
Zucker 

Rohzucker 

Sa. 

Raffinierter  if^h^^^ker 
Zucker 

Sa. 

1851 

_ 

"  "^_.  "^ 

1-591-614 

_ 

1852 

— 

— 

1-608-510 

— 

1853 

— 

— 

1-479-673 

— 

1854 

1         

— 

1088054 

— 

1855 

— 

— 

942-940 



1856 

— 

— 

1-277,060 



1857 

— 

1-568-571 



1858 

— 

962-128 



1859 

— 

— 

1-134-876 

— 

1860 

— 

— 

860-001 



1861 

1 

— 

845-871 



1862 

— 

— 

708-687 



1863 

— 

— 

273-765 



1864 

— 

— 

639-921 

— 

1865 

— 

— 

477099 



1866 

— 

— 

428-341 



1867 

— 

— 

— 



1868 

434-306 

— 

— 



1869 

525-985 

— 

450-051 

— 

1870 

572134 

— 

346-295 



1871  1 

440-684 

— 

307-144 



1872  1 

562-559 

— 

372-897 

— 

1873 

342*450 

— 

630-938 



1874  1 

435-570 

— 

294-818 

— 

1875 

395-715 

— 

498-054 



1876 

610-524  ' 

2627 

613  151 

107-208  1   813-554 

420-762 

1877 

256-304 

1-801 

258105 

674-627 

418-998 

1093-625 

1878 

473-332 

1-773 

475-205 

477-128 

366-997 

844-125 

1879 

918-202 

5179 

923-381 

51043 

228-713 

279  756 

1880 

647-630 

4-379 

625  009 

44-963 

279-616 

324-579 

1881 

982-262 

4-059 

986-321 

18-915 

515-259 

534174 

1882 

772-519 

3-463 

775-982 

34-010 

883-483 

917-493 

1883  1 

669-348 

3-324 

672672 

111-274 

1-207-424 

1-318-698 

1884 

729-321 

7-588 

736-909 

203-693 

1-426-827 

1-630-520 

1885 

1-613-067 

3-807 

1-616-874 

55-323 

1-015-596 

1-070-919 

1886 

1-164071 

7103 

1-171-201 

24-942 

.  1-142-598 

1167-540 

1887 

1-678-490 

71-065 

1-749-555 

33-340 

953066 

986-406 

1888 

1-715-002 

93-477 

1-808-749 

37  723 

1-008-565 

1-046-288 

1889 

1-450-481 

167-229 

1-717710 

144-339 

869139 

1-013-478 

»)  raasche  S.  430  n.  Deutsch.  Ilamlelsarchiv  1888  II  7tJ2,  1889  II  6.  762. 
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Seit  1874  hat  die  Rohrzuckerindustrie  in  Australien  grosse  Portschritte 
gemacht.  In  Queensland  wurden  gegen  Ende  der  70er  Jahre  etwa  25000 
Acre  mit  Rohr  bepflanzt,  es  arbeiteten  ungefähr  80  Mühlen,  davon  etwa 
30  am  Clarence  und  einige  andere  am  Richmond  und  Twedfluss.  Der 
Zuckerverbrauch  im  Lande  war  5*000  Tonnen  oder  jährlich  61  Pfd.  pro  Kopf 
der  Bevölkerung.  Die  Arbeiten  in  den  ZuckeiTohrfeldem  verrichten  haupt- 
sächlich Südseeinsulaner,  die  neuerdings  auch  durch  Japaner  ersetzt  werden. 
Die  Verarbeitung  des  Zuckerrohrs  fängt  im  August  an.  Bis  vor  kurzem 
war  in  Australien,  wie  heute  noch  auf  Java,  Rohrbau  und  Rohrzucker- 
produktion innig  verbunden,  d.  h.  in  einer  Hand.  Neuerdings  dagegen  strebt 
man  Trennung  von  Zuckerfabrikation  und  Zuckerrohrbau  an.  Die  Plantagen- 
besitzer nämlich  sind  dazu  übergegangen  ihre  Plantagen  in  mehrere  Teile 
zu  zerlegen  und  an  Zuckerrohrpflanzer,  die  das  Zuckerrohr  an  die  jetzt  nur 
noch  die  Zuckerfabrikation  betreibenden  früheren  Plantagenbesitzer  gegen 
Bezahlung  nach  dem  Rohrgewicht  liefern,  zu  verpachten  oder  zu  verkaufen. 
Die  Preise  des  Kaufrohrs  bewegen  sich  etwa  zwischen  12—16  Mark  pro 
Tonne;  einige  Fabriken  übernehmen  das  Rohr  auf  dem  Felde,  so  z.  B.  zahlt 
die  Fabrik  Cairns  für  stehendes  Rohr  8  Mark  pro  Tonne. 

Zwei  unter  finanzieller  Unterstützung  der  Regierung  errichtete  Fabriken 
in  Queensland  geben  die  Herstellungskosten  für  Zucker  wie  folgt  an: 


North  Eton 

Ilacecouree 

(Central  Mm. 

Central  Mm. 

1893 

1894 

1893             1894 

Tonnen   2'375 

3-481 

2-570             3-463 

Mark      119,00 

126,67 

139,83                120,61 

30,9« 

32,08 

30,21                    31,67 

164,M 

174,08 

158,46            158,04 

Zucker 

Kosten  des  Rohrs  per  Tonne  Zucker 

Fabrikationskosten 

Sa   Kosten  frei  an  Hord      .... 

Die  Zuckerausfuhr  von  1869—78  betrug  89071  oder  im  Mittel  pro 
Jahr  8  907  Tonnen.  Vor  1874  war  die  Ausfuhr  4-500  Tonnen  jährlich, 
dagegen  betrug  sie  in  den  Jahren: 

1874        1875        1877        1878 
12*108       15000       14000       20000  T. 

Für  1883—84  wird  die  Produktion  von  Queensland  mit  36*148,  diejenige 
von  N.  S.  Wales  mit  ]5*723,  also  zusammen  auf  51-800  Tonnen  angegeben. 

Die  Ausdehnung  des  Zuckerrohrbaues  und  die  Rohi-zuckerproduktion 
von  1885/86—1890/91  ist  aus  folgenden  Zahlen  ersichtlich: 


Zahl  der 

li<»pflanzt<3 

Geerntete 

Zncker- 

Zucker- 

Fabrikon 

Fläche 

Fläche 

produktion 

produktion 

ba 

ha 

Tonnen 

pro  ba  kg". 

1885/86 

166       . 

23-951 

16-493 

59-226 

3-600 

1886/87 

160 

21-856 

14-610 

56-859 

4-225 

1887/88 

118 

20*968 

14-091 

57-960 

4125 

1888/890 

106 

19157 

12-472 

34-022 

2-672 

1889/90 

125 

20129 

12-642 

44-412 

3-390 

1890/91 

110 

20-607 

15-958 

69-983 

4-225 

*)  Ein  Jahr  mit  ansscr^^ewöhnllchor  DDire,  In  Brisbane  Hol  nur  3S,|  Beeren  81^  Zoll  Rogen  Im  Vorjahre. 
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Nach  dem  ersten  Bericht  über  die  Rohrzuckerindustrie  in  Queensland 
waren  1865  erst  6  Zuckerrohrmühlen  im  Betrieb  und  wurden  168  Tonnen 
Zucker  und  130*000  Gallonen  Melasse  gewonnen.  Für  den  Zeitraum  1873 
bis  1888  hat  Paasche  nach  einem  Konsulatsbericht  der  Ver.  Staaten  und  dem 
Deutschen  Handelsarchiv  folgende  Zusammenstellung  über  die  Rohrproduktions- 
verhältnisse in  Queensland  gegeben: 

Geerntete  Durclisehnittliche 
Zahl  der     Zuckerrohr-  Zucker-  Zuckergewinnung  Melasse- 
Fabriken           fläche  Produktion  pro  acre           pr.  ha  Produktion 

der  abgeernteten  Fläche 

Acres  Tonnen     engl.  Tonnen        Mctr.  Gallonen 

1873  66                5-380  7-987  1,49                37,87  442-253 

1874  71                6-978  12*109  l,7i               43,ö6  651-259 

1875  66                7-668  6*323  0,8ä                20,67  438-950 

1876  70                7-245  8*214  l,i8                28,35  416*415 

1877  61                8-043  12*243  1,62                38,  u  510*260 

1878  68              10-702  13-625  1,26                31,62  570-301 

1879  70              11-409  18*714  1,64                41,io  641*486 

1880  83              12*306  15-564  1,26                31,62  602-960 

1881  103  15*550  19*051  1,23  30,87  753*658 

1882  120  16-874  15*702  0,93  23.34  663*825 

1883  152  25*792  36148  1,40  35,i3  1*071*413 

1884  157  29-951  32*010  1,07  26,85  756-080 

1885  166  40*756  59*225  1,45  36,3»  1*781*266 

1886  160  34*657  56*859  1,64  41,i6  — 

1887  118  34821  57-960  1,60  41,66  1-421-430 

1888  —  30-821  34-022  l,io  27,60  722*162 

Über  den  Stand  der  Rohrzuckerindustrie  in  Queensland  in  jüngster 
Zeit  liegen  folgende  Zahlen  vor: 

1891/92      1892/93  1893/94     1894  95  1895/96  1896/97 

Zuckerrohranbaufläche  .  .  19*715  ha  22340 ha  26*199 ha  29*076 ha  34*366 ha  37*754 ha 

Vermahlene  Rohrfläche    .  15028  „    16*092  „  18*388  „   20*176  „  23*611  „  26-980  ., 

Zuckerproduktion 51288  T.  61-314  T.  77082  T.  91*712  T.  86*255  T.  102*774  T. 

Melasseproduktion    ....  47*200  hiu  50*660  hit.  65*093  i.it.  9*794  „  14*461  „ 

Uuniproduktion 7*526  „     9*469  „  6114  „  106*190  Gall.  102*803  Gull. 

Einfuhr 875  „      1*022  „  757  „  25-725    „  26866    „ 

Ausfuhr 3*571  „      4*278  „  1*788  „  22*158    „  22*560    „ 

Zucker 

Einfuhr 61 T.         42  T.  11 T.  41 T.  — 

Ausfuhr 32*938  „    42019  „  55-126  „  62*604  „  73*866 T. 

Anzahl  Zuckerfabriken  im 

lietrieb 99              89  88  91  80 

Anzahl  Alkoholfabriken  .         10               9  8  6  5 

Der  Durchschnittsertrag  an  Zucker  war  1896/97  I,5i  Tonnen  pr.  Acre 
gegen  1,65  im  Jahre  davor.    Im  Mittel  betrug  die  Zuckerproduktion: 

1894     1895     1896 
kg  pr.  ha    4-416     3*488     3-423. 

Die  Zahl  der  Zuckerplantagen  betrug  1894  —  einschliesslich  625,  deren 
Areal  weniger  als  15  Acres  war  —  1387;  die  Zuckerproduktion  pr.  Hektar 
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war  4,6  Tonnen.    Die  Zahl  der  Pflanzer  und  die  Verteilung  der  mit  Zucker- 
rohr bebauten  Fläche  wird  wie  folgt  angegeben: 

Mit  Zuckerrohr  bebaute  Fläche  ha 


Zahl  der  Pflanzer 

pr.  Pflanzer 

Sa. 

191 

1-2 

313 

434 

2-6 

1-751 

324 

6-12 

2-993 

170 

12-18 

2-575 

ÜO 

18-24 

1-929 

37 

24-30 

1-012 

30 

30-36 

1-002 

15 

36-42 

595 

D5 

42  und  mehr 

15-431 

Sa.    1-387 

27-612. 

Die  mit  Zuckerrohr  bebaute  Fläche  betrug  in  Queensland  1895  etwa 
25  ^  des  gesamten  kultivierten  Landes  und  wurde  nur  von  der  Anbaufläche 
des  Mais  übertroffen,  dem  reichlich  40*000  ha  gewidmet  waren,  während 
nicht  mehr  als  12-000  ha  dem  Weizenbau  zukamen.  Für  1896  wird  die 
bebaute  Fläche  in  Queensland  mit  33-237  ha  für  Zuckerrohr,  46-286  für  Mais 
und  14  332  für  Weizen  angegeben. 

Über  die  Rohrproduktion  von  New-S.-Wales  giebt  folgende  Über- 
sicht Auskunft: 


Anbaufläche 

Rohrproduktion 

Hektar 

Tonnen 

geerntet 

total 

total 

p.  ha 

1883-84 

3-069 

6064 

208-024 

67,8 

1884-85 

2-831 

7-089 

207-115 

37,8 

1885-86 

3-878 

6-644 

243-273 

62,7 

1886-87 

2-394 

6-117 

170-805 

71,8 

1887-88 

3-391 

6-186 

278-586 

82,2 

1888-89 

2*022 

6-184 

112-091 

55,4 

1889—90 

2-974 

7-579 

170-733 

57,i 

1890-91 

3-377 

8-274 

281-965 

83,5 

1891—92 

3-489 

9-009 

188-407 

54,0 

1892-93 

4-679 

10-825 

269-334 

57,0 

1894 

5-748 

7-570 

268-482 

46,7 

1895 

5-827 

7-499 

211-095 

36,2 

Hier,  wo  das  Rohr  zwei  Jahr  gebraucht,  um  zu  reifen,  werden  Nacht- 
fröste, wie  in  den  obigen  Ziffern  zum  Ausdruck  kommt,  häufig  sehr  schädlich; 
die  Produktion  von  1890/91  übersteigt  hauptsächlich  aus  diesem  Grunde 
diejenige  von  1884—85  um  mehr  als  100  %  pro  Hektar.  Die  Zuckerrohr- 
kultur erstreckt  sich  nur  auf  den  kleinen  Teil  des  Staates,  der  südlich  durch 
den  Clarencefluss  (29^  s.  Br.)  und  nördlich  von  Queensland  begrenzt  wird. 

Der  Konsum  der  Kolonie  wird  für 

1894  1895 

60791  52-944  Tonnen 

angegeben. 
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Gegenwärtig  besteben  in  N.  S.  Wales  25  Zuckerfabriken,  die  mit  Dampf 
arbeiten.  Die  Fabrikationskosten  jedoch  sind  hoch,  weil  nur  weisse  Arbeiter 
zur  Verwendung  kommen.  Die  Anpflanzungen  leiden  nicht  selten  von  Frost 
und  Überströmungen,  so  dass  der  Rohrzuckerindustrie  meist  keine  glänzende 
Zukunft  in  Aussicht  gestellt  wird. 

Die  Zucker- Aus-  und  Einfuhr  Australiens  betrug  1893—94: 

Einfuhr  Ausfuhr 

N.  S.  Wales 35*754  Tonnen  10175  Tonnen 

Queensland 44        „  52*527 

Süd-Australien  ....     16*587        „  3*300 

Viktoria 63*881        „  6*489 

West- Australien     .    .    .      2*260       .,  — 

Die  Ausfuhr  des  Zuckers  richtete  sich  hauptsächlich  nach  der  Inselwelt  des 
stillen  Oceans  (Polynesien).  Die  Mehr-Einfuhr,  welche  also  1893—94  46035  T. 
und  im  Jahre  1892-93  noch  73-511  T.  betrug,  ist  in  steter  Abnahme  begriffen. 

Fidsebi -Inseln.  Auf  dieser  1875  in  engl.  Besitz  übergegangenen 
Inselgruppe  hat  in  neuerer  Zeit,  nachdem  die  dort  blühende  Bananenkultur 
in  Abnahme  begriffen  ist,  die  ZuckerrohrkuJtur  an  Ausdehnung  und  Be- 
deutung gewonnen.  Die  Produktion  betrug  1893  15*389  T.  Die  Anzahl  der 
Fabriken  beträgt  8.   Arbeiter  werden  hauptsächlich  aus  Engl.  Indien  eingeführt. 

Über  die  Ausfuhr  liegen  folgende  Zahlen  vor: 

1875  96  (153)     1879   785  1883   5*164  1887  12*631 

1876  265  (388)      1880   593  1884   8*729  1888  16*916 

1877  482  1881   684  1885  10*586  1889  13*178 

1878  548  1882  1*731  1886  11*716 

Nen-Caledonlen.  Die  Zuckerindustrie  wurde  in  dieser  französischen 
Besitzung  1870  begonnen;  1873  bestanden  7  Rohrmühlen  und  wurden  1000  T. 

—  Ende  der  70  er  Jahre  die  doppelte  Menge  —  Zucker  produziert.    1877 
sollen  nach  Block  136  ha  mit  Zuckerrohr  bepflanzt  gewesen  sein. 

8audwich-(Uawaii'8Che)  Inseln.^)  Hauptstadt:  Honolulu.  Haupthafen:  Oahu 
(Ooahou).    Münze:  anierikanischos,  Masse  und  Gewichte:  englisches  System. 

Die  Einfuhr  des  Zuckerrohrs  auf  den  Hawaii'schen  Inseln  wird  auf  die 
Zeit  um  das  Jahr  1828  angegeben  und  von  der  ersten  Ausfuhr,  die  in 
einigen  hundert  Tonnen  bestand,  wird  im  Jahre  1841  Erwähnung  gethan. 

Für  den  Weltmarkt  ist  die  Rohrzuckerindustrie  der  Sandwich- Inseln 
erst  etwa  seit  Mitte  der  sechziger  Jahre  von  Bedeutung. 

Auf  den  Sandwich-Inseln  —  mit  den  Hauptinseln  Hawaii,  Maui,  Molokai, 
Oahu  (m.  Honolulu)  und  Kauai  —  bestanden  1891  69  Zuckerfabriken,  davon 
auf  Hawaii  30,  darunter  eine  die  6-260  T.  Zucker  produzierte  (lOl'OOO  Pikol) 

—  73,26  ^  erstes,   22,i5  ^  zweites  Produkt  —  die  kleinste  Unternehmung 

«)  y.  a.  Kramen,     De  Snikerindustric   op    de   Sandwich- Eilanden.     Archlef  18»6   S.  809— S6S.     Enthält 
mehrere  interessante  Einzelheiten  der  dortigen  Itohrznckerindustrle. 
Whitney.    A  brief  skctcli  of  the  oarljr  Hiatory  and  ürowth   of  the  8ugar  Industrio  in  Hawaii.     Planters 
Monthly  1895,  Oktober. 
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stellte  nur  75  T.  (=  1-200  Pikol)  her.  Kauai  hat  17  Fabriken,  die  im 
Mittel  1*900  T.  Zucker  produzierten  und  zwar  die  grösste  6*837,  die  kleinste 
226  T.  (=  110-725  und  3660  Pikol).  Die  7  Fabriken  auf  Oahu  machten 
im  Mittel  fast  1-783  (=  28*890  P.)  und  die  13  Unternehmungen  auf  Maui 
im  Mittel  2-183  T.  (=  35*350  P.);  hier  besteht  die  grösste  Fabrik  dieser 
Inselgruppe  mit  reichlich  7*784  T.  (=  126-000  P.)  Zuckerproduktion. 
Die  Bevölkerung  dieser  Inseln  belief  sich  1895  auf: 

34-000  Eingeborene,    7*500  Halbweisse,   15000  Chinesen,   22*000 
Japaner,   24000  Amerikaner,   Europäer  und   ihre  Nachkommen, 
also  in  Sa.  102*500;  hiervon  sind  rund  25000  bei  der  Zuckerrohr- 
kultur beschäftigt. 
Für  die  Zuckerproduktion  sind  diese  Inseln  besonders  begünstigt,  denn 
Erträge   an  Zucker   von   14-000,    16-500,   ja   selbst  23-500  kg  pro  Hektar 
(=  160,  190  und  270  Pikol  pr.  Bouw)  werden  von  dort  von  gutem  Boden 
vermeldet,  während  die  mittlere  Produktion  8-700— 9*600  kg  pr.  H.  (=  100 
bis  110  P.  pr.  B.)  beträgt,    also  etwa  Produktionen  gut  arbeitender  Unter- 
nehmungen auf  Java. 

Seit  1895  hat  man  auch  hier  eine  Versuchsstation,  deren  Arbeitsfeld 
hauptsächlich  die  Rohrzuckerindustrie  bilden  soll,  errichtet. 

Von  1870—77  betrug  die  Ausfuhr  an  Zucker  91*079  oder  im  Mittel 
jährlich  11385  T.  Die  in  den  70  er  Jahren  ziemlich  stationäre  Zucker- 
industrie hat  seit  1879  einen  bedeutenden  stetig  zunehmenden  Aufschwung 
genommen,  wie  aus  folgender  Zuckerproduktion  der  Sandwich-Inseln  seit  1876 
hervorgeht.  ^) 


1876 
1877 
1878 
1879 
1880 
1881 
1882 


11-812 
11587 
17*411 
26-739 
28*806 
42-490 
51727 


1883 
1884 
1885 
1886 
1887 
1888 
1889 


51695 

64-175 

7-826 

97*958 

96-390 

106-867 

109711 


1890 
1891 
1892 
1893 
1894 
1895 
1896 


117*246 
124-579 
119-447 
149*876 
139*000 
228-399 
251126 


Etwas  detailliertere  Angaben  über  einige  der  letzten  Jahre  mögen  hier 
ebenfalls  ihren  Platz  finden. 

1894/95 


Bebaute  Fläche 


Zuckerproduktion 


Ernte 


Acres 

47399,5 

Short  Tons 

153*419,25 

Engl.  Pfund 

p.  acre 

6-472 


Heetar 
19*181 
T.  ü 1000  kg 
139-182 

kg  p.  ha 
7-263 


Bouws 
27*030 
Pikol 
2-253*533 

Pikol 
p.  Bouws 
83,4 


1895/96 

Acres 
55-729 
Short  Tons 

227-093 
Engl.  Pfund 
p.  acre 
8148 


Die  Ausfuhr  der  Sandwich-Inseln  an  Zucker  richtet  sich  hauptsächlich 
—  nämlich  zu  mehr  als  93  ^  —  nach  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika und  zwar  zufolge  der  Zollbefreiung,  welcher  jener  Zucker  hier  beim 
Eintritt  laut  Vertrag  von  1875  unterliegt. 

»)  xergL  Journal  des  fabr.  de  ancre  1894  No.  24  u.  Plantors  Monthly  1895  S.  501, 
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Europa. 

Die  Geschichte  der  Zuckerfabrikation  und  der  Verbreitung  des  Zucker- 
rohrs lehrt  uns,  dass  in  früheren  Zeiten  der  Sttden  Europas  nicht  ohne 
Bedeutung  für  den  Zuckermarkt  war.    Nur  in 

Spanien  hat  sich  eine  nennenswerte,  dort  zur  Zeit  der  Mauren  blühende 
Industrie,  die  zwar  in  Verfall  geriet,  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten. 
Besonders  in  Andalusien  ist  die  Kultur  des  Zuckerrohrs  verbreitet.  Ob  es 
den  Bemühungen,  die  zur  Hebung  der  Zuckerrohrkultur  unternommen  sind, 
gelingen  wird,  der  spanischen  Rohrzuckerindustrie  aus  Zuckerrohr  wieder 
einen  Platz  auf  dem  Weltzuckermarkte  zu  verschaffen,  ist  bei  den  niedrigen 
Zuckerpreisen  und  den  für  das  Zuckerrohr  weniger  günstigen  Kultur- 
bedingungen wohl  zu  bezweifeln. 

Die  Produktion  betrug  1872  5-000  Tonnen,  1879  15-000  T.  und  zur 
Zeit  beträgt  sie  etwa  15 — 20000  T.  Die  Zahl  der  Zuckerfabriken,  welche 
Rohrzucker  aus  Zuckerrohr  herstellen,  beträgt  gegenwärtig  19,  diejenige 
welche  Zuckerrüben  verarbeiten  20;  letztere  produzieren  etwa  20-000  Tonnen 
Zucker.    Raffinerien  besitzt  Spanien  3. 


C)  Java'ft  Rohrzuckepproduktion. 

Ausser  einer  nicht  unbeträchtlichen  Produktion  von  Palmzucker  aus  der 
Areng-  und  Kokospalme,  sowie  einer  geringen  von  rohem  Zucker  aus  dem 
Zuckerrohr  durch  die  eingeborene  Bevölkerung,  die  zum  Konsum  im  Lande 
selbst  dienen,  hat  die  Rohrzuckerindustrie  Java's,  soweit  sie  den  Markt 
versorgt,  sich  im  Laufe  der  Zeit  zu  einer  der  bedeutendsten  dieser  Art 
erhoben.  Heute  giebt  die  Zuckerrohrkultur  eine  der  wichtigsten,  ja  wohl 
der  wichtigsten  Industrie  auf  Java  das  Leben,  mit  der  Java's  Wohlfahrt 
steigt  und  fällt,  denn  nicht  allein  bietet  sie  dem  Einwohner  reichlich 
Gelegenheit  zu  Nebenverdiensten,  sondern  sie  hat  auch  durch  ihre  intensive 
Bearbeitung  und  Düngung  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Verbesserung  des 
Bodens,  also  auf  den  javanischen  Landbau, 

1,   Angaben  über  die  Rohrzuckerproduktionsverhältnisse  auf  Java  vor  IS 90, 

Van  den  Bosch  nahm  1830  bei  seinen  Berechnungen  zur  Einfuhr  seines 
Zwang -Kultursystems  den  Ertrag  der  Zuckerrohrfelder  erster,  zweiter  und 
dritter  Qualität  auf  20,  15  und  10  Pikol  pro  Rouw  an.  Der  Maximalertrag 
wurde  nach  dem  Bericht  des  Direktors  der  Kulturen  1839  selten  erreicht, 
dagegen  blieb  man  häufig  unter  dem  Minimum.  1833  erhielt  man  in  12  Ab- 
teiluDgen  Java's  von  20000  Bouw  266*109  P.^Zucker,  also  im  Mittel  reichlich 
13  P.  pro  Bouw;  die  mittlere  Produktion  wechselte  von  16  P.  in  Pasuruan 
bis  1%  P.  in  Semarang.    1836  betrug  die  mittlere  Produktion  16  P.;  1838 

35* 
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23V2  P.  pr.  B.  Die  höchste  Produktion  auf  Java  1841/42  war  46—47  P. 
pr.  B.  (Maogoonrec^o);  von  1843 — 57  erhielt  Ardiredjo  den  meisten  Zucker, 
nämlich  53—80  P.  pr.  B.  Pandji,  1849  errichtet,  welche  1850—57  nur 
37-  52  P.  pr.  B.  lierstellte,  lieferte  seit  1872  fast  oder  mehr  als  100  P.  pr.  B. 
Purwodadi,  welches  von  1834—56  von  33—56  P.  gewann,  hatte  1876  von 
seiner  Gouverneraentsanpflanzung  ein  Ergebnis  von  75,  von  seiner  freien 
Anpflanzung  ein  solches  von  82  P.  pr.  B.  Kalibagor,  errichtet  1840,  machte 
bis  1874  von  8—42  P.,  in  den  80er  Jahren  140—150  P.  pr.  B. 

Nach  dem  Gesetz  vom  Jahre  1870  hatte  jede  mit  dem  Gouvernement 
in  Kontrakt  arbeitende  Fabrik  eine  feste  Abgabe  an  die  Regierung  zu  ent- 
richten. Als  Grundlage  zur  Berechnung  derselben  dienten  die  Produktions- 
ziffern der  Jahre  1864 — 70,  man  vernachlässigte  dabei  das  Jahr  der  höchsten 
und  niedrigsten  Produktion  und  zog  das  Mittel  aus  den  tlbrigen  fünf  Jahren. 
Van  Gorkorns  Zusammenstellung  giebt  fQr  diesen  Zeitraum  von  der  Produktion 
der  95  damals  bestehenden  sog.  Gouvernementsfabriken  einen  Überblick. 


Residenz 


Cheribon  (Tjeribon) 


Tegal 


Pekalongan 


Semarang 


Untern  ehmung 


Sindang-laut  .    . 
Karang-Samburg 
Tjileduk     . 
Tersana 
Surawinangun 
Gempol  .     . 
Glagamidang 
Ardjowinangon 
Parungdjaja 
Djatiwangi 
Pagongan  . 
Adi venia    . 
J^aiigka  .     . 
ICemangleii 
Dukuwringen 
Djatibaraiig 
Bandjardawa 
Tjomal   .     . 
Woiiopriiigo 
Sonigi    .     . 
Kali  mati   . 
Tjipiring    . 
Pugu      .     . 
Gemu     .     . 
Kaliwuiigu 


Produktion 

1864,70 

wovon  die 

Abgeben 

berechnet 

wurden 


Mittlere 

Produktion 

der  Jahre 

1Ö72;78 


Produktion 


I 
1877     1878 


58 
85 
56 
63 
62 
55 
48 
47 
46 
43 
46 
54 
47 
50 
43 
65 
44 
37 
53 
37 
J8 

39 
56 
39 
53 


66 

98 
78 
75 
69 
83 
86 
65 
64 
68 


61 
89 
75 
71 
75 
88 
74 
62 
69 
69 


1879 


52 

51 

60 

89 

71 

83 

60 

69 

63 

65 

61 

76 

66 

79 

78 

94 

55 

57 

52 

70 

63 

63 

57 

46 

68 

55 

56 

60 

64 

61 

54 
92 
58 
52 
92 
67 


62 
91 
55 
53 
45 
65 


72  I  59 


39 
54 
63 


45 
50 


44 

14 

66 

97 

60 

65 

52 

65 

54 

59 

44 

49 

68 

84 

74 

91 

55 

50 

50 

56 

68 

63 

34 
48 
50 
43 


60 
62 
74 
53 
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Residenz         |       Unternehmung 


Produktion 

1864|70 

wovon  die 

AbdTAbcn 

berechnet 

wurden 


Mitlero 
Produktion 
der  Jahre 

187a|76 


Produktion 


1877 


1878 


1879 


Japara 


Rembang 


Snrabaya 


Pasnrnan 


Langse  .    .  .  . 

Trangkil    .  .  . 
Tandjung-Modjo 

Klaling  .     .  .  . 

,  j  Petjangaiin  .  . 

Majong  .    .  .  . 

Ilendeng     .  ,  . 

Besito     .     .  .  . 

Pakkis    .     .  .  . 


Wringin-Agung  , 

Warn     .    TT  . 

Sruni     .     .     .  . 

Jiuduran     .     .  . 

Tjandi    .     .    .  . 

Halengbendo  ,  . 

Krian     .    .    .  . 

Ketegan      .    .  . 

Tangulangin  .  . 

Porrong      .    .  . 

Krenibung .    .  . 

Watu  tulis     .  . 

Sentanen-lor  .  . 

Brangkal    .    .  . 
Genjpolkerep  . 
Djombang  .    . 

Oudo      .     .     .  . 

Willem  II .     .  . 

Bangsal .    .    .  . 

Ketanen      .     .  . 


Djakatra-Oost  . 
de  Ondernemiiig 

Wonuredjo .    .  . 

Kluraan      .    .  . 

de  Goede  Tloop  . 

Gajam    .    .    .  . 

Bekassi-Oost  .  . 

Dankbaarheid  . 

Sukoredjo  .     .  . 

Kawisredjo      .  . 

Sariredjo    .    .  . 

Plt^röt     .     .    .  . 
Wangunredjo 

Ardjossari  .    .  . 

Ardiredjo    .    .  . 

Yosowilangon  . 

de  IIoop     .    .  . 


53 
50 
52 
52 
54 
48 
59 
64 
^7 
39 
44 
61 
50 
48 
50 
57 
59 
45 
42 
52 
42 
72 
69 
45 
48 
51 
44 
47 
50 
38 
55 
47 
50 
63 
55 
59 
48 
60 
49 
42 
60 
39 
50 
64 
38 
39 


64 

63 

68 

65 

77 

66 

60 

75 

64_ 

50^ 

63 

71 

51 

59 

58 

63 

69 

47 

44 

66 

77 

78 

81 

67 

63 

44 

66 

69 

62_ 

47 

60 

60 

67 

69 

68 

73 

53 

60 

54 

52 

69 

46 

54 

70 

48 

53 


60 
81 
86 
85 
84 
58 
71 
72 
83 
J3 
61 
72 
56 
68 
75 
74 
57 
55 
58 
77 
92 
91 
84 
80 
94 
76 
80 
80 
71 
31 
29 
48 
54 
70 
65 
58 
55 
61 
60 
58 
51 
59 
45 
76 
58 
40 


47 
68 
67 
57 
60 
68 
66 
78 
64 


40 


46 
59 
42 
56 
67 
75 
61 
45 
40 
72 
72 
75 
79 
65 
74 
72 
73 
74 
61 


25 
51 
59 
55 
53 
56 
60 
51 
47 
47 
55 
51 
48 
46 
84 
53 
34 


56 
87 
61 
58 
68 
72 
54 
73 
73 
62 


41 
61 
36 
50 
81 
63 
64 
49 
45 
66 
76 
73 
85 
71 
55 
55 
70 
70 
59 


32 
60 
64 
49 
49 
45 
63 
54 
53 
39 
93 
58 
30 
49 
63 
40 
24 
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Resi  denz 


Un  terneh  mung 


Produktion 
1864.70 

wovon  die 
Abtraben 

berechnet 
wurden 


Mittlere 

Prodnlttlon 

der  Jaiirc 

187aj76 


Probelingo 


Besnki 


Umbul   .    .  . 
Suinberkareno: 

Bajuman    .  . 

Woiiolangin  . 

Kaiidaiigjati  . 

Djabuiig     .  . 

rhaeton      .  . 

Padjarakan  . 

Gendiug     .  . 

Sukodono  .  . 

de  Maas      .  . 

]iuduan  .     .  . 
Wriugin-Aiiom 

Olean     .     .  . 

Pandji    .     .  . 


47 
44 
48 
62 
42 
40 
44 
57 
48 
26 


Banjnmas 
Madinn  • 


Kediri 


Kalibagor  . 
Purwodadi . 
lledjo.ssari  . 


54 
42 
46 
48 
61 
33 
34 
J8_ 
36 
36 
36 
36 
35 
54 


65 
64 
62 
68 
48 
55 
64 
59 
62 
54 
82 
64 
73 
02 
J3 
46^ 
58 
66 
53 
40 
41 
40 
55 
52 


Produktion 


1877 


53 

54 

52 

55 

50 

68 

68 

60 

62 
^4 

84 

81 

04 
109 

96 
70 

^1_ 
75 
46 
34 
36 
60 
58 


1878 


66 
49 
63 
68 
64 
89 
80 
61 
49 
JO 

92 
80 
83 
83 

98 


1879 


72 

67 
65 
73 
63 
91 
85 
61 
45 

81 
69 
72 
109 
75 


75 
75 

83 
75 

62 

87 

72 

60 

39 

39 

50 

59 

35 

46 

60 

49 

57 

57 

l^esantreii 

Miiiggiran 

l*ur\voaiiri 

Menaiig 

Modjopaiigung    .     .     . 
Djati 

Abgesehen  von  wenigen  Fällen  lehrt  vorstehende  Zusammenstellung  — 
das  Jahr  1878  war  im  allgemeinen  wenig  günstig  für  die  ZuckeiTohr- 
produktion  —  dass  die  Produktion  Java's  in  diesem  Zeitabschnitt  eine 
Steigerung  erfahren  hat  und  diese  Steigerung  wird  wohl  nicht  mit  Unrecht 
zum  Teil  dem  Umstände  zugeschrieben,  dass  der  Fabrikant  durch  das  Gesetz 
von  1870  gegen  eine  feste  Abgabe  an  den  Staat  und  gegen  feste  Löhne  an 
die  eingeborenen  Pflanzer  und  deren  Vorgesetzten  über  sein  Rohmaterial 
und  sein  Produkt  die  freie  Verfügung  erhielt.  Aber  auch  maschinelle  Ver- 
besserungen, die  seit  1870  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  ausgedehntem  Masse 
vorgenommen  sind,  trugen  bereits  damals  zur  Erhöhung  des  Ernteergebnisses  bei. 

Seit  Anfang  der  80er  Jahre  hat  die  verheerende  Serehkrankheit  sehr 
empfindlich  auf  die  Rohrzuckerproduktion  Java's  eingewirkt,  dass  trotzdem 
die  Ausfuhr  von  Zucker  nicht  gefallen  sondern  immer  mehr  gestiegen  ist, 
wie  nachstehende  Übersicht  ergiebt,  spricht  sowohl  für  den  Fortschritt  der 
Zuckerrohrkultur  und  der  Rohrzuckerfabrikation,  als  auch  für  die  Vortrefflichkeit 
des  Landes  für  die  Zuckerindustrie. 

Ich  will  jetzt  an  der  Hand  der  vorliegenden  Erhebungen  zunächst  die 
Rohrzuckerproduktion  Java's  näher  vorführen.     Da   für   die  weiter  zurück- 
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liegende  Zeit  mir  Produktionsziffern  nicht  vorliegen,  die  Produktion  aber  im 
wesentlichen  mit  der  Ausfuhr  ttbereinstimmt  —  denn  der  Javazuckerkonsum 
beschränkt  sich  hauptsächlich  auf  denjenigen  von  Palmzucker  —  so  mögen 
die  von  van  Gorkom  nach  offiziellen  Angaben  verzeichneten  Ausfuhrziffem 
über  den  Zeitraum  von  1845 — 77  hier  ihren  Platz  finden. 


1845 

1-455-233  Pikol 

1862 

2-320-750  Pikol 

1846 

l'402-359 

11 

1863 

2108-729 

1847 

l-323'890 

1» 

1864 

2-243-577 

1848 

1-438-891 

11 

1865 

2-206-210 

1849 

1-682-004 

11 

1866 

2-276-635 

1850 

1-384-308 

11 

1867 

2-128-788 

1851 

1-924-323 

11 

1868 

2-860-541 

1852 

1-216-115 

")•* 

1869 

2-919-382 

1853 

1-787-627 

11 

1870 

2-441-519 

1854 

1-793-510 

n 

1871 

3-054-181 

1855 

1-663-515 

11 

1872 

3-348-784 

1856 

2-001-619 

11 

1873 

3-185-090 

1857 

1-698  522 

11 

1874 

3-224042 

1858 

2-125169 

11 

1875 

3-396-030 

1859 

2-138-908 

11 

1876 

3-582-290 

1860 

2098-455 

11 

1877 

3-741-533 

1861 

2-190-235 

n 

Nach  van  den  Berg^)  gestaltete  sich  die  Rohrzuckerproduktion  Java's 
laut  Regierungsberichten  (Javasche  Courant)  für  den  Zeitraum  1875—1889 
folgendermassen. 


Jahr 

Fabriken 

im  Kontrakt 
mit  dem 

Gouvernement 
arbeitend 

Fabriken 

_dic  In  freiem 

LTbereinliommen 

mit  der  ein<?eb. 

Bevöllcernng 

arbeiteten 

Pacht 
oder 
Erbpacht- 
Unterneh- 
mungen 

l*rivater 
Land- 
besitz 

Unter- 
nehmungen 
in  den 
FUrsten- 
ländern 

Summa 
3-286-681 

Ausfuhr 

Tonnen 

1875 

2-580-010 

233-304 

66-200 

94-923 

312-244 

207-187») 

1876 

2-707-379 

377-980 

89-400 

136-515 

406-462 

3-717-736 

198-949 

1877 

2-893-171 

430077 

95146 

135-486 

494  694 

4-048-574 

232-355 

1878 

2  600-762 

404.761 

94-339 

79-927 

521-841 

3-701-630 

230-971 

1879 

2-674304 

434-887 

98800 

108-291 

527-192 

3-843-470 

195-6578) 

1880 

2*558  668 

347-780 

65-372 

87-257 

534-727 

3-593-804 

234122 

1881 

3188-781 

520-177 

102375 

77-496 

718051 

4-606-780 

269-831 

1882 

3-233-650 

586-365 

125-501 

57-758 

806  048 

4-809-3-22 

332*921 

1883 

3-605-804 

732-940 

104-365 

84-713 

821045 

5-348-867 

307-897 

1884 

4044-614 

1-087-764 

113-936 

100-445 

1-146-489 

6-493-248 

358-782 

1885 

3-795010 

1-122-657 

108-453 

100-856 

1-132-379 

6-259-355 

422-013 

1886 

3-717-607 

1-287  067 

124-285 

100  654 

1-108997 

6-338-610 

334-978 

1887 

3-953-738 

1-361-863 

119-525 

90-938 

1-042-792 

6568-856 

386-870 

1888 

3-754-643 

1-367-814 

150-845 

98-088 

886-747 

6-258-137 

375-694 

1889 

3-649-989 

1-332-782 

170-058 

102-280 

661033 

5-916-142 

315-741 

1)  Frodukttonskofiten  van  de  Java-Sniker  I — V.    1.  c. 

2)  Staata-Courant  nach  v.  Gorkom  S.  281. 

3)  Ovcrsicht  van  den  handel  van  Java  in  1880.    Du  ludisclic  Morkuur  S  Mui  1890. 
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Obige  Produktionsziffern  stimmen  ziemlich  mit  deiyenigen  Qberein,  die 
van  Gorkom^)  auf  Grand  offizieller  Berichte  (Koloniaal  Verslag)  über  den 
Zeitraum  von  1879/88  giebt. 

Die  Ausfuhr  betrug  also  von  1879/88  im  Mittel  pro  Jahr  322  Mill.  kg, 
die  Produktion  333  Mill.  kg  (5-410000  Pikol);  für  die  Jahre  1884/88  war 
erstere  375660  Tonnen. 

Nach  van  Oven^)  betrug  die  dem  Zuckerrohrbau  auf  Java  von  den 
Grouvemementsfabriken  gewidmete  Fläche  Anfang  der  60er  Jahre  40*000  Bouw. 

Die  mit  Zuckerrohr  von  den  Gouvemementsfabriken  bepflanzte  Fläche 
und  die  Zuckerproduktion  per  Bouw  (500  rh.  QR.)  betrug  nach  v,  Gorkom^) 
für  den  10  jährigen  Zeitraum  1879—1888: 


Qouvernementsaiipflanzung     .... 

Gepachtete  Grundstücke 

Sa.  Bodenfiäche  (in  Bouw) 

Zahl  der  Unternehmungen 

Produktion  in  Pikol  (excl.  Melasse)     . 
Produktion  im  Mittel  pr.  Bouw  .    .    . 


1879 


1880 


1881 


1882 


1883 


36.668 1      35-725 

4-521  \ 6;678 

43-189 !       42-403 

95  \  95 

2-677-304   2-548-667 

62,08 .  60,80 


32.768 

_9-446^ 

42-714 

95 

3193-786 

75,12 


29840 

26-416 

13-239 

16-522 

43-079 

42-938 

95 

94 

3-233  650 

3-605-804 

75,28 

84,27 

Gouvernementsanpflanzung      .... 

Gepachtete  Grundstücke 

Sa.  Bodenfläche  (in  Bouw) 

Zahl  der  Unternehmungen 

Produktion  in  Pikol  (excl.  Melasse) 
Produktion  im  Mittel  pr.  Bouw  .    .    . 


1884 


23-508 
20-251 


43-759 

94 

4-044-614 

92,76 


1885 


20-567 


23-607_| 

44-174 

94 

3-795000 

87,42 


1886 


1887 


17002  14163 
23-949 1  26-305 
40-468 
90 


40-951  I 
93. 
3.665-334   3-953.738 

89,74  I  97,99 


1888 


11179 
29-053 


40-232 

90 

3-774-643 

94,00 


Während  dieses  Zeitraumes  produzierten  mehr  als  100  Pikol  pro  Bouw 

1882     1883     1884     1885     1886     1887 
7       18      33      18      23      40  Fabriken. 

Die  höchste  Produktion  erreiclite  1887  Tjomal  mit  im  Mittel  165  P. 
pr.  B.;  1887  waren  7  Residenzen  wo  man  im  Mittel  über  100  P.  pr.  B. 
produzierte,  während  in  den  6  übrigen  mit  Gouvemementskontrakten 
77,64—98,04  P.  pr.  B.  im  Mittel  gewonnen  wurden.  Die  Produktion  pro 
gegebene  Grundfläche  war  also  im  allgemeinen  eine  steigende.    Dasselbe  trifft 


*)  OosÜndische  Cultnures  Supicmcnt  S.  69. 

2)  De  Starler  1.  c.  8.  1117. 

^)  Oostindischc  Ciiltuwres  Supplement  S.  71. 
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zu  für  die  freien  UüterDelimungen,  denn  von  etwa  50  Unternehmungen  betrug 
die  Produktion^)  in  den  Jahren  1881/88  im  Mittel: 

1881        1882        1883        1884        1885        1886        1887        1888 

52,68       61,606        62,88       78,226        70,33        78,60        86,36        89,00  Pikol. 

Die  Gesamtproduktion  Java's  verteilte  sich  nach  Thierry  Boom*)  in  den 
Jahren  1885—90  auf  die  einzelnen  Residenzen  wie  folgt: 


Zahl 
der 

Pro 

duktion    in    Pi 

kol 

Zahl 
der 

Residenz 

Fa- 
briken 
in 

1885 

1885 

1886 

1887 

1888 

1889 

1890 

Fa- 
briken 
1891 

Surabaya    .  .  , 

37 

1-310-900 

1-316-300 

1-560-200 

1-534-600 

1-518-000 

1-635-480 

42 

Pauuruan    .  . 

20 

460-400 

458-100 

525-400 

451-900 

469-100 

532-500 

19 

Probolingo    . 

14 

553800 

525-700 

563-900 

529-800 

505-300 

622060 

13 

Besuki  .... 

8 

341*700 

351-700 

392-600 

409-500 

366-200 

444-970 

9 

Kediri  .... 

10 

335  900 

348000 

343-000 

351-000 

378-800 

406020 

6 

Madiun    .  .  . 

4 

143'100 

169400 

168-600 

178-500 

210-700 

147-730 

5 

Banjumas  .  . 

1 

57-300 

59-200 

59-900 

63-800 

63000 

67-580 

2 

Bagelen   .  .  . 

— 

— 

— 

— 

— 

4-000 

4-000 

<> 

Solo 

15 

466-300 

476-900 

441-700 

224100 

364-300 

409*610 

16 

Bjocja  .... 

17 

687-400 

658100 

677-200 

461-300 

328-800 

456-180 

15 

Semarang  .  . 

4 

183-400 

192-400 

227-400 

221-700 

129-400 

203-500 

4 

Japara  .... 

11 

465-000 

517-700 

547-300 

503-200 

533-000 

415-190 

11 

Rembang    .  . 

2 

45-700 

45-200 

25-500 

20-000 

25000 

42-370 

2 

Pekalongan  . 

6 

189-600 

209-200 

215-100 

167-100 

218-200 

237-090 

6 

Tegal    .... 

.       12 

486-600 

423-400 

371-600 

385-000 

463-200 

600-400 

11 

Cheribon  .  .  . 

.      19 

316-200 

367-100 

363-100 

367-900 

358000 

393-960 

14 

Krawang    .  . 

1 

— 

— 

— 

— 

6300 

12-000 

1 

Sa 

.    181 

6-043-300 

6-118-400 

6-482-500 

6078-400 

5-841-300 

6-236-600 

188 

Die  Ausfuhr  des  Java-Zuckers  bewegte  sich  in  den  Jahren  1874 — 78 
wie  folgt  3): 

1874  1875  1876  1877  1878 

HoUand 841-960  956-103  817-407  211*031  424-102 

England  und  Kanal  (auf  Order)     .  1-368*329  1-149*573  1-594*611  2-144-150  2*007-263 

Frankreich 33-677  114-801  137-994  148-414  114-017 

Amerika 614277  192179  278149  296-503  365558 

Australien 354-209  512-343  447*147  294*621  300*555 

Persischer  Golf  etc. 65566  69201  56372  46863  90603 

Sa.  Pikol  3-277-918  2-994200  3-331-680  3-141*582  3*302*089 

Van  den  Berg  macht  in  seiner  Übersicht  des  Handels  von  Java*)  zur 
Kennzeichnung  des  verderblichen  Einflusses  der  Serehkrankheit  auf  die  Zucker- 
produktion in  Mittel -Java  folgende  Angaben: 

>)  das.  S    72. 

2)  Maandbulletin  voor  Saikerfabriknnton.    Soerabaya  1890  n.  91. 

8)  Bloemen  und  Gebhard.    Jaarbericht  31.  Dcc.  1879. 

*)  De  Ind.  Morkiiur  S  Mci  1890. 
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Java 

Fürstenländer 

Produktion 

1SS7 

6175*000 

1-140000     i 

1888 

5'897-000 

877-000 

1889 

5-444-000 

661-033     i 

1884-1888  im  Mittel  1063-000  V. 
1889  661-033  P. 

2,  StatistücJie  Grundlagen  über  die  Verhältnisse  der  Rohrzuckerproduktion 

Java^s  in  jüngster  Zeit, 

Die  dem  Zuckerrohrbau  auf  Java  gewidmete  Fläche.  In 
neuerer  Zeit  liat  Kobus  es  unternommen,  sowohl  die  Ausdehnung  des  Zucker- 
rohrbaues auf  Java  als  auch  die  Produktion  pro  gegebener  Feldeinheit  zu 
ermitteln.  Teils  mit,  teils  nach  ihm  haben  Arntzenius  und  Dicklwff  diese 
Arbeit*)  fortgesetzt.  Die  mit  Zuckerrohr  bebaute  Fläche  auf  Java  betrug 
demnach: 

1893  1894  1895  1896  1897  1898 


netto  brutto    netto   brutto  netto   brutto     netto   brutto  netto   brutto  netto   brutto 

Huuw       83178  93-585   93*453 104163  97-219108-635  93-740104-822  94651106-106  98*690110-672 

Hektar    52*027  66-413   66*319   73-919  68*991    77*093  66*522    74-378  67*169   75-298  70035   78.538 
Zu-  bezw.  Ab- 
nahme gej^en 

das  Vorjahr    -                 +5<jb  +  ^^             -  3,68               +  1  <)b               +  4  % 

Die  Netto -Zahlen  beziehen  sich  auf  die  mit  Zuckerrohr  bepflanzte 
Fläche  nach  Abzug  der  Wege,  Gräben  etc.  in  den  Anpflanzungen.  Die 
Grundlagen  für  die  Berechnung  der  Zahlen  wurden  durch  Angaben  einer 
Anzahl  von  Zuckerfabriken  gewonnen,  und  ist  die  Beteiligung  dereelben  an 
den  Erhebungen  aus  folgender  Zusammenstellung  ersichtlich: 

1893  1894  1895  1896  1897 

Zahl  der  arbeitenden  Fabriken 193  194  193  193  188 

Zahl  der  Fabriken  die  Angaben  machten      .        115  165  178  178  161 

desgl.  in  oj^  der  ar1)eitenden  Fabriken      .     .         60  85  91  91  86 

Während  also  die  Berechnungen  im  Jahre  1893  sich  nur  auf  die 
Angaben  von  115  Fabriken  oder  nur  60%  der  Gesamtheit  auf  Java  stützten, 
hat  die  Zahl  der  Beteiligungen  mit  Ausnahme  des  letzten  Jahres  zugenommen 
und  sind  die  Berechnungen  auf  Angaben  des  grössten  Prozentsatzes  aller  auf 
Java  bestehenden  Rohrzuckerunternehmungen  begründet,  so  dass  die  Zahlen 
wesentlich  an  Zuverlässigkeit  gewonnen  haben. 

Der  auf  Java  überhaupt  in  Kultur  befindliche  Boden  wird  auf  etwa 
3  Mill.  ha  angegeben. 

Für  die  Jahre  1894—1898  sind  den  Mitteilungen,  da  die  erbetenen 
Auskünfte  reichlicher  eingingen  als  für  1893,  auch  Zusammenstellungen 
der  Ausdehnung  des  Zuckerrohrbaues*)  in  den  einzelnen  Residenzen  Java's 
beigegeben,  die  liier  ebenfalls  folgen  mögen: 

(Folgen  Tabellen  S.  556  u.  557.) 


«)  Archief  voor  do  Java-Sulkerindustrio  1894  8.  136,  1895  S.  268,  1896  S.  618,  1897  S.  9S1,  1898  S.  885. 

2)  l'bcr   die  Verteilung   der  javanlsclien   Zuckerfabriken   vergl.    die   Karte   des:    Jaarboek   voor   Soikor» 
fabrikantcn  op  Java. 
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•   556 

■^ 

1894 

1895 

netto          1 

brutto         1 

netto 

brutto 

Bouw 

Hektar  1 

Bouw 

Hektar 

Bouw    Hektar 

Bouw    Hektar 

rBesuki 

5*530 

3*924 

6*131 

4*351  t 

6*304 

4*474 

6*948 

4-931 

Probolingo.  .  . 

. 

7*533 

5*346 

8*246 

5-852 

7*868 

5*584 

8*646!     6136 

Pasuruan    .  .  . 

. 

8*480 

6018 

9*306 

6*604 

7*580       5-386 

8*364 

5*936 

■7 

Surabaya    .  .  . 

. 

'  20*227 

14*354 

22*918 

16*264 

21-649 

15-363 

24*388 

17*307 

^ 

Kediri 

. 

7*345 

5*212 

8*154 

5*786 

8*066 

5-724 

8*955 

6*355 

Madiun    .  .  .  . 

2-827 

2*006 

3142 

2*230  1 

3*045 

2161 

3*411 

2*421 

'llembang    .  .  . 

959 

680 

1*055 

749  ' 

978 

694 

1*086 

771 

Japara 

5*920 

4*201 

6*753 

4*792 

6*202 

4*401 

7*037 

4*994 

Semarang  .  .  . 

2*824 

2*004 

3*143  i     2*230  1 

2*832 

2*010 

3*218 

2*284 

'S 

Solo 

6*733 

4*778 

7-254  i     5- 148 

6*977 

4*951 

7*716 

5*476 

ä 

Djoeja 

7*511 

5*330 

8-209       5-826 

6*838 

4-853 

7*532 

6*345 

Bageleu   .  .  .  . 

2-265 

1*607 

2-5*28       1*794 

806 

572 

886 

629 

Banjuraas  .  .  . 

904 

642 

1-004          712 

2*541 

1*803 

2*833 

2010 

,', 

fPekalongau   .  . 

2*568 

1-823 

2-833  ,     2*010 

2*497 

1-772 

2*782 

1*974 

^1 

Tegal 

6535 

4*637 

7*332  ;    5*203 

6*481 

4*597 

7*265 

5156 

Cheribou  .  .  .  . 

1    6-517 

4-625 

7-694       5*460 

6-487 

4-603 

7*600 

5-393 

S 

a.    ,  94-677 

67*187 

105-702  '  75-011  . 

97160 

68*949 

108*667    77118 

ErtragdesZucker 

rohrsa 

11  f  J  a  V  a.  Die  ersten  Erhebungen  von  Kobus^) 

über  den  Ertrag  des  Ziicl 

:errohrs 

auf  Java  für  c 

las  Jahr  1893  erstreckten  sich 

1 

Ertrag  prc 

Bruttofläche  der 

Zahl  der 

Fabriken 

welche 
Ansraben 

—  ^ 

ucker 

Residenz 

Ro 

hr^ 
Klg] 

Hauptz 

über- 

Pikol 

pr. 

r.  pr. 

Pikol  pr.   Klgr.  pr. 

haupt 

machten  1 

Bou 

w       Hektar 

Bouw 

Hektar 

Besuki 

11 

7 

885 

76*987 

87,0 

7*572 

03 

Probolingo 

14 

12 

891 

77544 

90,4 

7*868 

1 

Pasuruan 

19 

13 

721 

62-766 

70,1 

6*101 

Surabaya 

42 

34 

885 

77*022 

86,7 

7*546 

o 

Kediri      . 

, 

15 

11 

90C 

78*319 

80,5 

6*989 

Madiun    . 

5 

4 

81S 

71*304 

87,8 

7*645 

i  Japara     . 

'o?  g  1  Semarang 

l^i  Solo     .    . 

Djocja      . 

10 

9 

802 

69*825 

85,6 

7*451 

4 

3 

762 

66-309 

89,3 

7*775 

14 

12 

847 

73*750 

77,0 

6*697 

14 

11 

892 

77*684 

92,8 

8*073 

Z  ^  (  Pekalongan 
1^     Togal.    . 

5 

4 

802 

69*894 

86,9 

7*564 

11 

9       '      831 

72*993 

90,1 

7-843 

^^ 

.  Cheribon  . 

15 

11             8H 

70-973 

82,1 

7*141 

Ost-Java . 

1 

106 

81             861 

74*946 

84,a 

7-328 

-^^ 

Mittel-Java 

42 

35            826 

72*061 

85,0 

7*398 

--1 

West-Java 

31 

24      1       822 

71*661 

86,i 

7*510 

n  - 

Java    .    . 

! 

1 

702 

84,8 

179 

i      140 

841 

f      1    73 

7377 

*)  Archief  voor  de  Java-Snlkerindastrie  94  S.  476. 
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1896 

1 

1897 

1898 

netto 

brutto 

netto 

brutto                netto 

brutto 

Bouw 

Hektar 

Bouw 
6-907 

Hektar 

Bouw 

Hektar 
4*638 

Bouw    Hektar  Bouw  j Hektar 

Bouw  I  Hektar 

6-293 

4-466 

4-902!  6-535 

7-2241    5-126'   6*577 

4-667 

1 
7-281    5-167 

8-225 

5-837 

9073 

6-439 ,1  7-673 

5-445 

8-497     6-030  i  8*083 

5-736 

8-9221  6-331 

7-072 

5090 

7-807 

5-540     6-866 

4-872 

7*652  i    5*430 ',  7252 

5-146 

8072  1  5-728 

20-430 

14-498 

23-173 

16-415,20-754 

14-728 

23-482 

16-664  21-981 

15-599 

24*843  ,17*630 

7-569 

5-371 

8-398 

5-960 1   8-291 

5-884 

9-274 

6-581 

8-962 

6*360 

10-040 

7125 

2-805 

1-991 

3159 

2-242;   3-034 

2-153 

3-410 

2-420 

3-381 

2-399 

3-860 

2-739 

200 

142 

220 

156       188 

133 

208 

148 

186 

132 

206 

146 

5-763 

4-090 

6-518 

4-625.1  5-726 

4-063 

6-654 

4-722 

5-888 

4*178 

6-796 

4-823 

2-658 

1-886 

3-055 

2-168  '  2-465 

1-749 

2-828 

2-007 

2*571 

1-825 

2*957 

2-098 

7-109 

5-045 

77-23 

5-481     7-178 
4-986  1  6-447 

5-094 

7-908 

5-612  1  7-064 

5013 

7-677 

5-448 

6-360 

4-513 

7026 

4-575 

6-925 

4-914  1  6-364 

4-516 

6-934 

4-921 

920 

653 

1016 

721 

933 

662 

1*047 

743 

587 

417 

651 

462 

2-389 

1-695 

2-656 

1*885 

2-443 

1-734 

2*718 

1-929 

2*436 

1-729 

2-698 

1-915 

2-520 

1-788 

2-816 

1*998 

2-548 

1-808 

2*825 

2-005 

2-656 

1-885 

3*001 

2-130 

6-737 

4-781 

7-488 

5-314 

6-674 

4-736 

7*591 

5-387 

7*183 

,5*097 

8*104 

5-751 

6-793 

4-821 

7-993 

5*672 

7*446 

5-284 

8-763 

6-219 

8-426 

5*979 

9-920 

7-040 

93-843 

66-596 

105-028 

74-534 

95*201 

67*558  [ 

107-006 

75-937 

99-597 

70*678 

111-962  79-454 

Über  140  von  deo  189  auf 
Mittelzahlen  raöofen  hier 


Java  vorhandenen  Unternehmungen.    Die  erhaltenen 
in  übersichtlicher  Zusammenstellung  folgen: 


Anpflanzung 

! 

Ertrag  f 

)ro  Nettoflä 
Haupt 

che  der  Anj 

zuck er 
Klgr.  pr. 

Pflanzung 

Sacks 
Pikol  pr. 

Sackzucker 

Rohr 
rikol  pr.  '  Klgr.  pr. 

sucker 

I'ikol  pr.  j  Klgr.  pr. 

Pikol  pr. 

Klgr.  pr. 

Bouw     1    Hektar 

Bouw          Hektar 

Bouw      1    Hektar 

Bouw 

Hektar 

9,5       '         830 

1         970 

84-439 

95,i            8-303 

10,6 

910 

9,0       ,          783 

993 

86-421 

100,8      1      8-773 

10,0 

870 

10,3       •         896 

799     • 

69-572 

77,7      1       6-762 

11,5 

997 

8,3                7-22 

1      1-001 

87-118 

98,6      i       8*584 

0,4 

818 

8,0                696 

999 

86-917 

89,1      !       7-757 

8,8 

765 

13,8       .       1-158 

1         923 

80-294 

98,9            8*610 

14,7 

1-279 

11,0       '          957 

1         910 

79-207 

97,7            8*504 

12,5 

1-088 

1.5 

131 

!         843 

73-406 

98,9            8*607 

1>7 

148 

6,6 

574 

951 

82-740 

86,a            7*505 

7,1 

644 

3,8 

331 

981 

85-394 

102,1      '      8-886 

4,2 

366 

8,8 

766 

887           77-161 

95,9      !       8-350 

9,7 

844 

12,6 

1-100 

966 

84-098 

103,8             9-034 

14,6 

1-271 

7,0 

609 

927 

80-643 

93,«             8-115 

8,0 

696 

9,0                786 

968     1      84-249 

94,7 

8-243 

10,« 

883 

5,4       ,          470 

925      '      80-503 

95,1 

8-277 

ö,t 

531 

9,r 

846 
724 

937           81-513 

98,a 

8*543 

ll.l 

9,4 

963 

8,5 

1        953 

82902 

95,4 

8303 

815 
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Setzt  man  2  Gewichtsteile  Sackzucker  gegen  1  Gewichtsteii  Hauptzucker, 
so  ist  die  Zalil  der  Fabriken,  welclie  ttber  1000  Kilo  pro  brutto  Hektar 
produzierten  28,  während  7  dieses  Quantum  auch  pro  netto  Hektar  erreichten. 
Ein  mittlerer  Ertrag  von  100  Pikol  pro  Bouw,  welcher  bis  vor  nicht  langer 
Zeit  als  ausnahmsweise  günstig  galt,  ist  heutzutage  keine  Seltenheit  mehr; 
wohl  nahe  an  100  Fabriken  weisen  denselben  auf. 

Auch  über  das  Jahr  1894  hat  Kobus^)  diese  statistischen  Erhebungen 
fortgeführt.  Die  für  dieses  Jahr  ermittelten  Zahlen  beruhen  auf  Mitteilungen 
von  166  Fabriken  und  haben  daher  ebenso  wie  die  Berechnungen  über  die  mit 
Zuckerrohr  bebaute  Fläche  bereits  einen  viel  höheren  Wert,  da  ihr  Anspruch, 
den  sie  auf  Genauigkeit  machen  können,  ein  viel  grösserer  ist,  als  im  Jahre 
zuvor  (140),  besonders  auch  deshalb,  weil  die  Angaben  vollständiger  waren. 

Nach  der  Zusammenstellung  (s.  d.)  war  mit  Ausnahme  von  Pekalongan 
die  durchschnittliche  Rohr-  und  Zuckerproduktion  im  letzten  Jahre  geringer, 
als  im  vorigen;  die  scheinbar  um  10  ^  geringere  Zuckerproduktion  soll 
jedoch,  da  sich  in  diesem  Jahre  die  Berechnung  über  mehrere  kleine  Fabriken 
mit  erstreckt,  in  Wahrheit  nur  etwa  5—6  %  betragen.  Die  in  der  Tabelle 
gegebenen  Zahlen  sind  berechnet  aus  einer  Produktion  von  81*744  Bouw 
netto  (58*010  ha)  oder  87,5  *  der  gesamten  Anpflanzung  auf  Java,  die 
69-972-831  Pikol  (4-321-613  Tonnen)  Rohr,  7-011-454  Pikol  (433-037  Tonnen) 
erstes  Produkt  (Hauptzucker)  und  793-619  Pikol  (49-015  Tonnen)  Sackzucker 
lieferten. 

Von  74  Fabriken  mit  36-946  Bouw  (26*219  ha)  Anpflanzung,  die 
3-315-546  Pikol  (204*772  Tonnen)  erstes  Produkt  geben,  wo  die  Melasse- 
produktion vorliegt,  wurden  382*445  Pikol  (236-620  Tonnen)  Melasse  gewonnen, 
d.  i.  1  Teil  Melasse  auf  8,67  Teile  Zucker  und  10,86  Pikol  (901  kg  per  Hektar) 
per  Bouw. 

Die  Gesamtzuckerproduktion  von  Java  berechnet  Kobus  (2  Sackzucker 
=  1  erstes  Prod.)  auf 

8  597*022  Pikol  =  530  963  Tonnen. 

Sowohl  Rendement  (im  Mittel  10,3g  ^)  wie  Rohrproduktion  (im 
Mittel  875  Pikol)  sind  nach  ihm  mit  Rücksicht  auf  die  Resultate  vieler 
Fabriken  noch  sehr  der  Steigerung  ßlhig,  besonders  in  letzterer  Beziehung 
ergiebt  sich  aus  den  Berechnuogen,  dass  entweder  die  Rohrproduktion 
pro  Bouw  viel  zu  klein  ist,  oder  Boden  bepflanzt  ist,  der  für  die  Zucker- 
rohrkultur, besonders  unter  den  gegenwärtigen  Zuständen  (niedrige  Preise), 
ungeeignet  ist.  Es  ist  daher  entweder  durch  bessere  Bodenbearbeitung, 
bessere  Düngung,  (bessere  Rohrvarietäten)  die  Zuckerproduktion  zu  erhöhen 
oder  es  sind  die  ungeeigneten  Böden  nicht  mehr  zur  Zuckerrohrkultur  zu  ver- 
wenden. —  Mehr  als  10000  kg  pro  Hektar  (etwa  115  Pikol  pro  Bouw  netto) 
wurden  erhalten  von  17  Fabriken,  nur  vier  erreichten  diese  Produktion  auch 
pro^Bouw  brutto. 


>)  Archief  voor  de  Java-Snlkciiiulustrio  96  S.  363. 
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Zur  ErmitteluDg  der  Zuckerproduktion  Javas  im  Jahre  1895,  welche 
Kobus^)  zum  Gegenstand  einer  weiteren  Mitteilung  macht,  und  deren  Er- 
gebnisse in  nachstehender  Tabelle  zum  Ausdruck  kommen,  lieferten  von  den 
195  arbeitenden  Zuckerfabriken  176  Unterlagen.  Aus  einer  Vergleichung 
mit  der  Produktion  in  1894  geht  hervor,  dass  tiber  100  Pikol  pro  Bouw  an 
Rohr  und  6,46  Pikol  Zucker  mehr  produziert  wurden  bei  einem  mittleren 
Rendement  von  nur  9,79  gegen  10,36  im  Jahre  1894.  Das  Mittel  ist  gezogen 
aus  reichlich  90  %  der  Anpflanzung.  80  Fabriken,  die  darüber  Angaben 
machten,   erhielten  im  Mittel   1  Teil   Melasse   auf  7,7s  Teile   Zucker  und 


Zahl  der  Fabriken 


Ertrag  pro  Bruttofläche  der 


Residenz 

welche   , 
Angaben 
machten 

Ro 
Pikol  pr. 

hr 
Klgr.  pr. 

Haupt 
Pikol  pr. 

zucker 

i 

über- 

Klgr. pr. 

\ 

haupt 

Bouw 

Hektar 

Bouw 

Hektar 

/  JJesuki     .     . 

1 

12 

11 

900 

78-328 

79,2 

6-893 

Probolingo   , 

15 

15 

903 

78-588 

86,0 

7-485 

> 

Pasuriian 

) 

19 

16 

723 

62-923 

74,0 

6-492 

Surabaja 

46 

42 

897 

78-067 

^5,5 

7-441 

o 

Kediri      .    . 

16 

16     : 

1037 

90-251 

82,3 

7-163 

Madiun    .    . 

1 

6 

6 

821 

71-452 

85,3 

7-424 

*  Rembang 

3 

2      i 

591 

51-435 

51,i 

4-456 

Japara     . 

12 

10 

858 

74-672 

84,6 

7-363 

c9 
> 

Semarang 

4 

4 

798 

69-451 

77,5 

6-727 

^ 

Solo     .    . 

16 

16 

835 

72-671 

76,0 

6-614 

2        1 

Djocja      . 

16 

15 

986 

85-812 

93,6 

8-137 

'^ 

Bagelen   . 

1         ^ 

6 

885 

77-202 

78,8 

6-858 

Ranjuraa« 

^  g^i  Pekalongan 
II     Tegal  .    . 
^"^l  Cheribon. 

5 

5 

912 

79-372 

87.S 

7-598 

11 

8 

962 

83-724 

92,6 

8050 

14 

Ö 

813 

70-756 

80,3 

6-989 

*^ 

Ost-Java . 

117 

108 

891 

77-544 

82,48 

7-178 

'S 

Mittel-Java 

54 

51 

878 

76-413 

82,84 

7*210 

'S 

West-Java 
Java  1895 

— 

— 

30 

22 

895 

77-893 

86,76 

7-551 

— 

181 

888 

77283 

83,12 

7-234 

n    1804 

194 

166 

782 

68054 

76,8 

6-685 

Ur 

ter 

■schied 

l 

— 

— 

106 

9-229 

6,s» 

549 

*)  Archief  voor  de  Java-SulkcrinUnstrlo  1896  S.  623. 
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12,2  Pikol  pro  Bouw  (in  Louisiana  kommen  auf  100  Teile  Zucker  54,7  Teile 
Melasse). 

Die  gesamte  Produktion  an  Hauptzucker  betrug  9000*699  Pikol, 
während  an  Sackzucker  831*398  Pikol  erhalten  wurden,  oder  wenn  man 
2  Sackzucker  =  1  Hauptzucker  rechnet,   eine  Gesamtzuckerproduktion  von 

9  416  398  Pikol  =  581569  Tonnen. 

Die  Anzahl  der  Fabriken,  welche  mehr  als  10*000  kg  per  Bouw  netto 
machten,  betrug  22  und  6  überschritten  diese  Produktion  auch  per  Bouw  brutto. 


Anpflanzung 

Ertrag  pro  Nettofläche  der  Anpflanzung 

Ren  de- 

Sackzucker 

Rohr 

Hauptzucker 

Sackzucker 

Pikol  pr. 

Klgr.  pr.l 

Pikol  pr. 

Klgr.  pr. 

Pikol  pr. 

Klgr.  pr. 

Pikol  pr. 

Klgr.  pr. 

ment 

Bouw 

Hektar 
722 

Bouw 

Hektar 

Bouw 

Hektar 

Bouw 

Hektar 

8,3 

992 

86-335 

87,8 

7-598 

9,2 

801 

9,26 

6,6 

574 

992 

86-335 

94,6 

8-224 

7,3 

635 

9,89 

9,6 

827 

797 

96-364 

82,2 

7-154 

10,0 

870 

10,94 

8,5 

740 

1-011 

87-988 

96,4 

8-390 

9,5 

827    ' 

1      10,00 

11,7 

1018 

1151 

100-172 

91,4 

7-955 

13,0 

1-131 

8,51 

9,7 

844 

919 

79-981 

95,6 

8-320 

10,9 

949 

1        11,00 

9,S 

856 

656 

57-092 

56,9 

4-952 

10,9 

950 

9,50 

5,7 

496 

974 

84-768 

96,0 

8-355 

6,5 

566 

10,19 

1,1 

96 

906 

78-850 

87,8 

7-641 

1,2 

105 

1          9,70 

5,2 

453 

924 

80-416 

84,0 

7-311 

5,7 

496 

i          9,40 

5,. 

513    1 

1-084 

94-341 

102,9 

8-055 

6,5 

566 

1          9.79 

9,6 

827 

983 

85-551 

87,6 

7-624 

10,5 

914 

1          9,45 

7,8 

679    i 

1-016 

88-423 

97,3 

8-468 

8,7 

757 

10,00 

10,4 

905 

1-079 

93-906 

103,7 

9-025 

11,7 

1-018 

10,16 

2,9 

244 
761 

953 
993 

82-940 
86-422 

94,1 

8-190 

3,8 

287 

10,05 

8,7* 

91,87 

7-996 

9,74 

848 

9,7. 

5,60 

487 

978 

85116 

92,86 

8-037 

6,24 

543 

9,76 

6,90 

606 

1-018 

88-597 

98,78 

8-593 

7,92 

689 

10,09 

7,64 

665 

992 

86335 

92,84 

8080 

8,63 

742 

i          9,79 

8,70 

757 

875 

76113 

85,8 

7-465 

0,7 

845 
—  103 

j       10,36 

-   1,06 

—  92 

117 

1-222 

7,04 

535 

-    1,17 

—    0,57 

36 
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Das  von  Dickhoff^)  auf  Grund  der  eingegangenen  Angaben  für  1896 


Zahl  der  Fabriken  ' 


Ertrag  pro  Bnittofläche  der 


Residenz 


Rohr 


Hauptzucker 


über-     I    welche      pjj^^^i        >    ^ 

I  Angaben  i      ,      ^  ^ 

haupt       macht^^n  !    l^ouw     |       ha 


Pikol  pr. 
Bouw 


ce 

»-5 


(  Besuki 
Probolingo 
Pasuruan 
Surabaya 
Kediri      . 
Madiun     . 
Rembang 

Japara  . 
Semaraug 
Solo  .  . 
Djocja  . 
Bagelen  . 
Banjumas 

-i  ce  f  IVkalongan 

II  j  Tegal  . 
^^y  Cheribon 

Ost-Java  .  . 
Mittel-Java  . 
West- Java 


Mittel  1896 
«      1895 


13 

12 

15 

14 

18 

12 

40 

35 

16 

14 

6 

6 

1 

1 

11 

4 

16 

16 

! 

6 

5 

11 

14 

11 

3 

15 
16 


831 
734 
669 
785 
884 
701 
229 

743 
639 

787 
946 

788 

815 
811 
771 


72-323 

79,* 

63-880 

73,3 

58-223 

69,6 

68-319 

81,3 

76-935 

78,3 

61-008 

75,8 

19-930 

20,7 

64-664 

80,8 

55-613 

67,8 

68-493 

77,4 

82-331 

96,5 

68-580 

79,6 

70-930 

83,6 

70-582 

85,1 

67-101 

79,0 

109 

94 

1   775 

53 

51 

'   804 

1    30 

21 

801 



— 

789 

— 

— 

888 

,!    - 

— 

1-  99 

67-449 
69973 
69-712 

68667 

77-283 


77,62 
82,64 

83,07 

79,73 

83,18 


kg  pr. 
ha 

6-910 
6-379 
6057 
7-076 
6-815 
6-597 
1-802 

6-980 
5-904 
6-736 
8-398 

6-928 

7-275 
7-406 
6-875 

6-755 
7-183 
7*229 

6939 

7-234 


Unterschied  von  1895-1896    Ü       —       |       —  |-  99       +  8-616     +  8,39        +  295 

Aus  den  Zahlen  ergiebt  sich  eine  Verminderung  der  Rohrproduktion 
von  reichlich  100  Pikol  per  Bouw  gegenüber  1895,  es  geht  jedoch  damit 
keine  entsprechende  Verminderung  der  Zuckerproduktion  Hand  in  Hand,  so 
dass  man  daraus  auf  eine  bessere  Qualität  der  Zuckerrohrsäfte  im  allgemeinen 
schliessen  darf.  Das  Verhältnis  von  Hauptzucker  zu  Sackzucker,  das  1895 
10,88:1  betrug,  ist  1896  vermindert  auf  11,24:1.  Auf  8,11  Hauptzucker 
wurde  1  Teil  Melasse  und  pro  Bouw  10,6  Pikol  (--  923  kg  pr.  ha)  produziert. 
Die  Produktion  für  ganz  Java  berechnet  sich  auf: 

8-282-351  Pikol  an  Hauptzucker 
740*363     „       „  Sackzucker 
und  so  ergiebt  sich,  2  Pikol  Sackzucker  für  1  Pikol  Hauptzucker  gerechnet, 
die  gesamte  Produktion  Java's  für  1896  auf 

8  652*532  Pikol  =  534  390  Tonnen. 

11  Zuckerfabriken  weisen  im  Mittel  eine  Zuckerproduktion  von  mehr 
als  10000  kg  pr.  ha  auf. 

•)  Archicf  voor  ik-  Javrt-.Suikeriinlnstrie  lö}»7  S.  937. 
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mitgeteilte  Ergebnis  endlich  ist  folgendes: 


Anpflanzung 


Ertrag  pro  Nettofläche  der  Anpflanzung 


Sackzucker 


Kohr 


Hauptzucker 


Pikol  pr. 
Bouw 

8,3 
6,6 

5,0 

6,9 
7,4 
8,9 
1,8 
7,9 
1,2 
11,1 

7,3 

6,4 

9,6 


7,oa 

7,44 
6,91 

In 

7,Ö4 
+   0,63 


kg  pr. 
ha 

722 
565 
435 
600 
644 
774 
157 

687 
104 
966 
453 

635 

557 

827 
226 

611 
656 
602 

619 

665 


Pikol  pr. 
Bouw 

928 
811 
744 

888 
978 
789 
254 

855 
731 

872 
1039 

878 

904 
908  ^ 
905 

865 
901 
907 

884 

992 


kg  pr. 
ha 

80-764 
70-582 
64-751 
77-283 
85-116 
68-667 
22105 

74-411 
63-619 
75-890 
90-425 

76-413 

78-676 
79024 
78-762 

75-282 
78*415 
78-939 

76935 

86-335 


I  Pikol  pr. 
Bouw 


kg  pr. 
ha 


Sackzucker 


Pikol  pr. 
Bouw 


88,0 

7-711 

9,3 

81,0 

7-049 

7,1 

77,6 

6-745 

5,6 

92,0 

8-007 

7,7 

88,0 

7-659 

8,4 

85,4 

7-432 

10,, 

23,0 

2-002 

2,0 

92,3 

8033 

0,. 

77,6 

6-745 

1,4 

85,7 

7-459 

12,3 

105,9 

9-216 

5,r 

88,8 

7-728 

8,1 

92,7 

8068 

7,1 

95,8 

8-294 

10,7 

92,8 

8-076 

3,1 

86,67 

7-543 

7,84 

92,89 

8-041 

8,38 

94,03 

8-184 

7,8» 

89,31 

92,84 


7773 

8-080 


7,98 
8,63 


kg  pr. 
ha 

809 
618 
478 
670 
731 
879 
174 

792 

122 

1070 

496 

705 

618 
931 
270 

682 
725 
681 

694 

742 


Rende- 
ment 


10,04 
10,42 
10,78 
10,78 

9,42 
11,46 

9,44 

11,3J 
10,69 
10,62 
10,46 

10,66 

10,64 
11,08 
10,42 

10,47 
10,72 
10,80 

10,66 

9,79 


+  46       11  +  108     ,+  9-400    I  +  3,68     1  +  307     I  +  0,66      I     +  48    |  -  0,76 

Für  die  Erhebungen  über  die  Zuckerproduktion  Javas  im  Jahre  1897*) 
gingen  von  166  der  188  Unternehmungen,  die  im  Betrieb  waren,  Mitteihingen 
ein  —  nur  West-Java  beteiligte  sich  in  geringerem  Masse  als  im  vorigen  Jahre, 
so  dass  in  dieser  Beziehung  die  Statistik  leider  unvollständiger  ist. 

Aus  der  nachstehenden  llbersicht  geht  hervor,  dass  nahezu  100  P.  Rohr 
pr.  Bouw  mehr  als  im  Jahre  davor  produziert,  jedoch  ein  geringeres  Rendement 
von  0,48  ^  Zucker  erhalten  wurde.  Sackzucker  wurde  im  Jahre  1897  1  T. 
auf  11,80  Hauptzucker  abgeliefert  gegen  1 :  11,24  im  Jahre  1896.  Die  Melasse- 
produktion betrug  1897  soweit  Angaben  darüber  gemacht  wurden  13,8  P. 
pr.  Bouw  (1201  kg  pr.  ha)  und  zwar  in  einem  Verhältnis  zum  Hauptzucker 
wie  1:6,8.  Die  Gesamtzuckerproduktion  Javas  berechnet  sich  für  1897 
(2  Sackzucker  =  1  Hauptzucker)  auf: 

9  492  994  Pikol  =  586  299  Tonnen. 

Während  30  Fabriken  mit  Kalibagor  an  der  Spitze  im  Mittel  eine 
Produktion  von  mehr  als  10*000  kg  pr.  ha  aufzuweisen  haben,  beträgt  die 
mittlere  Zuckerproduktion  pr.  B.  98,8s  Pikol. 


•)  Archlef  voor  de  JAra-Siilkerindustrie  1898  S.  433. 
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Ebendaselbst^)  findet  man,  dass  sich  die  Zuckerproduktion*)  und  Zucker- 
ausfuhr von  Java  sowie  der  Zuckerverbrauch  in  Nieder!.  Indien  in  den 
Jahren  1890—96  wie  folgt  gestalteten: 


1890/91 

1891/92 

1892/93 

1893/94 

1894/95 

1895/96 

Zickerprodnktion*): 

(vom  1.  Juli  bis  30.  Juni) 

Pikol 

7-179-839 

7-340-230 

7-634-447 

8-838-137 

9*057-501 

9*832*097 

Tonnen 

'    443-436 

453-342 

471-513 

545-855 

559*403 

607*243 

Znckeraiisfiilir: 

Pikol 

6-820-603 

7-268-671 

7-194-227 

8-175-366 

8*005073 

9*561*514 

Tonnen 

421-249 

448-923 

444325 

504*921 

494*404 

590*532 

Znckerferbraiicli: 

rikol 

359-236 

71-559 

440-220 

662*771 

1-052-428 

270*583 

Tonnen 

22*187 

4*419 

27-188 

40*934 

64-999 

16*711 

Demnach  sind  also  im  Mittel  jährlich  476133  Pikol  oder  29-507  Tonnen 
Zucker  in  Niederländisch-Ostindien  verblieben  und  zum  Verbrauch  gekommen. 


0  Jaarboek  voor  äuikcrfabrikanton  op  Java  1897  S.  122. 

2)  Die  Rohrzuckcrnroduktlon  (ohne  Sackzucker)  der  einzelnen  Untoruolimungen  Jara-g  während  der  Jahre 
1890—93  findet  man  im  Archlcf  ▼.  d.  Java-Suikerindustrle  1894  S.  161—167  nAher  veracichnet;  dcajrl.  diejenige 
von  1892—94  daselbst  1895  S.  248;  dcsfrl.  1893—95  das.  1896  9.   194  und  desgl.  1894—96  da«.  1897  S.  240. 

3)  Da  bei  der  Ausfuhr  kein  Unterschied  zwischen  Haupt-  und  Sackznckor  gemacht  wird,  auch  hier 
Inclusive  Sackzncker;  hei  der  gebrftnchlichen  Rechnung,  dass  2  Sackzucker  1  Hanptzuckor  entsprechen,  w^Aren 
obige  Zahlen  um  ungcfAhr  5  %  zu  kQrzcn. 
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Sachregister. 


A. 

Abstammung  des  kultivierten  Zuckerrohrs  1)3. 
Abortierungd.  Augenanlagen  d.  Stengels  334. 
Absatz  des  javanischen  Zuckers  563. 
Ab  Wässer  ungsgräben  188. 
Acacia  tomentosa  306. 
Acarina  320. 
Acüuitsäure  152. 
Acridium  luteicorne  319. 

—  roseum  311). 

—  Zehntneri  319. 
Aegosoma  reflexum  306. 
Äpfelsäure  152. 

Affen  303. 

Afrika,  Rohrzuckerproduktion  529. 

Agati  grandiflora  224.  306. 

Alang-Alangfelder  12.  284. 

albicatio  337. 

Alectra  brasiliensis  322. 

Aleurodes  Berghii  315.  316. 

—  longicornes  315. 

—  lactea  317. 
Aleurodidae  315. 
Alucita  310. 
Amadinen  305. 

amah  krapak^  matjan  437. 

Ameisensäure  153. 

Ameisen  308. 

—,  weisse  303.  319. 

Amerika,  Hohrzuckerproduktion  496.  510. 

Ampas  218.  471. 

Amphibien  305. 

Analysen  von  Erden  178—183. 

Ananaskrankheit  257.  322.  401.  413. 

Anatherum  holcoides  20. 

Anbau wtlrdigkeit  der  Rohrsorten  477. 

andjing  tanah  319. 

Andropogoneae  4. 

— ,  Anatomie  der  Wurzeln  70. 

Andropogon  holcoides  20. 

—  Schönanthus  423. 


Anfänge  der  Rührkultur  103. 
Anforderungen  an  das  Klima  172. 
Anfuhr  zur  Fabrik  470. 
Anguillulen  321.  327.  431. 
Anlage  der  Felder  187. 

,  bedingende  Faktoren  198. 

Anoplognathus  lineatus  308. 
Anorganische  oder  Aschenbestandteile  150. 
Ansprüche  an  die  Bestandteile  des  Bodens  205. 
Antilopen  304. 

Anzahl  der  Stecklinge  pro  Pfianzreihe  270. 
Aphanisticus  consanguineus  307. 

—  KrUgeri  307.  308.  310.  343. 
Aphelinus  simplex  318. 
Aphis  adusta  313. 

—  sacchari  313.  314. 
Apoglucinsäure  152. 

Apogonia  destructor  306.  308.  344.  385. 

Arachis  hypogaea  225. 

Arbeitslöhne  480. 

Ardjuno  röhr  138.  144. 

arit  255.  470. 

Arrow-root  325.  446. 

Art  der  chemischen  Bestandteile  150. 

Düngemittel  232. 

Variation  137. 

—  des  Pflanzmaterials  243. 
Arundo  saccharifera  10. 

—  saceharina  10. 

Asche  der  Zuckerfabriken  als  Dünger  217. 

Aschenbestandteile  150.  206—209. 

Asien,  Rohrzuckerproduktion  534. 

Aspidiotus  sacchari-caulis  318, 

assam  225. 

Atractomorpha  crenulata  319. 

—  psittacina  319. 

Augenanlagen,  Abortierung  derselben  334. 
Augenfleckenkrankheit  325.  402.  450.  458. 
Augenzahl  der  Stecklinge  pro  Pflanzreihe  270. 
Ausfuhr  von  Rohrzucker  aus  Java  563. 
Auslaufen  der  Wurzelaugenanlagen  425. 
Auslegen  der  Stecklinge  273. 
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AiLssaat  von  Zuckerrohr  262. 

Australien.  Kohrzuckerproduktion  41)6.  540. 

Auswahl  des  Bodens  zur  Uohrkultur  176. 

—  des  Pflanzmaterials  243. 

—  der  Rohrsorten  147. 

—  der  Stecklinge  245. 
Azal,  Fabrikation  von  530. 


babi  utan  304. 

Bacilluskrankheit  d.  Fibrovasalstränge  424. 

Bacillus  typhi  murinura  304. 

—  vascularuui  327.  401.  421. 

badjang-badjang  322. 

badjing  303. 

Bakterien,  Ursache  der  Sereh  429. 

Bakteriosis  327.  420. 

Bären  303. 

Bandongbohrer  311. 

Bandrohr  145. 

Bartgräser  4. 

Bau  der  Organe  des  Zuckerrohrs  25. 

Beackerung  des  Feldes  189. 

,  System  Reynoso  190. 

Bearbeitung  des  Bodens  187. 

,  Kosten  484. 

nach  dem  I*flanzen  283. 

bedes  303. 

Bedeutung  der  Saatpllanzenzucht  263. 

Befruchtung  74. 

Behandlung  des  Pflanzmaterials  243. 

Bekämpfung  der  Bohrerkrankheit  381. 

der  Serehkrankheit  433. 

Benzoesäure  155. 

Bernsteinsäure  152. 

Beschädigungen  anorganischer  Natur  339. 

Beschreibung  der  wichtigsten  Zuckerrohr- 
krankheiten 340. 

Bestandteile,  chemische  150. 

Bestellung  267. 

Bestockung  275. 

Bewässerung,  günstige  Wirkung  203. 

Bewässerungsgräben  188. 

Bezeichnung  des  Zuckerrohrs  98. 

Zuckers  96. 

Beziehung  der  Bohrerkrankheit  zu  anderen 
Rohrkrankheiten  381. 

bibit^  bibit  numero  satu  244. 

Bildungsabweichungen  an  Blättern  336. 


Bildungsabweichungen  an  Stengeln  329. 

bladu  284. 

Blatt  des  Zuckerrohrs  38. 

— ,  Bildungsabweichungen  336. 

— ,  — ,  Beschädigungen  anorganischer  Natur 

339. 
— ,  — ,  Buntblättrigkeit,  Chromatismus  339. 

—  1  — )  gebänderte,  panachierte  Blätter  337. 
— ,  — ,  Gelbstreifenkrankheit  336. 

— ,  — ,  Gelbsucht,  Durchwachsen  336. 

— ,    -,  Zusammendrehung  339. 

— ,  — ,  Bleichsucht  337. 

Blattfleckenkrankheit  durch  Coleroa  sacchari 
324.  454. 

Pestalozzia  455. 

Blattkrankheiten  401.  435. 

Blattkrone  und  ihr  Verhältnis  zur  Ver- 
dunstung 60. 

Blattscheide  45. 

-,  Krankheiten  401.  402. 

— ,  Thätigkeit  derselben  60. 

Blattschorf  325.  402.  453. 

Blattspreite  38. 

Blattkrankheit  durch  Physopoden  390. 

Bleichsucht  der  Blätter  337. 

blengon  275. 

blongong,  bong,  275. 

Blüte  des  Zuckerrohrs  72. 

— ,  r)egeneration  76. 

— ,  Einfluss  auf  Ertrag  477. 

— ,  Ursache  des  Blühens  86. 

Blutenstand  71. 

Blütenstand,  Blüte  und  Frucht  70. 

Bodenanalysen  178—183. 

Bodenbearbeitung  187.  283. 

Bohrer  310.  341. 

— ,  Einwirkung  äusserer  Lebensbedingungen 
auf  die  Raupen  derselben  375. 

—,  gestreifter  370.  379. 

— ,  grauer  358.  379. 

—  ,  violett-roter  380. 

-,  weisser  349.  375.  379. 
Bohrerkrankheit  341. 
— ,  Art  und  Ursache  345. 
—,  Auftreten  und  Verbreitung  341. 
— ,  Beziehung  derselben  zu  anderen  Rohr- 
krankheiten 381. 

—  in  der  Stengelspitze  durch  den  gelben 

Bohrer  362. 

—  in  der  Stengelspitze  durch  den  gestreiften 

Bohrer  370. 

—  in  der  Stengelspitze  durch  den  grauen 

Bohrer  355. 
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Bohrerkrankheit  in  der  Stengelspitze  durch 

den  weissen  Bohrer  345. 
— ,  Vorbeugung  und  Bekämpfung  381. 
Bohrgänge  als  Angriffsstellen  fUr  Pilze  412. 
bondol  305. 
bong  275. 

Borneorohr,  rotes  141. 
— ,  schwarzes  141. 
Bos  sondaicus  als  Zugtier  193. 
Botrytis  tenella  390. 
Botys  310. 
--  coelesalis  310. 
Bouquet-Sereh  425.  427. 
Bourbonrohr  144. 
— ,  Ertrag  479. 

— ,  Gummikrankheit  auf  demselben  423. 
Brand  des  Zuckerrohrs  322.  403. 
— ,  Bekämpfung  408. 
— ,  Verbreitung  408. 
Brandschaden  339. 
Brennereien  in  Brasilien  526. 
Brennmaterial  471. 
brudjulan  190. 
budeng  303. 

Büffel,  Kopfanspannung  193. 
buludan  190. 

bungkil  katjang  218.  428. 
Buntblättrigkeit  339. 
Butea  frondosa  224. 


c. 

Cajanus  indicus  224.  314. 
Calandra  palmarum  305. 

—  sacchari  306. 
cane  soot  325. 
Canna  10. 
Cannasäure  152. 
canne  morte  144.  478. 

—  violette  139. 
Canestrina  Bankroftii  320. 
Capsiden  312. 

(;;arkara  106. 

Ceraphron  beneficiens  350.  365.  372. 
Ceratovacuna  lanigera  314.  343.  404. 
Cercospora  Köpkei  324.  401.  437.  442.  458. 

—  sacchari  325.  402.  450.  458. 

—  Sorghii  458. 

—  vaginae  326.  402.  444.  452.  456. 
Cerosin  154. 

Oervus  hippelaphus  304. 


Ohaestosticha  nana  365.  372. 
Chalcis  obscurata  310. 
Chemische   Zusammensetzung   des  Zucker- 
rohrs 150. 
Cheribonrohr  24.  139.  259.  263.  478. 
Chilo  infuscatellus  311.  343.  365.  375.  379. 

—  phragmitellus  369. 

—  saccharalis  311. 
Ohionaspis  depressa  318. 

—  sacchari-folii  318. 
Ohromatismus  339. 

Chronologische  Übersicht  wichtiger  Begeben- 
heiten 132. 
Chrysopa  317.  372. 
Chrysopogon  aciculatus  322.  408. 
Cicaden  312. 
Citronensäure  153. 
Cleonus  superciliosus  306. 
Cnaphalocrocis  bifurcalis  309.  342. 

—  jolinalis  309. 
Coccidae  317. 
Coccinella  repanda  314. 
Coccus  sacchari  315. 
Coleoptera  305. 

Coleroa  sacchari  324.  325.  454. 

Colletotrichum  falcatum  323.  401.  409. 

C'olobathristes  saccharicida  312.  343. 

Coloratio  339. 

Cosmopteryx  pallifasciella  310. 

Creatonotus  interrupta  309. 

Creole,  Ertrag  479. 

CrotollarialabumifoliazurQrUndüngung227. 

Crustacea  321. 

Cyclone  532. 

Cyllo  Leda  309.  342. 

(Vns  486.  489. 

Cyperus  tuberosus  284. 


». 

Dactylopius  317.  343. 

—  calceolariae  318. 

—  sacchari  318. 
dadap  224. 
dadu  471. 
Deckspelze  3. 

Degeneration  der  BlUte  76. 
Delphax  saccharivora  312. 
Demerara,  Ertrag  479. 
Dendrocopus  analis  305.  385. 
Dessamest  217. 
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Dextrose  151. 

Diatraea  abliteratella  377. 

—  culmicolella  377. 

—  sacchari  310. 

—  striatalis  311.  343.  351. 372.  375. 379. 412. 
Dicanotropis  vastatrix  312.  313.  343.  344. 
Dichotomie  des  Stengels  329. 

Diplosis  324. 
Diptera  308.  343. 
Discophora  Celinde  309.  342. 
djamur  upas  324.  402.  443.  460. 
djaiidjrang  322. 
djangkrik  319. 
djanti  224.  226.  306. 
djukut  dongdoraaii  322. 

—  kikisiaii  322. 
Dolichos  lablab  314. 
dongkilan  244. 

—  -Krankheit  418. 
Doppelaugenbildung  335. 
Dorthesia  315. 
Dorylaimus  397. 
Drahtwtirmer  307. 
Dreata  petola  309.  342. 

DUngemittel,  Art  der  zu  verwendenden  232. 
Düngerquellen  Javas  213. 
Dünger,  Verbalten  im  Acker  227. 
Düngung  des  Zuckerrohrs,  Allgemeines  201. 
— ,  anzuwendende  Menge  236. 
— ,  Einfluss  auf  Zusammensetzung  230. 
— ,  Versuchsergebnisse  234. 
— ,  zweckmässigste  Zeit  235. 
Düngungs  versuche,  Einleitung  derselben  237. 
— ,  Ergebnisse  234. 
Durchschnittserträge  474. 
Durchwachsen    der   Herzblätter   336.   339. 
356.  363.  390. 

—  des  Rohres  333. 


E. 

Eichhörnchen  als  Rohrfeinde  303. 

Einfluss  der  Düngung  auf  die  Zusammen- 
setzung d.  Z.  230. 

—  —  Pflanzmethode  auf  den  Ertrag  476. 

Einflüsse  auf  die  Bestückung  275. 

die  Kosten  der  Rohrkultur  480. 

Einleitung  von  Düngungsversuchen  237. 

Einwirkung  äusserer  Lebensbedingungen 
auf  die  Bohrerraupen  375. 

Einsam enlappige  Pflanzen  2. 


Elater  noctilucus  307. 
Elefanten  als  Rohrfeinde  304. 
Elephant  (Rohrsorte),  Ertrag  479. 
Elephas  asiaticus  304. 

—  Indiens  304. 
Eliraaea  chloris  319. 
embuk  385. 
engenhos  526. 
Entwickelungsgeschichte    der   Organe   des 

Zuckerrohrs  25. 
Epacromia  tamulus  319. 
Erdnussmehl  u.  -Ölkuchen  als  Dünger  218. 
— ,  Ursache  der  Sereh  428. 
Erechthias  310. 

Ergebnisse  der  Düngungsversuche  234. 
Erianthus  Ravennae  322.  , 

—  sacchariodes  6. 
Eriochr^sis  6.  17.  22. 

—  attenuata  16.  17. 

—  ca>anensis  17. 

—  fusca  16. 

—  Narenga  14. 

—  pallida  19. 

—  porphyrocoma  15. 
Ernte  des  Zuckerrohrs  467. 

— ,  Verluste  bei  derselben  470. 
Erntejahre  1^85—89,  Übersicht  487. 
Erntemaschinen  471. 
Erntestatistik  für  Kalibagor  476. 
Erntezeit  468. 
Ertrag  des  Zuckerrohrs  473. 

—  der  Rohrsorten  477. 

— ,  Einfluss  der  l*Jianzmethode  auf  diesen  476. 

Erwerb  des  Bodens  zur  Kultur  176. 

Erythrina  224. 

Eumetopina  Krügeri  313.  343.  344. 

Euproctis  minor  309.  351. 

Europa,  Rohrzuckerproduktion  498.  547. 

euri  ged6  12. 

Eusaccharum  6. 

Euthyrrhinus  meditabundus  306. 


F. 

Fabrikation,  Kosten  493. 

— ,  Tabellen  496. 

—  von  Azal  530. 

Fadenpilze  322. 

Farbstofl'e  154. 

Feinde  des  Zuckerrohrs  301. 

- ,  Übersicht  303. 
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Feinde  aus  dem  Tierreiche  303.  340. 

Pflanzenreiche  322.  401. 

Feldbahnen  470. 

Fett  im  Zuckerrohr  164. 

fettes  Öl  154. 

Fläche,  mit  Zuckerrohr  bebaute  auf  Java  554. 

Fleckenkrankheit  in  Australien  329. 

—  in  Bangka  329. 

Fledermausguano  221. 

Fliegen  808. 

— ,  schwarze  390. 

Flussschlamm,  Analysen  210. 

Forraica  omnivora  308. 

Frost,  schädigende  Wirkung  472.  544. 

Frucht  77. 

— ,  Keimung  derselben  78. 

Fruchtfolge  241. 

Fumago  404. 


Ci. 

Gabelung  des  Stengels  329. 

gajas  385. 

gebänderte  Rohrsorten  145. 

—  Zuckerrohrblätter  337. 
Gefässbakteriosis  327.  429. 
gelbe  Rohrsorten  144. 
Gelbfleckenkrankheit  324.  329. 
gelblich-weisse  Rohrsorten  144. 
Qelbstreifenkrankheit  336.  436. 
Gelbsucht  der  Herzblätter  336. 
Geographische  Verbreitung  121. 
Geradflügler  319. 

Gerbsäure  152. 
gerdas  306.  385. 

Geschichte  der  Kultur  des  Zuckerrohrs  und 
der  Zuckerbereitang  103. 

—  der  Rohrkultur  104. 

—  der  Rohrzuckerindustrie  auf  Java  123. 
Gestalt,  Bau,  Entwickelungsgeschichte  der 

Organe  des  Zuckerrohrs  25. 
— ,  Blattspreite  38. 
— ,  Blattscheide  45. 

— ,  Blütenstand,  Blüte  und  Frucht  70. 
— ,  Stengel  26. 
— ,  Wurzel  61. 
gestreifte  Rohrsorten  145. 
Gewinnung  der  Stecklinge  245. 
Giessen  des  Rohrs  279. 
Glagah  12.  23.  68.  171. 
— ,  Brandinfektion  auf  demselben  322.406.408. 


Glongong  16.  23.  6«.  170.  171.  322.  408. 

Glongonglaus  318. 

Glossostylis  brasiliensis  322. 

Glucinsäure  162. 

Glumaceae  3. 

Gonsalves,  Vorbereitungsmethode  für  Steck- 
linge 258. 

Gouvernemontsanpflanzung  126.  185. 

Gouvernement,  Kultur  durch  dasselbe  126. 

Gräser  3. 

Gramineae  3. 

Grapholitha  schistaceana  311.  343.  358. 
375.  379. 

grubs  308. 

Gründe  gegen  das  Trassen  291. 

Gründüngung  223. 

Gründüngungspflanzen  224. 

grüne  Rohrsorten  144. 

Grundsteuer  486.  489. 

Gryllotalpa  africana  319.  344. 

Gryllus  319. 

guda  106. 

gudeh  224.  314. 

Güterausfuhr  aus  Java  490. 

gula  106. 

guludan  190. 

Gummibildung  bei  Sereh  426. 

Gummikrankheit  327.  401.  421.  424. 

-— ,  amerikanische  336. 

—  von  Mauritius  336. 


H. 

Hacken  der  Felder  284. 
Häufelpflug  189. 
Halbflügler  312. 
Harundo  saccharina  10. 
Harze  155. 

Hasen  als  Rohrfeinde  303. 
Hautflügler  308. 
Hawaiirohr  144. 

Heilige  Kühe  als  Plantagenfeinde  304. 
Heimat  des  kultivierten  Zuckerrohrs  93. 
Heliothrips  striatoptera  320.  393.  395. 
Hemiptera  312. 

Herausnehmen  des  Zuckerrohrs  470. 
Herpestes  griseus  303. 
—  pallidus  303. 

Herzblätter,    das    Durchwachsen   derselben 
336.   339.  356.  363.  390. 
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Hesperis  conjuneta  30t).  342. 

—  Mathias  309.  342. 

—  Philino  309.  342. 
Heterodera  javanica  321.  397. 

—  radicicola  321.  327.  397.  400.  429. 

—  Schachtii  340. 
Heteronjchus  morator  306. 
Heteroptera  312. 
Heuschrecken  319.  344. 
Hirsche  304. 

Hispella  Wakkeri  308.  310.  343. 

Holaniaria  picescens  30S. 

Homoptera  312. 

Hoplost ern  US  307. 

Hüllspelze  3. 

Hungerfarbe  456. 

Hymenoptera  30H. 

Hypocrea  8a(!chari  323.  32^.  429. 

Hypomeces  unicolor  306. 

Hypudaeus  304. 

Hystrix  javanica  304. 


Icerya  sacchari  315.  404. 

Ichneumon  303.  314. 

Imperata  arundinacea  6.  2M.  322. 

—  exaltata  6. 

—  spontanea  10. 

Import  von  Streckungen  255. 

Indigofabrikationsabfalle  als  Dünger  222. 

Indigo  zur  Gründüngung  225. 

— ,  Zusammensetzung  225. 

Inuus  cynomolgus  303. 

Insekten  305. 

Isaria- Arten  als  Bohrerfeinde  312. 

Isaria  densa  390. 


J. 

Jäten  der  Felder  2^'d. 

Java,  Düngerquellen  213. 

— ,  freie  Kultur  des  Zuckerrohrs  129. 

— ,  Geschichte    seiner   Rohrzuckerindustrie 

123. 
— ,  Kultur   des   Zuckerrohrs   durch   das 

Gouvernement  126. 
Javanische  Arten  des  Zuckerrohrs  22. 

—  Düngungsverhältnisse  201. 

—  Rohrzuckerproduktionsverhältnisse    536. 

547. 


Javanischer  i'flug  191. 
Javanisches  Kappmesser  255. 
Jassus  sexnotatus  340. 
jiyu  321. 


K. 


Käfer  und  Larven  305. 
kagara  12. 

Kalibagor,  Produktionskosten  auf  der  Unter- 
nehmung 486. 
Kapokkerne  als  Dünger  220. 

Kappmesser,  javanisches  255. 

käsha  12. 

katjang  225. 

—  tjina  225. 

kawok  12. 

keblek  345. 

kedeleh  225. 

Keimfähigkeit  der>ßtecklinge  251. 

Keimung  der  Frucht  78. 

Stecklinge  258. 

kiilor  wono  224.  226.  306. 

Kenntnis  des  Zuckerrohrs  und  des  Zuckers 
bei  den  Kulturvölkern  107. 

Kentjongkäfer  306. 

Keongrohr  142.  478. 

Ketone,  aromatische  154. 

Khanda  106. 

Klagha  12. 

klapperrat  303. 

Klappertor  307. 

klampis  306. 

Klima,  Anforderungen  an  dasselbe  172. 

Klimatische  Bedingungen   des   Zuckerrohr- 
baues 173. 

Kohlehydrate  151. 

Kompost  217. 

Kopfanspannung  der  Büffel  193. 

Kosten  der  Bearbeitung  484. 

Zuckerrohrkultur  480. 

in  der  Res.  Tegal  482. 

Krabben  303.  321. 

Krankheiten  des  Stengels  401. 

Zuckerrohrs,  Allgemeines  301.  477. 

,  Beschreibung  der  wichtigsten  340. 

,  Übersicht  303. 

—  durch  pflanzliche  Parasiten  322.  401. 
tierische  Parasiten  303.  340. 

—  nicht  parasitärer  Natur  329. 
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Krankheiten  unbekannter  Ursache  320. 
Krebse  als  Rohrfeinde  321. 
Kronensteckling:  244. 
Kryptogamen  als  Ilohrfeinde  322. 
Kühe,  heilige,  als  Plantagenfeinde  304, 
Kultur  des  Zuckerrohrs  durch  das  Gouverne- 
ment 126.  185. 
— ,  freie,  auf  Java  129.  186. 
— ,  Kosten  480. 
— ,  Verbreitung  derselben  172. 


Laelia  subrufa  309.  342. 

Laevulose  151. 

laläan  190. 

landak  304. 

Laphygma  frugiperda  310. 

larean  190. 

larong  319. 

Laus,  weisse  314.  342.  403. 

Lebensbedingungen,    äussere,    Einwirkung 

derselben  auf  Bohrerraupen  375. 
Lecanium  Querinii  318. 

—  KrUgeri  318.  343. 
Lecithin  154. 
Leguan  305. 
lempak  188. 
lentjek  188. 

Lepidiota  albo  hirta  308. 
Jiepidoderina  308. 
Lepidoptera  309. 
Leptosaccharum  21. 
Leptosphaeria  sacchari  325  402.  447. 
Loucania  lioreyi  309.  342. 

—  unipunctata  309.  342. 
Leucophlebia  lineata  309. 
Ligurinus  308. 
Liogryllus  bimaculatus  319. 
Ligyrus  rugiceps  307. 
Löhne  480. 

lonte  306.  385. 
luku  191. 
Lumarrohr  141. 
lunte  306.  385. 
Luthers  142.  261.  478. 
lutung  303. 
luwak  303. 
Luzier  142.  261.  478. 


Hl. 

Macacus  cynomolgus  303. 
Macrosporium  graminuni  325. 
Mäuse  304. 
Manguste  303. 
manjar  305. 

—  kembang  305. 

—  padi  305. 
Mantidae  319. 
Maranta  arundinacea  325. 
Marasroius  sacchari  323.  401.  418. 
Maschinen  zur  Ernte  471. 
mbuk-mbuk  306. 

Mecopoda  elongata  319. 

Melanconiura  sacchari  323. 

Melasse  215. 

Melicalamus  10. 

Melioration  des  Bodens  187.  199. 

Membranaciden  312. 

Menge  des  anzuwendenden  DUngers  236. 

rHanzmaterials  272. 

Mengenverhältnisse  der  im  Bohr  vorhandenen 

Stoffe  155. 
Metapectin  säure  152. 
Milben  320.  396. 

— ,  Stengel k ran kheit  durch  dieselben  396. 
Milchsäure  153. 
minjawak  305. 
Miscanthus  fuscus  16. 
Missbildung  von  Stengelgliedern  331. 
monjet  303. 

Monocotyledoneae,  Monocotylen  2. 
mott-borer  311. 
Mottenschildläuse  315. 
MUntokrohr  479. 
Mungos  303. 
Munia  maja  305. 

—  risoria  305. 

Mus  alexandrinus  304. 

—  decuraanus  303. 
Musang  303. 

Mycalesis  mineus  309.  342. 
Mycorrhizen,  endotrophische  327. 
Myllocerus  isabellinus  306. 
Mvrmica  omnivora  308. 


M. 


Nachpflanzen  282. 
— ,  Kosten  481. 
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— ,  Qummikrankheit  auf  demselben  423. 
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Lebensbedingungen  auf  dieselben  375. 
Red-Ribbon,  Ertrag  479. 
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— ,  Geschichte  derselben  auf  Java  123. 
rood-rofc  326. 
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311.  351.  365.  372. 
Schmetterlingsraupen  309. 
Schneiden  des  Zuckerrohrs  470. 
Schnitt,  zweiter  277. 
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Thätigkeit  der  Blattscheide  60. 

Organe  25. 
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Variegatio  337. 
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—  der  Saatpflanzen  265. 
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Vorbeugung  der  Bohrerkrankheit  381. 
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Wasserreis  275. 
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windrowing  472. 

Wirbeißtürme  532. 

Wühlmäuse  304. 
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Würmer  321. 

Wurzel  des  Zuckerrohrs  61. 

— ,  Bau  62. 

Wurzellaus,  weisse  317.  343. 

Wurzelparasiten  als  Ursache  d.  Sereh  429. 

Wurzelstockkrankheit  401.  418. 


X. 


Xyleborus  afHnis  30^. 
—  perforans  308. 
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z. 

Zeit  der  Ernte  46S. 
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